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Die Byzantiner des Mittelalters 

in ilirem Staats-, Hof- und Privatleben, 



insbesondere 

V0D1 Ende des zehoten bis gegen Ende des vierzehnten 

Jahrhunderts 



nach 



den bysantlniiMlien Quellen 



dargestellt 



vom 



Professor Dr. Johanii Heinrich Kraise, 

Köuigl. Kuitos bei der UaiversitäU -Bibliolhek zu Halle. 



Halle, 

6. Schwet8chke*scher Verlag. 

1869. 



Herrn Dr. lax Dnncker, 

Gekeimen Reginaifsrathe aad Köaigl. Director der Staats • Archive tn Berlin, 
Bitter des rothea Adlerordcns dritter CUtse mit der Sckleife, 



dem gediegenen Gelehrten 
ond gründlichen Forscher im Gebiete der alten Welt^ 



ein kleines ;fapi(TT?Jp/or 

als Beweis 

seiner grossen Verehrung 



von dem Verfasser« 



t I 

naytnTittin dy^g dyad^og ya^oftf yog iipafyov defy (pQoy^uog, ^t^tog 
xni (FvyiTog, j^y dgft^y ataCfav mal xi^g noXtrtfag x6ff^oy t$( 
ÜQovffatx^g. E^ötUfiioy ettjg naga n&yja toy ßioy tnmyov^tyog, 
XaiQS l 
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JJie Byzantiner waren weder Griechen noch Römer, obgleich 
ihr Reich von Rom aus gegründet und das altgriechische Idiom 
ihre Schrift - , Umgangs - und grdsstentheils Landessprache geblieben 
war. Sie selbst haben sich in ihren geschichtlichen Werken und 
Urkunden stets als Römer (^Pwfiatoi) betrachtet und bezeichnet und 
ihre Herrscher wollten nicht als Kaiser der Griechen, sondern als 
Kaiser der Römer angesehen sein, weil die Römer einst die Welt 
beherrscht hatten, die Griechen aber von ihnen beherrscht worden 
waren. Dagegen sind die Byzantiner von den Völkern des Occi- 
dents, von den Lateinern, Franken, Gothen, Langobarden nicht als 
^Poijttarof , sondern als rgatxol betrachtet und benannt worden. Der 
späte byzantinische Historiker Laonicus Chalcocondylas, welcher 
die Eroberung der Kaiserresidenz durch die Türken überlebt und 
beschrieben hat, braucht weder den Namen '^Ptafiata noch den 
Namen rgatxolj sondern nennt die Byzantiner gewöhnlich ^EkXtive^* 
In neueren Geschichtswerken ist bekanntlich bald von dem ost- 
römischen, bald von dem griechischen Kaiserreiche die Rede. 
Doch Namen entscheiden nichts, sondern nur die Thatsachen. — 
Durch den gewaltigen, zehnfach wiederholten Stoss der Völker- 
wanderung war die byzantinische Welt in ihrem kaum entfalteten 
Organismus zu stark erschüttert worden, als dass hier ein erfreu- 
liches Nachspiel des einst durch Gesetz, Recht und WafFenthat in 
mftnnlicher virtus erstarkten Roms, oder ein heiteres Schattenbild 
des alten, in harmonischer Ausbildung geistiger und körperlicher 



VI Vorwort und Einleitung. 

Kräfte erblüheten Hellas sich halte entwickeln und in irgend einer 
originellen, wenigstens anmuthigen Form hätte gedeihen können. 
Dazu kam, dass mit der steigenden Fluth jene Völkerströmung das 
Reich durch eingedrungene barbarische Elemente vielfach getrübt, 
der Volkscharakter entfärbt, der gesammte Staatskörper in seinen 
Fugen erschüttert worden war und mit aller Anstrengung kaum zu- 
sammengehalten werden konnte: und ferner, dass die neue Staats- 
religion eine ganz andere Bahn geistiger Richtung und Anschauung 
geebnet , dem Staats - \mä ' pAv8tCliebfen ' einfe' tiÄile Haltung vorge- 
zeichnet hatte. Neben der politischen Macht stand nun die kirch- 
liche, neben dem unbeschränkten Träger der politischen Macht 
stand ein unbeschränkter Schirmherr der kirchlichen Macht J der 
starke Clerus mit den Schlüsseln zu den Pforten des Himmels; und 
der Hölle. Waren also wohl hier noch die Bedingungen zu finden, 
unter welchen auch nur einigermassen analoge Staats* und .Lebens- 
verhältnisse hätten eintreten können ,i>. durch, welche einst Hellas 
und Rom sich empor gearbeitet, Macht und Ruhm erlangt hatten? 
Keine! Vermochten die erhebenden Erinnerungen an jene alteq 
Staaten und Zeiten gleich Zauberworten etwas Aehnliches herauf- 
zubeschwören? Nichts! Darum klage man die Byzantiner nicht 
an, dass sie keine anderen geworden sind, als die neuen Zeit- und 
Weltverhältnisse damals ihnen gestatteten. So wie thatkräftige Kaisef" 
so manches schöne Ideal zu entwerfen, aber unter dem das Reich 
umschnaubenden Völker - Gebraus nicht zu verwirklichen vermoch- 
ten, so fand der einzelne Staatsbürger bei jedem Aufschwünge zu 
hohen Ideen mehr Hemmung und Hinderniss als Belebung |ind An- 
regung. Das Gewirr der Staatsverhältnisse erschwerte jeden Schritt 
und Tritt und jeder musste sich in die Zeit schicken, wenn er 
nicht an- und abprallen wollte. Im Bereiche praktischer Wirksam* 
keit waren jedoch gute Erfolge möglich. Kluge Handelsbetriebsam« 
keit brachte enormen Reichthum. Dem tbätigen Besitser grosser 
Ländereien brachte der Ertrag Schätze, sowie dem Besitzer grosser 
Heerden reiijhen Gewinn. Abgesehen von der kirchlich theologi- 
schen Gelehrsamkeit und von dem Bereiche einiger mechanischen 
Kunstzweige gewährte nur der Kriegsdienst ein Feld zur Auszeich- 



Vorwort und Einleitung. VII 

nung , freilich mehr den in den höheren Stellen fungirenden Aristo- 
kraten und Patriciern als dem gemeinen Unterthan. Unter den 
Künsten war es besonders die Architektur, welche noch Riesen- 
werke zu schaffen und ihren Meistern Ehre zu bringen vermochte, 
gleichviel in welchem Style und Charakter sich diese Werke dem 
Auge des Beschauers darstellten. Es war ja eben eine neue 
Periode in der Architektur eingetreten. Die christlich -byzantini- 
sche Baukunst hat ihr specifisches Gepräge und darf im Verhältniss 
zur altgriechischen und römischen keineswegs als ein missrathenes 
Gewächs betrachtet werden. Die byzantinischen Baumeister würden 
gewiss fähig gewesen sein, auch altgriechische imd altrömische 
Bauwerke herzustellen, wenn diese dem Geiste der neuen Aera 
und der Richtung der christlichen Kirche entsprochen hätten. Die 
Aufführung der grossen Sophienkirche war ja eins der kühnsten 
Werke, welche die Welt je gesehen hat, und nicht eine einzige 
der jetzt bestehenden grossen christlichen Kirchen kann mit ihr 
verglichen werden. Wer hier eintrat, befand sich staunend in dem 
himmlischen Paradiese der Erde, wie mehrere der byzantinischen 
Autoren sich ausgedruckt haben. Dieselbe ist in mehreren byzan- 
tinischen, noch existirenden Monographieen poetisch und prosaisch 
beschrieben worden. Bekanntlich waren aueh die Wasserleitungen 
der Byzantiner so enorme Bauwerke, dass die Leistungen der 
neueren Zeit dagegen kaum in Betracht kommen können. 

Wollten wir nun alle Staats- und Privatverhältnisse des byzan- 
tinischen Reichs mit denen der neueren europäischen Monarchieen 
in Parallele stellen, so würden wir natürlich finden, dass sich gar 
vieles in den letzteren günstiger gestaltet hat. Es wäre auch' 
schlimm genug, wenn vier Jahrhunderte mit aller theoretischen 
Weisheit und praktischer Erfahrung nichts gebessert, die Begriffe 
nicht geläutert, das Staats- und Privatleben nicht emporgehoben 
und veredelt hätten. Dennoch hatte das byzantinische Reich Eini- 
ges vor den neueren Staaten voraus oder es hatte vielmehr man- 
ches Uebel nicht, was diese belastet. Das byzantinische Reich 
machte z. B. niemals Anleihen und hatte somit auch keine Staats- 
gchulden. Im Fall der Noth wurden goldne und silberne Gefässe 
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imd andere Geräthschafien aus edlem Metall aus d^u Kaistejrpaläsiea 
und Kirchen genommen, eingeschmolzen und Münzen daraus ge- 
prägt. Die Verwandten und Freunde des Kaisc^rs tbaten freiwillig 
das Ihrige hinzu. Eben se wurden edle Steine und köstliche Per- 
len verwerthet, an welchen Kleinodien die kaiserliche Regierung 
stets Ueberfluss hatte. Zweitens waren massenhafte Auswanderungen 
rüstiger Männer, welche leider die zahlreichen Bettler und InvalideiB 
zurücklassen, eine unbekannte Erscheinung, da weder ein Bed^rfniss 
dazu mahnte, noch ein vermeintliches Eldorado aus der Ferne täu- 
schend winkte. Jeder Betriebsame konnte sich im Kaiserreiche seinen 
Erwerb oder seine Glückseligkeit suchen , wo es ihm beliebte. Drit- 
tens hatte das Proletariat noch nicht so drohende Fortschritte ge- 
macht und Lasallische Arbeiter -Associationen wären hier vollends als 
Thorheit erschienen und zur Unmöglichkeit geworden. Der Erwerb 
war schon desshalb leichter als in imseren Tagen, weil die enorme 
Concurrenz unserer Zeit den Geschäftsgang des thätigen Mannes 
nicht lähmte und seinen Unternehmungsgeist nicht illusorisch macht^. 
So würde sich bei fortgesetzter Vergleichung noch so manches gün- 
stigere Verhältniss herausfinden lassen, während es freilich auch 
an Calamitäten nicht fehlte. So haben z. B. Erdbeben, Fest und 
weitgreifende Feuersbijinste schon die alte byzantinische Kaiser- 
residenz eben so heimgesucht wie später die türkische des Sultans« 
Nirgends ist das Gute und nirgends das Schlimme isolirt zu finden. 
Beides zeigt sich stets in Verbindung wie die heilsamen und die 
schädlichen Eigenschaften der Elemente. Weder die erfreulichen 
Erscheinungen im Staatsleben noch die schlimmen Zustände hängen 
stets von den Staatsregierungen oder von einzelnen Reformern oder 
von der Gesammtheit einer Nation ab; vielmehr sind es die fort- 
schreitenden Zeitperioden mit ihrem Gefolge, welche alles dieses 
zu Tage fördern, die erstaunliche Vermehrung der Individuen in 
den Gemeinden und Staaten, die unaufhaltsame Strömung neuer 
Anschauungen imd Begriffe, die Neigung der jüngeren Generationen 
Altes umzugestalten oder über Bord zu werfen, auch wenn sie es 
nicht verstehen. Besseres zu schaffen und an die Stelle des Alten 
zu setzen. So schreiten die Zeitperioden mit ihrem unaufhaltbaren 
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Räderwerk vorwärts, bringen Gutes und Sebliomies, Heiteres und 
Trübes, wie die Wolken am Horiz<Nite ')• 

Wie der Maler, welcher ein grosses landschaftliches Panorama 
in einen kleinen Rahmen zu bringen unternimmt, nur die Haupt- 
partieen hervorzuheben, emderes nur anzudeuten vermag, manches 
auch ganz zu übergehen gezwungen ist, so der Verfasser eines 
kleinen Werkes über ein grosses, weltgeschichtliches Reich, wel- 
ches nach tausendjähriger Existenz endlich durch eine Sturmfluth 
hinweggespült, den folgenden Jahrhunderten merkwürdige Erinne- 
rungen zurückgelassen hat. Der Verfasser hat hier nicht eine Ge- 
schichte des byzaiitinischen Reichs zu entwerfen, sondern nur die 
Hauptzüge aus dessen Staats- und Privatleben zu zeichnen unter- 
nommen. Auch in diesem beschränkten Thema musste doch noch 
so manches übergangen werden, weil entweder die Nachrichten 
der byzantinischen Aiitoren dazu nicht ausreichen, oder auch weil 
der betreffende Gegenstand zu wenig Interessantes aufzuweisen hat. 
Anderes würde auch wohl noch reichhaltiger und abgerundeter aus- 
gefallen sein , wenn man nur eben so viele Decennien als Jahre dar- 
auf zu verwenden gehabt hätte, wie dies ja jeder Verfasser eines 
Werks aus eigener Erfahrung weiss. Der verehrte wohlwollende 
Leser möge sich demnach genügsam zufrieden geben mit dem 
was der Verfasser dargeboten, nicht f ordern, was dieser nicht hat 
mittheilen wollen oder können, nicht begehren, dass er auch dieses 
und jenes hätte vortragen sollen. Ueberdies sind ja in unserer Zeit 
voluminöse Werke über specielle Gegenstände nicht mehr sq be- 
liebte Artikel wie ehedem, als jeder wissenschaftliche Mann, jeder 
Beamtete und selbst der Dilettant auf eine stattliche Bibliothek 
hielt. Dazu kommt noch, dass in unserer Zeit ein wissenschaft- 
liches Werk nur auf geringen Effect zu rechnen hat, falls sein 
Inhalt nicht ganz Neues, Seltsames, Wunderbares darbietet. Wenn 
bereits vor 150 Jahren ein gelehrter Arzt in den Exercitationes 
subsecivae Francofurtenses Tom. I, §.1, p. 3 bemerken konnte: „In 



1) Le Beau Tom. T, p. 1 bemerkt in Beziehung auf das byzantinische Reich 
richtig: Ses differeas periodes ont un rapport ezact avec les diflerena äges de 
la vie homaiae. 
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ea hodie tempora incidimus, quibus, quod exquisite curiosum non 
est, vel disciplet vel alto plane supercilio a plerisque contemni- 
iur<'; wie viel mehr ist dies in unserem Jahrhunderte und nament- 
lich gegenwärtig der Fall! Und eben desshalb werden ja von der 
grossen Masse der Gebildeten und Ungebildeten Romane und No-> 
vellen verschlungen, weil sie den Leser durch die seltsamsten 
Irrgänge des Lebens hindurchführen und die zusammengewebten 
Phantasiegebilde und Träume bei aller abenteuerlichen Verkettung 
doch den Schein der Wirklichkeit und Wahrheit an sich tragen. 
Zu allem dem noch die von Jahr zu Jahr sich ins Ungeheure ver- 
mehrenden kostbaren grossen Reisewerke mit der Beschreibung 
fremder Länder und Völker und den entzückendsten Abbildungen, 
so kostspielig, als wären sie nur für reiche Fürsten und Fürstinnen 
hergestellt worden. Wie viele Männer der Wissenschaft sind im 
Stande solche anzuschaffen ? 

Der Inhalt dieser Schrift umfasst vorzugsweise die Rerichte 
derjenigen byzantinischen Autoren, welche nicht nur gleichzeitig 
mit den von ihnen erzählten Ereignissen, Zuständen und Lebens- 
verhältnissen der Byzantiner vom Ende des zehnten bis zum Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts gelebt, sondern auch vielfach in ei- 
gener Person bei jenen Begebenheiten betheiligt, ja bisweilen 
sogar die Hauptpersonen gewesen sind. Zu diesen gehören ins- 
besondere Michael Attaliota, Nicephorus Bryennius und seine Ge- 
mahlin Anna Comnena, Nicetas Choniates (der schonungslose Kriti- 
ker seiner Zeit), Georg Acropolita, Georg Pachymeres, Nicephorus 
Gregoras, vor allen aber lohannes Cantacuzenus , und endlich Ducas, 
welcher nach der Eroberung Constantinopels durch die Türken als 
Abgesandter des jungen Dynasten von Lesbos an den Sultan einen 
Auftrag besorgte. Diese Historiker haben sämmtlich bald in politi- 
schen, bald in kirchlichen, bald in kriegerischen Angelegenheiten 
ihrer Zeit mitgewirkt, und das Leben, den Charakter, die Politik 
der gleichzeitigen Kaiser, das Walten der Patriarchen imd den Geist 
des gesammten Clerus, die Qualität der hohen und niederen Beam- 
teten, sowie des ganzen byzantinischen Volkes, ebenso das Heer- 
und Seewesen von allen Seiten kennen gelernt. Ihre Berichte 
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müssen demnach für uns als authentische Quellen höhen Werth 
haben. Die reichhaltigste Belehrung gewähren Nicetas von Chonae 
(bis zur Eroberung der Kaiserresidenz durch die Kreuzfahrer und 
die daraus folgenden Verwickelungen) , Georg Pachymeres (bis zum 
Tode des Kaisers Andronicüs II. Palaeologus) , Nicephorus Gregoras 
(bis zur Regiemng des lohannes Cantacuzenus und des lohannes Pa- 
laeologus, auch noch bis zu des Letzteren Alleinherrschaft), lohannes 
CantaciTzenus (bis zu seiner Niederlegung des Staatsruders und bis 
zum Beginn der alleinigen Regiierung seines Eidams, des genannten 
lohannes Palaeologus). Unkenntniss kann man doch gewiss solchen 
Historikern nicht zutrauen, und noch weniger die Absicht, die 
Geschichte zu (Älschen und ihren eigenen Zeitgenossen Unwahres 
zu erzählen*). 

Vorliegende Arbeit soll sich demnach auch nur als kleines 
Spiegelbild der byzantinischen Staats- und Lebensverhältnisse nach 



1) Die, byzantinischen Historiker beginnen grösstentheils ihre Gesehichtswerke 
nil einer kurzen Cbarvkteristik und Würdigung der Oeschichtsobreibung und 
heben ihre Nothweudigkeit , ihre Nützlichkeit und als ihre Hauptbediugung die 
Wahrheit hervor, wie Procopius, Pachymeres, Nicephorus Gregoras und andere» 
Nicephorus Gregoras I, 1, p. 4 : ^ ^k icjogCa ^(o<rci re xai kalovca q)(»y^ xal 
Syrtag ijutffvxog xal SianQVffiog xf,QV^ «^T??, dmnfQa roy aldSytx xad-djiBQ iy 
nCyaxt nayxoiTfittp Sdxyvov&a m TtQoyeyoyora toTg iTriytyyo/niyoig a«i xxL 
Dann von den Historikern: inonr«^ ^hp adz^g dl^^iag tratp^t^ und ferner: 
ffi.yi»yx%g xv^^vi^^g* Paehyiiieres I, 1, p. 12: iffrog^ag ya^, <ag äy ttg ftnot, t^v/i) 
i äliiB'€itiy xal. 90 7$; dltiMag XQif^^ inayayxtg Ugoy, 6 d£ ^r^o tatn^g to 
\jtkvSog äycay dyt^XQvg Ugoffvlog. Ihre Urtheile über die unbedingt nothwendige 
Wahrheit in der Historiographie stimmen ziemlich überein mit dem Urtheile von 
Karl Köstlin, Aeslhetik, Hälfte II, Liefr. 2, S, 873 (Tübing. 1869): „Die uner- 
müdlich in Dem, was nicht mehr ist, wühlende, was längst vergangen und 
vergessen schien, zu neuer Gegenwart erweckende, unerbittlich die Todten ihrer 
Tbaten halber ^ar Rechenschaft ziehende,, unerweiehiich allen falschen Glan« 
und selbst jedeu schönen Schimmer, den die Phantasie aller Zeilen, um die 
Häupter ihrer Lieben wob, der Wahrheit zu Ehren zerstörende Geschiehtschrei- 
bung, wer wollte nicht Ehrfurcht und Respect vor dieser strengen Richterin der 
Dinge und Menschen haben?*' Am schärfsten hat die Schwächen seiner byzan- 
tinischen Zeitgenossen, die Fehler und Thorheiten der Kaiser und ihrer hohen 
Beamteten Nicetas beleuchtet. 
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d^n Aussagen der genannien auioptischen und autheniisehen Zeit- 
genossen und Zeugen kund geben. Es möge mir also nicht etwa 
ein Vorwurf daraus erwachsen» dass ich nicht auch noch zwei 
andere Quellengebiete, nämlich die orientalische (die arabische» 
armenische, türkische) titteratur, so wie das grosse Feld der Fa- 
tristik durchforscht habe, um hier etwa noch änderen ergiebigen 
Stoff zur Ergänzung meiner Darstellung zu ermitteln. Es lag dies 
aus zwei Gründen nicht in meinem Plane, erstens weil ich schon 
darin ein tüchtiges Stück Arbeit erkannte, das Corpus scriptorum 
Byzantinorum mit Wahrnehmung aller brauchbaren Berichte genau 
durchzumachen, zweitens weil ich nur ein handliches Büchlein, 
kein voluminöses Werk herstellen wollte. Aus dem Gebiete der 
Fatristik ist aber dennoch Einiges gelegentlich aufgenommen wor- 
den, z. B. aus dem eine {leihe von Bänden umfassenden Spicile 
gium Bomanum (z. B. aus Tom. VII, Romae 1842), so wie aus eini- 
gen Autoren der ungeheuren Fatrologiae cursu completo (ed. Migne). 
Die Fatristik würde sich übrigens doch nur auf die kirchlichen, 
dogmatischen, häretischen Zustände erstrecken, welche schon von 
den byzantinischen Autoren mit breiter Ausführlichkeit behandelt 
worden sind. Die orientalische Litteratur bringt aber mehr Ver- 
wirrung als Licht in die- Darstellung der griechischen Autoren, 
namentlich dadurch, dass dieselbe einer ganz anderen Chronologie 
folgt und in Beziehung auf die handelnden Fersonen ganz andere, 
wenigstens anders gestaltete Namen aufzuweisen hat als die grie- 
chischen Historiker, wie ich dies vor vielen Jahren bei der Bear* 
beitung des Art. Farther für die Allg. Encycl. d. Wiss. u. Künste 
wahrgenommen habe. Auch konnte ja doch den orientalischen 
Historikern keine richtigere Auffassung der byzantinischen Verhält- 
nisse möglich werden, als den byzantinischen autoptisclien Zeit- 
genossen selber. Die Orientalisten vom Fach mögen hierüber viel* 
leicht ein anderes Urtheil haben, gegen welches ich zu polemisi- 
ren nicht die geringste Lust empfinde. 

Das Bereich der Urkunden und Documente aus dem späteren 
Mittelaller des Occidents, namentlich vom zwölften Jahrhundert ab, 
hat seit den letzten vier Decennien einen überaus beträcbUichen 



Zuwachs erhalteifi, sofern man aus Archiven, alten Kloster- und 
Stadt -BlUietheken mehr anfgefimden hat, als man nach früheren 
Durchsuehiini^efi noch erwarten mochte. Weit zahlreicher aber 
sind die zu gleicher Zeit erschienenen Schriftwerke verschiedener 
Art, welche das Leben einzelner Kaiser, Fürsten, Erzbisch&fe und 
Bischöfe behandeln oder über specielle Zeitabschnitte und Zustände 
im Kriege und Frieden in Beziehung auf Länder, Staaten, Territo«^ 
rien des Occidents neue Aufschlüsse gewähren. -^ Nicht gleichen 
Schritt mit dieser stetigen Bereicherung vermochte bisher die 
Litteratur über das Mittelalter des Orients einzuhalten , obwohl auch 
hier so manchem früher unbekannte schätzbare Document aus alten 
griechischen Kldstem in Asien, Aegypten, in den europäisch -tür^» 
kisehen Lände>m und den Donau 'Fürstenthümem zu Tage gekom* 
men ist. In den Ländern und Staaten des Occidents konnte sich 
natürlidi mehr erhalten , weil hier die Völkerstämme des späteren 
Mittelalters an Ort und Stelle geblieben und durch Eroberungszüge 
und Vertilgungskriege nicht in so barbarischer Weise grossentheils 
ausgerottet od^ hin und her geworfen worden sind als die des 
Orients während derselben Z^t. Durch so gewaltige Ereignisse 
mnssten in den Städten des Orients die lehrreichsten Urkunden zu 
Grunde gehen. Dennoch hat das immer lebhafter betriebene Studium 
der orienti^ischen und slawischen Sprachen noch so manches werth^ 
volle Document ans Licht gezogen. Eine Beurtheilung der stark 
angewachsenen Litteratur des Mittelalters überhaupt. Insbesondere 
des Occidents, findet man in der jüngst erschienenen Schrift: Pro- 
gres des etudes classiques et de moyen age etc., Par. 1868, wo 
der Verfasser dieses Gesammtgebiet als vaste domaine bezeichnet. 
Die historischen Wissenschaften treten von Jahr zu Jahr immeif 
mehr in das Bereich des Unermesslichen und das anhaltendste Sta- 
dium eines Gelehrten r^cht nicht mehr aus diese vaste domaiM 
zu bewältigen. Das meRschliohe Leben wird aber durchschnittlich 
um so kürzer/ je complicirter es durch die steigende tausendf^r- 
bige Cultur gemacht wird. 

Die reiche Ausstattung meiner Arbeit mit den Originalstellen 
aus den oben bezeichneten Autoren hielt ich für wünschenswertb> 
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um diejenigen» welche jene Autoren nicht »eiber besfilien, auch 
aus einer grösseren Bibliothek zu entnehmen keine Gelegenheit 
finden, oder auch weder Zeit noch Lust haben» dieselben durchs 
zulesen , die eigenen Worte derselben vorzuführen und hiermit Pro- 
ben ihres Urtheils, ihrer Denkweise» ihrer historischen Darstet- 
lungsart » sowie ihrer Diction darzubieten » was doch wohl manchem 
erwünscht und nutzlich sein dürfte. Ich glaube überall nur die 
entsdieidentsten Stellen ausgewählt zu haben» und wer dieselben 
durchgelesen hat» wird schon fähig sein» sich ein Urtheil über 
die byzantinischen Historiker zu bilden. 

Mich hier etwa noch auf eine kritische Beurtheilung der älte- 
ren Werke über das byzantinische Kaiserreich einzulassen» wäre 
eine zu starke Anforderung und ein zu weitsehichliges Thema» 
auch desshalb überflüssig» da ich nicht nach diesen» sondern nur 
aus den byzantinischen Autoren meine Arbeit herzustellen beab- 
sichtigte. Einige Bemerkungen mdgen jedoch gestattet sein. Die 
theils über ein ganzes ^ tbeils über ein halbes Jahrhundert alteren 
grösseren Werke entsprechen in der Darstellung einzelner Ereignisse 
nicht übei^all denjenigen byzantinischen Autoren» welche jene Be- 
gebenheiten am genauesten kennen mussten» weil sie bei den&d- 
ben betheiligt oder wenigstens Augenzeugen» wenigstens Zeitge.» 
nossen gewessen sind. Ob nun die Urheber jener Abweichungen 
andere mittelalterliche Quellenwerke und Urkunden benutzt, etwa 
aus d^m grossen Gebiete der Patristik oder aus ori^italischen 
Schriftwerken» oder ob sie nach eigenem Ermessen» nach Wahr- 
scheinlichkeits - Hypothesen die einfache Entwickelung der byzan- 
tinischen Autoren ergänzt haben» dies zu untersuchen würde für 
mich eine zu viel Zeit raubende und zu wenig fruchtbare Arbeil 
geworden sein» als dass ich mich hätte darauf einlassen können. 
Bisweilen ist ein Bericht eingefügt worden» von welchem in den 
byzantinischen Quellen mir keine Spur oder wenigstens eine weit 
abweichende Darstdlung vorgekommen ist. So erzählt z. B. Giib-> 
bon (Th. XVI» S. 61, deutsche Uebersetzung» Leipz. 1805)» welcher 
dem französischen Historiker Lebeau (auch Le. Beau genannt) in 
dessen Geschichte des byzantinischen Reichs häufig gefolgt ist» 



Vorwort und Einleitung. XV 

in Beziehung auf den Nicephorus ßotaneiates folgendes: ,» Aliein 
die Zunamen Bryennius und Botoniates (muss Botaneiates lieissen) 
unterscheiden den asiatischen und den europäischen Thronbewer- 
ber (reine Phantasie, beide waren byzantinische Feldherren und 
ursprüngliche Europäer). Ihre Rechte oder vielmehr ihre Verspre- 
chimgen wurden im Divan abgewogen (worüber nirgends auch uur 
ein Wort zu finden ist) und nach einigem Bedenken entschied 
Soliiuan (Solyman» richtiger SuUman, Suleiman) zu Gunsten des 
Botaniates, öffnete seinen Truppen auf ihrem Marche von Antio- 
chien (die byzantinischen Autoren lassen ihn nur aus Phrygien 
nach Nicäa marschiren, andqag ix ti}g Ogvyiag) nach Nicäa freien 
Fass und vereinigte das Panier des halben Mondes mit dem des 
Kreuzes. Nachdem sein Bundesgenosse (also Nicephorus Botaneia- 
tes) dea Thron von Constantinopel erstiegen, ward der Sultan in 
der Vorstadt Chrysopolis (war damals noch keine Vorstadt Constan* 
tinopels, sondern eine der Residenz gegenüberliegende besondere 
Stadt, an der asiatischen Küste, wie noch gegenwärtig Skutari, 
eine Stadt von 100,0i>0 Einwohnern, welche jetzt wohl auch als 
V<Nrstadt der Residenz betrachtet wird, aber dennoch eigentlich 
eine besondere Stadt bildet) gastfreundlich bewirthet imd ein Haufe 
von 2000 Türken nach Europa gesendet, deren Geschicklichkeit 
und Muth der neue Kaiser die Niederlage und Gefangenschaft sei* 
nes Nebenbuhlers zu daid^en hatte (das wäre doch schlimm genug, 
wenn 2000 Türken den Sieg über den ausgezeichneten Feldherrn 
Nicephorus Bryennius mit einem rüstigen Heere entschieden hat* 
tep)." Der Historiker Nicephorus Bryennius (Gemfdil der Kaisers* 
tocbter Anna Comnena und Schwager des auf den Nicephorus 
Botaneiates folgenden Kaisers Alexius Comnenus), welcher diese 
Ereignisse in seinen Commentar. libr. UI, c. 16 sqq.» p. 118 sqq. (ed. 
Bekker) einfach, klar und zuverlässig erzählt, weiss von allen die- 
sen Dingen, welche Gibbon vorgetragen, nichts. Im Di van des 
Sultans wurde uichts abgewogen, vielmehr stai^ nach seinem Be- 
richte dem aus Phrygien nach Nicäa marschirenden Nicephorus 
Botaneiates ein grosses Türkenheer feindlich gegenüb^ und er 
war in der grossten Besorgniss, dass er mit seinem kleinen Heere 
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von jenem erdrückt werden würde. Denn der damals noch regie- 
rende Kaiser hatte an den Sultan von Ikonium geschrieben und ihn 
um Beistand ersucht, welchem Wunsche der Sultan auch sofort zu 
willfahren bereit war. Nur unter schwerer Bedrängniss und banger 
Sorge vennochte er endlich nach Nicäa zu gelangen, wo die Be- 
wohner dieser grossen Stadt, welche von ihm die schönsten Hoff- 
nungen hegten, ihn mit Ungeduld erwarteten. Dass er aber endlich 
dennoch eine türkische Heeresabtheilung gewonnen und mit seinen 
Truppen vereinigt hatte, wie Cedrenus (histor. compend. p. 623 sqq. 
iBd. Bekker) und lohannes Curopalat. p. 733 (ed. Bekker) angeben, 
hatte seinen Grund darin, dass diese türkische Heeresabtheilung 
die Absicht gehabt hatte, gegen den Stütail von Ikonium Front zu 
machen und zu revoltiren. Das türkische grosse Heer des Sultans 
war jedenfalls nicht rasch genug, sonst wäre es dem Nieephoms 
Botaneiates nicht möglich geworden , nach Nicfta zu gelangen. Dies 
geht auch aus den Worten des loannes Curopalates p. 733 hervor: 
Hai TO f^ TiOfdio^QVj Sri ovis et Tovgxot if$nai€$v ait^ Hm^$^ 
mano. Nach der Darstellung des Michael Attaliota p. 240 sq. (ed. 
Bekker) war ebenfalls mir ein Theil der Türken mit dem Nicepho- 
rus Botaneiates in ein freundliches Verhältniss getreten. Mit dem 
grösseren Theile kam es aber zum Kampfe, in welchem Niceph. 
Bot. siegte. Damit es nun aber doch nicht den Anschein gewinne, 
als wollte ich ohne Grund der historischen Zuverlässigkeit Gibbon's 
entgegentreten, möge hier das ganze, diese Ereignisse enthaltende 
Capitel des Nicephorus Bryennius Platz finden: 'O yoSv Boraveiu* 
njg rctfv aXXiav &7fdvT€dv airtS nQotntBx^QV^oxtuif dndgag ix r^g 
0Qvylag ngog t^ Btdwiav ^nBfysto^ iiSTtifinsto is xal ngog tovg 
iv tf TToXei (Residenz) Xd&ga^ ttfAug /asytirrag uai twQC&g rol^g &q* 
Xovciv inayYsXXofievog sl trwsQyovg avrovg cxoiri nqog xb Xfjg ßaart*- 

ks^ag '"Pwfiotiwp iyitQat^ ysvi^d'at. — o ßatnXsvg (der noch 

regierende Kaiser) xai o Xoyo&itffg x6v frr^^ ayvo^travTsg noksfiov 
TT^o^ t6v iliw&sv iifiQjvovTO, xul nQog tov twv TovQHiav iiengc" 
trßBvoifto aQxovra (ßv ii xr^vinavia toinav uaidQx'^'^ SoXvfA&v o roS 
KoviovXfAövg vt6g)y iionXi^ovtsg rovror xorä ro^ Bojavadtov. S 
di anstadfAßyog xovrotg tov xara Ineivov n6Xep.ov uvsißiuto xal 
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ixTOte rag otovg rs h^QSi xal rovg fnevtonovg xatsTxs xal t^v rov 

BotavBtaTOv hrsirjQBi dvvufkiv xal &idßa(riv. o &6 lo Koxvubiov 

xaTaX(»ßwv xal lä nura jov ^oXv^av TTv^Ofusvog, enBidfj anavi^wv 

fjv 4nQaTtvfiaxog xal dvydfA€(ag änoxQoitrtjg ngog id nX^&og xo to/oi/- 

rov Twv havjmv (der Türken nämlich), ßovXrjv ßovXsvcTm cwst^v. 

rag yoiQ sl&eiag xaraXiTrwv oioig sv alg irQotrSox^ffifAog ^r, vvxrog 

dnuQag hcsTdsv xal Xu^üv rolg ^vXaaaovvag yeyovs nsQi ti ^qov" 

Qiov Bypcju rov JSayyaQtov noia/nov dtaxetfisvov ^ onsq WxfoiJAce 

xaXeTraiy anixov Ntxaiag nsgl nov ru diuxoatu fiiXia, exst^ev d' 

av^ig indqag ^nsiys nQog tjJv Nixatav nQO rov rovg TovQxovg 

aia^^&at r^c iicsivov ig)6äov, äX^ ol Tovgxot nv^ofisvoi r^v 

IxBidey Xa^gaiav diußaaiv rs xal diva^tv oi iitev eTrjjetrav rerayiii" 

voij oXiyovg fe t«3v tnnmv t^anoffXBiXavisg im ro aaxoXtj rovxov 

xal ßqaivriQav avrov noQsiav noirj&atT&ai ^ ol ndvv rov trxifiiiarog 

ervxov» ^d-dvovaiv oSv rovrov ot nQonB[Ay>^6vr£g ov ttoqqw Ntxdi ag^ 

xal dXaXdl^avrsg xtaXvsiv roTg rol^eviüiafftv insiQMvro rijv rovrov no~ 

Qsiav, öi de nsQl avrov (nämlich den Niceph. Bot.) yevvatoi^ ovreg 

el xdtl oXiyoi^ dXX^ ofimg i^dg^wv xard rdiv Tovqxiov xal rag Ixsi^ 

vwv oQiidg äviinsXXov» isiaavrsg d^ oi nsql aixbv fx^ rov nX^d'ovg 

röip TovQxmv gtddcavrog xvxXto^etsv .ofiov xal aXwev, xdv Xgvtro- 

axovXov nQog avrovg ixnsnofAvpamv* b de bfniXfjtrag sxsCvoig xal 

nsiüag xQ^f*^^^ Xaßstv xal TtaXiVOffT^trai ^ aÖBiav rovroig TiaQscrxsv 

iXd-sTv nqog r^v Nixatav. Also endlich wurden diese Türken durch 

Geldgeschenke, nach welchen sie stets hegierig waren, hewogen, 

zurückzukehren und den Nicephorus Botaneiates auf seinem Marsche 

nach Nicäa nicht weiter zu heiästigen. In dieser Beschreibung ist 

also nichts von dem enthalten, was Gibbon berichtet. Warum hat 

sich nun Gibbon nicht an diese einfache Darstellung eines genau 

unterrichteten hochgebildeten gleichzeitigen Historikers gehalten? 

Bei lohannes Curopalates p. 733 (ed. Bekker) wird allerdings, wie 

schon bemerkt, von der Heranziehung einer türkischen Truppen -Ab- 

theilung geredet, gewiss derselben, welche später dem Alexius Com- 

nenus in der Schlacht gegen den Nicephorus Bryennius beistand, den 

Sieg aber schwerlich entschieden, obwohl dazu beigetragen hat. Auch 

erwähnt derselbe eine Bewirthung dieser Türken zu Chrysopolis, je- 
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doch ohne Anwesenheit eines türkischen Sultans. Allein die Darstel- 
lung des gleichzeitigen Historikers Nicephorus Bryennius bleibt eine 
weit gediegenere Quelle als die der späteren Autoren, des Cedrenus 
und des lohannes Curopalates. — Meine Ansicht über Historiker 
dieser Qualität, wie Lebeau und Gibbon im letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts, ist folgende. Es hatte sich damals ganz in 
französischer Weise ein Streben geltend gemacht, eine anmuthige, 
geschmückte« anziehende Darsteliungs weise der einfachen histori- 
schen Schreibart mit kritischer Sichtung der factischen Ereignisse 
und Thatsachen vorzuziehen. Der Leser sollte durch eine fliessende 
schöne Redeweise gefesselt werden. Geschichtswerke dieser Art 
sollten sich lesen wie ein Roman, etwa wie Barthelcmy's Anacharsis. 
Bei solchem Streben kam es weniger auf Sichtung des vorhandenen 
Stoffes und gediegene kritische Gründlichkeit als auf Anmuth des 
Vortrags an, welcher daher oft bilderreich und rhetorisch gefärbt 
erscheint. Die Perioden und Sätze zeigen eine gefällige Abrun- 
dung, einen wohlgemessenen Zuschnitt, oft eine zugespitzte Schärfe 
mit Antithesen und zierlicher Cadence. Hierbei sind allerdings die 
Quellen benutzt worden, jedoch bisweilen sehr flüchtig und ohne 
sich lange dabei aufzuhalten, ohne genau zu untersuchen, welche 
die wichtigere, welche die zuverlässigere, welche von Augenzeugen 
und Zeitgenossen und welche von späteren Autoren ausgegangen 
ist. Durch diese Erörterung soll (Jibbon's Werke keineswegs sein 
Werth abgesprochen, sondern nur gezeigt werden, dass darin Stel- 
len vorkommen, in welchen eine schärfere Sichtung der Quellen 
zu wünschen gewesen wäre. 

Aehnlich ist das Verhältniss in der Schrift des Freiherm Frz. 
von Andlaw, die byzant. Kaiser, Mainz 1865. Hier findet man An- 
gaben, welche mit den Berichten der byzant Autoren nicht über- 
einstimmen, und zwar derjenigen Autoren, welche in den betreffen- 
den Begebenheiten die Haupt -Personen gewesen, wie lohannes 
Cantacuzenus. So z. B. S. 356 „rief er seine Anhänger auf, sich 
für ihn zu erklären" (nach seinen eigenen Berichten hat Cantacu- 
zenus dies nicht gethan); ferner: „Alle schworen ihm Treue und 
Mitwirkung in und zwangen ihn, sich in Klein- Asien zum Mitkai- 
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ser ausrufen und krönen zu lassen. << Dies geschah nicht in Klein- 
Asien, wohin Cautacuzenus um diese Zeit gar nicht gekommen, 
sondern in Thracien, und seine Anliängor wollten nicht, dass er 
blos Mitkaiser werden, sondern als alleiniger Kaiser auftreten sollte. 
C/antacuzenus wollte aber dies nicht, -sondern nur Mitregent wollte 
er werden, und auch dies nur, um an der Spitze des unter seinem 
Befehle stehenden Heeres bleiben und seinen grimmigen Feinden 
nicht zur Disposition gestellt werden zu können (Cautacuzenus III, 
24 — 28, p. 145 — 173). Zu bemerken ist ferner, dass die Namen 
öfters verunstaltet worden sind, wie Alexis statt Alexius. Auch 
war Byzanz keine neue (S. 1), sondern eine uralte Stadt. 

Georg Finlay's gelehrten Werke über die Geschichte des by- 
zantinischen Kaiser -Reichs habe ich bei einer früheren Arbeit 
(Geographie Griechenlands während des Mittelalters und der neue- 
ren Zeit in der Allgemeinen Encyclopädie der Wissenschaften und 
Künste von Ersch und Gruber Sect. I, Bd. LXXXIII, S. 259 — 443) 
durchgenommen, ohne Bedeutendes daraus zu gewinnen, da sie 
eben keine Geographie, sondern Geschichte enthalten. Für vorlie- 
gende Leistung hatte ich keine Veranlassung, mich nochmals darauf 
einzulassen, da es nun einmal mein Beschluss war, nicht nach und 
mit Hülfsmitteln, sondern nur nach den Quellen zu arbeiten. 

Während der Ausarbeitung vorliegender Schrift war keine Ver- 
anlassung gegeben, die gesammte Geschichte des byzantinischen 
Reichs in Perioden oder Abschnitte einzutheilen. Da jedoch eine 
solche diesem mid jenem erwünscht sein könnte, so möge als Zu- 
gabe eine solche hier folgen: Der erste Abschnitt würde die Zeit 
von dem Gründer des Reichs, Constantin dem Grossen bis zur Re- 
gierung lustinian's I. (von 330 — 527) umfassen, welcher letztere 
Kaiser noch einmal viele der bereits verloren gegangenen Glieder 
des altrömischen Golosses wieder gewann und mit dem Reiche ver- 
einigte, so dass nur Hispania, Gallia| Britannia, so wie die Rhein - 
Gebiete von Germania nicht wieder erobert wurden. Allein das 
Werk lustiuian's konnte unmöglich von langer Dauer sein, da keine 
Mittel und keine Kriegs -Heere mehr ausreichten, die von allen 
Seiten das Reich mntobenden kriegerischen Völkerstämme auf die 
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Dauer zu bewältigen und zurückzuscheuchen. Ihre ursprünglichen 
Wohnsitze waren ihnen längst zu enge und grossentheils längst 
verlassen worden. Wohin nun? Der zweite Abschnitt würde sich 
von lustinian I. bis zur Regierung des Heraclius erstrecken, dessen 
Stamm sich bis 718 behauptete. Die kleinasiatischen Länder-Ge- 
biete des alten Pieichs, die Inseln des ägäischen und thracischen 
Meeres, das illyrische Dreieck bis zur Donau und bis Dyrrhachiuin 
waren dem Kaiser noch unterthan, wenn auch so manche Land- 
schaft, so manche Stadt bereits einen unsicheren Besitz bildete. 
Während dieses Zeitraums hatte der Islam (622 Beginn der Hed- 
schra) von Arabien aus wie ein junger Adler seine mächtigen 
Schwingen in Bewegung gesetzt, welcher dann Jahrhunderte hin- 
durch den christlichen Völkern Elend und Noth, Jammer und Tod 
bringen, und obgleich oft aufs Haupt geschlagen, der bimdert- 
köpfigen Hydra gleich stets wieder frische Kraft sammeln sollte, 
um mit verjüngtem Fanatismus anzustürmen. Als die dritte Epoche 
lässt sich der Zeitraum von 718 bis. 1185 betrachten, in welchen 
das Zeitalter der Comnenen fällt, und Alexius Comnenus den Thron 
bestieg (1081), eine Periode voll der mannigfachsten stürmischen 
Ereignisse im Innern und Aeussem des Reichs. Alexius ComneniJKs, 
der geistig und körperlich, ethisch und ästhetisch stattlichste der 
byzant. Kaiser war fähig und entschlossen, den Kampf mit jedem 
Feinde muthig aufzunehmen, dem Reiche frisches Leben einzu- 
hauchen und es nochmals zur höchsten Blüthe zu bringen. Allein 
die Massen der ringsherum immer zahlreicher und mächtiger auf- 
tauchenden kriegslustigen, beutegierigen Feinde waren zu gross, als 
dass dies hätte gelingen können. Er vermochte mit aller Tapfer- 
keit kaum den Bestand desRäichs zu sichern und bald diesen bald 
jenen Feind zurückzutreiben. Die Comnenen regierten bis 1185. 
Der Sohn und der Enkel des Alexius Comnenus waren noch wackere 
Kaiser, starben aber in noch Rüstigem Mannesalter. Der letzte der 
Comnenen, Andronicus I., war einer der schlimmsten, obwohl ihm 
Talent und Entschlossenheit nicht mangelten. Der vierte Abschnitt 
umspannt die Regierung der Angeli von 1185 bis zur Erobemng 
der Residenz durch die Kreuzfahrer (1204), d. h. der Lateiner, 
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welche im zu grossen Selbst -Vertrauen mit gänzlicher Gering- 
schätzung der byzant. Griechen viel zu wenig darauf bedacht waren, 
diesen glücklich erworbenen glänzenden Besitz durch Umsicht und 
Wachsamkeit zu sichern *). Die fünfte Epoche begreift die Regie- 
rung der Lateiner in der alten Kaiser- Residenz bis zur plötzlichen 
Wiedereroberung derselben durch die byzanthiischen Griechen von 
Nic&a aus, von 1204 bis 1261. Die lateinische Dynastie hatte in 
diesem Zeiträume nach einander fünf Kaiser. Die sechste Abthei- 
lung umfasst das Zeitalter der Paläologen von Michael Falaeologus 
bis zur Regierung des Johannes Cantacuzenus als eines Mitkaisers, 
welcher aber die Reichs -Angelegenheiten allehi leitete, da der 
factische Thronfolger lohannes, sein Eidam, noch zu jung dazu war. 
Die siebente Periode umspannt den Zeitraum von Cantacuzenus bis 
zur Eroberung der Kaiser -Residenz und somit des gesammten by- 
zantinischen Reichs durch die Türken unter dem Sultan Mahomet IL, 
welcher zu Adrianopel residirte und Byzanz lange vor dem Angriffe 
als das ihm gebührende Erbtheil betrachtete. . Ein gewaltiger Kriegs- 
held hat nach Cantacuzenus den Thron nicht wieder bestiegen, 
lohannes und seine Nachfolger bis Constantin XL, den letzten Kaiser, 
mussten sich bereits vor den Sultanen beugen, sogar Contribu^ 
tion zahlen und Mannschaften stellen. Der kriegerische Pagiazet 
hätte* nach aller Wahrscheinlichkeit die byzant. Residenz bereits 
erobert, wäre er nicht von Timur (Tamerlan) besiegt und bis zu 
seinem Tode in einen eisernen Käüg eingesperrt worden. 

Einer Entschuldigung möchte es vielleicht bedürfen, dass umnche 
Ereignisse mehr als einmal zur Sprache gekommen imd dadurch 
einige lästige Wiederholungen eingetreten sind, z. B. in Beziehung 



1) Im Anfange dachten di« byzant. Griechen zu NieSa durchaus nicht an 
eine Wiedererobernng. Dagegen waren die Bulgaren gleich vom Anfange an die 
grimmigsten Feinde der Lateiner. Sie stachelten ringsherum die zahlreichen 
Slawen- oder Scythenstämme gegen die Lateiner auf und bewogen sie rings um 
Byzanz hernm alle Städte und Dörrer, welclie den Lateinern bereits Abgaben 

m 

zahlten , in Beschlag zu nehmen. Im Kampfe mit den Bulgaren und Scythen 
wurde bekanntlich Balduin T. , der erste lateinische Kaiser, gefangen genommen 
.und jümmerlich umgebracht. Nicetas p. 815 sqq. (ed. Bekker). 
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auf den Patriarchen Arsenius und den Kaiser Michael Palaeoiogus, 
ebenso auf den Kaiser Andronicus I. Die Ursache liegt darin, dass 
ein und dasselbe Factum nochmals von einer anderen Seite foe- 
leuchtet werden oder in Verbindung mit ähnlichen Begebenheiten 
als Parallele zu einer noch nicht in Betracht gezogenen Thatsache 
hervortreten sollte. Dadurch wurde die wiederholte Erwähnung 
veranlasst. Ferner möchte ich bitten, auffallende Wortformen in 
den griechischen Original -Stellen, wie xvqi^ statt ^vqio^ bei Codi- 
nus, oder vom altgriechischen abweichende Constructionen (wie 
bei Ducas c. 21, p. 112 ed. Bekker: xa^ iiidaie lotg TovqxotQ 
axrtjfAocvrijv) 9 ebenso den veränderten Gebrauch der Präpositionen 
bei Ducas, Laonicus Chalcocondylas , Codinus, in der anonymen 
Historia patriarchica u. s. w. (wie sv ^haXi^ nXeeiv statt stg, tfqoc 
^haXiav) nicht für Druckfehler zu halten. Einmal habe ich sogar 
eine ungrammatische Construction dieser Art emendirt, damit sie 
nicht als Fehler erscheinen sollte. 

Als kleiner Nachtrag möge hier noch eine Bemerkung über 
die Strassen der Residenz, d. h. über die Beschaffenheit der Boden* 
fläche der Wege, Platz finden. Aus mehreren Stellen der byzan- 
tinischen Autoren geht hervor, dass dieselben nicht in so gutem 
Zustande gewesen sind, wie man es von einer so grossen, reich^i 
und stark bevölkerten Residenz erwarten sollte. Wenigstens müssen 
dieselben nach eingetretenem Regenwetter sehr feucht, schmutzig 
und durch Lachen und Pfützen entstellt gewesen sein. Beson- 
ders mochte das wellenförmige, hügelige Terrain des Stadt -Areals 
Lachen und Pfützen herbeiführen. So berichtet Nicetas Urbe capta 
p. 780 (ed. Bekker), dass, als die Lateiner, d. h. die Kreuzfahrer, 
bereits in die Residenz eingerückt waren und viele der hervorra- 
genden Familien sich bereit machten, die Stadt zu verlassen, ein 
bejahrter Mann in einer solchen Gruppe fortziehender Familien in 
eine Lache gefallen und völlig mit Strassen -Schmutz besudelt wor- 
den sei {jif nijXif ^vgofisvog)^ So stürzte einst der bejahrte Kai- 
ser Andronicus IL in einer der Hauptstrassen der. Residenz vom 
Pferde und fiel in eine* Lache, wie Nicephorus Gregoras berichtet. 
— Dass ' übrigens die Hauptstrassen der Residenz gepflastert gewe- 
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sen sind, darf man wohl annehmen, obgleich mir bei den byzan- 
tinischen Autoren keine Belegstelle zu dieser Annahme aufgestos- 
sen ist. Da jedoch bereits vor und unter den altrömischen Kaisern 
viele grosse Städte ihre gepflasterten Strassen und Plätze hatten, 
so wird man in der Kaiser -Residenz Byzanz die Strassen nicht 
ohne Pflaster gelassen haben, wenn auch die kleineren und ver- 
steckteren nur planirt sein mochten. Zu Strabon's Zeit hatte be- 
reits Smyrna gepflasterte Strassen. Ebenso Pergamum, die Resi- 
denz der Attaliden, wie noch die gegenwärtigen Spuren bezeugen. 
Antiochia muss vorzugliche Strassen in dieser Beziehung gehabt 
haben. Herculanum hatte mit Lava gepflasterte Strassen, und auch 
in Pompeji waren die Strassen gepflastert. Ueber die Strassen in 
den Städten der alten Welt überhaupt habe ich in dem 1863 er- 
schienenen Werke Deinokrates S. 152 — 164 reichhaltiger gehan- 
delt. Dass in Constantinopel ebenso wie einst in Antiochia, Pal- 
myra und in vielen anderen grossen Städten die Haupt -Strassen 
auch mit Colonnaden ausgestattet worden waren, ist hier im Texte 
S. 27 angegeben worden. 

Halle im Januar 1869. 

Der Verfasser. 



An der Spilze des Titels sollte ursprünglich der in der byzantinischen Welt 
vielgebrauchte Name Biice)i1ioriis stehen. Derselbe wurde aber noch km^z vor 
dem Abdruck des Titelblattes weggelassen, während naturlich in der Norm der 
einzelnen fertigen Druckbogen nichts mehr geändert werden konnte. 
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Cap. 1. 

Der eine der verblichenen Staaten zeigt sich von dieser, der 
andere von jener Seite für die Ciilturvölker der folgenden Perioden 
lehrreich und dies ist die aus dem Schutt des dem Schicksal Ver- 
fallenen aufkeimende Frucht, welche dieselben sich aneignen und 
verwerthen sollen. Ein in den Staub gefallenes Reich, einen zu- 
sammengebrochenen Staat können und wollen die jüngeren Gene- 
rationen der Völker nicht wieder aufrichten, eben so wenig als 
einen vom Sturm abgebrochenen Baum, dessen Wurzeln bereits der 
lebenskräftige Saft ausgegangen, oder als eine abgestorbene Reli- 
gion, deren antiquirter Inhalt die Geister nicht zum zweitenmal zu 
entzünden vermag. Das über ein Jahrtausend hin blühende Reich 
der Israeliten hat sich bis jetzt eben so wenig verjüngen lassen, 
als das mächtige Khalifen-Reich von Bagdad und als das mehr als 
tausendjährige byzantinische Kaiserreich, obwohl der Gedanke an* 
die Ausführbarkeit wohl so manchem Mächtigen durch den Kopf 
gegangen sein mag. Eine Wiederherstellung müsste dieselben Be- 
dingungen erfüllen, wie eine ganz neue Gründung mit frischen 
lebensfähigen Elementen, wie der junge Baum, welcher neue Wur- 
zeln treibt. — Das tausendjährige byzantinische Reich gewährt 
aber in jedem seiner Jahrhimderte eine schätzbare Belehrung, wenn 
nur Herz imd Geist durch tieferes Eindringen in die Masse selt- 
samer Ereignisse erst dafür empfänglich geworden sind. Grosse 
glänzende Thaten und schauerlich trübe Leiden und Plagen streifen 
an einander und laufen durch einander imd vermögen den Geist 
wohl zu fesseln, welcher fähig ist, die sonnigen und trüben Tage 
eines abgeschiedenen Volkes wie die des einzelnen Mannes mit zu 
empfinden. Der Untergang des byzantinischen Reichs war ein ge- 
waltsames Drama! ' War es ein Gebot der fortschreitenden Welt- 
ordnung, ein Richterspruch des unabweislichen Fatums oder ehi 
Spiel des Zufalls ? War . es denn nicht eben so leicht möglich, 

Knust., Nlcephoru5i. [ 
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dass unter den letzten Kaisern ein kühner Alexander, ein schlag- 
fertiger Hannibal, ein kriegskundiger Caesar alle Fäden der noch 
vorhandenen Macht mit starker Hand zusammenfasste , ein kampf- 
rüstiges Heer organisirte, die Türken bei jedem Zusammenstoss 
in die Flucht schlug, dieselben nicht nur aus Europa jagte, sondern 
selbst in Asien bis über den Euphrat und Tigris zurückdrängte ? 
Gewiss war dies möglich, da sich zu einem solchen Zwecke so 
mancher tapfere Bundesgenosse gern mit einem Kaiser dieser Art 
vereinigt hätte. Die intelligenteren der byzanthiischen Autoren 
hatten vorausgesehen und voraus ' verkündet, dass ein so schreck- 
liches Drama einst über das Reich hereinbrechen würde, und den- 
noch ist dasselbe durch keine Vorkehrungen gehemmt, aufgekulteu, 
verhindert worden. Die starke Gesammtmacht des christlichen 
Europa's, gegen welche das Kriegsheer des Sultans nur flüchtiges 
Gelichter war, sah das Trauerspiel ruhig zu Ende führen, olyie in 
die Schranken zu treten. Freilich war das Feuer der religiösen 
Begeisterung für Golgatha, welches zwei und em halbes Jahrhun- 
dert früher Jerusalem dem Islam entwunden hatte, längst erloschen 
oder glimmte nur in einzelnen christlichen Herzen noch fort, wäh- 
rend den immer höher steigenden Wogen der von Asien herein- 
brechenden Fluth eines todesmuthigen Fanatismus das alte ge- 
brechliche Staatsschiff der auf enge Grenzen zusammengedrängten 
byzantinischen Welt keinen ausreichenden Widerstand mehr 2u 
leisten vermochte. Und dennoch war noch ein gewisser Bespect 
* gegen den in früherer Zeit wohl organisirten Koloss von Seiten 
der benachbarten Völker nicht zu verkennen. Zu beklagen bleibt 
hierbei nur , dass die damaligen " gewaltigen Seemächte , Venedig, 
Genua imd Pisa sich nicht brüderlich die Hand geboten, um das 
alte oströmische Reich als Erbschaft Italiens, von welchem aus es 
gegründet worden, in Beschlag zu nehmen, da es denn nun einmal 
nicht mehr gehalten werden konnte. Wäre dies mit christlicher 
Eintracht zur Ausführung gekommen, dann hätte nach menschlicher 
Berechnung kein Sultan es wagen dürfen, mit seinen Janitscharen 
den Fuss auf europäischen Boden zu setzen. Pulver und Kanonen 
waren ja bereits erfunden und jene diei Republiken würden leicht 
einige tausend Feuerschlünde haben herstellen können. Die anmu- 
thigen Landschaften dieses Reichs mit seiner grossen Residenz 
würden dann leicht von einer Million kräftiger und üeissiger Euro- 
päer bevölkert und neu belebt worden sein.' Somit würde die 
Geschichte des zu den einträglichsten Beschäftigungen und Handels- 
zweigen vortrefflich geeigneten südöstlichen europäischen Dreiecks 
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seit vier Jahrhunderten eine ganz andere und gewiss viel erfreu- 
lichere Bahn durchschritten haben! 

Wenn nun aber neuere Historiker nicht gar selten das bereits 
seit vier Jahrhunderten seinem Schicksal verfallene und vergessene 
Kaiserreich im Verhältniss zu den untergegangenen Staaten der 
aiiclassischen Zeit oder zu den mächtig emporgekommenen moder- 
nen Reichen mit mehr oder weniger geringschätzender Beurthei- 
lung betrachtet und behandelt haben *) , so kann dies wohl in so 
mancher Beziehung seine Entschuldigimg finden. Nichts desto we- 
niger möchte man doch, um der Wahrheit und Billigkeit in der 
Historiographie gerecht zu werden, folgende Fragen aufwerfen : Wo 
hat wohl ein Volk, ein Reich, ein Staat alle die stürmischen Jahr- 
hunderte des Mittelalters hindurch existirt, dessen Staats- und Pri- 
vatleben von den letzten Strahlen der altgriechischen und römischen 
Cultur in gleicher Weise beschienen wurden: ein Volk, welchem 
vom Oriente und Occidente die bedeutendsten Bildungselemente zu- 
strömen konnten und mussten: dessen geistige Anschauung und 
innere Richtung von einem hochfeierlichen christlichen Culte ge- 
hoben, geweihet und verklärt wurde *) ; welches noch in altgriechi- 



1) Eine ziemlich geringschätzende Betrachtungsweise leuchtet selbst noch 
aus den Worten des Freiherrn von Andlaw in seinem erst vor wenigen Jahren 
erschienenen populären Werke Über die byzant. Kaiser S. 2 (Mainz 1865) her- 
vor, welcher es als etwas unbegreifliches betrachtet, dass das oströmische Reich 
sein Dasein noch tausend Jahre länger fortgeschleppt habe, als das weströmische. 
Nach meiner Ansicht hat es immer etwas unbegreifliches, wie dieses tausend- 
jährige Bollwerk, welciies allen Stürmen getrotzt und widerstanden hatte, endlich 
doch noch diesem asiatischen polygamischen Völkerstamme, welcher anfangs 
nur einige unbedeu'ende asiatische Landschaften in Besitz hatte,' in die Hände 
gefallen Tat. Westrom hatte schon 387 vor Chr. der stürmische Brennus in Besitz 
genommen, und 211 v. Chr. stand Hannibal vor Roms Thoren. Vor Constanti- 
nopel angekommene barbarische Kriegsheere zogen in der Regel bald wieder ab, 
weil sie die Unmöglichkeit begriffen, ein solches Bollwerk zu erobern. Das hatte 
Ja schon der Gründer Constantin der Grosse eingesehen, dass diese oströmisclie 
Residenz eine weit stärkere Position bilde, als die weströmische. Und so lange 
diese Residenz nicht erobert war, behauptete der Kern des alten byzant. Reichs 
auch noch seine Unabhängigkeit, wie viele Provinzen auch bereits verloren sein 
mochten. 

2) A. F. Ozanam la civilisation au ciuqui^me siecle etc. (Par; 1855) Avaut- 
Propos p. 2 hat das Christenthum, christiauisme als une societe nouvelle, capable 
de posseder le vrai, de faire le bien et de trouver le beau bezeichnet. Mag dies 
immerhin nur im beschränkten Sinne auf die byzant. christliche WeU anwendbar 
sein', so ist doch sicher, dass es hier niemals an ausgezeichneten Männern ge- 
fehlt hat, welche das Wahre, Gute und Schöne erstrebten. 

l «^ 
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scher, wenn auch alterirter, doch im Grundtypus noch unveränder- 
ter, alle übrigen Sprachen des Mittelalters hinter sich zurücklassen- 
den Mundart redete und schrieb und seine Bildung noch grosseu- 
theils aus den altgriechischen Autoren schöpfte, welches noch viele 
bewährte altrömische Institute, Sitten und Bräuche bewahrte; wel- 
chem Jahrhunderte hindurch dasselbe heilige Land gehört hatte, 
für dessen Eroberung die Kreuzfahrer Gut und Blut zum Opfer 
brachten und welches sie dennoch nicht weit über ein Jahrhundert 
zu behaupten vermochten; welches zuerst die alles umgestaltende 
erhabene Christuslehre zur Staatsreligion erhoben hatte mid*in 
dessen Bereiche die wichtigsten christlichen Synoden zur Klärung 
der Dogmen Statt gefunden ,und die gepriesensten Kirchenväter ge- 
lebt und gewirkt haben, wie Johannes Chrysostomus und Athana- 
sius; und welcher Staat hat der heutigen europäischen Rechtswis- 
senschaft vom Codex Theodosianus bis zu denPandecten imd Institutio- 
nen Justinians und bis zu den Novellae imd Basilicae (aus dem 9. 
Jahrh.) so unerschöpfliche Quellen und Vermächtnisse hinterlassen 
als Byzanz ? Und welcher andere Staat hat uns so zahlreiche kost- 
bare Schätze der altclassischen griechischen Literatur gerettet und 
überliefert, abgesehen von den byzantinischen Autoren, deren Werke 
nicht allein für die specielle Geschichte des byzant. Reiches, son- 
dern auch für die des Mittelalters übeu'haupt von Wichtigkeit sind? 
Die frühesten derselben, wie Zosimus und Procopius, welche noch 
in ziemlich reifer altgriechischer Sprache ihre Werke schrieben, 
gehören dem fünften und sechsten Jahrhundert an, als die übrigen 
europäischen Staaten eine Nationallitteratur in ihrer Landessprache 
noch nicht aufzuweisen hatten. Wo tritt uns ein anderes Reich im 
Mittelalter mit einer solchen Smnme so wichtiger und eminenter 
Thatsachen entgegen? Und doch so oft geringschätzende Urtheile, 
als wäre das tausendjährige Reich nichts als eine tausendjährige 
Fäulniss gewesen. Oder waren etwa die Bewohner der grossen 
Residenz und des ganzen Reichs unglücklicher als die Bewohner 
eines heutigen europäischen Staats ? Sie lebten ohne Zweifel glück- 
licher, hatten weit mehr grosse und mannigfaltige Genüsse, konn- 
ten sich die besten Land- und Meerproducte, die schönsten Süd- 
fiüchte für wenige Groschen verschaffen, und man darf vielleicht 
hinzufügen, dass sie eben durch diese mit geringen Mitteln zu er- 
langenden Genüsse mehr verweichlichten, als es für das Heil des 
Staates wühschenswerth war. Nur das weibliche Geschlecht war 
weit mehr auf die stille häusliche Wirksamkeit beschränkt als in 
unserer Zeit, in welcher Frauen und Jungfrauen in den Bier- und 



n 
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Kaffeelokalen und in den Concertgärten eben so muthig wie die 
Männer henimflankiren. Die byzantinischen Frauen würden darüber 
erstaunt sein und unsere buntgefiederten Schmetterlinge um ihr 
heiteres Dasein beneidet haben. Wir gönnen es ihnen! Dass bis- 
weilen sehr drückende Zustände eintraten, versteht sich von selbst. 
Solche kommen in den gegenwärtigen europäischen Staaten noch 
viel häufiger imd viel schlimmer vor. Daher die Jahr aus Jahr ein 
zunehmende Auswanderung in ferne Welttheile, welche im byzant. 
Reiche niemals Statt gefimden hat. — Und wo existirte auch eine 
so anmuthig am Meere liegende Residenz im Mittelalter, deren Ur- 
sprung über die Gründung Roms zurückreichte und schon sechs 
Jahrhunderte vor Chr. eine bedeutende Handelsstadt war, in welcher 
sich dann Jahrhunderte hindurch im Wiederschein griechischer Cultur 
gar vieles concentrirt hatte, was anderwärts wenigstens nicht in 
gleicher Weise zu finden war*)? Hier vermochte doch auch wohl 
die im alten Hellas ausgebildete und in Rom fortgeschrittene, wenn 
auch nicht mehr altclassische , sondern christliche, aber doch kei- 
neswegs verkommene Architectur ihre grossen Staatsbauwerke, be- 
sonders die Bauwerke zu kirchlichen und civilen Zwecken nach 
ganz anderen Vorbildern auszuführen als die Architectiu* in den 
Residenzen der mächtigen Mongolen, der arabischen Khalifen, der 
Sultane der Seldschuken, Sarazenen und Osmanen, oder in den da- 
mals noch ziemlich rohen nördlichen Ländern des Occidents, in 
welchen sich zwar bereits Industrie und Handelsverkehr entfaltet 
hatten, viele Culturelemente aber doch noch im Keime lagen, und 
so grossartige Bauwerke wie im byzant. Reiche doch noch lange 
nicht gefunden Mnirden, wenn auch die Kirchen-Architektur bereits 



1) Die altgriechische Zeitrechnung nach .Olympiaden hatte zwar seit der 
289. Olympiade ihre Endschaft erreicht ; allein die Namen der griechischen Monate 
waren bei den Byzantinern noch eben so im Gehrauche wie im alten Hellas. Vgl. 
Georg Pachymeres de Mich. Palaeol. V, 394. 306 (ed. Bekker). Doch kommen 
auch die römischen Monatsnamen bisweilen vor, wie Septembrios bei Nicetas 
de Manuele Comneno VI , p. 233. Die gewöhnliche byzantinische Zeitrechnung 
gehet in alttestamentlicher Weise vom Jahre der Erschaffung der Welt aus, nur 
s^Hen vom Jahre der GeburL Christi. Bisweilen wird auch vom Regierungsan- 
tritt des römischen Kaisers Augustus ab gerechnet, als des Begründers des 
römischen Kaiserreichs überhaupt. Besondere Zeitabschnitte werden durch die 
Indictionen (im Sept. 1057 begann z. B. die eilfte Indiction; Michael Attaliota 
p. 59 ed. Bekker), bisweilen auch durch die Regierungsjahre einzelner Kaiser 
genauer bestimmt. Auch kommt es vor, dass die Zeitrechnung von Constanlin 
dem Grossen als dem Gründer des oströmischen Reichs beginnt. 



C. 1. Bauwerke. 

Grosses zu leisten begonnen hatte *). Die Kirche der S. Sophia in 
Constantinopel hatte seit der Wiederherstellung derselben durch 
Justinian I. wenigstens ihres Gleichen auf Erden nicht und musstc 
als seltenes Meisterwerk der Architektur gelten, mit welchem auch 
die stattlichsten Kirchen des südlichen Occidents noch keine Ver- 
gleichung gestatteten. Die vielleicht noch etwas grössere Peters- 
kirche zu Rom ist beinahe ein ganzes Jahrtausend (1506 — 1526) später 
entstanden. Der ältere grosse, aus vielen Abtheihmgen bestehende 
Kaiserpalast war ein ungeheures Bauwerk, wenn auch hier durch 
die verschiedenen, nach und nach hinzugefügten Abtheilungen man- 
nigfacher Art die fehiere Symmetrie und das Ideale schöner For- 
men, von aussen insbesondere, verloren gegangen war. Die zahl- 
reichen inneren Räume waren aber von grossartigen Dimensionen 
mit glänzender künstlerischer Ausstattung, wie solche damals gewiss 
kein anderer Kaiserpalast aufzuweisen hatte. Und vollends die 
überaus günstige Lage dieser Residenz, welche durch ihren Han- 
delsverkehr und besonders durch die wunderbarsten politischen 
Ereignisse zu einem der wichtigsten Schauplätze des Mittelalters 
geworden, wo hat sie wohl jemals ihres gleichen gehabt? An 
einem von der Natur geschaffenen , zwei grosse Meere verbhiden- 
den langen schiffbaren Canal auf einem felsenreichen Dreieck schien 
ihr eine solche Festigkeit zu Theil werden zu müssen, welche 
.lahrtausende hindurch jedem anprallenden Feinde Trotz bieten könnte. 
Und das milde Klima musste alle Jahreszeiten hindurch ein reges, 
bewegliches, thatlustiges Leben und Streben fördern und Wohlha- 
benheit begründen, woran es hier auch niemals gefehlt hat. Kein 
Wunder also, dass die Nerven und Lebensadern des alternden Rei- 
ches noch im zwölften, dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderte 
einen bedeutenden Grad von zäher Lebenskraft bewahrten und diese 
stets zu verjüngen vermochten, sobald ein umsichtiger, klug^er, that- 
kräftiger Kaiser , von bewährten Feldherrn , Ministern und Räthen 
umgeben, die Zügel der Regierung ergriffen hatte und alle sich 
aufthürmenden Schwierigkeiten zu besiegen verstand. Hierbei ist 
aber ganz besonders zu beachten, dass kein Reich der alten Welt, 
kein Reich des Mittelalters, keine Monarchie, kein Staat der neue- 
ren und neuesten Zeit jemals von so anhaltenden heftigen Stürnfen 
und Stössen von Ost, Nord und West und selbst vom Süden herauf 
umbraust und beschädigt, kein Reich so oft von so zahlreichen 



1) Ueber den Ursprung des Kirchenbaues vgl. A. F. Ozanani la civiliBatian 
an cinqui^me siecle Tom. 1[, pag. 286 sqq. 
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raub- und mordlustigen, todtesmuthigen, unbändigen Völkerschwär- 
meu in naturwüchsiger, ungezähmter Jugendkraft Jahrhunderte hin- 
durch angegriffen, von den Reichsgrenzen bis zur Residenz um- 
stürmt und wie ein Edelhirsch von Kuppeln blutdürstiger Jagdhunde 
gehetzt und bis zur Erschöpfung ermüdet worden ist , wie das by- 
zantinische. Es* war ja die Zeit des Völkerfaustrechts , nach wel- 
chem die Gewalt entschied und der überlegene Eroberer sich jedes 
Reich aneignen konnte, ohne irgend einen Rechtstitel zu haben. 
Kein Lenker und Herrscher eines Staates hatte jemals so viel zu 
leisten, als ein byzantinischer, wenn er das ihm anvertraute Schiff 
sicher durch die gefahrvolle Brandung der sturmgepeitschten Wogen 
hindurch führen wollte. War aber der Kaiser ein schlaffer, unthätiger 
Regent, so musste das Reich leider dafür büssen. Jahrhunderte 
zuvor, ehe von den fanatischen Sarazenen und Arabern, Seldschuken 
und Türken und verwandten Stämmen die Rede war, stürzten von 
Osten, Nordosten und Norden zunächst die von den Hunnen aufge- 
scheuchten Gothen, dann die Heruler und die Hunnen selbst, dazu 
die Sarmaten, Geten, Quaden, dann die vielverzweigten Scythen 
und die mächtigen Schwärme slavischer Stämme, die Avaren, Bul- 
garen, Vlachen, noch später vereinigte illyrische Horden, die Serben 
und Triballer einmal um das andere über die Grenzen des bedräng- 
ten Reichst Vom fünften bis zum siebenten Jahrhundert machten 
die nach Auflösung des parthischen Reichs wieder mächtig gewor- 
denen Perser (d. i. die neupersische Dynastie) den Kaisern viel zu 
schaffen, besonders Justinian I., unter desisen Regierung Belisarius 
seine ersten Siegeskränze gewann, welchen später noch glänzen- 
dere Siege über die Vandalen und Gothen folgen sollten. In den 
langjährigen Kämpfen gegen die Perser hatten die byzantinischen 
Heere auch so manche schwere Niederlage erlitten. Seit dem An- 
fange des zehnten Jahrhunderts begannen endlich die türkischen Dy- 
nasten in Asien immer mächtiger zu werden , sich weiter auszu- 
breiten, byzantinische Provinzen und Districte sich anzueignen. 
Noch später wollten kriegslustige italienische Fürsten , wie Roger 
und Robert von Sicilien und Italien aus das vermeintlich völlig 
matt gewordene byzantinische Reich mit aller Gewalt erobern, was 
sie als ein leichtes Stück Arbeit betrachteten. Alle ihre Anstren- 
gungen blieben jedoch erfolglos, wie nahe sie auch oft dem er- 
strebten Ziele zu sein schienen. Einige verlorene Schlachten waren 
noch lange nicht hinreichend, dem alten byzant. Reiche ein Ende 
zu machen. An verlorene Schlachten war man so gewöhnt, wie 
ein tapferer Krieger an blutende Wunden, welche wieder geheilt 



8 C. 1. Die tllTk. Dynasten, 

werden. Auch die lodesmiithigen Catalanen waren aus Freunden 
die gefährlichsten Feinde des Reichs geworden, nachdem sie eine 
Zeit lang ein Bollwerk gegen die Türken gewesen und diese überall 
in die Flucht geschlagen hatten. Dass die grösste Gefahr dem be- 
drängten Reiche von Seiten der immer stärker und zahlreicher 
auftretenden Türken drohete, begriffen schon lange vor dem end- 
lichen Untergange die meisten der byzantinischen Historiker. Und 
das verhängnissvolle Schicksal würde wohl weit früher eingetreten 
sein, wäre die türkische Macht von den Kreuzfahrern nicht auf 
lange Zeit gebrochen, wenigstens abgelenkt und abgeschwächt M^or- 
den, und hätten sich die türkischen Dynasten nicht selber gegen- 
seitig befehdet und theilweise aufgerieben. Ein selbsverschuldeter 
Zwischenact war freilich die Erobenmg der Residenz durch die 
Kreuzfahrer, welchen dies vorher nicht in den Sinn gekommen 
war. Nur durch zufällige Conflicte wurde dieses seltsame Ereigniss 
herbeigeführt. Nachdem endlich die Kreuzzüge aufgehört und die 
Türken neue Kraft gesammelt hatten, begannen die Streif-, Raiib- 
und Eroberungszüge derselben von neuem, und zwar mit grösserem 
Nachdruck als früher, obgleich ihnen oft genug durchdiebyzant. Kriegs- 
tactik schwere Niederlagen beigebracht wurden. Die alte Kaiser- 
residenz stand aber stets noch dem Wirbel der stürmischen Ereig- 
nisse gegenüber wie ein Fels im Meere, wie oft auch feindliche 
Heeresmassen bis an die Mauern derselben vorzurücken wagten 
und dieselbe mit Sturm zu nehmen versuchten. Sie zogen stets 
mit schweren Verlusten wieder ab, weil ihnen bald genug die Un- 
möglichkeit einleuchtete, ihren Zweck zu erreichen *). Abgesehen 
von der günstigen Lage und natürlichen Festigkeit der Stadt mit 
ihren hohen Mauern von der Landseite hatten die Byzantiner stets 
so wirksame Vertheidigungsmittel, so weit tragende Ballisten, Cata- 
pulten imd Wurfgeschosse verschiedener Art, so schnell zündende 
Brandstoffe in Bereitschaft, dass die Angreifenden bald sich wieder 
zu entfernen beschlossen, um nicht ungeheure Verluste zu erleiden, 
obgleich die Besatzung der Stadt im Verhältniss zu ihrer Grösse 
schon seit dem zehnten Jahrhunderte eine viel zu geringe und oft 
genug auch wenig zuverlässige war. Sie bestand ja grösstentheils 
nur aus Söldnern, denen Sold und Kriegsbeute mehr galten als Pa- 
triotismus. In dringenden Fällen nahm aber die ganze erwachsene 
männliche BevölkeruiTg an der Vertheidigung Antheil. — Dagegen 
waren freilich im Verlaufe der immer wiederkehrenden kriegerischen 



1) Vgl. Nicephorus Gregoras XIV, 9, p. 727 (ed. Schopen). 



Die byzant. Kriegsheere. 9 

Ereignisse, namentlich im 13. und 14. Jahrhunderte, gar viele Pro- 
vinzen des Reichs in Asien und Europa verloren gegangen. Meh- 
rere derselben waren dreimal und viermal wiedererobert worden, 
endlich aber doch den Feinden wieder in die Hände gefallen und 
im Besitz derselben geblieben. Jedenfalls lag ein Hauptgrund darin, 
dass den Kaisern nicht mehr die Mittel zu Gebote standen, grosse 
schlagfertige Rriegsheere zu unterhalten, wie einst Justinianüs I. 
Ja, argwöhnischen Kaisern mochte dies sogar bedenklich erecheinen, 
weil energische und ehrgeizige Feldherrn an der Spitze grosser 
Heere gar leicht den regierenden Kaiser verdrängen, einen neuen 
einsetzen oder auch selber die Hand nach der Krone ausstrecken 
konnten, da ja ein Heer durch Geschenke und lockende Verheis- 
sungen leicht gewonnen wurde und das gefahrvolle Treiben der 
altrömischen Prätorianer auch im byzantinischen Reiche nicht ganz 
ohne Nachahmung geblieben war. Den römischen Prätorianem tra- 
ten aber doch gewöhnlich die auf ihre Tapferkeit stolzen Legionen 
in den Provinzen entgegen und machten ihre Wahl zunichte. Dies 
war im byzantinischen Reiche während der späteren Jahrhunderte, 
einige Fälle abgerechnet, nicht mehr in gleicher Weise möglich, 
da in den Provinzen keine beträchtlichen Heere, sondern nur schwache 
Truppen-Abtheilungen als Besatzung standen, welche sich dem in 
der Residenz oder in der Nähe derselben entscheidenden Haupt- 
heere fügen mussten. Am Schlüsse des 14. Jahrhunderts war in 
Kleinasien bereits alles verloren gegangen. In Europa waren nur 
noch die der Residenz zunächst liegenden Landstriche, namentlich 
der grössere Theil von Thracien und Macedonien und einige Inseln 
im ägäischen und thracischen Meere in der Gewalt des Kaisers. 
Die wichtigsten Inseln aber waren selbst dann noch im Besitz der 
* westlichen Seemächte, der Ritterorden und der Franken, als Con- 
stantinopel von den Türken bereits erobert worden war. Die In- 
seln des thracischen Meeres waren mit wechselndem Geschick noch 
am längsten dem Reiche verblieben. 



Cap. 2. 



Allein nicht blos die immer mächtiger' auftretenden äusseren 
Feinde haben das Reich völlig abgeschwächt und mürbe gemacht, 
sondern, was noch mehr zu beklagen, nicht weniger die inneren, 
welche wie nagende Würmer die Lebenskraft aufzehrten: der bei 
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jeder Veranlassung leicht emporlodeincle Aufruhr der leicht ent- 
zündlichen Volksmasse, die oft genug als Usurpatoren auftretenden 
Feldherrn und hohen Staatsbeamteten, die Söhne Enkel, Brüder, 
Neffen der regierenden Kaiser, welche nach der Krone strebten 
luid vor deren Intriguen und oft plötzlich ausgeführten Gewaltstrei- 
ehen nur wenige Kaiser ganz sicher wareiL Wenn der Kaiser sol- 
chen Bestrebungen nicht zuvorkam und die Urheber unschädlich 
machte, entwickelte sich leicht ein verderblicher Bürgerkrieg, wel- 
cher dem Reiche tiefe Wunden schlug und dasselbe bisweilen nahe 
an den Abgrund des Verderbens brachte *). Die geheime Intrigue 
war hier, wie nirgends in der Welt, in vielseitiger praktischer 
Uebung emporgewachsen, ein teuflisches haarsträubendes Unkraut, 
welches seit Jahrhunderten das Leben der vortrefflichsten Männer 
verpestet hat und bis diesen Tag nirgends ganz ausgerottet werden 
konnte. Die Kaiser, gleichviel ob gut oder schlecht, waren vor 
dieser fürchterlichen Natter niemals hinreichend gedeckt und sie 
bedrohete -ihren Thron imd ihr Leben. Nicht weniger wüthete 
dieselbe mit gegenseitigem Neid und Hass unter den höchsten 
Staatsbeamteten, indem der eine den andern um die gewoimene 
Gunst des Kaisers, um seine hohe Stellung, um sein Lebensglück 
zu bringen strebte. Daher so mancher ausgezeichnete, ganz un- 
schuldige Mann plötzlich geblendet •) oder geschoren und in ein 



1) Cantacuzenus histor. libr. III, c. l, p. 12 (ed. Schopen) bemerkt als 
Hauptperson in den betreffenden Begebenheiten und als vollwichtige AutoritÜ : 
inü Sk /utics TTfV ^Ay^QOpUov tov viov TeXivxrfV ö x^^f^f&^ttrof t<oy ntoTtoxf: 
fjtviifJtov%vofAiv<av joig '^Paijucctoig ngog al^kovg nohfzog dp€QQi,n(ad-in ^ 6g SXCyov 
^(ip 7f€ci^a äpaTirgacfi xal ^letp&aQXS xal t^y svSaCfjiova xai fjiiyalriv xfov 
'PcD/ucticju ßaaiXiCav äffS'fysfftärrjp xnl üSifneQ M(olov dni^HlB rijg ngor^gag xrl. 
Im folgenden hebt er als eine Hauptursache den Neid hervor! offon^ xasteSp 
tttrtog 6 (fS'OPog , ov tovg (p&opöv/uiyovg fioyoy, dXlci xau adtovg i^agwy^t^p 
tovg (p&oyovytag, wftkq %6p ffi^figoy 6 i^ adrov uxtifuyog i6g. Während des 
f ünQährigen Krie^ es der Kaiserin Anna mit Cantacuzenus brach überall im Reiche 
Zwiespalt, gegenseitiger Groll der Parteien, Unheil aller Art hervor. Cantacu- 
zenus libr. III, c. 28. 29, p. 178 sqq. 

2) Es fehlte freilich auch nicht an solchen, welchen ein so bitteres Geschick 
mit Fug und Recht zu Theil wurde, weil sie vorher viele andere durch ihre 
Machinationen ins Verderben gestürzt hatten, wie Trips^chus, Vertrauter des 
grausamen Andronicus I. Vgl. Nicelas Choniat. de Andronico Comneno libr. I, 
p. 408 — 410. Ein Gemälde von Intriguen dieser Art bei dem Kaiser Theodorus 
Lascaris II. giebt Georg Phrantzes libr, I, 1. p. 10 (ed Bekker): Tiolldg /ntjxttydg 
noXvTQOTttag cvQQdnrny negl avrov xai övxofpayrCag TtQog roy ßaviXia ^y€x(y 
(pB-oyov xae \pidvQifrfxovg noXXovg xal X6yovg (p9-6yov fiectoig XaS^ce trjy dx^tjy 
ti^Tov TtfQtxXv^oyrag xai näytois xoXaffug xax a^tov ngog rov ßafftXiwg /aXe- 



Beispiele von Intriguen. 11 

Kloster gesteckt oder verbannt, auch wohl ums Leb^i gebracht 
wurde, welcher dem Reiche grosse Dienste geleistet hatte und stets 
noch zu leisten vermochte. 

Oft genug gestand ein Intriguen-Meister dieser Art noch wenn 
er bereits in den letzten Zügen lag, von Gewissensbissen gefoltert, 
seine boshaften Streiche, um durch sein Bekenntnlss und seine an 
den Tag gelegte Reue wenigstens noch gesühnt vom Leben zu 
scheiden. Denn die Religion übte damals noch ihre Vollmacht, 
wenigstens in den letzten Stunden des Lebens, auch auf solche 
Bösewichte aus. Einen merkwürdigen Fall dieser Art hat uns 
Nicetas von Chonae ausführlich beschrieben *). Ein völlig unschul- 
diger, dem Kaiser ergebener, in seiner amtlichen Wii*ksamkeit aus- 
gezeichneter hochgestellter Mann wurde plötzlich auf Befehl des 
Kaisers ergriffen und geblendet, da er bis dahin bei ihm in der 
höchsten Gunst gestanden und sein ganzes Vertrauen gewonnen 
hatte. Er war als geheimer, mit den Feinden des Reichs conspi- 
rirender Verräther verleumdet und diese Verleumdung durch ge- 
fälschte, auf geheime Weise in das Archiv desselben hinein expe- 
dirte Documente bestätigt worden. Der Urheber dieser abscheu- 
lichen Intrigue gestand seine Missethat noch auf dem Sterbelager, 
Hess den Geblendeten vor sich kommen und bat ihn reuevoll um 
Verzeihung, welche dieser ihm auch gewährte, um so weit es auf 
ihn ankam, das Heil seiner Seele nicht zu gefährden. Eine selt- 
same Intrigue brachte Apocaucus, Megas Dux unter der Kaiserin 
Anna im 14. Jahriiunderte , ein stürmischer Politiker ohne bedeu- 
tendes Talent, grimmiger Feind des Cantacuzenus, gegen den reichen 
und corpulenten Gross-Logothetes Gabalas zur Ausführung. Diesem 
Gabalas hatte Apocaucus mit Eidschwur seine (auch bereits an- 
derm zugesagte) Tochter zur Ehe versprochen, blos um Ahn bereit- 
willig zu finden, am Kriege gegen den Cantacuzenus Theil zu neh- 
men. Als Gabalas endlich mit allem Ernste auf die verheissene 
eheliche Verbindung drang, spiegelte er ihm vor, seine Tochter 
liebe ihn nicht seiner Corpulenz wegen. Wenn er seinen Leib 



TttfA^yas if£nyS€iy€, Diese feindlichen geheimen Insinuationen gegen Michael 
PalSologus gerichtet, verfehlten ihren Zweck nicht, sofern er bei dem Kaiser in 
starken Verdacht kam und desshalb sogar zu den Türken entfloh. Seine Feinde hatten 
allerdings darin Recht, dass sein ungemessener Ehrgeis ihn einst zu ungerech- 
ten Handlungen fortraissen würde, was dadurch, dass er später auf ungerechte 
Weise den Thron bestieg, in Erfüllung ging. Wir kommen noch mehrmals auf 
ihn zurück. 

1) Nicelas de Manuele Gomneuo III, p. 145 sqq. (ed. Bekker). 
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schmächtiger machen könne, so würde der Ehe keine Schwierig- 
keit weiter im Wege stehen. Der anne Gahalas suchte dies nun 
mit Beihülfe eines Araftes zu bewirken, jedoch mit geringem Er- 
folge und auf Kosten seiner Gesundheit. Endlich liess ihm Apo- 
caucus durch seine ihm ergebenen Freunde die erdichtete Nach- 
richt beibringen, dass er der Kaiserin Anna verhasst sei und dass 
er seine Reichthümer bei seinen Freunden in Sicherheit bringen 
möge. Der geängstigte Gabalas that nun auch dies, begab sich 
dann in die grosse Sophienkirche , legte hier Mönchskleider an, 
imi sich dadurch gegen die gefürchtete Verfolgung zu schützen. 
Die Kaiserin hatte nicht den geringsten Verdacht, nicht die ge- 
ringste Abneigung gegen ihn gehabt. Als sie aber durch den Apo- 
caucus Kenntniss von dem Benehmen des Gross-Logotheten erhielt, 
wurde sie natürlich in eine feindliche Stimmung gegen ihn ver- 
setzt und wies ihm nun wirklich ein bestimmtes Kloster zu seinem 
Aufenthalte an. Hier entstand nun, walu'scheinlich nur durch den 
Apocaucus, der Verdacht, dass er auf die Flucht bedacht sei, wor- 
auf er als einer, welcher sich einer schweren Schuld bewusst sei, 
in ein Gefängniss gebracht Mrurde. So kam der ganz unschuldige 
Grosslogothet um seine ehrenvolle Stellung, um seine Gesundheit, 
um seine Ehre und Freiheit und aller Wahrscheinlichkeit nach auch 
um seine Besitzthümer, welche vermuthlich Apocaucus, wenn nicht 
ganz, doch gewiss dem grössten Theile nach, an sich gezogen 
hat*). Und dieses alles geschah, während der arme Gabalas den 
abscheulichen Apocaucus für seinen besten und aufrichtigsten Freund 
hielt. Noch weit ränkevoller waren jedoch die Lügengewebe und 
grauenvollen Machinationen desselben, um den mächtigen Cantacu- 
zenus zu stürzen, indem er den Patriarchen Johannes, die Kaiserin 
Wittwe, die hohen Aristokraten durch erdichtete Vorstellungen be- 



1) Cantacuzeni historiar. libr. III, 73» p. 44*2 und c. 80, p. 403 sqq. (ed 
Schopen). Nicephorus Gregor. XIV, 0, 726. c. .3, 701. Die in Conslanlinopel 
damals )reimische Intrigue hat Gantacuzenus in den 4 Büchern der Geschichte 
seiner Zeit vielfach beleuchtet. Nicetas Ghoniat. de Alexio Isaacii Angeü fratre 
libr. IT, p. 645 hat solche Verleumder und Intriguen-Kllnstler, als ay^gag äxay- 
&<MHg Toy TQOTToy xal fTVQQatpiaq iptvdovg. ytal trr^ßXoxedovg , tpilaijiovg xtxi 
fjL%fji%lfifjio(Qovg bezeichnet oder vielmehr von anderen bezeichnen lassen. Rich- 
tete doch Apocaucus selber an den, welchen er zu Grunde gerichtet, die Worte 
riiy ytiQ noXinvofjiiytiy yvyi nccQa 'Ptuua^oig (rvxofpayT^ay xai ^utßoX^y xcepr« 
Syjiyovy (fivXdrreff&m XQ^^^' Cantacuzenus III, 80, 405. Und Cantacusenus 
selber 1. c. : ov^hv yag r^y t6 fjiiGoy tov vnontfvS-^yat T6it xni ^itttpSmQ^yat» 
Also konnte schon der Verdacht allein den Untergang bereiten. 
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wog, den Krieg gegen jenen zu beginnen und nicht zu ruhen, bis 
sein Sturz erfolgt sei, was jedoch alles endlich nui^ seinen eigenen 
Untergang herbeiführte *). Welcher Nachtheil durch solche Machi- 
nationen dem Reiche zugefügt worden ist, lässt sich kaum be- 
schreiben, da den Verwaltungsfächern und eben so dem Kriegswesen 
oft die tüchtigsten Männer plötzlich entzogen und ihre Function 
Unfähigen anvertraut wurde. Ja man darf wohl behaupten, dass 
Fürsten und Minister unserer Tage in dieser Beziehung aus dem 
Staats- und Privatleben der Byzantiner reichere Belehrung schöpfen 
können, als aus der Geschichte irgend eines anderen Staates. Die 
gefahrvolle Intrigue hätte allerdings wohl hier einen so günstigen 
Boden nicht zu finden vermocht, wenn bei einer Verleumdung die- 
ser Art die genauesten gerichtlichen Untersuchungen angestellt 
worden wären. Allein energische, jähzornige Kaiser mit ihrer ab- 
soluten Vollgewalt handelten oft rasch und unbedachtsam, mn nur 
schleunigst ihren Zorn durch Bestrafung abzukühlen, und die nach- 
folgende Reue vermochte den Schaden nicht zu ersetzen, wenn 
auch die Calumnianten früher oder später entdeckt und bestraft 
oder auf irgend eine Weise von der Nemesis erreicht wurden *). 



Cap. 3. 

Ein anderes dem Wohlstande des Reichs mehr nachtheiliges 
als heilsames Element lag in dem zahl- und masslosen Clerus mit 
dem unbegrenzten Kloster- und Mönchswesen, dessen Angehörige 
doch nur vom Ei^enthume des Staats zehrten. Die Macht und der 



1) Cantacusenus historiar. Ubr. III, c. 15 — 19, p. 95 — 117 (ed. Schopen) 
hat dies sehr ausführlich entwickelt. Vgl. c. 20—22, p. 118—136. Pen einen 
der Aristokraten bot er seine Tochter lur Ehe an, dem anderen machte er Aus- 
sieht, nach Besiegung des Cantacuzenus den Thron selbst in besteigen, einem 
dritten spiegelle er die höchsten Ehrenämter vor. Es wurde alles aufgeboten, 
der Intrigue die Bahn zu ebenen. Der Krieg kam wirklich zum Ausbruch. 

?) Ein Bild von- einem rasch und jähzornig handelnden Kaiser giebt z. B. 
Georgins Phrantzes Ubr. I, c. 1, p. 10 (ed. Bekker) : xai ydg ^^f^iH t6 o^vQQonor 
xiti dnotofAOp mal antjyeg tov at^roTcgatogog , xal oiid(v fj/ufQoy ovSt üv^nad-kg 
^viPoH fivtiaofji^yop. inei di^ f^sydkag cvxo(pamtag xai /Äijx^^dg sig xikog xoqV' 
ipio&tiaag fiaxQov ol dyrC^ixot K^Totü inoitjaay xal xag tov äyaxtog tyinXfiCtty 
dxoag, Sid tovjo teqo tov nad'tiy (pvy^ t^v Gon»iQiay ^;|f^^<raTo. Dies von dem 
Kaiser Theodorus Lascaris 11. zu Nicaea, als Michael Paläologus bei ihm ver- 
dächtigt worden war. 



14 C. 3. Maohpt d. Clerus. 

Einlluss der Religion auf das Wohl des Staats ist allerdings nicht 
zu leugnen: wahre Religiosität und Gottesfurcht hat den Staaten 
stets zum Segen gereicht. Allein ein Heer von Geistlichen und 
Mönchen, welche doch nur Tr&ger und Wächter des äusserlichen 
kirchlichen Rituals sind, muss dem materiellen Reichthum des Staa- 
tes, ohne welchen derselhe nicht bestehen kann, nothwendig zum 
Nachtheil gereichen. Im byzantinischen Reiche ist aber der Ar- 
beitsertrag von Millionen Staatsangehörigen den Kirchen, Klöstern, 
Geistlichen, Mönchen und Nonnen zu gute gekommen. Und doch 
war dies noch nicht das Schlimmste. Schlimmer noch war, dass 
wohl kein Reich der Welt jemals einen so widerspenstigen, auf 
die Macht der Kirche pochenden, hohen und niederen Clerus, eine 
so compacte, zahlreiche und anmassende Mönchsgenossenschaft, 
überhaupt eine so auf das äussere Ritual versessene Geistlichkeit, 
welche stets auf die ebenfalls ritualsüchtige grosse Masse beherr- 
schend einzuwirken vermochte, gehabt hat, als das byzantinische 
Reich, insbesondere die Residenz. Der Patriarch hatte zwar bei 
weitem nicht die Macht eines Papstes , dennoch hat es nicht an 
Männern auf dem Patriarchenstuhle gefehlt, welche selbst dem Kai- 
ser entgegenzutreten, ihn sogar zu excommuniciren , das Anathema 
über ihn, den in nächster Nähe in absoluter Vollgewalt thronenden 
Monarchen, auszusprechen wagten. Dies hat z. B. der mit der 
grössten Entschiedenheit handelnde Patriarch Arsenius gethan, wel- 
cher im Jahr 1263 die Excommunication über den Kaiser Michael 
Palaeologus verhängte und weder durch Bitten noch durch Drohungen 
zu bewegen war, das Anathema aufzuheben. Die kirchliche Ge- 
wissenhaftigkeit (in Verbindung mit dem Groll gegen den mein- 
eidigen Kaiser) galt ihm mehr als die hohe Patriarchenwürde ^). 
Wir kommen weiter unten in einem besonderen Abschnitte auf 
dieses Thema zurück. 

. Wenn die weltliche Macht des Kaisers in mehr als hundert 
Hof-, Kriegs- imd Verwaltungsämtern vertreten wurde, so repräsen- 
tirte sich auch die kirchliche Macht in einer bewundernswürdig 
grossen Zahl von Kirchenämtern, von welchen die meisten noch 



1) Nicephoi'us Gregoras IV, 4, p. 93. Aus politischen Granden hatte in 
der ersten Hälfte des 14. Jahrb. der Patriarch Johannes das Anathema über den 
Gantacusenus ausgesprochen, welches Anathema aber von «iner Versammlnug 
von hohen Geistlichen später fQr nichtig erklärt wurde. Als Cantacuzenus end- 
Ueh siegreich als Vice-Kaiser in die Residenz einzog, war kurz zuvor schon der 
Patriarch Johannes seines Amtes für vevlustig erklärt worden. Cantacuzeni 
hi»tor. UI, 99, p. 000 sqq. IV, 8, p. 20 sqq. (ed. Schopen). 
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gegenwärtig in der morgenl^Lndisch-griechischen Kirche fortbestehen. 
Zu den grossen Synoden erschienen nur die höheren Kirchenbeani' 
teten, ursprünglich blos die Metropoliten, später Metropoliten, Erz- 
bischöfe und Bischöfe, deren Zahl mindestens vier, natürlich aber 
in der Regel weit mehr, bis dreissig und darüber, betrug. Zu all- 
gemeinen grossen Kirchenversammlimgen hatten natürlich auch Cle- 
riker der niederen Grade Zutritt *). Wie die weltlichen Beamteten 
oft von Neid, Hass, Groll und Hader gegen einander erfüllt waren, 
so fehlte es auch unter den Geistlichen nicht an gegenseitigen 
Anfeindungen verschiedener Art, wodurch natürlich ihr Ansehen 
und ihr Einfiuss auf das Volk geschwächt werden musste. 



Cap. 4. 



Nach diesen vorausgeschickten Bemerkungen wenden wir uns 
zunächst zur grossen Residenz des Reichs. Byzanz (ßv^dvriov), 
eine uralte thracische Handelsstadt, ist, seitdem es von Conslantin 
dem Grossen im Jahre 330 zur Residenz erhoben, von den byzan- 
tinischen Autoren auf verschiedene Weise bezeichnet worden [ßa- 
aiXsvovifay ßaffiXevovüa noXtg, 17 ßaaiXCg^ ^ fjtByötXonoXtg^ jy Kcdv- 
aiavTivovy affxv ßaciXeiov u. &. >v.). Auch wurde dieselbe als 
Königin der Städte ($ ßatnXlg xSv noXsiav) betrachtet, welchen 
Titel sie wohl verdiente, da ausser dem alten Rom keine Stadt 
sich mit ihr messen konnte. Die späteren byzantinischen Histori- 
ker haben über dieselbe eine Reihe von Mythen aufbewahrt, welche 
Georg Codinus de originibus Constantinopolis gleich im Eingange 
seiner Schrift vorgetragen hat, obgleich dieselben historischen Werth 
nicht beanspruchen können. Wir übergehen diesen Sagen -Complex 
und erwähnen nur, dass diese Stadt bereits zur Zeit des Xenophon 
durch ihre ausnehmend günstige Lage, ihre flotte Schifffahrt und 
ihre HandelsbÄriebsamkeit , dazu auch durch die kriegerische Ta- 
pferkeit ihrer Bewohner eine hohe Bedeutung erlangt hatte. Nach- 
dem die grosse Gefahr, welche ihr der eroberungslustige macedo- 
nische König Philipp gebracht, ohne Beschädigung der Stadt glück- 
lich überstanden war, wurde sie besonders durch den Argeier 



1) In besonderen F&Uen wurden sämmtUche Geistliche ans den benachbarten 
Städten in die Residenz beschieden. Vgl. Cantacuzeni histor. II i, 1, p. 15 sqq. 
(ed. Schopen). 
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Timesius, welchen die Byzantiner an die Spitze ihrer Staatsange- 
legenheiten gestellt hatten , zu einer hohen Blüthe gebracht ^). 
Diese Bliithe und die damit verbundene Wohlhabenheit behauptete 
sie bis in die Kaiserzeit, besonders als Stapelplatz des Get^eide- 
handels, welcher vom Pontus aus mit Griechenland stattfand *). Auch 
war der Handel mit geräucherten und eingesalzenen Esswaaren so- 
wie mit Pelz mid Häuten gewiss von grossem Belang. Je mehr 
andere grosse Handelsstädte durch Kriege und anderes Unglück 
herabgekommen waren, desto grössere Bedeutung hatten die By- 
zantiner zu erreichen verstanden. 

Die römischen Bürgerkriege hatten der Stadt wohl überhaupt 
keinen Segen gebracht. Aber ein solches Unglück, wie durch den 
Kaiser Sqptimius Severus über die Stadt hereinbrach, hatte die- 
selbe bis dahin nicht zu bestehen gehabt. Die Ursache war, dass 
sie seinen damals noch mächtigen Gegner, welcher die Osthälfte 
des römischen Reichs behauptete, den Pescennius Niger, begünstigt 
und unterstützt hatte, was doch gar nicht vermieden werden konnte, 
da dieser Feldherr bereits sein Heer hierher geschickt hatte, um 
die Stadt zu besetzen, bevor Septimius Severus anlangte. Auch 
hätte Pescennius Niger eben so wie einst Vespasianus vom Oriente 
aus über Vitellius, über jenen wohl den Sieg davon tragen können, 
wenn ihm grösseres Feldherrntalent, mehr Glück und Klugheit zur 
Seite gestanden. Severus eroberte die Stadt, die Mauern wurden 
niedergerissen, viele Staats- und Privatgebäude zerstört'). Ohne 
grauenhafte Ausplünderung der Bewohner von Seiten des Heeres 
ist es natürlich nicht abgegangen. Byzanz fortan seiner politischen 
Rechte beraubt, wurde den Perinthiern als xw/aj? überlassen. Später 
stellte derselbe Kaiser die Mauern prächtiger wieder her, liess 



1) Georg Codinus de originib. Constanl. p. 11 sqq. (ed. Bekkei). 

2) Herodian UI, 1, p. 07 (ed. F. A. Wolf) nennt sie zur Zeit des Severus : 
noUv X(ov inl SQaxijg /Lttyfcjtjv tote y.cci ivSaCuova , TtXrjS-H le dp&Qoiy x«/ 
XQtijudtiDP dx/LiaCovffai^. xfi/n^yri yuQ M t(5 gt; vot«t^ T^g IlQOTiovTtSog noQd-fAoi^ 
TiQoaoäoig rdig ano &t(ltiTTtjg , uleay t€ xai nl((ag /ueydX(o^(O(f€X€iT0, y^y re 
nokl^p xai iv^a^/noy« xixttjfdiytj i^ ixar^Qioy tdÜy aioix^Cfav (vom Lande und 
vom Meere) nkiiffra ixig^aiyty, o&€y avj^y oiaay ^vyanoTttTfiy xiL 

3) Die vorlreflFlichen Mauern der Stadl hat Herodian. 1IT, p. 98*be8chrieben : 
mQinnfx^aTo u y^vyatta u xal /nsy^fftü) >J Jiokig uf^^i , mTioitjiiMip fjivUiov 
l((hov (feste Steinart, welciie zu Mühlsteinen diente) (ig xfXQayiovov dgyctafi^yov, 
TOffttVTj^ u avyufpeti^ xai xoklt/fffi, (og ijiridiyu oUa&ai ro ^gyoy avy^froy, Mg 
^iX(&ov nay mnoit^ffd-m, hi yovy xai vvv t« /nfyoyttt ttvrov fgffTTia xai Xff~ 
\pava iä6yji. S-av/Ltdiny icri xai j^y Hxi'tiv xiay r^y ^qxV' '^«taaxivaadyrtay , 
xai Tf^y äXx^y idHy vGttgoy xaS-ijQtixSTtay. 
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statiliche Bäder und viele Staatsgebäude aufführen und verlieh der 
Stadt neuen Glanz. So blühete dieselbe bald wieder zu ihrem frü- 
heren Wohlstande empor, bis endlich Constantin der Grosse die 
Lage d0rselben weit günstiger und sicherer fand, als die des alten 
Roms und desshalb, abgesehen von anderen politischen Gründen und 
Femsichten und abgesehen von seiner starken Abneigung gegen die 
Bewohner Roms, dieselbe zu seiner Residenz erwählte *). Anfangs . 
wurde beabsichtigt derselben den Namen Roma nova zu geben, 
allein der Name Constantinopolis erhielt dann den Vorzug. Nach 
der Angabe des Codinus geschah dies 362 Jahre nach der Regie- 
rung (oder nach dem Regierungsantritte) des Augustus, etwa 330 
Jahre nach Christi Geburt •). An die neue Residenz des altgewor- 
denen römischen Reichs knüpfte sich zugleich ein neuer Staats- 
organismus durch Anerkennung und Aufnahme der christlichen Re- 
ligion, so wie durch eine neue Heeresverfassung, welche bereits 
im alten Rom durch Abschaffung der Prätorianer-Cohorten angebahnt 
worden war. Auch die bürgerlichen Verhältnisse so wie das kai- 
serliche Hofwesen nahmen hier ganz andere Formen an, als es im 
alten Rom herkömmlich gewesen war. Wir können alles dieses 
hier nur flüchtig berühren, da unsere Aufgabe auf die Verhältnisse 
der späteren Jahrhunderte gerichtet ist. 

Wir betrachten zimächst nun das Aeussere der neuen Resi- 
denz. Die erweiterte Stadt wurde nun an der Westseite und am 
Meere hin mit neuen stärkeren imd höheren Mauern ausgestattet, 
als dieselben früher gewesen waren •). Das gesammte Stadtareal 
wurde dann in vierzehn Regionen und 322 kleinere Bezirke abge- 
theilt. Die Zahl der Wohnhäuser betrug zwischen vier- uni fünf- 
tausend, welche Zahl sich im Verlaufe der Jahrhunderte wohl ver- 
doppelt und verdreifacht haben mochte. Die Stadt hatte eigentlich 
vier Hafen. Natürlich stiegen nun an allen Plätzen und Strassen 
viele grosse Bauwerke zu verschiedenen Zwecken empor, so wie 
bald stattlichere Wohnhäuser als früher die Strassen zu schmücken 



1) Michael AUaliota p. 217 (ed. Bekker) giebt folgende Charakteristik des 
Kaisers Constantin des Grossen: äno tov rgiff/naxagog xai luByalov Kwyfftay- 
T£yav, tov nctvtfov ßaffdi<oy vn^QTSQoy iffxtjxorog XQÄTog ip vTiiQOxaTg äyrnyar- 
fjtärotv noXif^ixay xai tov vni^ r^^ (tiaeßefag i^lov, (og xai laanhotoloy koyiff- 
S-^yai xai t$; Xgicuaytay nfAtofAfitov ntcrtuig xgtjmda Tslea&^yai. xai nQ6ßoXoy, 

2) Georg. Codinus de orig. Constant. p. 4. Wenn die oben angegebene 
Zahl ihre Richiigkeit haben soll, so muss man vom Regierungsantritt des Augu- 
stus ab rechnen. 

3) Vgl. Georg Codinus 1. c. p. 17 sq. 

Kram«, NietplioraK. 2 
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begannen ^). Der alte grosse Residenzpalast in der Nähe des Fo- 
rum Augusteum, welchen die späteren Kaiser immer weiter aus- 
dehnten und ein Architncturstück nach dem anderen hinzufügten, 
war bereits von Constantin hergestellt worden. Derselbe nahm 
einen beträchtlichen Theil der Stadt ein. Griechische Cultur, Wis- 
senschaft und Kunst hatten bereits seit Jahrhunderten, jedenfalls 
schon seit dem auch nach Thracien hin einspielenden peloponnesi- 
schen Kriege, hier Aufnahme gefunden, wenn auch Inder nächsten 
Umgebung der Stadt die alte ländliche thracische Rohheit noch 
nicht verdrängt, doch wohl aber gemildert worden war. Die by- 
zantinischen Historiker haben Constantinopel oft als das neue Rom 
im Gegensatz zu dem alten bezeichnet, so wie die Bewohner der 
neuen Ost-Residenz und des Reichs überhaupt von ihnen gewöhn- 
lich ^PwfiaXoi genannt worden sind. Von den abendländischen Fran- 
ken und Lateinern wurden sie aber in der Regel nicht als Römer, 
sondern als Griechen betrachtet und bezeichnet. Eben so wurden 
die Byzantiner von den Gothen in Italien nicht als "^PwfAatoi, son- 
dern als Fgai^oi bezeichnet, wie Procopius mehrmals berichtet. 
Dieses neue Ostrom in Thracien stand dem alten in Bezug auf Um- 
fang und Zahl seiner Bewohner zur Zeit seiner höchsten Blüthe 
wohl wenig nach, ja es scheint als ein Centralpunkt an der Grenz- 
scheide der zwei bevölkertsten Welttheile bisweilen noch mehr 
Einwohner gehabt zuhaben. Aeltere Architecturwerke, Monumente 
und Ueberreste glänzender Bauwerke hatte das neue Rom freilicli 
nicht aufzuweisen wie das alte Rom, allein die byzant. Kaiser hatten 
doch im Verlaufe der Jahrhunderte Erstaunenswürdiges geleistet. 
Unter den Kirchen, Kaiserpalästen, Klöstern und Staatsgebäuden zu 
verschiedenen Zwecken waren Bauwerke von grossem Umfange und 
glänzender Ausstattung. Paläste und Kirchen hatten im Innern 
prächtige Decorationen, wenn auch das Aeussere wenig Imponiren- 



1) Procopius de beUo Vandalico 1 , 1 , p. 309 (ed. Dindorf) : K(ovGtavr(vov 

og T^y ßaffdefay ig BvCdvtioy /usrce&^/ufyog fÄSt^io « Tr)i/ nSkiy y.al Tiojikto 

ini(pay€<n(guy xaraGTrjffdf^eyog d(p^ avjov dipijTii TTQogayoQBvscd-ai, Michael 
Attaliota p. 218 von demselben Constantin: tcÜu ivnaxQißütv xai Ji/iifüjy ly 
ravtg TTj vi^ 'P(ajaii .uci^-* iavtov nagalaß^y ^u€Tfi^icf rs xcci cvfxnoUiag iavrov 
dneigydffaTo , lafxnQag ohiag rovToig im^etjudfzfyog xard t^y kfjup^QHay xdiy 
iy tij nalaX^ '^(OfJLiß noXvrsldig xarecscsvacafi^ytay oixcjy. Obgleich die Stadt 
eigentlich mehr als sieben Hügel hatte und noch hat, so. wurde sie doch wie 
das alte Rom als Siebenhügelstadt bezeichnet. Den mittleren Hügel nannte man 
M€c6ko<poy, woraus man auch Meffo/ucpakoy machte. Georg, Godinus de aedi- 
flciis Gonstant. p. 77. 
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des darbot. Die Zahl des Kirchen war über alle Vorstellung gross 
und die inneren Räume waren im Verlaufe der Jahrhunderte durch 
stets vollkommenere Ausstattung und zahllose neu hinzukommende 
Weihgeschenke immer prachtvoller geworden. 

Die Gründer derselben, die Zeit und Ursache ihrer Entstehung, 
ihre Wiederherstellung, wenn, sie verfallen waren, hat Georgius 
Codinus in seiner Schrift jfSQi xufffAaTtov r^g KtovexavjivovnoXswg 
erwähnt, ohne auf eine genauere Beschreibung ihrer Grösse und 
Gestalt, ihrer inneren Ausstattung u. 's. w. einzugehen. Nur hie 
und da werden kurze Bemerkungen dieser Art eingewebt *). — Das 
grossartigste Bauwerk war die durch lustinianus I. neu hergestellte 
Sophien-Kirche, über welche Procopius de aediüciis, Georgius Co- 
dinus, Paulus Silentiarius und andere spätere Byzantiner gehandelt 
haben. Die reichhaltigsten Nachrichten hat Procopius, ein Zeitge- 
nosse lustinianus, gegeben. Paulus Silentiarius hat dieselbe in 
einem aus 1029 Versen bestehenden poetischen Werke verherr- 
licht •). Diese Kirche war nicht blos durch ihre Grösse und Pracht 
ausgezeichnet, sondern auch als Kunstwerk der Architektur, nament- 
lich in Beziehung auf die überaus kühne und leichte Bauart ihrer 
gleichsam in der Luft schwebenden Kuppeln und Bogen, welche auf 
leichten Säulen ruheten. Das Schiff der Kirche bildete ein Oval, 



l) Mit welcher Schnelligkeit bisweilen grosse und schöne Kirchen durch 
eine ungeheure Zahl von Werkieuten aller Art hergestellt wurden, davon hat 
Michael Attaliota historiar. p, 226 ein fast unglaubliches Zeugniss hinterlassen, 
wenn nicht etwa das Wort änttgri^o) in anderer Bedeutung zu nehmen ist. 
^icephorus Phocas Hess nämlich durch die zahlreichen Werkmeister in seinem 
Heere auf der Insel Kreta eine stattliche Kirche der Gottesmutter herstellen, welche 
in drei Tagen vollendet wurde (yaog dntiQiiaS'ti 6ia Tgidiy ^fjtiQuiv nigtnaXX^q 
xai Gifaafiioq ml). Nun kann freilich auch dnagrf(^(o hlos die letzte Voll- 
endung eines längst begonnenen und schon weit vorgerückten Bauwerks bezeich- 
nen, eben so die innere Ausstattung und Decoration, wodurch ein Bauwerk erst 
als vollkommen vollendet betrachtet werden kann. Im Occidente haben bekannt- 
lich grosse Kirchen mit ihren Thtirmen nicht selten ein halbes oder gar ein 
ganzes Jahrhundert bis zur Vollendung in Anspruch genommen, oder die nach 
der Zeichnung entworfenen und beabsichtigten hohen Thürme sind niemals gauz 
zur Ausführung gekommen, wozu der Kölner Dom ein Beispiel liefert. 

2) Procopius de aedif. I, 1, p. 174—2, 180 ed. Dind. Gleich im Eingange 
bemerkt derselbe p. 174: B^afitt ovv rj fxxXtjfftte xixalliGiiVfjifvov yiyivfjftniy 
loTg fjikv oQtoGi, vnfQtpveg, jolg cTe dxovovffi. nm^dtag ünttnov, Georg, Codinus 
de, Sophia p. 181 sqq. (ed. Bekker). Pauli Silentiarii fx(pQtang tov yaov T^ff 
ilyfag JSotpCag, p. 1 — 48; und noch eine zweite fxtpQaaig in 304 Versen von 
49 — 58; dazu Commentar von Du Gange (ed. Imm. Bekker). Einen Grundriss 
und 4 Abbildungen hat Ans. Banduri ib. p. 160. 168. 172. 178 dazu gegeben. 

2* 
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welches seine Hauptbeleuchtung durch 49 Glasfenster der Haupt- 
kuppel und 10 Fenster der Halbkuppeln erhielt. Die Baumeister 
waren zwei schon vielfach bewährte und berühmte Männer, Anthe- 
mius aus Tralles und Isidorus aus Milet*). lustinianus soll aber 
auch selbst an der Herstellung des Grundrisses lebhaften Antheil 
genommen haben. Wunderbare Sagen haben sich in die Geschichte 
des Baues eingemischt, Sagen über erschienene Engel, über aufge- 
fundene Schätze, um dem Kaiser neue Hülfsmittel darzubieten, nach- 
dem die vorhandenen ausgegangen •). 

Der zweite innere Altarraum sollte zugleich als heiliges un- 
verletzbares Asyl für Verfolgte dienen, um solchen, mochten sie 
schuldig oder unschuldig sein, wenigstens noch einen letzten Zu- 
fluchtsort von Seiten der Kirche offen zu lassen. Daher Verfolgte 
stets zunächst hierher eilten, um hier gegen augenblickliche Ge- 
waltlhätigkeit gesichert zu sein. Allein das Asylrecht und die Un- 
verletzlichkeit des heiligen Orts wurden nicht immer respectirt •), 
am wenigsten wenn Feinde und Gegner eines harten Kaisers hier 
Zuflucht zu finden gehofft hatten*). Neuerwählte Kaiser, welche 
sich noch in einer der Provinzen befanden, zogen bei ihrer Rück- 
kehr durch die goldene Pforte (iia i^g xQ^^VS maXovfiivi^g nvXtig) 
in die Residenz ein und wurden nach alter herkömmlicher Sitte in 
der Sophienkirche mit dem Diadem ausgestattet, wie Leon der Pa- 
tricier, welcher Feldherr des anatolischen Heeres gewesen war'). 



1) Procopitts 1. c. p. 174. 

2) CodinuB 1. c. p. 13d (ed. Bekker). Die Grösse^ und Schönheit der Kirche 
hat Gantacuzenas IV, 4, 20 mit folgenden Worten bezeugt: o yuQ %^g tov 
^ov JSo(p£ag xakUi tc xal fjikyid-H rov? anavxaxov yixtoy xa^ £gn€g u xoiyoy 
äyaXfM T^ff Ptofiaitoy ^yefAoyCag tjy xa( ^ely/na r^g /nByalovQy^ag xai r^; ntgi 
rd xald (pdori/ntäg» Durch ein Erdbeben war dieselbe aber zu seiner Zeit stark 
beschädigt worden und mehrere Theile waren zusammengestürzt, ibid. Die 
Wiederherstellung wurde sp&ter durch zwei im Baufache erfahrene Männer, den 
Griechen Astras und den Lateiner Johannes Peralta ausgeführt. 1. c. p. 30. 

3) Michael Attaliota historiar. p. 259 (ed. Bekker) erzählt einen Fall dieser 
Art, dass ein durch seine Reden gegen den Kaiser verhasst gewordener Bischof 
aus Askalon, welcher seine amtliche Stellung damals zu Iconium hatte, hier in 
der Sophienkirche Schutz gesucht habe, jedoch ohne Erfolg. Er wurde mit Ge- 
walt hinweggefdhrt und vor den Kaiser gebracht, welcher jedoch auf eine Be- 
strafting desselben verzichtete 

4) Andere Fälle werden von Nicetas Ghoniat. und von Nicephorus Gregoras 
ersählt. 

5) Nicephorus Gonstantinopolit. de rebus post Mauricium gest. p. 59 (ed. 
Bekker). 
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Sein Vorgänger Theodosius war freiwillig abgetreten, da er weder 
der Regierungskunst gewachsen war, noch vom Kriegswesen die 
nöthigen Kenntnisse hatte*). Wie grossartig die Ausstattung der 
Sophienkirche mit Ornamenten und Decorationen der verschieden- 
sten Kunstzweige gewesen sein inuss, lässt sich schon daraus ab- 
nehmen, dass die Anzahl ^der nach und jiach hier aufgestellten Sta- 
tuen die enorme Zahl von 427 erreicht haben soll. Auch unter 
den übrigen Kirchen der Residenz befanden sich viele stattliche 
Bauwerke. Georg Codinus hat eine ausserordentlich grosse Zahl 
derselben aufgeführt, welche sftmmtlich zu beleuchten unserer Auf- 
gabe fem liegt*). 

Die Kaiserpaläste können wir hier nur berühren, nicht aus- 
führlich beschreiben , zumal da diese verwickelte Aufgabe bereits 
anderwärts, jedoch mit imsicherem Erfolg, zu lösen versucht wor- 
den ist. Der Kaiser hatte während der späteren Zeit, d. h. vom 
zehnten bis Ende des vierzehnten Jahrhunderts oder bis zur Er- 
oberung der Residenz zwei Hauptpaläste, den älteren (fAsya naXdttoVf 
Uga a^dnroQa genannt), welchen die Kaiser von Constantin dem 
Grossen ab in seiner ursprünglichen Gestalt bewohnt hatten, und 
den Palast von Blachemae, welchen später einige Kaiser als ange- 
nehmeren Aufenthalt bevorzugten •), welcher dann aber, namentlich 
seit der Eroberung Constantin op eis durch die Kreuzfahrer, im Ver- 
laufe des dreizehnten Jahrhunderts, vernachlässigt worden war*). 
Dieser Palast scheint viel Annehmlichkeiten vor dem älteren con- 
stantinischen voraus gehabt zu haben, sonst wäre er wohl nicht 
von vielen Kaisem diesem vorgezogen worden. Im eilften Jahr- 
hunderte war derselbe ndch in vortrefflichem Zustande gewesen'). 
Noch kurz vor der Erobemng der Residenz durch die Kreuzfahrer 



1) Nicephorns Gonstant. 1. c. p. 58. 

2) Georg Codinus de aediflciis Gonstant. p. 71 — 129 (ed. Bekker). 

3) Nicetas Ghoniat. de Andronico Gomneno libr. n, p 453. Den Namen 
Blachemae hat Georg. Codinus p. 05 sq. auf verschiedene Weise zu erklären 
▼ersucht. WahrscheinUch ist die richtigere Ableitung von Binsen und ähnlichen 
Gräsern iß^X*^^)* welche ursprünglich hier zu finden waren. 

4) Nicetas 1. c. p. 453. Besonders Nicephorus Gregoras hist. Byzant. IV, 
3, p« B7 (ed. Schopen): to ydg iy Bla^iQpai^ iJ^Ai^to Ix noklov xal ^y t6 
nUlatov yf xanyov xal xovitag i/LinBTtXtjirfiiyor, Als der Kaiser Michael Pa^ 
laeologus in die wiedergewonnene Residenz einzog, war der Palast von Blachernä 
noch in seinem verwahrlosten Zustande: ro ydg rcjy Blaxigy^y odx e^ngeneog 
^y fx^ty TiQog r^y ttiy ßacilitoy xaro/xi/criv, iyifiB yag xanyov »al Xiyyvog Yra« 
Uxfiq, Pachymer. de Mich. Palaeol. II, 31, p. 161. 

5) Vgl Michael Attaliota hlstor. p. 270 (ed. Bekker). 
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wurde derselbe zur Abwechselung bisweilen von den Kaisern be- 
wohnt, wie von dem Alexius Angelus, welcher seinen eigenen Bru- 
der geblendet und vom Throne verdrängt hatte *). Der Palast zu 
Blachemä scheint im nördlicheren Theile der Stadt und zwar ganz 
in der Nähe des Meeres gelegen zu haben, wenigstens gewinnt dies 
aus folgendem Berichte einige Wahrscheinlichkeit. Der Kaiser 
Alexius Angelus wollte sich einst mit seiner Umgebimg aus dem 
älteren grossen Palaste in den vonBlachernä begeben und war eben 
im Begriff, eine Trireme zu besteigen, als plötzlich der Fussboden 
vor seinem Lager (es war noch vor der Morgendämmerung) ein- 
brach und ein tiefer Schlund entstand. Der Kaiser selbst entging 
der Gefahr, allein viele seiner bereits versammelten Würdenträger 
und Verwandtnn wurden durch den plötzlichen Fall in die Tiefe an 
den Füssen arg verletzt und ein Eunuch verlor dabei das Leben. 
Ob der l^aiser durch dieses ominöse Ereigniss von aeinem Vorha- 
ben abgeschreckt worden ist, wusste Nicetas selber nicht anzu- 
•geben*). Da dem Kaiser prächtige Wagen genug zu Gebote stan- 
den, er aber dennoch seine Uebersiedelung auf der Wasserstrasse 
zu machen beabsichtigte, so darf man wohl annehmen, dass der 
Palast von Blachernae am Meeresufer gelegen habe. Aus dersel- 
ben Erzählung möchte man zugleich folgern, dass der grosse 
ältere Palast sich ebenfalls* in der Nähe des Meeres befunden ha- 
ben müsse, wie triftig auch die Gründe zu sein scheinen, weiche 
man dagegen aufgebracht hat. Da der ältere Palast eine ungeheure 
Ausdehnung hatte, so kann man immerhin annehmen, dass die. Gär- 
ten der äussersten Südseite oder Südostseite das Meeresufer be- 
rührt haben, während die äussersten nörfllichen zum Palaste gehö- 
renden Bauwerke an das Augusteum und an den grossen Hippodro- 
mus grenzten. So konnte der Kaiser Alexius Angelus mit seiner 
Begleitung nur die Gärten durchschreiten, um zu der bereit liegen- 



1) Nicelas Chonlat. de Alexio Angelo libr. II, p. 645: t« xara Bkax^Qyag 
dydxroQa it(no}y. Und de Isaacio Angelo libr. I, p. 464: ix rov f^sydlov na- 
Xat(f>v eis tct iv Blax^gyaig dtpixvinai äydxtoQa, Hier befand sich auch eine 
stattliche Kirche: Nicet. l. c. p. 648 nennt dieselbe roy h Blax^Qyaig itB^i- 
nvaj9V y€(6y. Bei einem Triiiinphaufzuge sah der Kaiser Michael Palaeologus 
von einer hohen Stelle dieses Palastes aus zu (Iv roig dyaxtoQoig raiy Blax^Q- 
ydSy). Georg. Pachymer. de Michaele Palaeologo VF, p. 517 (ed. Bekker). in 
dieser Kirche Hess Cantacuzenus die Trauung seiner Tochter frene mit dem 
jungen Kaiser Johannes vornehmen, weil die grosse Sophienkirche, wie oben be- 
•ttierkt, durch ein Erdbeben beschädigt worden war. Cantacuzeni historiar. libr. 
IV, 4, p. -29 (ed. Schopen). 

2) Nicetas de Alexio Angelo III, 703 (ed. Bekker)« 
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den Trireme zu gelangen. Während des grossen Aufstandes, wel- 
cher mit dem Namen JY/xa bezeichnet wurde, als Hypatios vom 
Volke bereits zum Kaiser ausgerufen worden, war lustinianus mit 
seiner Umgebung im Palaste zweifelhaft, ob er ausharrend das Ende 
dieser Dinge abwarten, oder ob er zu Schitfe entfliehen sollte 
(^ Tctii vavclv ig g)vy^v jgsnofAevoig afA6$vov %ü%a$)^ bis seine Ge- 
mahlin Theodora lieber als Kaiserin sterben, als machtlos entrinnen 
wollte ^). Hierauf besiegten Belisarius und Mundus den im Hippo- 
dromus versammelten Volkshaufen. Es musste demnach leicht sein, 
vom Palaste aus sofort das Meer und bereitstehende Schiffe zu er- 
reichen. Das südlichste oder südöstlichste Ende des Palastes mit 
den Gärten muss also ganz nahe am Meere gelegen haben, wenn 
die Flucht auf einem Schiffe dem lustinianus leicht ausführbar sein 
soUie, So begiebt sich der entthronte und verfolgte Andronicus L 
unmittelbar aus dem alten Kaiserpalaste zu seiner Triere, mit wel- 
cher er vorher einen Ausflug gemacht hatte und mit welcher er 
auf die Nachricht von dem entstandenen Aufruhr nach der Residenz 
nQog t6 fkiya naXuTiov zurückgekehrt war. Er hätte schwerlich 
das Meer und sein Schiff erreichen können, wenn er nicht unmit- 
telbar aus den hinteren Theilen des Palastes dahin gelangen konnte *). 
So zündeten einst die Venetianer von ihren Schiffen aus die näch- 
sten am Meere liegenden Häuser an, wodurch der ganze Residenz- 
palast mit Rauch angefüllt wurde, wie Nicephorus Gregoras berich- 
tet'). Anna Comnena hat, als ihr Vater die Regierung angetreten, 
zwei Kaiserpaläste unterschieden, einen tiefer liegenden {Iv rif 
xara» nakaTifp) und einen höher liegenden (t6 vnsQusifievov naXi" 
Tiov), welcher letztere auch noch ein besonderes Prädicat, das 
ganze Areal bezeichnend, erhalten hatte, nämlich BovytoXmvt und 
zwar von der hier aufgestellten Marmorgruppe, welche einen von 
einem Löwen am Hörn gefassten Stier darstellte*). Weitere Er- 
klärungen bat die Verfasserin nicht hinzugefügt. Bei localen Er- 
örterungen dieser Art ist es leichter zu irren, als das richtige zu 
treffen. Doch halte ich es für das richtige, dass der tiefer liegende 
Palast den von Blachernae, der höher liegende den älteren grossen 
Kaiserpalast bezeichnen soll. Dies lässt sich aus mehreren Angaben 



1) Procopins de bello Persico I, 24, p. 125 sqq. (ed. Dindorf). 

2) Nicetas Ghoniat. de Andronico Gomneno libr. II, p. 452 sq. Vgl. p. 7(MK 
(cd. Bekker). 

3) Nicephor. Gregor. IV, 11, p. 210. 

4} Anna Comnena Aleziadis libr. III, c. 1, p. 137 (ed. Schopen). 
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der byzantinischen Autoren folgern, namentlich aus Nicetas, welcher 
den älteren grossen schon von Constantin I. gegründeten Palast mit 
dem Namen BovxoXitov bezeichnet hat (de Man. Comn. IV, p. 169). 
Die tiefere Lage des Palastes Blachemae geht aus mehreren an- 
deren Angaben byzantinischer Autoren hervor. 

Beide Paläste, das alte fütfya TraXdtiov und der von Blachemä, 
waren grossartige und feste Bauwerke und konnten bei Revolten 
gegen einen feindlichen Anprall wenigstens auf einige Tage Schutz 
gewähren, wenn die stürmende Masse nicht gar zu hitzig mit Feuer 
und Schwert zu Werke ging, was selten der Fall war, und wenn 
die zahlreiche Palastwache mit einigem Militair ihre Schuldigkeit 
that. Der ältere Palast hatte aber einen weit grösseren Umfang 
und gewährte durch seine starke massive Bauart und seine ehernen 
Portale noch grössere Sicherheit. Ausserdem existirten in der Re- 
sidenz noch andere Paläste, welche nur bei besonderen Veranlas- 
sungenbenutzt und daher auch nur selten erwähnt wurden *). Ferner 
waren nach und nach mehrere Sommerpaläste an den Ufern des 
Bosporus und der Propontis entstanden, in welchen die Kaiser wäh- 
rend der heissen Sommertage sich an der kühlenden Seeluft zu er- 
quicken liebten •). So hatte der Kaiser Constantin , Sohn des He- 
raclius, sich einen Palast zu Chalcedon erbauen lassen, welcher der 



1) Einen solchen erwähnt bereits Procopius de hello Persico I, 24, p. 126 
(ed. Dind.): ifftt toCpvp rifuv ßcurlkeia ^uga, IHantiXXiaval tc xcei Ter 'SXiytjg 
ijitowfjia. Zwei kaiserliche Paläste hat ausserdem auch Nicetas Choniat. de 
Alezio Angelo II, p. 644 erwähnt. Paläste werden ausserdem noch oft erwähnt 
als solche, welche von verschiedenen Kaisern gegründet und verschönert worden 
sind. Godinus de aediftciis Gonstant. p. 117: ra cf« ^t' tc^ 'Hgaf^ Tialdtmc 

ixtiffd-fj Tiagd rov fAsyakov ^lovaxiviavo^» 6 ^k dvixptog ixaXktoTturey, Dann 

T« €ig TOP BQiayra naXAua Tiß^giog 6 ßwnXivg ixtiffs utal 6 ya/Äßgog atirov 
Mavgfxiog, Ferner p. 74: rov dk *Pa/Lni&ov rcc naX&xia »ai t6 yfjQoxo/niloy 
ixt^ff&tjaay y.ai adtd nccgd tijg ayfag 'EXiytjg (Constantins Mutter). Dann tlg 
To xaXovfiiyop 'AXtoyh^goy , t6 7iXfj<r(oy roti TavQOv (Marktplatz und Saale) 
naXiina Ijffay ;^e(«r£^«, nagd rov fityaXov Ktayaxayrtyov xticB'iyTa TtQog rd 
dnXtjTteitty rovg nQoxQtrovg tüiy 'Pto/naiety* Ein neuer Palast des Bonus wird 
von Constant. Porphyrog. de cerem U, 6, 532 angegeben, also im zehnten Jahr- 
hunderte {iy t(o yi(^ 7tttXarl(fi r^ jovBoyov), Unter dem Kaiser Heraclius (634) 
wird ein kaiserlicher, ausserhalb der Residenz am jenseitigen Meeresufer liegen- 
der Palast {iv Ttt> TTaXttT^fff t^ xaAow^^j/y T?ff 'legiag) von Nicephor. Gonstan- 
tinop, p. 28 (ed. Bekker) erwähnt, in welchem Heraclius nach der Rückkehr von 
«einem Feldzuge in Asien verweilte. Incerti auctoris breves enarrationes chronol. 
p. 181 (ed. Bekker): iyS^a (in der Nähe des Forums, welches den Namen Tau- 
rus führte) J^eß^QoVy rov vlov Kagov, in^QX^ naXduoy, Tanrus war auch der 
Name einer hohen S$ule. 

2) Eine idyllische Beschreibung giebt Nicetas de Alex. Ang. III, p. 668. 
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gesunden Luft dieses Ortes wegm von ihm bezogen wurde , bevor 
er vom Leben schied ^). Auch hatten grosse Kloster und Kirchen 
in und ausserhalb der Residenz gewöhnlich umfassende Nebenge- 
bäude mit prächtig ausgestattet^^ Zimmern, in welchen ein Kaiser 
sich zeitweilig aufhalten konnte *). Die Kaiserinnen hatten nicht 
selten ihre besonderen Paläste, welche sie bezogen, nachdem sie 
Wittwen geworden und ein anderer Regent den Thron bestiegen 
hatte. Wenigstens wird in Bezug auf die Kaiserin Martina, Gemah- 
lin des Heraclius, berichtet, dass, als sie nach dem Ableben ihres 
Gemahls vor dem versammelten Volke sich als regierende Kaiserin 
zu betrachten Miene machte, ihr aber erklärt wurde, dass nicht 
sie, sondern die beiden Söhne des Kaisers die Regierung zu über- 
nehmen hätten , sie sich in ihren Palast zurückgezogen habe '). 
Der grosse Kaiserpalast konnte wenigstens nicht als der ihrige be- 
zeichnet werden, da sie nach jener Erklärung aufgehört hatte, re- 
gierende Kaiserin zu sein. Die entthronte Kaiserin Irene (802) 
wünschte den von ihr erbauten Palast von Eleuthere zu beziehen, 
um daselbst ihr Leben in Ruhe zu beschliessen , was ihr jedoch 
nicht vei^önnt wurde* Sie musste in der Verbannung auf der In- 
sel Lesbos ihre letzten Tage in Dürftigkeit beschliessen. Statt- 
liche Bäder hatte bereits der Kaiser Severus nach Beschwichtigung 
seines Grolls 4ierstellen lassen, das eine innerhalb der Stadt in der 
Nähe des grossen Kaiserpalastes und des Augusteums, welches den 
Namen Zeuxippus führte, das andere, KafiCvia genannt, ausserhalb 
der Stadt*). Die von den späteren Kaisem hergestellten Bäder 
mochten wohl theilweise noch umfassender und glänzender sein, 
als die von Severus. 



1) Nicephorus Constautiuopol. de rebus post Mauricium gestis p. 32 (ed. 
Bekker). Besonders zeichnete sich die Propontis durch anmuthige Regionen und 
Plfttze aus, wo es natürlich auch an kaiserlichen ViHen niclit fehlte. Nicetas 
Choniat. de Alexio Angelo libr. U, p. 658: von dem Kaiser Alexius Angelus: 
dXXa nal ßatnkevg adrog, eag dno Xunov xai JSftQr^vioy, tcüIi/ jQV<p€Q€5y x^^^^ 
r^g JlQonopT(^og /nSXig dnoünaad^ig natd NCutaiav Ttal JZgomap diptnero, 

2) Nicetas Choniat. de Andronico Coinneno libr. II, p. 433 : TtokvuXii üixi-» 
jMXTit iavjtö ä(pioQtir€y eig iyohtiffty, ^pixa äv dnfytoao ngog ro tifmfog, Mi- 
chael Attaliota p. 72 (ed. Bekker) in Beziehung auf den Kaiser Constantinus 
Ihicas (1059): Snov nSQ a^og üixo^o/udg XajUTtQag xcti noXvrsXfig xal ßafftXivfft 
nQOffrfXovffDcg in^^aTo, (Hier ist vom Heiligthum des heilig. Märtyrers Georgius 
die Rede.) 

3) Nicephorus Constautinopolit. de rebus post Mauricium gestis p. 32 (ed. 
Bekker): tttvra dxovffaca ngog ro iavr^g <27re/(u^cc nteXanop, 

4) Georg. Godinus de originibus Constantinopol. p. 14 (ed. Bekker). 
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Die grossartigsteu Wasserleitungen lieferten da2u hinreichende 
Flüssigkeit. Dieselben gehörten eben so wie die, welche das alte 
Rom ausgeführt hatte, zu den bewundernswürdigsten Wasserbau- 
werken, welche das Menschengeschlecht jemals gesehen hat. Schon 
daraus dürfen wir folgern, dass die byzantinische Architektur einen 
in ihrer Art hohen Standpunkt erreicht hatte. Was der eine Kai- 
ser nitht hatte zur Ausführung bringen können, vollendete ein fol- 
gender*). Bisweilen zerstörte auch ein folgender Kaiser, was sein 
Vorgänger begonnen, um dem verhassten den Nachruhm nicht zu 
Theü werden zu lassen*). So waren die mit den Wasserleitungen 
in Verbindung stehenden Cisternen als ungeheure Wasserbehälter 
erstaunenswürdige Anlagen, welche wohl nirgends und niemals von 
gleicher Grösse existirt haben •). Die Ueberreste der längst ver- 
nachlässigten tind verfallenen Cisternen, z. B. die eine mit Ziegel- 
gewölben, welche auf 336 Säulen ruhten, müssen uns mit Erstau- 
nen erfüllen. Die Gewölbe werden schon seit längerer Zeit von 
armenischen Seidenspinnern als Arbeitsiocale benutzt, woran sie 
niemand hindert. 

Der Haupthafen mit den Schiffswerften und mit einem Handels- 
platze für fremde Handelsleute war schon seit Constantin dem Gros- 
sen ein höchst wichtiger und belebter Ort geworden. WieCodinus 
berichtet, verlegte ihn lustinian I. an eine andere Stelle. Colon 
naden führten von einem Hauptplatze zum anderen, von einer Haupt- 
strasse zur anderen. Jedenfalls gingen viele derselben während der 
ersten Eroberung der Residenz durch die Kreuzfahrer und während 
der zweiten durch die Türken im Getümmel zu Grunde. Denkwür- 
dige colössale Säulen, mit aufgesetzten Statuen geschniückt, hatte 
die Residenz an verschiedenen Plätzen. Auf dem Forum Augusteum 
hatte Constantin der Grosse eine Säule mit seiner eigenen und eine 
andere mit der Statue seiner Mutter Helene aufstellen lassen. Das 



1) Noch gegen Ende des 12. Jahrhunderts hatte der Kaiser Androaicus 
Gomnenus 1. ein Bauwerk dieser Art begonnen, welches er picht vollenden konnte, 
da sein Untergang bald darauf erfolgte. Sein Nachfolger Isaak Angelus Hess 
es unvollendet , ja er zerstörte sogar die anmuthigen Gebäude , welche an der 
Quelle des in dies Residenz geleiteten Flusses Hydrales von dem bezeiclineten 
Andronicus bereits hergestellt worden waren. Nicetas Choniat. de Androuico 
Comneno II, p. 428, hat diese schönen Gebäude als oixi^intaa ngog S-tQiy^y 
SutCrfiütv iTtiTfj^fta und als ;^a^f€(rT(ir<x^ oixticttg bezeichnet. 

2) Nicetas Choniat. 1. c. 

3) Georg. Codinus de originib. Constantinop, p. 21 nennt den Phiioxenus 
als den Hersteller einer Cisterne, welcher dann dessen Name gege.ben wurde. 
Er nennt sie TtiyfftiQvay. Hierüber haben auch andere Byzantiner berichtet. 
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Hauptwerk dieser Art war die hohe Porphyrsäule mit der Statue 
Constantin's. * Sie stürzte einst im Monat April während gewaltiger 
Stürme unter der Regierung des Alexius Comnenuß herab und er- 
schlug zehn Menschen, Männer und Frauen*). Das von grossen 
stattlichen Gebäuden umgebene Augusteum war gewiss der schönste 
Platz der Residenz, daher auch kein eigentlicher Marktplatz (ayogä) 
für den Handelsverkehr, wahrscheinlich um ihn nicht durch Krämer- 
buden verunstalten zu lassen. Zum Handelsverkehr waren nach und 
nach viele andere Plätze eingerichtet worden. Das Augusteum 
grenzte einerseits an die glänzende Sophienkirche, andererseits an 
den grossen Kaiserpaletöt und an den Hippodrom. Auch der viel- 
genannte Zeuxippus gehörte noch zur nächsten Umgebung. Schöne 
Colonnaden setzten die Hauptgebäude in Verbindung und gestatte- 
ten trockenen Fusses zu lustwandeln. Schon vor dem blutigen Nika- 
Aufstande hatte hier Feuer mehrmals gewüthet und an Kunstwerken 
grossen Schaden angerichtet. Durch lustinianus wurde alles mu so 
prächtiger wiederhergestellt. Zu den bereits von Constantin dem 
Grossen unternommenen Bauwerken gehürte auch ein Gebäude zur 
Versammlung des Senats, welchem Gebäude dann selbst der Name 
Senat gegeben wurde, ausserdem standen indem von Jahrhundert 
zu Jahrhundert vergrösserten kaiserlichen Hauptpalaste zu solchen Ver- 
Sammlungen grosse Säle zur Disposition, sobald der Kaiser eine Be- 
rathung von Seiten des Senats Manschte. So befand sich hier auch 
ein grosses Zimmer, welches man das gi^osse Consistorium nannte. 
Da die Residenz stets auf lange Belageiningen gefasst sein 
musste, so hatte bereits Constantin der Grosse ein Zeughaus ge- 
gründet (ta May^ava), in welchem alle nöthigen Apparate, welche 
zur Belagerung und Vertheidigung einer Stadt nöthig sind , herge- 
stellt und aufbewahrt wurden *). Unter Constantin dem Grossen 
hatten die Juden ein besonderes Quartier inne, wo sie Handel mit 
ehernen Waaren {^ak^wiiaxa) betrieben (daher t« Xak^tonQatBta 



1) Georg. Godinus 1. c. p. 16 sqq. Hier möge gelegentlich mit einigen 
Worten der sogenannten Schlangensäuie gedacht werden, weiche drei zusam- 
mengewundene Schlangen darstellt, in welcher einige Gelehrte den üeberrest des 
alten Weihgeschenkes der Sieger von Plataea erkennen wollten. lieber diesen 
Gegenstand haben Gelehrte verschiedene Meinungen vorgetragen, namentlich 
Frick, £. Curtius, Fr. Wieseler, Dedier, Mordtmann. Für unser Thema sind 
Special-Untersuchungen dieser Art nicht geeignet. Auch in der Philologen- und 
Sehulmanner-Ver^anunlung 1807 au Halle ist hierüber gehandelt worden. 

2) Godinus 1. c. p. 74: x«/ tag fiti^uvMag vlag fxsTfft änontiffStt^ xai rtc 
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genannt). Nachdem sie 132 Jahre hindurch diesen Platz behauptet 
hatten» vertrieb sie Theodosius IL von diesem Orte und liess hier 
eine Kirche der Gottesmutter aufführen '). Bauwerke zur Ausübung 
christlicher Mildthätigkeit und Barmherzigkeit waren in der Resi- 
denz viele zu finden, schon seit Constantin dem Grossen, noch mehr 
seit lustinian I. Hospitäler für Kranke, besonders für verarmte 
Greise (yriQoxofuia) hatten mehrere Kaiser hergestellt"). Ein Pö- 
nitenzhaus für Hetären hatten lustinianus und seine Gemahlin 
Theodora, welche einst selber eine nicht geringe Hetäre gewesen, 
eingerichtet*). So waren un{er lustinianus I. auch wirkliche Gast- 
höfe eingetreten, um den zahllosen, oft länger hier verweilenden 
Fremden ein bequemes Unterkommen zu verschaffen, da früher die- 
selben oft grosse Noth gehabt, ein genügendes Obdach mit Bewir- 
thung aufzubringen. So liess. der Kaiser Isaak Angelus ein Pan- 
docheion (navioxetov), Herberge oder Gasthaus für hundert Personen 
mit Stallung für hundert Pferde erbauen, wo die Aufgenommenen 
unentgeldlich [ärag xara^ecsrng dQyvQ$ov) bewirthet wurden. Aus 
dem letzteren Umstände darf man vielleicht folgern, dass dieses 
Hotel für kaiserliche Beamtete bestimmt war, welche aus den ver- 
schiedenen Provinzen in die Residenz kamen, oder auch für unbe- 
mittelte christliche Reisende, wie solche ja auch noch heutiges 
Tages in den christlichen Klöstern des Orients unentgeldlich be- 
wirthet werden. Eben so liess derselbe ein Krankenhaus (yoeoHo- 
fA$tov) einrichten, wozu er die stattlichen Gebäude benutzte, welche 
sein Vorgänger Andronicus Comnenus neben der Kirche der vierzig 
Märtyrer hatte herstellen lassen. Ausserdem liess er noch einen 
anderen grossen Palast zu demselben Zwecke (slg dvdnavfia rwv 
xaxBXTovrtwv) bequem herrichten ^). Hervorragende , durch Grösse, 
Pracht und architektonische Verzierung ausgezeichnete Bauwerke 
waren auch die Grabmäler oder Mausoleen, welche die Kaiser noch 
bei Lebenszeit für sich und ihre nächsten Angehörigen besonders 
innerhalb der Rämne einer Kirche oder eines berühmten Klosters 
herstellen Hessen, wie dies Andronicus Comnenus I. in der Kirche 
der vierzig heiligen Märtyrer mit grossem Eifer hatte zur Ausfüh- 



1) Codinus 1. c. p. 83. 

2) CodinuB 1. c. p. 03, 05, 106. 

3) Procopias de aediflciis T, c. 0, p. 200 (ed. Dindorf): &w ytal Metdyütttv 
tovjo (fij rwy yvpaixmy to ^taiTtjt^^ioy ojutoyv/uKog rtp igfi^ inoyo/n^ovffi. Dann 
nennt es Procupius Moyttm^Qioy, Dieses Gebäude wurde schön ausgestattet, 
damit die Hetären nicht entrinnen, sondern gern hier verweilen sollten. 

4) Nicetas Ghoniat. de Isaacio Angelo libr. III, p, &85. 



Wohnhftnser. 

rang bringen lassen. Nicetas Choniates hat die Pracht dieser Gruft 
genauer beschrieben. Allein die irdischen Ueberreste dieses Un- 
glücklichen sollten niemals diesem stattlichen Mausoleum anvertraut 
werden *). 

Die Wohnhäuser der höheren Staatsbeamteten und anderer her- 
vorragender Männer, welche nicht selten ungeheure Reichthümer 
besassen, waren meistentheils grosse Paläste, deren innere Räume 
gewöhnlich prächtiger waren, als die Aussenseiten , obgleich auch 
diesen mannigfacher Schmuck zu Theil wurde. Mehrere derselben 
waren durch starke Thürme geschützt und konnten nöthigenfalls bei 
einem Volkstumulte, wobei man häufig die Häuser der Reichen 
und der höheren Beamteten ausplünderte, einige Sicherheit gewäh> 
ren, bis sich der meistens rasch verbrausende Sturm gelegt hatte. 
Bereits Constantin der Grosse hatte den Patriciern und ausgezeich- 
neten Beamteten, welche ihm von Rom nach Byzanz gefolgt waren 
oder welche er auch gegen ihre Neigung hierher beschieden hatte, 
ansehnliche Wohnhäuser bauen lassen. Georgius Codinus erzählt 
in dieser Beziehung folgendes Ereigniss : Die Patricier, Magistri und 
Eparchen, welche Constantin mit nach Byzanz genommen hatte, 
wurden einst von ihm gegen den persischen Herrscher Sabaros mit 
einem starken Heere nach Asien abgeschickt, wo sie sechszehn 
Monate verweilten und endlich siegreich zurückkehrten. Während 
dieser Zeit hatte Constantin Architekten nach Rom abgeschickt, um 
genaue Abrisse von den Häusern und Palästen der genannten Römer 
zu nehmen. Nachdem dies geschehen, Hess der Kaiser in der neuen 
Residenz Wohnhäuser ganz in derselben Weise herstellen, wie die 
römischen waren, welche jene verlassen hatten. Zugleich Hess er 
die Familien der genannten Römer nach Byzanz schaffen. Als nun 
jene aus Asien zurückgekehrt waren und sich nun wohl nach ihren 
Familien und ihren stattlichen Häusern in Rom zurücksehnen moch- 
ten, waren sie natürlich erstaunt, ihre Wohnhäuser xmd ihre Fami- 
lien in der neuen Residenz zu finden. Denn diese Wohnhäuser 
waren ganz genau so beschaffen, wie ihre römischen. Dadurch 
geschah es, dass sie kein Verlangen weiter hatten, oder wenigstens 
kein Verlangen zeigten, nach dem alten Rom zurückzukehren und 
nun gern im neuen Rom verblieben •). Aus der Beschreibung des 
Codinus ersehen wir zugleich, dass diese nachgebildeten Häuser 



1) Nicetas de Andronico Gomneno libr. 11, c« 6, p. 431 sqq. 400 sqq. (ed. 
Bekker). 

2} Georg. Codinus de origin. Constantinopol. p. 20. 21 (ed. Bekker). 
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mit Wendeltreppen (jr«i rag avoiovg oJai fjffav xo^Xmiieig) versehen 
waren, woraus erhellt, dass dieselben aus mehr als einem Stock- 
werk bestanden. Die Wohnhäuser waren nicht blos in der Resi- 
denz, sondern auch in den übrigen grösseren Städten des Reichs 
gewöhnlich hoch und an der Aussenseite mit lebhaften Farben, auch 
nicht selten mit architektonischen Ornamenten ausgestattet *). Die 
Häuser der Reichen waren natürlich aus Bruch- und Backsteinen 
hergestellt. Dagegen fehlte es freilich auch nicht an Häuseni, 
welche ganz aus Holzwerk bestanden und bei entstehendem Feuer 
leicht ein Raub der Flammen wurden, wie die Wohnungen im Ju- 
denquartier, welche von dem Feldherrn Johannes, Bruder des nach 
der Krone strebenden Bryennius Nicephorus, als er Constantinopel 
für diesen erobern wollte, in Brand gesteckt und vom Feuer völlig 
zerstört wurden*). Viele Häuser waren auch mit Gärten versehen. 
Diejenigen xJtto/, welche sich in der nächsten Umgebung der Stadt 
befanden, waren anmuthige Anlagen, auf welche viel Sorgfalt ver- 
wendet wurde. Zu ihnen gehörten auch die Weinberge, welche 
während der Belagerung imd Erstürmung der Residenz durch die 
Türken zu Grunde gingen. Gross war auch die Zahl der Gas teile, 
festen Burgen und Wachthäuser innerhalb der Residenz (namentlich 
in der Nähe der Umgebungsmauern) und noch mehr ausserhalb. 
Sie dienten zu verschiedenen Zwecken, auch zur Aufbewahnmg 
von Verbrechern , Gefangenen u. s. w. •). In der Herstellung ge- 
räumiger fester Thürme von verschiedener Form (rund und vier- 
eckig imd octogon u. s. w.), wobei natürlich nicht an unsere Thürme 



1) Nicetas Chonial. urbs capta p. 837 sq.: vxpoQotpoi Sofiot xae oix^ffftg 
nsQ(ßX(7iToi, is v7t€Qßokfiy napiXouxvtifiipat xai xQ^f*^^*^ nolvitSfai ^itjy^ur- 

2) Michael Altaliota histor. p. 252 (ed Bekker): xal fiäXlov %tay '/ovdai- 
xcüiv, (KwK TV ^vkotg nttTYiQjiod'at ndffttg, o^^^ft(a 6Uq>vy^ t^v lov nvgog ^Qm^v. 

3) Nicetas Choniat. de Andronico Gomneno iibr. If, p. 455. Hier wird be- 
richtet, wie der gefangen genommene Kaiser Andronicus I. mit starken Kotlen 
belastet zunächst in einem festen Castell oder Thürme (ij xov \4vBfi6i leyoufytj 
(fQovQti) bis zu seinem schmach- und jammervoUen Untergange festgehalten 
wurde. Einen gewaltigen Thurm hatte sich z. B. auch Apocaucus unter der 
Regierung des Kaisers Andronicus lll, erbauen lassen, und zwar dicht am 
Meere, offenbar um sich hier im Nothfalle eine Zuflucht zu sichern Cantacu- 
zeni historiarum 111, c. 72, p. 438: top iy Mayyayoig nvQyoy — xal SxvgtaTK- 
tov än€Qyttffa/Lieyog fog fiaktcra Iv^v, onXa je ivS-ifi^vog xai tu akla iniT^^na, 
(S<rre ^vpr^ffeaS-M xal ngog noXiOQxCav xai T£i/o^«;^/a; uvrtGxn^Hv xtL Apo- 
caucus war unter der Kaiserin Anna der Megas dux geworden und blieb bis zu 
seinem wohlverdienten Untergange der grimmigste Feiud des Caulaciizeuus. 
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ZU denken ist, scheint die byzantinische Architektur bedeutende 
Uebung erlang zu haben. Sie bildeten einen wichtigen Zweig des 
damaligen Fortificationswesens , wie ja auch Jerusalem durch die 
gewaltigst^i Thürme dieser Art befestigt war, über deren Stärke, 
Grösse und Festigkeit Titus erstaunte, nachdem er die Stadt ge- 
wonnen hatte *). 

So waren an einer schmalen Stelle des Bosporus von dem 
Kaiser Manuel zwei starke Thürme, je einer an dem diesseitigen 
und am jenseitigen Meeresufer, in der Absicht hergestellt worden, 
um durch eine Kette verbunden zu werden und die vorüberfahren- 
den Schiffe controliren zu können. Der eine dieser Thürme, Da- 
malis genannt, hatte zur Zeit des Nicetas Choniates den Namen 
Arkla erhalten •). Noch grossartiger waren die Bauwerke dieser 
Art, welche Mahomet II. kurz vor der Eroberung Constantinopels 
am Meeresufer aufführen liess. Dieselben waren die Vorbereitungen 
zur Eroberung der grossen Residenz und sollten dazu dienen, die 
beliebige Fahrt der Schiffe der Seemächte aus dem ägäischen zum 
schwarzen Meere und umgekehrt möglichst zu erschweren imd zu 
hemmen. Diese Bauwerke waren oberhalb Constantinopels nach 
dem Pontus hin ausgeführt worden. Die Dardanellen unterhalb Con- 
stantinopels nach der Propontis und dem ägäischen Meere hin wur- 
den weit später hergestellt. Einige fortiiicatorische Anlagen waren 
jedoch schon früher hier zu finden. 

Der Hauptzweig der Architektur, welchem die byzantinischen 
Kaiser im Einklänge mit dem mächtigen Clerus mit besonderer 
Vorliebe grosse Mittel opferten, bestand in Kirchen- und Klöster- 
bauten. Die Leistungen des Kaisers lustinianus I. in diesem Ge- 
biete waren nach dem Berichte seines Zeitgenossen Procopius er- 
staimenswürdig und in Beziehung auf die dazu nöthigen Mittel 
geradezu unbegreiflich. Auch unter den folgenden Kaisern huldig- 
ten viele dem Drange, neue Kirchen und Klöster herzustellen. Kein 

* 

religiöser Kaiser, keine der Kirche holde Kaiserin schied aus dem 
Leben, ohne irgend eine schauwürdige Kirche oder ein grosses 
Kloster erbaut zu haben. Selbst kriegerische Kaiser, welche die 



1) loBephns bell. ludiac. V, 4, 3. 

2) Nicetas de Manuele Comneno VH, p. 268. Zwei Thürme aus weissem, 
geglAtieten, fein zusammengefügten Gestein erwähnt auch Nicephorus Gregoras 
XVII, 6, 860: (v^a nvQyoi « 6vo äyioxo&o/utirTai A/^wr hvxtay xal dm^iC- 
f^iyofy ig t6 t^^ dg/Lioy/ag ev(pv€g xtX* Auch in der Nähe der Residenz waren 
feste mit Thürmen ausgestattete Castelle. Vgl. Cantacuzen. histor. Ifl,, p. 485 
(ed. Schopen). 
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disponibeln Mittel für das Heerwesen nöthig hatten, bekundeten 
dennoch oft genug ihren religiösen Sinn durch Herstellung einer 
Kirche oder eines Klosters. War es nicht überall der eigene innere 
Drang, so konnte ein bei dem Kaiser beliebter Geistlicher leicht 
darauf hinwirken. Viele einsame Gebirge in reizender Lage und 
mit erheiternder Femsicht hatten ihre anmuthigen Klöster mit einer 
Kirche verbunden, waren aber auch der dem Frevel biosgestellten 
Einsamkeit wegen gewöhnlich mit starken Umgebungsmauem, Thür- 
men und Fortificationswerken so ausgestattet, dass sie wirklichen 
Castellen glichen und unter Umständen auch als solche benutzt 
wurden. Vor Ueberfällen räuberischer Horden oder vor Feinden 
während eines Krieges waren diese Klöster niemals ganz sicher *). 
Vernünftige Kaiser, wie Manuel Comnenus, sahen aber auch ein, 
dass die Herstellung vieler Klöster der Agricultur des Reichs Scha- 
den zufügen müsse, sofern dieselben, wenn sie nicht in Gebirgen 
oder auf unfruchtbaren wüsten Stelleu lagen, ein beträchtliches 
Areal fruchtbaren Bodens wegnahmen, ihnen ausserdem auch noch 
ergiebiges Grundeigenthum überwiesen wurde und die umwohnen- 
den Landleute zur Erhaltung der Klöster auch noch drückende Lasten, 
Abgaben , Zehnten , Frohndienste u. s. w. zu übernehmen hatten "). 
Wir haben dieses Thema weiter unten noch genauer in Betracht 
zu ziehen. 



Cap. 5. 



Wir kehren zur Residenz zurück. Die günstige Lage, die 
Grösse und Schönheit, den Glanz und Reichthum, den ausserordent- 
lichen Verkehr, welcher jeden thätigen Menschen Erwerb verschaffte, 
die Kirchen , Paläste und die Feste der Residenz, so Mae den cere- 
moniellen Prunk und ' das zahlreiche amtliche Personal im Kaiser- 
palaste haben die byzantinischen Autoren oft genug erwähnt. Auch 
waren über manches Gebiet des byzantinischen Lebens specielle 



1) lieber die Bauart der byzantinisch -griechiBchen Klöster vgl. Albert 
Lenoir architeclure monastique, Part. I — HI; Par. 1852 — ^56 (in der CoUectiou 
d. docum. inedits sur Thisioire de France, Ser. III (Archeologie) , mit Abbil- 
dungen. 

2) Vgl. Niceias Ghoniat. de Manuele Gomneno VII, p. 271 (ed. Bekker). 
Von den früheren Kaisern heisst es hier: fAovdq ^Hfidfuyoi Sla nk^^a yijg 
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Schriften verfasst worden, von welchen wenigstens einige sehr 
wichtige uns erhalten sind, wie das Werk des Constantinus Por- 
phyrogenitus de ceremoniis aulae Byzantinae und über die Themata, 
eben so ein drittes Werk de administrando imperio. So hatte frü- 
her der Kaiser Leo VI. (mit dem Prädicat der Weise oder der Phi- 
losoph) ein noch erhaltenes Werk über die Taktik in griechischer 
Sprache herausgegeben, dessen Titel twv iv noXifkotg raxrfxolfy 
ffvvTOfkog noQäioctg lautet, wobei er die älteren Taktiker der Grie- 
chen benutzt hat. — Die byzantinische Regierung galt zugleich als 
wichtigstes Bollwerk des Christenthums, an welchem sich die stür- 
mischen Wogen des Islam brechen sollten. Selbst in Vorderasien 
vermochte die nachhaltige Machtentfaltung der kaiserlichen Regie- 
rrnig ihm Jahrhunderte hindurch einen Damm entgegenzusetzen, 
was durch grosse und feste Städte, wie Nicaea, erleichtert wurde. 
Erst seit dem zwölften Jahrhundert durchbrach mit der steigenden 
politischen Macht der Türken der neue Cult des Propheten die bis- 
herigen Schranken überall, weil das alternde byzant. Reich nicht 
mehr fähig war, grosse schlagfertige Kriegsheere in Asien aufzu- 
stellen und zu unterhalten. Den Kreuzfahrern waren die Türken 
anfangs nicht gewachsen (einige kleinere Niederlagen abgerechnet) 
und wurden überall geschlagen und verscheucht. Allein auch die- 
ser gewaltige Stoss hatte keine anhaltende Wirkung und nach einem 
Jahrhundert war das Gewonnene grösstentheils wieder verloren ge- 
gangen. So musste endlich in Erfüllung gehen, was mehrere by- 
zantinische Autoren in banger Ahnung vorausgesagt hatten. Abge- 
sehen von mehreren stürmischen Angriffen von Seiten der Saraze- 
nen im achten Jahrhundert, hatten schon in der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts türkische Sultane, namentlich Bajasid L, 
ihr Augenmerk auf die herrliche Residenz am Bosporus gerichtet, 
und der letztgenannte würde sie erobert haben, wäre er nicht noch 
zur rechten Zeit von Timur besiegt und vernichtet worden. Eine 
so reizend gelegene ausserordentliche Stadt war damals in den drei 
Welttheilen nicht zu finden. Daher der Feuereifer des Sultans Ma- 
homet IL, welcher nach Vollendung seiner ungeheuren Rüstungen 
und Vorbereitungen aller Art mehr als einmal Gesandte an den 
letzten Kaiser abschickte, mit der Aufforderung, ihm die Stadt zu 
überlassen und sich mit allen seinen Beamteten und Getreuen hm- 
zubegeben, wohin es ihm beliebe. Er werde mit seinem Heere 
nicht zurückgehen, bis er die Residenz gewonnen, oder diese ihn 
lebendig oder todt in Empfang genommen (^ t^v noXiv kafißdvw^ 
^ ^ noXig Xafüßdvsi fis ^ ^wvra ^ rs&vB&ja). Der Kaiser Constantin 
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aber antwortete im Einklänge mit der gesammten Einwc^nm^ehaft 
natürlich, dass sie lieber untergehen als die Stadt fceiwiHig ver- 
lassen würden ^). £s wiederholte sich lüer das schanervoU^ Draixia 
der alten grossen Handelsstadt Carthago, als die römische Giesaadt- 
schaft erklärte, dass die Einwohner die Stadt zu verlassen imd sich 
eine neue Stadt vom Meere entfernt zu erbauen haben. Da wollte 
man eben so lieber zu Grunde gehen, als die geliebte Stadt ver- 
lassen. 

Zwei Byzantiner haben uns ihre Wehklagen über den wieder- 
holten Untergang aller früheren Herrlichkeit, einmal durch die La- 
teiner oder Kreuzfahrer, und zwei Jahrhunderte später nochmals 
durch die Türken schriftlich hinterlassen. Die erste Wehklage ist 
von Nicetas Choniates ausgegangen, nachdem die Residenz dem 
Heere der Kreuzfahrer in die Hände gefallen war, die zweite liefert 
luis der Zeitgenosse Ducas, welcher die Eroberung und Ausplünde- 
rmig der alten ehrwürdigen Residenz durch das türkische Heer mit 
angesehen hat, so wie Nicetas bei der Eroberung und Ausplünde- 
rung durch die Kreuzfahrer gegenwärtig war. In beiden Unglücks- 
fällen ging zwar die grosse Stadt nicht völlig zu Grunde, wohl 
aber alle Licht- und Glanzseiteu derselben, der grösste Theil der 
Kunstschätze, die meisten Architektur -Ornamente» überhaupt alles 
Schauwürdige, was der Zerstörung leicht unterworfen war und vor 
der Eroberung nicht ^itfernt werden keimte; dazu endlieh der Un- 
tergang hervorragender Männer (während der Eroberung durch die 
Türken) , welche im Kampfe gefallen oder beim Eindringen in. die 
Stadt ermordet wurden, so wie alle rüstigen Männer, stattliche Kna- 
ben, ansehnliche Mädchen und Frauen von den Türken in die Scla- 
verei abgeführt wurden. Die erstere Wehklage, die des Nicetas, 
enthält in freier Uebersetzung folgenden Anfang: Stadt, o Stadt, 
du Auge aller Städte, du Weltstadt mit weithin strahlender Be- 
rühmtheit, du alles übertreffende Schaubühne des irdischen Lebens, 
du Milch spendende Mutter der christlichen Gemeinden, du Held 



1) Bucae Michaelis Nepol. histor. Byzanl. c. 30, p. 276 — 280 (ed. Bekker). 
itie Angriffe der Resideoe von Seiten der mit einer mttehtigen FI<ytte (in den 
Jahren 716. 717) herbeigekommenen ßaraiStendn hat NicephoruB Gonstantinqp. de 
rebus post Mauricium gestis p. 58 — 60. 65 (ed. ßekker) erwähnt, so wie auch 
ihre Eroberung der Stadt Pergamum und ihre Belagerung der bithynischeu 
Stadt Nicaea 1. c. Beide Städte gehörten aber noch im 11. und 12. Jahrh. dem 
byeant. Reiche, nachdem sie lange zuvor wieder erobert worden waren. Nicaea 
\4i^b ja dann lange die Residenz der drei byzant. Kaiser Tbeodorus Lascarls 1, 
da^ Johannes Ducas und des Theodarus Lascaris II. 



j 
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uod HeroM im cliristUcben GlaubQ&s, du Wegweiser und Compiiss 
der orthodoxen Kirche, du Schule alles dessen, was im Leben scWn 
and lieblich 'ist, du fruchtbare Mutter im Ryssus- und Purpurge- 
wmide, hochtbronend, fest und stark einherschreitend und glänzend 
in deiner Grösse u. s. w. *). Wenn ein Augenzeuge seinen Zeitge- 
nossen solche Lobspruche vortragen konnte, so muss doch gewiss 
in der alten Kai&erresidenz des Schönen und Preiswürdigen gar 
vieles 2u finden gewesen sein, was durch den Einzug eines grossen 
raaUustigen Heeres aus den Fugen gerissen imd entwurzelt worden 
ist. Nach der Wieder/effoberung durch Michael Palaeologus kehrte 
nach ^ und nach der alte Glanz zurück. — lieber die weit grauen- 
vollere £roberung der Residenz durch die Türken unter dem stür- 
mischen und grausamen Mahomet IL hat Ducas seiner byzantiai- 
sehen Geschichte folgende Wehklage eingewebt: Stadt, o Stadt, 
du Haupt aller Sttidte, du Mittelpunkt der vier Weltgegenden, du 
^toUer Ruhm der Christenheit, du auf Vernichtung der drohenden 
BarJi)aren gerichtetes Bollwerk! Stadt, o Stadt, du zweites west- 
liches Paradies, dessen Baumpäanzungen von Früchten des Geistes 
siroteen! Wo iat deine Schönheit, o Paradies! Wo ist nun deii^e 
Geist und Körper befruchtende und stärkende himmlische Gnaden- 
quelle? Wo sind die Ueberreste der Apostel, welche vor langen 
Zeitea diesem Paradiese anvertraut wurd^, und mit ihnen der Pur- 
purmantel, der Speer, der Schwamm und das Rohr, welche Gegen- 
stände anblickend wir den Gekreuzigten selbst leibhaft vor uns zu 
schauen glaubten? Wo sind jmn die Ueberreste der Heiligen und 
der Märtyrer^ wo die Leiber des grossen Constantin und der folgen- 
den grossen Kaiser? — — — Wo sind mm die schönen Strajssen, 
die HaU^, die Kreuzwege, die anmuthigen Felder and Weinberge 
mit ihren Geländen und Umhegungen? grosser Tempel, du ir- 
discher Himmel, o ihr anmuthigen Wohnhäuser und zahlreichen 
Paläste, o ihr herrlichen Kirchen u. s. w.'). Wer hätte während 
dieser argen Bedrängniss auch an die Todten denken sollen, da 
man nicht im Stande war, die lebendigen nächsten Angehörigen, 
die Eltern die Kinder, und die Kinder die Eltern zu schützen und 
zu retten? Das unerbittliche Verhäugniss schritt vernichtend über 
Lebende und Todte hinweg, um den neuen Generationen eines gan? 
verschiedenen fremden, völlig unberechtigten Volksstammes hi^r 
Platz zu )nach^, welcher kein anderes Recht dazu aufweisen .konnte. 



1) Nicetas Choniat., Alexius Dacas Marzuphlus p. 763 (ed. Bekker). 

^) OiiMt Mul^dis^ nepotis hktor. B^fzant. c. 41, p. 306 sq. (ed. Bekker). 
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als das des unbeugsamen Eigenwillens und der Ueberinacht eines 
rohen Eroberers. 

Ein seltsames Verhältniss hatte sich in Galata, der durch den 
schmalen Bosporus von der Residenz getrennten östlichen Vorstadt 
in topographischer und politischer Beziehung ausgebildet. Gross 
und von einer starken Bevölkerung bewohnt kann dieselbe von der 
Zeit Constantin's des Grossen ab bis in das zwölfte Jahrhundert 
nicht gewesen sein. Wenigstens würde in diesem Falle das neue 
Verhältniss im dreizehnten Jahrhundeile nicht in gleicher Weise 
sich haben gestalten lassen. Nach der Wiedereroberung Constanti- 
nopels hatte nämlich Michael Palaeologus den in der Residenz le- 
benden Genuesen die Vorstadt Galata zum bleibenden Wohnsitz 
überlassen, weil in der Residenz selbst zugleich viele Venetiauer 
und Pisaner ansässig waren und diese mit den Genuesen, wie ihre 
Metropolen in Italien, in steter Feindschaft lebten. Die Genuesen 
nun entwickelten in Galata eine grosse Betriebsamkeit in der Schiff- 
fahrt und im Seehandel mit den Pontusregionen bis zur Paius Mäo- 
tis hin, wodurch sie bald zur Wohlhabenheit gelangten. Galata 
wurde daher bald zu einer besonderen prächtigen Stadt, mit grossen 
und schönen Palästen, mit Landhäusern und anmuthigen Gärten aus- 
gestattet. Allein ihr hochfahrender Sinn und Stolz, ihr die Byzan- 
tiner mit Geringschätzung behandelndes Wesen sollte sie mehr als 
einmal in gefahrvolle Händel mit diesen verwickeln. Daher hatten 
sie ihre Vorstadt auch stark befestigt, \un jedem Angriff Trotz bie- 
ten zu können (ßfia fiev äafak^ S/au de xat fAByäXonQsnij rot^ 
olitoöofAi^fAaaiv). Dennoch hatten sie mehrmals von der gereizten 
byzantinischen Volksmasse schwere Unglücksfälle zu tragen und 
viele ihrer schönen Anlagen und Paläste gingen zu Grunde. Allein 
alle Händel wurden nach verbrauster Wuth bald wieder beigelegt, 
da beide Parteien einander zu fürchten hatten und einander auf die 
Dauer nicht entbehren konnten. Die Genuesen brachten der Resi- 
denz Zufuhr an Lebensmitteln und Waaren aller Art und hatten da- 
bei ihren grossen Gewinn. Galata blieb demnach den Genuesen 
bis zur Eroberung Constantinopels durch die Türken, worauf sie 
grösstentheils freiwillig nach Italien zurückeilten, um nicht mit 
ihren Reichthümern eine Beute des hinterlistigen Sultans zu wer- 
den, welcher sie duix^h schmeichelhafte Versprechungen, dass er 
«tets mit ihnen in Freundschaft leben werde, zumckzuhalten suchte, 
entweder um ihre Reichthümer in seine Gewalt zu bringen, oder 
um von ihrer Schifffahrt grosse Vortheile zu ziehen und um sie 
zugleich gegen andere feindliche Seemächte, wie gegen die Vene- 
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tianer, su benutzen '). Ein kleiner Theil der Genuesen war jedoch 
zurückgeblieben, weiche sich natürlich allen Anforderungen des 
Sultans fügen mussten. 

Vergleichen wir nun die beiden Eroberungen der alten reichen 
Residenz miteinander, so kann man wohl als zuverlässig annehmen, 
dass die Massen der kostbaren und werthvoUen Gegenstände und 
Kimstschätze aller Art, welche von den Lateinern im 13. Jahrhun- 
derte vorgefunden und weggenommen oder zerstört wurden, weit 
grösser war, als die Zahl derer, welche im 15. Jahrhunderte von 
den Türken hier gefunden und geraubt wurden. Denn seit Con- 
stantin dem Grossen waren bis zu der Zeit des Kaisers Alexius 
Angelus mehr als acht Jahrhunderte verlaufen, während welcher 
langen Zeit viele Glanzperioden des Reichs unter prachtliebenden, 
kimstsinnigen Kaisem viel des Schönen und Ausgezeichneten anzu- 
schaffen verstatteten. Und was einmal vorhanden war, kam nicht 
leicht wieder hinweg, da vor derErobenrng der Residenz durch die 
Kreuzfahrer niemals eine feindliche Macht in dieselbe eingedrungen 
war. In bedrängter Zeit waren zwar bisweilen goldene und sil- 
berne Gef&sse des Kaisers oder des Staatsschatzes, so wie Kirchen- 
gefässe eingeschmolzen worden, um Münzen daraus zu prägen, wie 
noch kurz vor der Eroberung durch die Lateiner, um diesen die 
verheissenen Subsidien zu gewähren. Allein der Privatbesitz war 
dadurch niemals in Anspruch genommen worden. Und dieser war 
ausserordentlich gross. Die Paläste der hervorragenden reichen 
Geschlechter waren mit allem, was zur Verschönerung des Lebens 
gehört, reichlich ausgestattet. Viele waren zwar entflohen und 
hatten das werthvoUste , leicht transportabele mitgenommen. Da 
dies aber in grosser Eile geschah, so ist sicherlich das meiste zu- 
rückgeblieben. Von dieser ersten Eroberung bis zur zweiten durch 
die Türken waren etwas mehr als zwei Jahrhunderte verlaufen, und 
danmter Zeiten des Mühsais, innerer Zerrüttung durch Bürgerkriege 
und Revolten, sowie einer das Staats- und Privatleben abschwä- 
chenden Usurpatoren-Wirthschaft. Dennoch fanden die Türken wie- 
derum einen kostbaren Raub, welcher in seinem Gesammtwerthe 
nur nach Millionen berechnet werden konnte"). Von den Lateinern 



1) Vgl. Georg. PachymercB de Andronico Palaeologo V, p. 448 eqq« (ed. 
BdÜLer). Dncae histor. Byzant. c 4?, p. .312 sq. Nicephorus Gregoras und 
Gantacuzenns haben Galata oft erwähnt nnd fiber die gefahrvollen Gonflicte der 
Genuesen mit den Byzantinern Bericht erstattet. 

2) Ducas histor. Byz. c. 3P, p. 202 (ed. Bekker) giebt eise Beschreibung 
der Wegnahme der heiligep EirchengefKsse und anderer werth vollen heiligen 
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war aber jedenfatts nicivi alles fortgeschafft worden, sondern vieles 
zurückgeblieben, da sie ja fortan die Stadt als ihr Eigenthum be- 
trachteten. Und da ferner die Residenz von den byzantinisdien 
Griechen plötzlich, gegen alle Erwartung und Vermuthung der La- 
teiner, wiedergewonnen wurde, viele der letzteren dabei zu Grunde 
gingen und die in hastiger Eile entfliehenden keine Zeit hatten, 
ihre werthvoUen Gegenstände mitzunehmen, so mochte sehr vieles 
von den Griechen wiedergewonnen werden, wenn auch so manches 
goldene und silberne Gefäss eingeschmolzen und Münzen dcuraius 
geprägt worden waren. So mochten auch wohl viele in den Kir- 
dien und Palästen abgerissene goldene und silberne Architektur-Or- 
namente auf gleiche Weise zu Grande gegangen sein. Was aber 
die Beschädigung der Stadt selbst, der Strassen und Häuser betrifft, 
so war leider die Zer2$törung durch angelegtes Feuer während der 
Eroberung durch die Lateiner und dann nochmals während der 
Wiedereroberung durch die Griechen weit bedeutender, als die bei 
der letzten Eroberung durch die Türken herbeigeführte, welche sich 
mehr auf die Mauern und die ilinen zunächstliegenden Häuser als 
auf das Innere der Stadt erstreckte. Feuer war hierbei überhaupt 
nicht angelegt worden, und nachdem der Sultan mit seinem G^olge 
endlich selber in die Stadt eingezogen war, erlaubte er keine wei- 
tere Beschädigung, da er die Stadt und ihre Gebäude bereits «ds 
sein unantastbares Eigenthum betrachtete. Auch liess der Sultwi 
Zerstörtes bald wieder mit grossem Eifer herstellen, so wie er die 
Stadt mit neuen Bewohnern bevölkerte, während die Lateiner e&es 
im Schutte hatten liegen lassen, als wenn sie vorausgesehen, dass 
sie die grosse Residenz doch nicht lange behaupten würden. Erst 
der neue Kaiser Michael Falaeoiogus liess den Schutt aus den 
lückenhaften Strassen wegräumen und die Stadt wieder in guten 
Stand setzen. Ganz verschieden war aber das Verhältniss der bei- 
den Eroberungen in Beziehung auf die Behandlung der Bewohner 
der Residenz. Wie viel Ungebührlichkeiten sich auch die rohere 
Masse der katholisch-christlichen Kreuzfahrer gegen die griechischen 
Christen erlaubt haben möge, so gestattete doch die christliche 
Religion nicht eine solche Barbarei, wie sie von den Türken aus- 
geübt wurde. Da die Verehrer des Islaiu damals noch die Christen 
nur als Ungläubige betrachteten, so fiel schon jeder Beweggrund 
zur Humanität und Schonung hinweg. Dazu kam, dass das unge- 



GegensUnde der Kirchen, welche theils mit fortgenonmi«ii , Iheils serschlagen 
wurden {älXa (p9€tQ0trrtg^ hs^a Xuf»ßmy^ytig), 
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heure Türkenheer dem grössten Theile nach nur aus mublustigem» 
zusammengelaufenen Gesindel und nur in seinem kleineren Theile 
aus disdplinirten Trappen bestand, und dass weder der Sultan noch 
die Feldherren während der beiden ersten Tage dem wüthenden 
Rauben, Morden, Hinwegführen in die Sdaverei irgend ein Hindei'- 
niss entgegensetzten. Jeder hatte volle Freiheit, nach Belieben zm 
thun, was er wollte. Daher darf man annehmen, dass hier \n jeder 
Besiehung das Schrecklichste vorgekommen ist. Nach verbraustem 
Sturme war die grosse volkreiche Residenz so gut wie entvölkert. 
Nur Greise, Kranke und Bettler waren hier noch zu finden. Nach 
der Eroberung durch die Lateiner war die Stadt noch ziemlich be- 
vöttLert geblieben. Nur der Kaiser, viele der hohen Beamteten und 
der hervorragenden Begüterten waren entflohen. Alle übrigen wa- 
ren zurückgeblieben. Nicetas Choniates hat zwar auch von den 
Lateinern viel schlimmes ausgesagt und viele Frevel von ihnen be- 
gehen lassen, wie die Beraubung und Entweihung der Kirchen und 
Klöster ^). Allein Nicetas zeigt in seinem ganzen historischen Werke 
einen starken Hass gegen die Lateiner und man darf ihm daher 
viele Uebertreibungen zutrauen. Freilich waren unter den Kreuz- 
fahrern viele Tausende ganz unbemittelte Männer mit ausgezogen 
und diese mögen auf der langen Wanderung in argeNoth gerathen 
sein. Nach der Darstellung des Nicettas wurdön von ihnen nicht 
blos goldene und silberne Kunstgegenstände, sondern selbst die co- 
lossale eherne Statue der Here, deren Kopf allein auf einem mit 
vier Ochsen bespannten Wagen nach dem Kaiserpalaste geschafft 
wurde, zerhauen, eingeschmolzen und Münzen daraus geschlagen. 
Nicetas bezeichnet die unersättliche Habgier als Motiv zu diesem 
Verfahren; allein es war gewiss das äusserste Bedürfnis^ eingetre- 
ten, kleine Münzen zum Einkauf der nöthigsten Lebensmittel zu 
erhalten, und daraus lässt sich wiederum folgern, dass die zu be- 
schaffenden Bedürfnisse doch grösstentheils bezahlt, nicht den Ver- 
käufern unentgeldlich hinweggenommen wurden*). 

Gegen den hohen Kunstwerth des die Here vorstellenden Co- 
losses würden wohl diese christlichen Barbaren nicht ganz gleich- 
gültig geblieben sein, wäre er ihnen während einer behaglichen 
Existenz in ihrer Heimath vorgeführt worden. Allein in dem heil- 



1) Nicetas, Alexius Ducas Murzuphlus p. 760 (ed. Bekker): oMt yag t]y 
ttg TOffs dpe^fpeiy^tog qf dcvXiay roig ngoiTQVo/Aiyoig nagex^/myos, äkXu navxa 
nartaxov Ti&ytmv xcmciy ^'/unX€a tjy. — — — älka nAvtag dno^eyt&ffavteg 
XQtifiutTtjy »ai ntTfifAntüw, oixtjfiidjwy re xai iff&tjftataty xiX. (p. 761.) 

2) Nicetas de signis Gonstantinopolit. p. 856 sq. (ed. Bekker). 



M C. 5. Bingesohmolsene eherne KunsUehfttie. 

losen Gedränge eines mit allen Gefahren verbundenen Heersuges, 
wobei es vor allem nur auf die Erhaltung des Lebens und auf Be- 
schaffung der allernöthigsten Bedürfnisse ankam, musste alles an- 
dere in den Hintergrund gedrängt werden. Dabei muss man in 
Betracht ziehen, dass damals im Occidente archäologische Kennt- 
nisse und eine Abschätzung antiker Kunstwerke nicht zu finden 
waren, und de^ss das Christenthum antiken Götterbildern feindlich 
gegenüber stand, obgleich die Byzantiner in dieser Beziehung nach- 
giebiger waren, weil sie den hohen Kunstwerth dieser classischen 
Erzeugnisse kannten und sich bewusst waren, dass dieselben zur 
Verschönerung der Stadt dienen konnten. Von einer Anbetung der- 
selben war ja ohnehin seit Jahrhunderten keine Rede mehr. Wie 
der Coloss der Here, so wurden noch viele andere ehenie Statuen 
von der Agora und anderen Plätzen hinweggenommen und einge- 
schmolzen. So die den Paris vorstellende und der neben ihr ste- 
henden Aphrodite den Apfel reichende Statue. Femer ein eherner 
pyramidenförmiger Windthurm, dessen vier Seitenflächen von unten 
bis oben mit den schönsten Reliefgebilden geschmückt waren und 
von dessen Spitze eine leicht bewegliche weibliche Figur herab- 
hing, welche von dem leisesten Wehen der Luft in Bewegung ge- 
setzt wurde und zur Andeutung der Windrichtung diente. Daher 
dieses Kunstwerk ^AvB(iodovX$ov genannt wurde. Ueber die Zeit 
der Entstehung und über den Urheber dieses Werkes wird von dem 
Berichterstatter Nicetas nichts gemeldet. Eben so wurde ein co- 
lossaler Reiter, vielleicht Bellerophon auf dem Fegasus, welcher 
jedoch von einigen für Josua gehalten worden war, eingeschmolzen 
und ausgemünzt. Auch der colossale Hercules Trihesperus, ein 
classisches Werk, welcher mit gewaltigem Blick seine Stimme ertö- 
nen lassen zu wollen schien, wurde zertrümmert und Münzen daraus 
geschlagen. Nach allen Nachrichten und Andeutimgen war es ein 
Werk des Lysippus *) und ohne allen Zweifel ein grossartiges Kunst- 
erzeugniss. Dasselbe war von solcher Grösse, dass ein um dessen 



1) Nicetas Ghoniat. de signis Gonstantinopolit. p. 869 sq. Nicetas erwähnt 
diesen Herakles zweimal, einmal de Alexio Isaacii Angel) fratre libr. Ill, p. 687, 
wo er ihn tov xall^yucoy 'ttgcexlrfV nennt und als Werk des Lysimachus bezeich- 
net, dann nochmals 1. c. p. 859, wo er ihn als 'Hgaxl^g 6 tgticmgog fAifng 
jLtsyaXaxnl xotpiy^ iyt^Qvju^yog aufiftihrt und zwar nochmals als Werk des Lysi- 
machus. Offenbar hat er Lysimachus statt Lysippus geschrieben. Denselben 
Herakles hat auch Suidas y, Buffdtxtj Tom. I, p. 960 (ed. Bernhardy) erwfthnt. 
Vgl. Heyne prisc. an. oper. Constant. ezst. p. 11, u. Heinrich Brunn, Gesch. d. 
griech. Künstler Th. 1, S. 361 f. 
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Damnen gelegtes Band um den Leib eines Mannes herum reichte 
und dass dessen Schienbeine die Länge eines Menschen hatten. 
Eben so wurde der Esel sammt dem Eselstreiber eingeschmolzen, 
welchen der Kaiser Augustus zu Nicopolis hatte aus Erz giessen 
und aufstellen lassen, weil der Eselstreiber, welcher ihm mit sei- 
nem Esel vor der entscheidenden Schlacht mit M. Antonius begeg- 
net war, Nicon und sein Esel Nicandros geheissen und dies eine 
gute Vorbedeutung gewesen war. So wurde die eherne Sau und 
die Wölfin nicht geschont, welche laut der Sage Romulus und Re- 
mus gesäugt hatten, zwei uralte Sinnbilder der Jugendschicksale 
der Gründer Roms, blos um aus dem Metall kleine Verkehrsmünzen 
zu gewinnen. 

Da wir nun einmal auf dieses Thema gekommen sind, so mö- 
gen hier noch einige aphoristische Angaben aus Nicolas folgen, 
ohne uns auf eine Geschichte der damals noch vorhandenen byzan- 
tinischen Kunstschätze überhaupt hier einzulassen, welche reichen 
Stoff zu einem besonderen Werke darbieten würde. Zertrümmert 
und eingeschmolzen wurden ferner ein mit einem «Löwen ringender 
Mann (ob vielleicht Herakles, oder der Athlet Polydamas oder ir- 
gend ein anderer durch einen Kampf mit einem Löwen berühmt 
gewordener, ist von Nicetas nicht angegeben worden); dann ein 
Nilpferd mit einem schuppigen, spitzig endenden Schwänze, und 
ein seinen Rüssel emporhebender El^phant, eben so die Sphinxe, 
am Vordertheile des Leibes schönen Frauen gleichend, an den hin- 
teren Theilen, wie bekannt, in Thiergestalt ausgeführt. Dann das 
ungezäumte Ross, welches die Ohren spitzend, zu wiehern schei- 
nend und stolz einherschreitend dargestellt war. Femer die Scylla, 
am obei'en Theile des Leibes eine weibliche Gestalt, nach unten 
hin in mehr als ein Seeungeheuer auslaufend. Eben so der eherne 
Adler, ein auf den Rath des ApoUonius von Tyana im Hippodrom 
auf einer Stele aufgestelltes Kunstwerk, dessen Anblick Schlangen- 
bisse heilen sollte. Dieser symbolische Adler, hatte nämlich mit 
seinen Krallen eine Schlange so gewaltig gefasst, dass sie zu enden 
und er dieselbe mit in die Lüfte entführen zu wollen schien. Zu- 
gleich waren auf den Fittigen des Adlers durch besondere Zeichen 
die zwölf Tagesstunden angegeben, so dass derselbe während des 
Sonnenscheins auch als Sonnenuhr dienen konnte *). 



1) Su Nicetas Ghoniat. de signis Constant. p. 86? sq. (ed. Bekker). Nach 
der Darstellung des Georgius Codinns de originibus Gonstantinop. p. (ed. 
Bekker) hatte ApoUonius von Tyana drei Störche aus geglätteten Marmor auf- 
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Auch das Meislei*werk eines grodsen Künstlers aus der classi- 
schen Zeit, die herrliche Statue der Helene, welches hier Niceias 
mit sohmuckvoller poetischer Rede beschrieben hat, ging auf diese 
Weise verloren. Die damals noch rohen Männer des Oceidents 
kümmerten sich wenig um das x^gtsv fjteiikifAa^ das x^Qoniv ßlii*- 
yMToq^ die sv^via tov tnifimTog. Sie wussten nichts vom Homer 
und seinen die Helene betreffenden Worten: ov vifie^ig Tgwmg xtü 
IvnvfjfMiiuq *y^x^iovg xoifid^ afi^l ywaixl'^aXyMa nuiFXBiv. ulvwg m^'a- 
vdrrjfftv &6^g elg änn toinev. Das Kunstwerk wurde eingeschmoL- 
zen und Kupfermünzen daraus geprägt. Femer befand sich auf 
einer Stele eine schöne weibliche Figur von jugendlicher Gestali, 
deren Haupthaar von beiden Seiten der Stirn locker auig^wund^a 
und am Hinterhaupte zusammengebunden war. In der einw Hand 
hielt sie ohne Stütze mit Leichtigkeit denFuss eines sich aufrich- 
tenden, mit einem Reiter versehenen Rosses. Wenn Pferd imd 
Heiter nicht von sehr kleiner Dimension waren, müsste dies ein 
Wunder der Mechanik gewesen oder die weibliche Figur müsste 
von colossaler Grösse gewesen sein '). Als ein Kunstwerk der Me- 
chanik scheint es auch ISicetas betrachtet zu haben, da er es be- 
merkenswerth fand, dass die weibliche Hand mit ihrer Last keiner 
technischen Stütze bedurfte. Nicht fem von dieser weiblichen Fi- 
gur befanden sich in der Nähe der östlichen Meta der grossen 
Rennbahn zwei höchst kunstvoll gearbeitete Wagenrenner, deren 
ausgezeichnete Haltung ihre Geschicklichkeit im Lenken der Kampf- 
strasse zur Anschauung brachte. Zum Schluss erwähnt hier Nico- 
las noch eine Gruppe von zwei im Kampfe gegen einander begriffe- 
nen mächtigen Thiergestalten , von welchen er die eine für einen 
Basilisken, die andere für einen Drachen oder eine Schlange zu 
halten geneigt war. Andere hatten in diesen beiden Gestalten einen 
Nilochsen und ein Krokodil erkannt, welche Ansicht die richtigere 
zu sein scheint und mit der von Nicetas gegebenen Beschreibung 
weit besser sich vereinigen lässt, als seine eigene Meinung. Jedes 
dieser Thiere war als in der Vernichtung seines Gegners bereits 
weit fortgeschritten dargestellt und der bevorstehende Untergwig 
beider war in dem ganzen seltsamen Gebilde klar ausgeprägt. Ni- 
cetas hat darin zugleich ein allegorisches Bild von der gegenseiti- 



slellen lassen, welche einander anblickten und die ankommenden Störche ver- 
scheuchen sollten, welche oft die aufgegriffenen Schlangen in die Strassen und 
Wusserbehälter der Residenz geworfen hatten. 

' 1) Nicetas 1. c. p. 805 (ed. Bekker)» . , 
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gen Aufreibung der mit einander Krieg führenden Völker gefunden. 
Ob der Künstler selbst eine derartige Allegorie hat hineinlegen 
wollen, ist iron Nicetas wenigstens nicht angegeben worden. Hier- 
mit schliesst Nicetas seine Schrift de signis Constantinopolitanis, 
welche wahrscheinlich nur ein kunsthistorischer Auszug aus seiner 
Kaisergeschichte ist und in der Bonner Ausgabe von Immanuel 
Bekkcrr das letzte seiner Werke bildet. In seinen Kaisergeschich- 
ten von Johannes Comnenus ab bis auf Alexius Angelus und bis 
mr Eroberung der Residenz durch die Kreuzfahrer hatte er bereits 
sehr viele hervorragende Kunstwerke derselben erwähnt. Unter 
dem Kaiser Isaak Angelus, welcher von seinem Bruder Alexius An- 
gelus verdrängt und geblendet worden, dann aber, während das 
Heer der Kreuzfahrer vor der Stadt lag, mit seinem Sohne Alexius 
abermals auf den Thron gesetzt worden war (während Alexius An- 
gelus entflohen), wurde von der tumultuarischen, höchst abergläu- 
bigen byzantinischen Volksmasse das kostbare eherne, 30 Fuss hohe 
Standbild der Athene auf dem Forum Constantinum, wahrscheinlich 
die Athene Fromachos von der attischen Akropolis, was Nicetas 
jedoch nicht angegeben hat, ebenfalls zertrümmert, angeblich weil 
ihr Haupt gegen den Occident gerichtet war, als sei sie den occi- 
dentalen Kreuzfahrern günstig und habe das Heer derselben her- 
beigeführt, waches nun die Residenz erobern zu wollen schien. 
Nicetas hat eine schone Beschreibung dieses hervorragenden Kunst- 
werks hinterlassen, welches von ihm vor der Vernichtung oft ge- 
nug betrachtet worden war ^). Ein anderes bedeutendes Kunstwerk 
war der eherne kalydonische Eber im grossen Hippodromos, wel- 
ches Werk der Kaiser Isaak Angelus von seinem Platze wegnehmen 
iHid im kaiserliehen Palaste aufstellen Hess, gleichsam als TaUsman, 
um die stets Aufruhr und Gewaltthätigkeit drohende Volksmasse 
dadurch im Zaume zu halten. Denn dieser Eber mit seinen auf 
dem Rücken emporstehenden Borsten wurde für ein symbolisches 
Abbild des der kaiserlichen Regierung oft widerstrebenden byzan- 
tinischen Vt^kes gehalten *). Auch von diesem Werke hat Nicetas 
eine «ischauliche Beschreibung gegeben. Dieses Kunstwerk muss 
abermals in das Bereich des grossen Hippodromos zurückgebracht 
worden sein. Denn Euphrosyne, die Gemahlin des auf Isaac An- 
gelus folgenden Kaisers Alexius Angelus, eine übermüthige und 
tollkühne Herrscherin , verstümmelte hier den Rüssel (to Qvyxog) 



f ) Nicetas Ghoniat. de iBaacio Ang^elo et Alexio fllto p. 738 sq. 
2) Nicetas 1. c. p. 750 «4^. 
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dieses Ebers , wie Nicetas berichtet ^). — Ja so^ar selbst byzan- 
tinische Kaiser von geringer Bildung und ohne Kunstsinn hatten 
bereits in früherer Zeit so manches schauwürdige Werk der Kunst 
vernichtet, entweder um Münzen daraus zu prägen oder das Ma- 
terial zu andern Zwecken zu benutzen. So meldet dies Codinus 
von dem Kaiser Leon dem Isaurier» welchen er als einen mibe- 
sonnenen {äXoYtffrov) bezeichnet*). Andere grossartige Werke waren 
durch den Blitz zerstört oder beschädigt worden. So das eheiiie 
Bildwerk auf der colofisalen Säule des Forum ConstaAtinum, welches 
der Blitz wie Stroh zennalmt hatte'). So manches mochte auch 
bei stürmischen Revolten zu Grunde gegangen oder wenigstens ver- 
stümmelt worden sein. 

Ueberhaupt waren die öffentlichen Plätze» Hallen und Paläste 
sowohl der Kaiser als anderer hervorragender Männer mit Kunst- 
werken verschiedener Art und aus verschiedenen Zeiten reichlich 
ausgestattet. Auch fehlte es nicht an colossalen Säulen zur Erin- 
nerung an grosse Ereignisse oder zu Ehren eines Kaisers, eines 
Feldherrn. Der giosse, an Umfang alle altrömischen Renn -Bahnen 
(circi) weit überragende, an die Westseite des alten Kaiser -Palastes 
anstossende Hippodromus war mit einer ungeheuren Zahl von Sta- 
tuen ausgestattet, unter welchen viele berühmte Werke aus dem 
alten Rom sich befanden. Diesen ungeheurmi Hippodromus hatte 
bereits der Kaiser Septimius Severus angelegt und ihn nach römi- 
scher Anschauung den Dioskuren geweihet, welchen bereits im 
alten Rom ähnliche Anlagen gewidmet waren oder in welchen we- 
nigstens ihre Verehrung durch Symbole ihrer Abstammung eine 
Stelle fand. 

Wie viele kleinere Bildwerke, Terrakotten, Broncen, kleine 
Marmor -Statuen, Relief- Gebilde aus Erz und Marmor, Tafel -Ge- 
mälde, theils aus dem besten classischen Zeitalter, theils aus den 
späteren Kunst -Perioden, mögen in den Palästen zur Ausstattung 
der Zimmer, Säle, Hallen und Nischen oder auch als Sammlungen 
dilettantischer Kunst -Freunde existirt haben, über welche uns nicht 
die geringste Nachricht aufbewahrt worden ist. Denn eine so le- 
bendige Betriebsamkeit, wie sie in unseren Tagen im Gebiete der 



1) De Alexio Angelo libr. Ilt, p. 687 (ed. Bekker). 

2) Georgius Codinus de signis Constantinopol. p. 61 (ed. Bekker): *Bni 

To Tfaytildig dl6yt<noy avjov. 

3) Michaelis Attaliotae bistoria p. 310 (ed. Bekker). 
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Kunst -Archäologie obwaltet, ein so reger Eifer über jedes kleine 
antike Gebilde eine Monographie in die Weit zu senden, wie es 
z. B. Th. Panofka und Ed. Gerhard mit erstaunlichem Fleisse vier 
Decennien hindurch gethan haben, oder in Zeitschriften darüber 
spaltenreiche Abhandlungen zu liefern, oder über ein kleines Kunst- 
Gebiet starke Bände zu produciren, existiite damals nicht. Man 
hatte Freude an dem Besitz, ohne darüber schriftliche Mittheilun- 
gen zu machen. Wissenschaftliche Vereine existirten weder in die- 
ser noch in anderer Beziehung, etwa die der orthodoxen oder schis- 
matischen Kleriker für kirchliche Zwecke ausgenommen. Georgius 
Codinus erwähnt viele plastische Bildwerke ohne die Zeit ihrer 
Entstehung oder ihren künstlerischen Urheber anzugeben, so z. B. 
eine Statue des Seleukus Nicator. So manches Werk mochte aus 
den Zeiten der Ptolemäer und Seleuciden stammen, da ja Alexan- 
dria und Antiochia lange zu den Provinzen des byzantinischen Reichs 
gehört hatten und von hier aus sicherlich auf Befehl der Kaiser 
ausgezeichnete Kunst- Gegenstände nach der Residenz des Reichs 
gewandert sind. In grosser Zahl waren hier auch weibliche Kaiser- 
Statuen zu finden, wie die der Euphemia und der Sophia, Gemah- 
linnen des lustinus , der Arcadia und der Ariadne, Gemahlinnen des 
Zeno, der Arabia, Tochter imd der Helene, einer Verwandten 
des lustinus, Mauricius mit seiner Gemahlin, Constantins des Gros- 
sen mit seiner Mutter Helene und viele andere *). In überwiegen« 
der Zahl waren die christlichen Kunst- und Bildwerke verschiede- 
ner Art und aus verschiedenen Stoffen vorhanden, da christliche 
Frömmigkeit Weihgeschenke zu verschiedenen Zwecken herstellen 
liess. Wenigstens kamen im Verlaufe der Jahrhunderte zu den vor- 
handenen immer noch neue hinzu, während von den antiken Wer- 
ken wohl auch so manches verloren ging. Allerdings waren seit 
Constantin d. Gr. gar viele Kunstwerke aus alter Zeit aus den asia- 
tischen und europäischen Städten des Reichs nach der grossen Re- 
sidenz geschafft worden. Besonders hatte schon lustinianus I. in 
dieser Beziehung eine bedeutende Betriebsamkeit entwickelt und 
seinen Nachfolgern gewiss nur eine geringe Nachlese übrig gelas- 
sen*). Freie Plätze, Portale, Hallen, Rotunden, Nischen waren nicht 
selten mit ganzen Statuen -Gruppen dieser Art ausgeschmückt wor- 
den, so dass antike imd spätere christliche Werke neben einander 



1) Vgl. OodiniiB de slgnis Oonstant. p. 83 sqq. (ed. Behker). 

2) Vgl. Codinus 1. c. p. 34. Procopius hat hierüber auch in s, dyMoiei t. 
hisioria arcana gehandelt. 



4M C* 5. Kaifer-rStAliiat. 

Blanden. So die sogenannte Chalke, das eberne P^rUl oder vielmehr 
die stark befestigten Propyläen, wekbe den Haupt -Eingai^ zh devi 
älteren Kaiser -Palaste bildeten und in dieser Beisiehung von den 
byzantinischen Historikern gar oft erwähnt worden sind^). So byaitß 
der innere Baum des wichtigen Platzes, welcher Milium (h ?^ ico- 
f^Q(f Tov fiiXiov, ein Miiiarium) genannt wurde, viele Statuen, be- 
sonders Portrait - Statuen vieler Kaiser und Kaiserinnen. Eii&e !S(a- 
tue des Kaisers Leo des Grossen hatte das Prädicat Pittakes (Zbr- 
Tctjci^c) erhalten, weil es unter seiner R^ierung ^ederiaann gesiatiet 
war, am Fusse derselben Bittschriften, Klagen, Gesuche (ntmmm) 
niederzulegen, welche dcmn von den zu dieser Function hesielUen 
Aufsehern weggenommen und dem Kaiser überhracht wupdea. Der 
kaiserliche Bescheid wurde dann denselben Wächtern mt Verihrt- 
lung an die Bittsteller eingehändigt. Der Oi^ selbst, wo die Sta- 
tue aufgestellt war, hatte desshalb deti Namen ilntama eiiialtea^). 
Im sogenannten Tribunal des kaiserliehen Palastes befanden sich 
die Statuen der Kaiser Theodosius I. mit seiner Gemahlin Eudokia, 
•des Marcianus und des Constantinus, mA hier wurden bis zur Zeit 
•des Kaisers Heraclius von zwei Circus- oder Volksfactionen fest- 
liche Chortänze aufgeführt'). 

Die Tyche oder Fortuna der Residenz war symbolisch in einem 
^eweiheten, von einer verschlossenen Kette umgebenen Kreuze dar- 
gestellt. Der Schlüssel zu dieser Kette war unter der Basis der 
Statuen des Constantin und der Helene verborgen. Man hielt nach 
damaliger superstitiöser Volks - Anschauung die Stuidt saxnmt dem 
Reiche für unbesiegbar und von unwandelbarer Bxistenz» so lange 
.die geschlossene Kette dieses symbali^e Kreuz bewahrte^). Es 
würde uns zu weit führen, wollten wir hier alle Merkwürdigkeiten 
idieser Art, welche Georg Codinus in seiner Schrift de sigsas C«n- 
staut, verzeichnet hat, beleuchten. Es werden Mar zugleich die 
.wunderbarsten und wunderlichsten Kunst -Gegenstände mit au%e- 



n-r- 



1) Vgl. Georg. Codinus 1. c. Ich babe bereits in meiner Schrift Dteimikrates 
^. 5(V9 ff. hierüber Einiges beigebracht. 

2) Codinus 1. c. p. 35. 36 (ed. Bekker). j 

3) Codinus i. c. 3<5. 

4) Codinus 1. c. p. 35. Es war dies gleichkam einU«berreftt ^eß Alten vor- 
christlichen Caltes. Im alten Griechenland hatte bekanntlich die Tyche, in Rom 
noch mehr die Fortuna, auch Fors Fortuna genannt, ihre Tempel und Statuen. 
Vgl. Tacitus AnnuL U, c. ^1. YitrzttgU^ m Shcen .$Aaiid Ml»nnta«yi die For- i 
.Imut von Pr{ineste mit einem Orakel («octes Pmenestiiiaq). Cioero .de dlvinat. | 
II, 41. I 
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führt, weiche nach dem damaligea byeantiniseheü G^eschmack und 
Chaiakter wohl ihre specielle Bedeutung, jedoch nur dem kleinereu 
Theile nach einen wirklichen Kunstwerth hatten. Viele Werke 
dieser Art waren mit Aufschriften versehen, welche sich auf irgend 
ein geschichtliches Ereigniss bezogen oder auch Andeutungen zu- 
künftiger Dinge enthielten*). — Viele Statuen und andere Kunst - 
Gebilde waren seit Gonstantin d. Gr. aus dem alten Rom nach der 
neuen Ost - Residenz geschafft worden*). 



Cap. 6. 

Nachdem wir hier nun einmal die in der späteren Zeit in der 
byzantinischen Residenz noch vorhandenen Kunstwerke berührt ha« 
bexif möge sich hier gleich ein kurzer Bericht über den Zustand 
der bildenden Künste im byzantinischen Reiche während der Kai< 
serzeit anschliessen , wefeher freilich nicht Ideale der altclassisehen 
Zeit aufzuweisen hat, aber dennodi darzuthun vermag, dass die 
technischen Bestrebungen in verschiedenen Zweigen der Bildnerei 
nie ganz aufgehört hatten. Obgleich in Bezug auf Scuiptur kaum 
noch ein Schatten dei* aHgriechischen Kunst zu finden war, etwa 
die Gewandung mit ihrem FaH^wurf ausgenommen (die völlige 
Nacittheit wurde mögliehst vermieden), so konnte es doch bei der 
anderweitigen, einem vielseitigen Culte, Staats- und Privatleben 
dienenden technischen Betriebsamkeit in verschiedenartigen Gebie* 
iißa nicht ganz an künstlerischen Leistungen fehlen, da ja die zahl- 
reichen Kirchen und Kloster, die Staats -Gebäude, die Paläste der 
Kaiser und reichen ho^en Staats -Beamten auf mannigfache Weise 
kün^lerisch ausgestattet wurden. Ja in einigen Gebieten der Kunst 
wurde vielleicht die Technik der altclassisehen Zeit noch übertrof^ 
fen, wenn auch nicht durch Ausführung grosser Ideen, so doeh 
wenigstens durch mühsame und ^en desshalb saubere und feine 
meehanisehe Ad>eit. Vor allem ist in dieser Beziehung die Mo- 
saik-Arbeit (opus musivum) zu erwähnen. Kirchen und Paläste 
waren mit Gebilden der zierlichsten Mosaik ausgestattet, complicirte 
«nd schwer darzustellende Gegenstände mit der möglichsten Natuir^ 
Wahrheit veranschaulicht. So waren z. B. Pfauen in ihrer Farben- 



1) Codinus 1. c p. 57. 

2) Godinu0 i. c p^ ^» p. 57 sqg« 
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pracht mit so künstlerischer Technik vergegenwäiiigt, dass man 
sie lebendig vor Augen zu haben glauben konnte. Eben so wur- 
den reizende Architektur -Decorationen hergestellt. Nur an die ein- 
gefügten menschlichen Figuren darf man nicht den Massstab der 
antiken Kunstbildung legen. Auch tritt hier das christliche Element 
störend ein, welches mit überwiegender Macht das Ganze beherrschte. 
So haben Charles Texier und R. Popplewell PuUan in ihrem jüngst 
erschienenen Werke über die byzantinische Architektur prächtige 
musivische Architektur- Bilder mit menschlichen Figuren, welche 
die Apostel darstellen sollen, mit Pfauen, Tauben und, anderen Vö- 
geln, mit Frucht -Körben u. s. w. in schönen Abbildungen zur An- 
schauung gebmcht. Sie stammen aus der alten Kirche des St. Georg 
zu Thessalonika, welche die zweite Stadt des Reichs war*). Vögel, 
Früchte und Blumen sind richtig, lebendig und schön dargestellt, 
weniger die menschlichen Gestalten , welche der antike freie Geist 
der Kunst nicht angehaucht hat. Der demüthige, gottergebene, im 
Gebet und Andacht gleichsam der Welt absterbende innere Mensch 
sollte sich in der äusseren Gestalt manifestiren , wobei der künst- 
lerischen Phantasie, den Gesetzen natürlicher Schönheit, den Vor- 
Zügen der altclassischen Kunst kein Raum gelassen wurde. 

Die kunstvollsten Mosaikstücke befanden sich aber in den gros- 
sen Zimmern und Sälen des kaiserlichen Haupt -Palastes der Resi- 
denz. Das Schlaf • Zimmer des Kaisers Basilius war in dieser Be- 
ziehung ein Meisteiwerk der Kunst. In der Mitte des Mosaik - 
Fussbodens brüstete sich ein Pfau mit seinem langen buntfarbigen 
Fächer, welcher mit der saubersten Präcision ausgeführt war. Der 
stolze Vogel der Here war in einen Kreis von karrarischem Marmor 
eingeschlossen. Die Strahlen dieses sauber geglätteten Gesteins 
bildeten gleichsam einen neuen noch grösseren Kreis um den erste- 
ren. Ausserhalb dieses Doppel -Zirkels waren vier dahin rinnende 
Bächlein aus grünem thessalischen Marmor veranschaulicht, welche 
nach den vier Ecken des Zimmers hinzuströmen schienen. In den 
vier von den Bächen eingeschlossenen Feldern waren vier Adler 
dargestellt und zwar mit einer so naturgemässen Lebendigkeit, dass 
man sie für wirkliche, zum Fluge sich eben anschickende Adler 
halten konnte. Das ganze Zimmer hatte aber noch so manche an- 
dere anmuthige Ausstattung. Die Wände waren ringsherum mit 



1) Charles Texier u. R. Popplewell Pullan Tarchitecture Byzantine ou Re- 
cueil d. monumeuls des premiers temps du Christianiime en Orient, prec^de de 
rechärches hUtoriques et archeologiques pl. 30-^34 (Londres 1864, Fol.). 
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Glas -Tafeln von mannigfachen Farben geschmückt, welche Blmnen 
verschiedener Art darstellten. Eine andere schöne Mosaik auf Gold- 
grunde repräsentirte den Kaiser, den Schöpfer dieses ausgezeich- 
neten Schlaf- Zimmers, seine Gemahlin Eudoxia mit kaiserlichem 
Schmuck angethan und mit der Krone auf dem Haupte. Die jungen 
Prinzen hatten Schriftrollen mit den göttlichen Geboten in der Hand, 
nach welchen sie erzogen wurden. Der Plafond war ganz mit Gold 
ausgeschmückt. In der Verarbeitung des Goldes zu dünnem Gold- 
Blech und in der Vergoldung muss hier die Industrie stark betrie- 
ben worden und zu einem hohen Grade der Vollkommenheit ge- 
diehen sein. In der Mitte des Plafpnds war aus grünfarbigem Glas 
das Kreuz des Erlösers dargestellt. Um dieses Kreuz herum be- ^ 
merkte man Sterne, wie sie am Firmamente glänzen, ^uch waren 
hier nochmals der Kaiser, die Kaiserin und ihre Kinder veranschau- 
licht, welche ihre Hände zu Gott und zu dem Kreuze, dem Sym- 
bole des Heils , erheben *). Die zahlreichen Kirchen waren selten 
ohne sauber und zierlich gearbeitete Mosaik - Fussböden , und die 
künstlerische Industrie muss in diesem Gebiete sowohl in der Re- 
sidenz als in den übrigen grösseren Städten viele Menschen be- 
schäftigt haben. Es fehlte auch keineswegs an Kaisem, welche 
einen gewaltigen Trieb hatten, neues zu schaffen, altes umzuge- 
stalten und durch Ornamente' zu verschönern. Unter den Lateinern 
war vieles, besonders die Kirchen mit ihrem griechischen Gottes- 
dienst, vernachlässigt worden, so manches war verfallen, manches 
kostbare Ornament weggenommen worden. Der Kaiser Michael Pa- 
laeologus liess alles prächtiger, als zuvor, wieder herstellen*). So 
hatte der Kaiser Manuel Comnenus im Gebiete der Architektur viel 
geleistet. Nicetas rühmt die grossen, von Säulen umgebenen Zim- 
mer und Säle {Intfkri^taxoi nsQ^frrvXoi dvigwvsg), welche in den 
Mumen beider Kaiser -Paläste von ihm hergestellt worden waren. 
Zur Ausstattung derselben waren Gold und edle Steinarten verwen- 
det und Gemälde mit vielfarbigen Darstellungen angebracht worden. 
Denn dieser Kaiser war ein Freund des Gefälligen und Schönen 



1) Vgl. Constantiu. Porphyrogenit. hislor. de vita et rebus gestis Bftftilii 
imperatoris, apud scriptores post Theophanem (ed. Par. p. 204, ed. Bonn, p, 332). 
£ine Beschreibimg des grossen alleren Kaiserpalastes habe ich im Deiuokrates 
S, 5Ö2— 594 inilgetheilt. 

2) Georg. Pachymer. de Michaele Palaeol. libr. III, 1, 173 (ed. Bekker): 
t6 ff ßijiitc %ak Ufißfoyag xai Gatl^atf thuI dlV drra ßaatlixaig i^o^oig dt/t^xo- 
^ofiH* tha ninXotg xai (rxtvfciy hQoig ro &iioy U/asyog xa&{inc( TTQog 76 
ivn^iniatiQoy, 

Kriu»e, NioepborUB. 4 



so G. 6. Rttnatlerische Ausstattung mit ^f/^tpi^eg, 

{^iXoxaXla). An den anmuthigen Gestaden der Proponlis hat er 
prächtige Sommer -Paläste aufführen lassen, wo er sich von Zeit 
zu Zeit der Erholung und dem heiteren Lebens - Genuss hingab*). 
Die oft erwähnte Ausstattung der Zimmer mit Steinchen {tpji^iSeg) 
scheint vorzugsweise auf die Mosaik -Arbeiten bezogen werden zu 
müssen (rovtovg Totg ix tpfj^Uwv xai j^^co/iaroiv figatcfiotg xare^ 
uotr^flüi)' Doch werden bisweilen auch edle Steinarten zur Aus- 
schmückung der Zimmer überhaupt, namentlich der Wände und 
Ddeken, durch fpifguisg bezeichnet, obwohl in dieser Beziehung 
häufiger Xi9o$ gebraucht wird (Xi&oig UfiaX^itn nsQiav&ifrag). 
Während ^ig>iS6g der herkömmliche Ausdruck für kleine Steinchen, 
besonders in Beziehung auf die Mosaik ist, werden wirkliche Edel- 
steine in der Regel Xi&oi genannt*). Doch bezeichnet X$&og z. B. 
auch geglättete Marmorplatten, Onyx und andere Steinarten, womit 
Wände und Decken verziert wurden (^sfftdg Xi&og). Die Oberfläche 
det Mosaik- Arbeiten, eben so die der Marmor - Tafeln verstand man 
so sauber und fein zu poliren, dass eine strahlende Spiegelfläche 
entstand. Ja man scheint sogar es vortrefflich verstanden zu ha- 
ben, Mosaik -Platten noch durch einen feinen Glas-Ueberzug zu 
verifechönern , was besonders an einer Gold -Mosaik in der gi'ossen 
Sophien -Kirche stattgefunden haben soll. Dies würde namentlich 
zur besseren Conservirung des Goldes viel beigetragen haben. 



Cap. 7. 

Ein anderes Gebiet künstlerischer Production, in welchem die 
Byzantiner gewiss vielfache Gelegenheit hatten, sich zur technischen 
Fertigkeit emporzuarbeiten, war die Gefäss- Fabrikation, in welcher 
ihnen ausserdem noch zahlreiche Muster aus der altclassischen Zeit 
zu Gebote standen. Zur kaiserlichen Haushaltung gehörte ein gros- 
ser Vorrath an Gefässcn aus edlen Metallen und aus kostbaren Stein- 
arten, z. B. aus Onyx, Alabaster, Krystall, wie solche schon im 



1) Nicetas Choniat. de Manuele Gomneno VII, p. 268 sqq. (ed. Bekker), So 
hatten der Kaiser Johannes und seine Gemahlin zu Nicaea und Prosa am Oiym- 
pos prächtige Kirchen, Klöster, Krankenhäuser (yoffoxofjitTa) und Armenhäuser 
(7ttot)xoT(}0(fiTtt) herstellen lassen. In Beziehung auf die Klöster bemerkt Kice- 
phorus Gregoras II, 7, 45 : ^ovaü^ovr^y xal dtnctjtciy Mutniftata idki^av^ ^^9^ 
X»Qitog tt(l d^vf4fi^ittg nyivfitcTtx^g, 

2) Nicetas de Isaacio Angelo III, p. 684. &85. 
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AUerthume existirt hatten. An zahlreichen grossen Gefässen aus 
Erz mit Relief- Gebilden konnte es auch nicht fehlen, da der kirch- 
liche Gebrauch dieselben erforderte, mögen dieselben auch nicht 
denselben Werth gehabt haben, wie die antiken vasa Cosinthia und 
Deliaca^ oder wie diejenigen, welche von den berühmten Meistern 
Mys utid Boethus mit eingelegten Bildwerken ausgestattet worden 
waren *). Goldne und silberne Weih - Gefässe waren in vielen Kir- 
chen zu finden. Irdenes Geschirr, welches dem täglichen Gebrauche 
der grossen Masse diente, musste in Menge vorhanden sein. An 
die anmuthigen und sinnreichen Gemälde der altclassischen griechi- 
schen Thon- Gefässe ist hierbei freilich nicht zu denken. Auch 
dienten die letzteren bei den Griechen nicht zum alltäglichen Ge- 
brauche, am wenigsten zum Kochen, sondern waren vielmehr Ge- 
genstände der Ausschmückung der Zimmer, der Gräber, und waren 
als Geschenke bei Hochzeiten, Geburtstagen beliebt. Die eigent- 
lichen Küchen- und Wirlhschafts- Gefässe der Byzantiner scheinen 
eine dunkle, graue oder scliwarze Glasur gehabt zu haben. Dane- 
ben können immerhin auch omamentale Gefässe mit Malereien, 
welche sich auf christliche Legenden, die Apostel, die Evangelisten, 
die heiligen Märtyrer beziehen mochten, existirt haben. Die alt- 
classischen Gefässe der Griechen haben uns ihre Gräber aufbewahrt. 
Da die Sitte die Gräber mit bemalten Vasen auszustatten bei den 
Byzantinern nicht existirte, so konnten von ihren Thon-Gefössen 
auch keine Ueberreste auf die Nachwelt übergehen, zumal da sie 
in künstlerischer Beziehung keinen Werth hatten. Neben den irde- 
nen müssen auch Glas - Gefässe in allen Formen vorhanden gewesen 
sein. Denn da die Glas - Fabrikation in Aegypten schon Jahrhun- 
derte vor Chr. eine bedeutende Höhe erreicht hatte, und Aegypten 
dann Jahrhunderte hindurch eine Provinz des byzantinischen Reichs 
gewesen ist, so wird die ägyptische Industrie gewiss viele Glas- 
Gefässe nach Constantinopel geliefert haben, so wie früher nach 
Rom. Und sollten nicht im byzantinischen Reiche auch anderwärts, 
wenigstens in der Residenz, welche so viele betriebsame Menschen 
umfasste, auch Glas -Fabriken entstanden sein?') Gewiss war auch 
die Glas -Malerei den Aegyptem nicht unbekannt geblieben, da sie 



1) Vgl. J. H. Krause, Angeiologie S. 02. 74. Menlor, Akragai, BoBthus 
und Mya werden als die vorsüglichsten Gef&ssbildner oder ToreUten bezeichnet. 
£s existirten aber noch gar viele andere 9 weiche nicht gidchen Rohm Erlangt 
hatten. 

i) Gläwme Amphorae {ßfAfpogiag 4^ vaXoti ntnot%u^i^ov() erwähnt Procopina 
de beUo Vandalico 1 , 13, p. 309 (ed. Dind.). 
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die lebhaftesten Farben auch auf andere verschiedene Stoffe aufzu- 
tragen verstanden. Wenigstens hatte der Kaiser Hadrianus zwei 
Pracht -Gefässe in Aegypten erhalten, Trink -Becher von buntfarbi- 
gem schillernden Glas (calices allassontes) , welche einen sehr ho- 
hen Werth hatten, wie Vopiscus berichtet'). Auch müssen grosse 
Decorations - Gefässe aus Marmor und Porphyr, Brunnen- und Bade- 
Becken, Architectur- und Schau -Gefässe verschiedener Art in der 
Residenz zahlreich existirt haben*). Abgesehen von allen techni- 
schen Leistungen in geringeren Stoffen blieben die goldnen und 
silbernen Gefässe in den Kirchen und Palästen der Reichen die 
wichtigsten in Beziehung auf Material und saubere Arbeit. Wenn 
die Ptolemäer und Seleuciden in diesem Gebiete einen ungeheuren 
Reichthum zu entfalten vermocht hatten, so werden doch wohl die 
byzantinischen Kaiser jenen Herrschern nicht weit nachgestanden 
haben, da die meisten derselben glanzliebende Regenten waren*). 
Wenn Gesandte von mächtigen Königen oder vom Papste zum Kai- 
ser gekommen waren, wurden sie herkömmlich zur Tafel gezogen, 
wobei nur goldne Gefässe gebraucht wurden. Von diesen kostbaren 
Schätzen ging das meiste schon während der Eroberung der Kreuz- 
fahrer und endlich alles durch die .Eroberung der Türken verloren. 
Die Sultane mögen wohl noch lange ihre Gastgelage mit byzan- 
tinischen Gefässen aus Gold und Silber ausgestattet haben ^). Ein- 
zelne kostbare Trink -Becher sind jedenfalls von den entflohenen 
Byzantinern und den in der, Residenz bis dahin lebenden Jtalioten 
mitgenommen und überall hin zerstreut worden. Noch so manches 
uBtfi^Xiov dieser Art dürfte sich als werthvoUes Erbstück unter den 
Kleinodien reicher italienischer Familien finden. So manches, was 
wenig oder gar keinen Kunstwerth hatte, wird atich wohl an einen 



1) Vopiscus Vit. Salmnin. c^ 8, p. 720 iu d. Scriptl. Ins*. Augustae. Die 
Glasfabrikalion findet man auf uralten bildlichen Steintafeln der Aegypter dar- 
gestellt. Vgl, Wilkinson Änc. Egypt. Tom. 111, p. 88 sqq. und Rosellini Tom. II, 
p. 60—08. 

2) Vgl. Prokeich von Osten, Erinnerungen aus dem Orient Bd. III, 8. 827. 
lieber thesialische GeAsse Apuleios Metam. II, p. 37 (ed. Bipont.). 

8) Eine betrfichtliclie Anzahl der kostbarsten Gefi&sse aus edlen Metallen bei 
feierlichen Bewirthungen im Kaiser -Paläste erirähnt ConsUnU Porphyrog. de 
eeremon. sehr oft. So z. B. II, 15, p.586. lieber sweibundert silberne Gelttsae 
von hohem Werth halte einst der Gross -Domeslteus Cantacuzenus in den ICaiser- 
Palast bringen lassen, um bei Festlichkeiten verwendet zu werden. Cautaemeni 
histor. IU> 24, p. 148 (ed. Schopen) {cxtv^ doyvgä vmQ dtattoffta}, 

4) Vgl. Ducae Michaelis Nepot. histor. Byz. e. 29, p. 292 (ed. Bekker). 



Kirchliche Kunst «Gegenstände, Cruciflxe etc. 9S 

Goldarbetter oder in eine Münze gelangt sein. Die rein goldenmi 
Gefässe püegte man nicht mit Relief - Gebilden auszustatten, wenn 
nicht etwa bisweilen künstlerische Emblemata eingefügt wurden^). 
Dagegen waren die silbernen Gefässe und noch mehr die ehernen 
stets mit reliefartigem Schmuck verziert. 



Cap. 8. 

Ein drittes beträchtliches Gebiet der technischen Industrie um- 
fasste die zahlreichen und vielfachen, zum christlichen Cult gehö- 
renden Gegenstände, unter welchen die kostbaren Crucifixe und 
Kreuze wohl die erste Stelle einnehmen. Es fehlte nicht an sol- 
chen, welche aus massivem Silber hergestellt waren*). Kleinere 
waren nicht selten aus dem reinsten Gold, andere aus Elfenbein, 
noch andere aus edlen Stein - Arten, so wie aus den schönsten Holz- 
Massen künstlerisch geformt. Im kaiserlichen Palaste befand sich 
z. B. ein Crucifix aus massivem Silber. In die Kirchen waren solche 
oft genug von frommen Männern und Frauen als Weih -Geschenke 
gespendet worden. Silberne Crucifixe hat Constantinus Porphyro- 
genitus de cerimoniis aulae Byzantinae mehrmals sowohl in den 
kaiserlichen Palästen als in den Kirchen erwähnt. Eines werthvol- 



1) Der Prätor Verres in Sicilien Hess die zusammengeranbten goldnen Trink- 
Becher mit Emblemen »asstatten. Cicero in Verrem IV, 24: Tom III», ex pa* 
telliB et tnribttlis qnae evellerat, ita scite in anreis pocnUa illigabat, Ita apte 
in acaphiis aareis inclndebat, nt ea ad Ulam rem nata esse diceres. Sonst war 
dies nicht herkömmlich. 

2) Gonstant. Porphyrogen. de cerim. anlae Byz. I, 1, p. 11.12 (ed. Reiske): 
Q äoyvQov xauffxsvttff/uiyog jiSQixaklig fftavgog , nnd p. 12: o Q dgyvQOv 
JkUQog 7iaUffX€vafff4iifos (FravQSg, Das Wort fftttvgos kann sowohl das einfache 
Kreuz als ein Crucifix bezeichnen. Und p. 8. ngoffxvyovfft xoy fiiyav xal 
TifQixaXk^ xal noXvfCfjitiToy tov ayiov K<ov<Ftavxit/ov ffxavQoy. In dem schönen 
Werke von Ernst Ans'm Weerth, Kunst- Denkmfiler des christlichen Mittelalters 
Abth. I, Bd. 1.2. Dazu Atlas in 40 Tafeln Bd. 1.2, Leipz. 1857—60 findet man 
▼iele kunstvoll gearbeitete kirchliche Gegenstände bildlich veranschaulicht, deren 
gewiss viele oder wenigstens ihnen ganz ähnliche auch in den byzantinischen 
Kirchen zu sehen waren. 8o z. B. das goldne oder übergoldete Kreuz mit 
edleD Steinen nnd Verzierungen verschiedener Art geschm&ckt (Bd. II, Taf. 24. 
25), nnd ein anderes Taf. 39; dann kunstvolle kleine Architekturstficke mit zier- 
lichen Thfirmchen hoch aufsteigend u. s. w. Abbildungen von kirchlichen, 
künstlich gearbeiteten Kreuzen und Cruciflxen aus dem Mittelalter überhaupt 
gewähren auch die Jahrbficher des Vereins von Alterthumy-Frennden im Rhein- 
lande Hfl. 44. 45* Taf. VIU sqq. Bonn 1868, 



S4 C. 8« Kireuse und Cnictflxe. 

leB Kreuzes oder Crucifixes» welches mit der grossten Sauberkeit 
in Lychnites, eine blendend weisse, dem Alabaster gleiche Stein- 
Art, eingegraben war, hat Nicetas Choniates gedacht. Als nämlidi 
der Kaiser Johannes Comnenus die für die Bewohner äusserst drü- 
ckende Belagerung der Stadt Sezer in Mesopotamien endlich auf- 
hob, um das Elend in der Stadt nicht aufs Höchste zu steigern, 
erhielt er von den Belagerten viele köstliche Geschenke, unter 
welchen auch dieser Lychnites mit dem bezeichneten Relief- Ge- 
bilde sich befand. Derselbe hatte einst dem byzantinischen Kaiser 
Diogenes Romanus gehört, welcher mit seinem Zelte und dessen 
Schätzen in einer unglücklichen Schlacht den Saracencn oder Tür- 
ken in die Hände gefallen war'). Die hochverehrte heilige Jung- 
frau und Gottes -Mutter mit mannigfachen Prädicaten war in vielen 
Gebilden aus den verschiedensten Stoffen, besonders in den Kir- 
chen, veranschaulicht worden. Die Kaiser trugen häufig ein Bild- 
niss derselben auf ihren Feldzügen mit umher, und wer bei diesem 
Bilde um Gnade flehete, dem wurde sie von frommen Kaisem ge- 
währt. Allein der Kaiser Diogenes Romanus beachtete einst die 
Bitte eines Schutz -Flehenden, welcher einen türkischen Esel ent- 
wendet, nicht und liess ihm die Nase abschneiden, obgleich er bei 
diesem Bilde um Gnade geflehet hatte. Durch diese unerbittliche 
Grausamkeit hatte er, wie man glaubte, den Beistand der Gottes - 
Mutter verscherzt und daraus hat der Historiker Michael Attaliota 
das ganze folgende Unglück dieses Kaisers , die verlorenen Schlach- 
ten und endlich seinen schrecklichen Untergang, abgeleitet*). In 
der grossen Sophien -Kirche waren vorzügliche Gebilde der Gottes- 
Mutter zu finden, so wie überhaupt dieser glänzende Dom mit 
allen religiösen Gegenständen, welche die Feierlichkeit der kirch- 
lichen Stimmung zu erhöhen vermochten, reich ausgestattet war*). 

1) Nicetas, loanues Comnenus p. 40 sq. (ed. Bekker): ffravQoy iig x^^Q'>^ 
6tlttfjihyog nayxaloi/ ti XQ^f*^ ***' ^sy^oy rg ^^i^<, ^v^y^rp U&t^ ytixolafifji^yoy, 
iy iftTiiQ avTO(f)V(os 17 t^x*^*! ^ivipaye yQUfxfxaxa iig xdklog qitXoytxoy jov S-tCov 
üxfxtrf^ttTog , mal 6(p^aXfjiüiy dj^x^tas tgvfpiy, Ivu tr^y noUoQxCny xjL Aus 
dem (tvT0(fvi6g möchte mtin folgern, dass die Darstellung des Kreuzes auf die- 
sem Gestein ein Naturspiel war, wodurcli der Stein natürlich als ein Wunder 
um so liöberen Werth erlialten musste. 

2) Micliaelis Attaliotae histor. p. 153 (ed. Bekker): xal ngoßt^tllöfUytiv ,ii(- 
c(jTiy T^y nayctJiToy €ix6ya rf; jittyvuyi^Tov ähcno^ytis d-eoxoxov r$? ßlax^^ 
yiUcctjs, iug tioid^H rotg mcxotg ßaffiUvffiy iy ixctQautiug wg dngogftÄxn^oy 
onXoy cvyixffTQauvia&at , o^x iiffiJH otxrog rqi ßaciUi xiL 

3) Michaelis Attaliotae bislor. p. 200 erwähnt die kostbaren Kirchenschätse, 
welche der Kaiser Michael, bevor er Toni Nicephorus Botaneiatos Terdr&ngt 



Weih - GescHenke u. Ornamente d. Kirchen. iü 

Jedenfalls konnte man in der Residenz Gegenstände, welche zu 
kirchlichen Weih -Geschenken geeignet waren, stets einkaufen oder 
man konnte sie bei den betreBfenden Technikern bestellen. An • 
reichen Fremden, welche ihren kirchlichen Sinn durch Weih -Ge- 
schenke bethätigen wollten, hat es gewiss niemals gefehlt, wie 
dies ja schon in der altgriechischen Zeit bei dem Besuche berühm- 
ter Tempel und Orakel Sitte gewesen war. 

Im Gebiete der Ciselir- Arbeit in Gold und Silber kann an ssahl«- 
reichen Technikern kein Mangel gewesen sein. Denn goldne Ringe, 
goldne Arm- und Hals -Bänder, Kronen und Goldschmuck verschie- 
dener Art waren vielbegehrte Gegenstände, welche besonders von 
vornehmem reichen Frauen gesucht und gekauft wurden. Auch am 
kaiseriichen Hofe herrschte in solchen Dingen ein bedeutender Luxus. 
Von den byzantinischen Autoren werden ausserdem goldne und sil- 
berne, mit edlen Steinen geschmückte Gegenstände genannt, über 
deren Zweck und Gebrauch wir genauere Kenntniss nicht besitzen^). 
Ueberhaupt darf man annehmen, dass in Miniaturen und kleinen 
Relief -Gebilden den Byzantinern nicht jeder Kunstsinn abhanden 
gekommen war. Zu grossen genialen Ktmst- Schöpfungen fehlte 
den Künstlern die Anregung, der Aufschwung, die Mittel, die Be- 
lohnung. Wenn der Künstler nicht in heiteren Verhältnissen lebt 
und webt, wird ihn der Hauch zu schöpferischen grossen Ideen 



word«, ans der Kirche wegnahm nnd seiaem Palaste anvertraate: ta loirmv 
hqit viuvti irvv avxotg tolg d-tioig tvayyMois cfi« toy m^M(fAivov avtolg xoCfAPV 
i^ iTutayfiazog daißovg difBko/nfyog, fitite riSp rig; (pQtxr^g liQovqyCag xul 
/uvimx^g tQien^rjg änoffxofxivog xgax^QOßy f xay&y igf Xommy TiegtQQayrtjQfioy, 
fi^re nfnXmy xaXvnxoyttoy rä HaffTiQia, /ij}t* uAA»;; <Fxtv^g ^idoy ngccyfi&Twy 
ipHfF&fityog^ Waiirscheiniich sah er seine Entfernung vom Throne voraus nnd 
wollte mit diesen Schätzen die Flucht ergreifen, oder er wollte sie noch schien« 
nigat zur Ausrüstung eines starken Heeres gegen seine Feinde benutzen. Es 
gelang ihm jedoch keines von beiden, da er zögernd die Zeit verlor, ohne rasch 
und entschieden zu handeln. 

1) So erwähnt Constant. Porphyrogen. de cerem. aulae Byz. I, 1, p. 10 (ed. 
Bekker): xiccagtg yaq Scxiagiot tag XQ^^^^ ^^ Ud-tay u/nitoy ^/LKpUfffjiiyag 
ßafftttiovct ß^gyag. Sollten diese Stabe ein Nachbild der allrömisclien virgae 
sein, oder nur eine einfache Schutz- Waffe gegen zndringliche Menschen, oder 
ein Zeichen der kaiserlichen Bevollmächtigung, jeden Unberufenen von den Pfur- 
teki des Palastes fern zu halten, oder ein Symbol ihres Amtes überhaupt? Con- 
stant. Porphyr. 1. c. II, 52, p. 721 bemerkt nochmals: UT&QTt] ^ rcHy Scttagieny 
<^I^<K, ng ßgaßeioy XQ^^i gdß^og ix Xt&foy u^uifoy nfgixetpttkaiay ix^vfftc Jicc 
X^^Q^S ßafftUtag imMorai, Hiernach war es das Symbol ihrer ihnen als Palast- 
Wachtern oder Portiers vom Kaiser selbst übertragenen Function 9 welches die 
in den Palast Eintretenden zu respectiren halten. 



SM C. 8. Elfenbein -Arbeiten, Äuiomate. 

nicht leicht anwehen. Er wird sich auf kleinere, bald zu vollen- 
dende Arbeiten beschränken, welche ihm die Mittel zum täglichen 
Unterhalte gewähren. 

Ein wichtiger Industrie - Zweig muss auch in Elfenbein -Arbei- 
ten bestanden haben, wie schon die noch erhaltenen Diptycha mit 
mannigfachen bildlichen Darstellungen bewiesen. Noch viele andere 
Schnitzwerke werden aus Elfenbein hergestellt worden sein, da der 
starke Handels - Verkehr aus Asien und Afrika das schönste Elfen- 
bein nach Constantinopel brachte. 

Auch in so manchem Zweige profaner Technik, welche mehr 
dem Vergnügen oder der omamentalen Ausstattung als einem wirk- 
lichen Bedürfnisse dienten, hatte man hier eine Meisterschaft er- 
reicht, welche der altclassischen Zeit, wenn auch nicht ganz fremd, 
doch weniger geläufig, und vielleicht kaum in unserm erfinderi- 
schen Zeitalter dieselbe Höhe erreicht hat. Dieser Kunst -Zweig 
betrifft die Herstellung von Automaten, Nachbildungen von Thieren 
verschiedener Art mit denselben Stimmen, welche den wirklichen 
lebenden Originalen eigen sind. So befanden sich in einer Abthei- 
lung des grossen Kaiser - Palastes, im Heliakon des Magnauros, goldne 
(wahrscheinlich nur übergoldete) Bäume in der Nähe des Thrones, 
deren Zweige künstliche Vögel trugen. Dieselben brachten, sobald 
der dazu gehörige Mechanismus in Bewegung gesetzt wurde, genau 
den Gesang derjenigen Vögel hervor, deren Gestalt und Farben sie 
hatten. Der Kaiser Theophilus hatte diese Kunstwerke herstellen 
lassen und der Mechaniker Leo soll diese und viele andere mecha- 
nische Kunstwerke dieser Art, wie brüllende Löwen, zur Ausfüh- 
rung gebracht haben, wie Zonaras berichtet*). Den Bericht über 
diese Kunstwerke haben die byzantinischen Autoren nur beiläufig 
ihrer historischen Darstellung eingewebt. Daher dürfen wir anueh- 
men, dass Vieles dieser Art in den Palästen der Reichen existirt 
hat, was niemals einer Erwähnung gewürdigt worden ist. Ein 
Jahrtausend früher hatte man bereits zu Alexandria während der 
Regierung der Ptolemäer kunstvolle Automate herzustellen verstan- 
den, worüber Athenäus uns eine Nachricht aufbewahrt hat*). 



1) Zonaras histor. p. 129 ed. Par. 1680. Georg. Moiiach. viiae recealior. 
iiTiperat. apud scrlptores post Theophanem , Par. 1685, p. 498, ed. BonDcns. 
p. 793. 

2) Allienaeus V, 28, p. 198. An einem andern Orte wird eine sicii bewe* 
gende geschmückte Dame als Automat erwähnt. Künstler aller Art, Toreuten, 
Gold- und Silber- Arbeiter und ihre Weikslätlen (dyvQOxojifta und XQ^^^X^^^^) 
werden von Athenäus V, 21, p. 193 zu Antiochia aufgefahrt. 



Horologia, musikalische Instrumente. Ol 

Welcher Art die von dien byzantinischen Autoren oft erwähn- 
ten Uhren {(OQoXoyta) gewesen sind, ob nach alter Weise Wasser-, 
Sand- oder Sonnen -Uhren, oder ob man vielleicht doch schon 
einen noch einfachen Mechanismus von Pendel- und Gewicht- Uhren 
zur Bestimmung der Zeit gekannt habe, dies werde ich bei einer 
späteren Veranlassung zur Evidenz zu bringen suchen. Gegenwärtig 
ist es mir nicht gestattet, tiefer in dieses Thema einzudringen; 
Ein Horologion befand sich innerhalb des Kaiser - Palastes. Dieses 
konnte natürlich keine Sonnen -Uhr sein. Ein anderes Horologion 
befand sich am Haupt -Portal der grossen Sophien -Kirche, durch 
weiches der Kaiser einzutreten pflegte. Dieses konnte eine Son- 
nen-Uhr sein*). Eine eherne Uhr {(SQoXoyiov j^aAxo«!') war aus 
Cyzicus nach Constantinopel gebracht worden*). Ueberhaupt schei- 
nen grosse Kirchen ein Horologion gehabt zu haben. Ein solches 
wird auch in der Apostel -Kirche zu Constantinopel erwähnt'). 

So muss in der byzantinischen Residenz und in anderen gros- 
sen Städten des Reichs in der Herstellung musikalischer Instrumente, 
welche während der kirchlichen Liturgie, bei festlichen Aufzügen, 
bei FeierHchkeiten im Kaiser -Palaste und bei dem Kriegs -Heere 
gebraucht wurden, viel geleistet worden sein. Man hatte Orgeln, 
Saiten- und Blas - Instrumente verschiedener Art*). Denn in allen 
mechanischen Arbeiten dieser Qualität stand man der altgriechischen 
und römischen Zeit nicht nach, sondern man war vielmehr weiter 
fortgeschritten. Instrumente dieser Art mit verschiedenen Namen 
werden oft erwähnt. Mit mathematischen und astronomischen Ap- 
paraten, wie mit dem Astrolabium, hatte man seit Jahrhunderten 



1) Constant» Porpbyrogen. 1,9, p. 63 (ed. Heiske): iiffigx^tM iy rp nvkg 
Tov (OQoXoy(ov Ttj^ fx^yalrig fxxktifffas. Vgl, U , 3 , p. 526 , wo das (agoloyioy 
im Kaiser-Palaste erwähnt wird. 

2) Codinas de aediflcus p. 75 (ed. Bekker). 

3} Constant. Porpbyrogen. de cerim, II, 7, p. 535. 

4) Pie ogyctva und das a^Uiv derselben werden oft erwftbnl von Constant. 
Porphyrog. libr. 11, 15, p. 568. 585 und anderwärts. » Die cAXntyyig^ die KvXoiy 
die ffVQiyyfg, die xf&txfHe, Xvqhc und Xvqiop, die xv^ißaka und die xvfjinnya wer- 
den oft genannt. Vgl. Cantacnzeni bistor. libr. III, 95, p. 588. Die (j^&lmyytg 
beseichnen unsere Metall -Instrumente, Trompeten ond Hörner; die ct^lol unsere 
Blas- Instromente aus Holz, Flöten, ClarSonetlen ; die cvQiyyfg bezeicbnen nicht 
mehr die alte Pans «Pfeife, sondern hatte spfiterhln eine ganz andere Gestalt und 
Aasbildnng erbalten; die TviJinava sind unsere Pauken und Trommeln. Die 
cnljuyyig und die rv/uTiay« waren die Haupt -Instrumente der Kriegs -Musik. 
Vgl. Cantacnzen. III, 94, p. 577. Nieet. de Man. Comn. VII, p. 269. Die cak- 
ntyytg und die ti^finuya hatten auch einst die partbischen, dann die persischen 
und die türkischen Kriegs -Heere. 



98 C. 8. Die Sehdft'' Weberei. 

vertraute Bekanntschaft gemacht. So konnte auch die exacte Hand- 
habung ungeheurer Wurf- Maschinen und anderer Belagerungs- und 
Vertheidigungs- Werkzeuge nicht ohne mathematische Berechnung 
stattfinden. Die byzantinischen Feldherrn und Kriegsheere ver- 
mochten aber in solchen Operationen nach damaligen Verhältnissen 
erstaunlich viel zu leisten und die Herstellung derartiger Apparate 
machte ihnen keine Schwierigkeit. Ueberhaupt hatte man im For- 
tifications - Wesen reiche Erfahrungen gesammelt und wusste davon 
guten Gebrauch zu machen ^). Das Zeughaus (ta Mäffata) zu Con- 
stantinopel haben wir bereits oben erwähnt. Dasselbe enthielt alle 
zur Erstürmung oder Vertheidigung einer Stadt nöthigen Apparate. 

Ein Hauptindustrie -Zweig war auch die Schönweberei, diese 
wunderbare , fast der Malerei, gleichende Kunst , welche im Oriente 
bereits ein Jahrtausend, bevor Byzanz zur oströmischen Residenz 
erhoben wurde, geblühet hatte. Per Luxus mit anmuthig geweb«> 
ten, farbigen, mannigfach durchwirkten goldgestickten Kleiderstoff 
fen war bis zum Uebermass gestiegen. Die Kleiderstoffe reicher, 
prunkender Damen, die ninXot, die ifidria, die ß^Xu (vela, aulaea, 
Vorhänge an den Thüren und Eingängen) bestanden gewöhnlich 
aus den feinsten Stoffen und sauberen Geweben und waren mit 
lebhaften Farben und Figuren decorirt'). Die Amts -Trachten, durch 
Gesetz und Regel normirt, hatten eine hundertfache Abstufung in 
Stoff und Form und Ausstattung. Je nach dem einen oder anderen 
grossen Feste, je nach der Qualität der Procession und den damit 
verbundenen feierlichen Handlungen, je nach dem Range der Offi- 
cialen und Würdenträger, fand eine andere Amts -Tracht, nament- 
lich bei Hofe, Statt, worüber Constantinus Porphyrogenitus reich- 
haltige Belehrung ertheilt*}. In den Kirchen waren stets geweihte 
Gewänder, Altar- und Tisch -Decken, mit Gold und Purpur durch- 
webt (cvfißoXixa iTrsvivfMtia y iv XQ^^V ^^^ ^OQq>vQ^ avfotoiXiX^ 
9evxa) zu finden*). Bei Triumph -Aufzügen entfaltete sich die aus- 

1} Vgl. Michael. Attaliot. histor. p. IM (cd. Bekker). 

2) Die reinen Gewebe der Byzantiner hat bereits Ammianut Mareell. XIV, 
6, p. 25 (ed. Gron.) crwfibnt: nimia Bubtewiaum tenuUate perfiabiles (luceraae, 
▼estes). — Dann ut longtores fimbriae tunicaeqve perepioae lueeaat, yarietaU 
liciomm efflgiatae in apeciea aDimalium mnUif<trme8. Selbst Portraitbilder wur- 
den in Kleiderstoffe eingewebt, wie des Bildnis« des Kaisers Goustantinus auf 
einem golddurchwirkten Gewände. Ansonins ad Gratianum gratiarum aotione 
pro eonsulat. p. 396 (Biirdig. 1590). 

3) Vgl. Constant. Porphyrog. de oeriin» 11 f 15, p. 574 sqq. 

4) Vgl. Spicilegium Romannm Tom. VII , Geroiani L Patriarcbae de baere- 
sibus p. 62 (Rom. 1842). 



Gewebe mit eii)gt«rirkteii Figuren. 

serste Pracht besonders in Beziehung, auf Flaggen, Fahnen und Tep- 
piche. Bei einem Triumph -Aufi^uge des Kaisers Johannes, Sohn des 
Alexius Comnenus , waren die Hauptstrassen der Residenz mit gros- 
sen golddurchwirkten, purpurums&umten Teppichen und Vorhängen 
ausgeschmückt. Da erblickte man eingewirkte Figuren, welche zu 
leben schienen (S xai etgtixsv äv ng ifi^vgaj ovn jvtr^ayra), wie 
Nicetas Choniat. berichtet '). So war einst die Strasse vom älteren 
Kaiser- Palaste bis zur grossen Hau.pt - Kirche der Sophia am Oster* 
feste, als der neue Kaiser Michael 1041 seinen ersten Processions- 
zug nach dieser Kirche abhielt, mit den kostbarsten seidenen Ge^ 
weben bedeckt, während farbenreiche grosse Tücher, Teppiche 
und Flaggen überall in der Luft sich bewegten*). Freilich waren 
diese kostbaren Gewebe nicht etwa sämmtlich zu Constantinopel 
verfertigt worden, sondern grossentheils durch Handels -Verkehr 
hierher gekommen. Dennoch darf man mit Sicherheit annehmen, 
dass die Weberei auch in der Residenz und im ganzen byzantini- 
schen Reiche geblühet habe. Hierzu liefert Procopius wenigstens 
einen Beleg, welcher berichtet, dass ein bedeutender Handel mit 
Seide von persischen Kauileuten getrieben und von diesen viel 
Seide nach Constantinopel gebracht worden sei. Dies bereits unter 
lustinianus '). Später wird dieser Handel immer grössere Dimen- 
sionen angenommen haben, da die Einwohnerzahl der Residenz, so 
wie die Industrie derselben immer höher stiegen. Da das Leben 
in Constantinopel seit dem Eintritt einer gesteigerten Frequenz und 
eines grossen Verkehrs doch nicht mehr wie früher mit verhält- 
nissmässig geringen Mitteln bestritten werden konnte, so musste 
nothwendig die unbemittelte Bevölkerung sich zu jeder Art von 
Industrie bequemen. Es wird demnach Seidenspinner, Seidenweber, 
Seidenwirker genug gegeben haben. .Seit der Eroberung Constan- 
tinopels durch die Kreuzfahrer scheint aber diese Industrie verkom- 



1) Nicetas Gboniat., Johannes Comnennt c. 5, p. 26 (ed. Bekker). 

2) Michael. Attaliot. p. 12: mjtla (ri^txd nokvnlios ihf<p€tfff4^ytt rf yj 

«T«v mev %^i tov S-^ov k^yov. dyittg ffotpiag nvkmy xrA. Dann ijitginn&vrvyn» 
ASt itdxiUn ta noXtnik^ raty vipafffidtwf utt* xifAta ntul wcfing äklog jjfptNn^ 
»tu dqyv{iia xatafft^oTtttty 9vy^x^ v/rc^jf^n^To, xcei nüy xo ti^( dyo^g <rv«<jpff- 
ptjtpo^üvy xtA. 

3) Procop. de hello Persico I, 20$ p. 106 (ed. DindorO. Di« Seide wurde 
damals /n^ta^a, anch fffiQtxi genannt.. Die letitere Bezeichnung war sp&ter die 
gewöhnlichere. Die alten Griechen hatten die Seide auch mit dem Namen ^9« 
ffixij bezeichnet. Procop. 1. 0. 



C. 8. Faserstolfe, Spinnen und Weben. 

men und sich von Constantinopel westwärts nach Italien und Sid« 
lieh gewendet zu haben. Allein nicht blos aus Seide, sondern 
auch aus anderen Faserstoffen, besonders aus dem schon der alt- 
classischen Zeit wohlbekannten byssus, so wie aus dem gossypium 
wurden weiche, schöne und weisse Gewebe hergestellt*). Die 
feinsten Arten weisser und gelblicher Baumwolle gehörten zu den 
Faserstoffen, welche unter jenen beiden Namen begriffen werden. 
Auch wurden bei den Alten Stoffe zum Weben verwendet, welche 
später ausser Gebrauch gekommen sind, wie der Asbest, .dessen 
Gewebe, wie vielfach von den Alten berichtet worden ist, man 
durch Feuer reinigen konnte. 

Die zum Weben feiner Teppiche, grosser Vorhänge (aulaea, 
vela, ß^Xa) gebrauchte Schafwolle war wohl stets von der feinsten 
Qualität. Denn gewebte Stücke von solchem Umfange sollten nicht 
blos Feinheit, sondern auch Stärke und Festigkeit haben. Dazu 
gehörte feine und lange Wolle, während die gröbere und kurz- 
haarige zu Kleidern, besonders iptdua, für das Landvolk und für 
die ärmeren Classen der Städte - Bewohner benutzt wurde. Grobe 
Kleidungsstücke dieser Art wurden gewöhnlich von den Frauen der 
Landbewohner selbst hergestellt. Spinnen und Weben war ja eine 
ihrer Haupt -Beschäftigungen. Das grosse Gewebe der Penelope^ 
welches Homer mit den Worten giSgog, cmeigov, Icrog bezeichnet, 
und welches zu einem tutp^tov für den bejahrten Laertes, den 
Vater des Odysseus bestimmt war, hat freilich keine historische 
Geltung. Dem Dichter müssen aber doch grosse Erzeugnisse des 
Webestuhls dieser Art bekannt gewesen sein, um eine so vielsei- 
tige Beschreibung eines ^agog mittheilen zu können*). Die Baby- 
lonier, Meder und Perser hatten schon vor Homer prächtige Tep- 
piche und andere Webereien zu fertigen verstanden. Jene kost- 
baren babylonischen Webereien scheinen dieselbe Feinheit gehabt 
zu haben, wie die neueren berühmten Kashmir-Shawls. Wahr- 
scheinlich kannte man schon frühzeitig die feinhaarigen Kashmir- 



1) Vgl. über b^ffsns Real-Encyclop. d. eUss. Alterth. Bd. I, S. 120B, wo 
W. A. Bekker über bysius, und Bd. III, S. 916. 917, wo ich aber gossypium 
gehandelt habe. Der Kfiiser Johannes zu Nioaea verbot seidene babyionisehe 
«nd assyrische , eben so italische Gewebe za Gewändern sn kaufen {it^ga x^v 
'Patfxaixoy nlovtoy fiartjy xiyov^ueyoy ig ta l| äklo^anioy i&yny iyövfuona); 
man sollte aus selbst gewonnenen und selbst gewebten Stoffen {Sca r) VtafAtUuiy 
y^ yeoi^yti x«l al 'FtofnUfay dfftcovci x^Tq^s) seine Kleider beschaffen, Nicepho- 
ras Gregoras 11, 6, p. 43 sq. 

2) Odyss. II, V. 97—109. 



Weberinnen, Malerei. Cl 

Zieg^en, so wie man schon früh auch Kameel- Haare zum Weben 
gebraucht zu haben scheint*). — 

Die alte böotische Hauptstadt Theben hatte im Mittelalter (im 
11. 12. 13. Jahrh.) viele Frauen und Jungfrauen, welche sich durch 
ihre Geschicklichkeit im Weben auszeichneten. Daher Theben, so 
lange Böotien noch zum byzantinischen Reiche gehörte , keine Ab- 
gaben im Gelde, sondern nur feine Gewebe als Tribut an die kai- 
serliche Residenz Constantinopel abzuliefern hatte*). Daher der 
stürmische Roger (^PoysQiog) von Sicüien, welcher mit seiner 
Flotte einen flüchtigen Eroberungs- und Raubzug nach Griechen-' 
land machte, viele Weberinnen aus Theben auf seine Schiffe brachte 
und mit nach Sicilien entführte *). Wie in unserer Zeit, so zeich- 
nete sich schon im Alterthume und während des Mittelalters selbst 
manche kleine Stadt durch einen besonderen Industrie - Zweig aus, 
in welchem man es zur grössten Fertigkeit gebracht hatte. 



Cap. 9. 



Tr^en wir nun an das Gebiet der Malerei, so berühren wir 
einen Kunst -Zweig, in welchem uns noch Ueberreste, mögen es 
nun Originale, Copieen oder im byzantinischen Charakter ausge- 
führte Nachbildungen sein, zu Gebote stehen. Die grossen euro- 
päischen Gemälde - Galerien haben noch mehrere Gemälde, welche 
als byzantinische bezeichnet werden und der frühesten Periode an- 
g^ören, aufzuweisen. Abgesehen hiervon muss schon desshalb 
die Malerei daselbst eine beträchtliche Betriebsamkeit entfaltet 
haben, da von den byzantinischen Historikern gar häufig Gemälde 
in Kirchen und Palästen erwähnt werden. Auch in Katakomben, 
Mausoleen, Grabmälem, so wie in den Basilicae wurden solche an- 
gebracht. Es wurden grosse Wand- und Tafel - Gemälde geliefert, 



= 1) unter den irerscbiedenen Schaf -Ra^en, weiche L. Moll und Eng. Gayot 
la eonofttatftttce generale dn montoa, Par. 16^7 la seinem Atlas dazu bildlich 
veransdiaulicht haben, Andet man anch sehr fein- und langhaarige, so wie pl. 
51 ein Belier k grosse queye de Caramanie. 

t) Nicetas Gbonlat. de Manuele Comneno libr, II, p. 09 (ed; Bekker) erwähnt 
die x^vcovtpits 6»6y(tg von Theben und di« geschickten Feinweberiiinen daselbst 
die J^y iinovgytx^y w^utf^ornra italwg imtnAu^vm, Es werden hier also ins- 
befloodere golddurchwirkte Tttcher mit Figuren, gemeint. ... 

S) Nicetas Choniat* 1, c. 



C. 9. Charakter ^d. bjsant. Malerei. 

deren Charakter und Typus wir aus den übrigen bildlichen DarsteU 
lungsweisen leicht errathen ¥^ürden> auch wenn uns nicht eine Spur 
von ihren Gemälden übrig geblieben wäre '). Maler , wie Apelles 
und Protogenes, Zeuxis und Parrhasius haben hier freilich nicht 
existirt, wie überhaupt die Richtung auf das Ideale und auf die 
lebensfrische Naturwahrheit durch die gewaltigen politischen Ereig- 
nisse und das neue, alles sich Unterordnende, kirchliche Leben in 
eine neue, tiefer liegende Sphäre mehr kirchlich symbolischer als 
frei idealer Anschauungsweise herabgedrückt worden war. Das 
* Symbol der Kirche, des Kreuxes, der religiösen Hingebung und 
Anbetung war überall vorherrschend. Daher der Heiland, die Apo- 
stel, die Evangelisten, die heiligen Kirchenväter, die Märtyrer oiit 
dem ^as Haupt umstrahlenden Nimbus der göttlichen Weihe , der 
himmlischen Würde. Der lebeflsfrische Hauch der Natur und einer 
anmuthigen seelenvqllen Ausbildung der körperlichen Erscheinung 
fehlen gänzlich. Viele routinirte Maler muss es aber in der Resi- 
denz gegeben haben, welche in ihrer Manier grosse Thätigkeit ent- 
falteten, jedoch von dem einmal festgestellten Typus nicht abzu- 
weichen wagen konnten, was höchstens in kleineren profanen Ge- 
bilden geschehen mochte, z. B. in kleinen Statuetten und Relief - 
Schnitzereien aus Elfenbein und Holz. Alles, was keiner hohen schö- 
pferischen Ideen bedurfte, sondern nur das Werk sauberer, mühsamer 
mechanischer Arbeit war, wurde ohne Zweifel in seiner Art vortreff- 
lieh hergestellt, vorzüglich alles, was keinen menschlichen Organismus 
veranschaulichte, sondern Gegenstände für das häusliche und bürger- 
liche Leben oder aus dem Thier- und Pflanzenreiche. Dass z. B. die 
byzantinischen Maler die Farbenpracht der Frühlingsblmnen geschickt 
nachzubilden verstanden, bezeugt eine Bemerkung der Anna Com- 
nena*). Dasselbe kann man in Beziehung auf das bunte Gefieder 
der Vögel behaupten. Wir haben bereits bemerkt, dass in den 
gegenwärtigen Pinakotheken Gemälde, im byzantinischen Geiste und 
Charakter ausgeführt, die Reihen und Gruppen der nach dem Zeit- 
alter, nach den Schulen und einzelnen grossen Meistern geordneten 
Classen von Gemälden eröffnen. Wenn nicht alles , so gehört doch 
das meiste von diesen Kunst -Producten der italischen, specieller 



1] Ein den Heiland darstellendes Deoken- Gemälde hat s. B. Nicephoms 
Qregorus Ubr. XXIX ,47, p. 255 (ed. Sobopen) erwähnt. Dasselbe beliuid sich 
in der Sophien - Kirche nnd war von auascrordenllieher Grösse. 

2) Alexiadis libr. lll, 2, p. 140 (ed. Sehopen): l^tiyfQ&ipov fiky oiv x^ip tä 



Die bysant. Maler. 

der florentinischen *Schule und dem Cimabue an, welcher sich die 
ältere byzantinisch -griechische Kunst in diesem Zweige zum Vor- 
bilde genommen halte. Zwei grosse Tafeln, welche Vasari dem 
Cimabue beigelegt (die berühmtere in sta Maria novella, die an- 
dere aus sta Trinita in der Galerie der florentinischen Kunstschule), 
hat auch C. F. v. Rumohr in seinen italienischen Forschungen mit 
kritischer Beurtheilung als florentinische Arbeiten und den Cimabue 
als ihren Urheber betrachtet. Die eine Tafel ist streng in griechi- 
scher (d. h. neugriechischer oder byzantiniscTh- griechischer) Manier 
gemalt, die andere ist wenigstens voll von griechischen Eigenthüm- 
lichkeiten *). Die byzantinische Manier wurde erst später von 
Giotto verlassen, welcher die Bahn einer freieren Richtung und 
einer lebendigeren Natürlichkeit einschlug. Rumohr bemerkt in 
dieser Beziehung: „Und in der That ergiebt es sich aus den 
sicheren Malereien des Giotto und seiner florentinischen Zeitge- 
nossen, dass er das zähere Bindemittel der griechischen Maler 
ganz aufgegeben hat und zu jenem flüssigeren und minder verdun- 
kelnden zurückgekehrt ist, dessen die älteren italienischen Maler, 
ehe sie zur griechischen Manier übergingen, lange Zeit sich be- 
dient hatten"»). Im folgenden wird weiter erörtert, dass Giotto 
ein Neuerer war und die Natürlichkeit in die Kunst eingeführt 
habe*). Genug, die byzantinischen Maler hatten zur Zeit des Ci- 
mabue den florentinischen zum Vorbilde gedient. 

Das Streben der byzantinischen Maler nach glänzender Ausstat- 
tung und lebhafter Farben -Pracht bekundet der gewählte Goldgrund, 
welcher den späteren abendländischen Maler -Schulen nur in weni- 
gen Fällen zum Muster gedient hat. Im Gebiete der Mosaik war 
auch in italischen Arbeiten, wie in den ravennatischen , Goldgrund 
beliebt worden. Die streng sittliche Gewandung in den byzantini- 
schen Gemälden, von der kirchlichen Züchtigkeit geboten, bedeckt 
an den menschlichen Figuren gewöhnlich den ganzen Körper voll- 
ständig und lässt nur Angesicht oder den ganzen Kopf, so wie die 
Hände und den untersten Theil der Füsse unbedeckt. Das Ange- 
sicht der Frauen tritt dem Beschauer in jener anmuthig christlichen 
Milde und Demuth entgegen, welche man in den Rand -Gemälden 
der Manuscripte der Minnesinger wahrnimmt , runde liebliche 6e- 

1) Tb. II, S. 80. 31. üeber Cimabue findet man einige Mittheilnngen in 
Fil. Baldinacci Noliiie de* profetsori de disegno da Cimabue etc., Tom. I, p. 
7 fqq. (Firenie 1767). 

2) Rumohr ibid. II, 48. 

3) Rumobr 1. c. Th. II, S. 43-— 1^; 
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sichter mit kleinem geschlossenen Munde. Die faltenreiche Ge- 
wandung ist mit lebhaftem Farbenschmuck ausgestattet. Die männ- 
lichen Figuren dagegen erscheinen als eniste bärtige Vertreter der 
Chvistus-Lehre, welche alle irdische Schönheit und zarte Anmuth des 
Körpers zurückgedrängt haben. Der tiefe Ernst des strengen ortho- 
doxen Christen, dessen Geist nur dem ewigen Heil und dem Trach- 
ten nach der Himmels -Pforte zugewandt alle irdische leibliche Schön- 
heit verschmähete , hat sich hier in solchen Formen ausgeprägt, 
welche bekunden sollen, dass dem leiblichen Wohlsein und der 
Pflege des Körpers keine, dem Seelenheil alle Sorgfalt zu Theil 
wurde. Franz Kugler hat in diesen Formen eine düstere Morosität 
der Gesichtszüge hervorgehoben*). Dabei darf man freilich nicht 
vergessen, dass uns kaum der tausendste Theil von den gesammten 
byzantinischen Malereien, am wenigsten von den grossen Wand- 
und Tafel - Gemälden , erhalten worden ist. Wenn uns alle Erzeug- 
nisse der byzantinischen Malerei überliefert worden wären, so dürfte 
doch wohl unser Urtheil ein anderes werden. Auch ist nicht aus- 
ser Acht zu lassen, dass die letzten Jahrhunderte des tausendjäh- 
rigen Reichs in die Periode der anhebenden Blüthe der italischen 
Maler -Schulen hineinragten. ^Sollten die letzteren im 14. und t5. 
Jahrhundert gar keinen Einfluss auf die byzantinischen Maler aus- 
geübt haben, da doch in anderer Beziehung ein vielseitiger Ver- 
kehr der Byzantiner mit den Städten Italiens stattfand und die by- 
zantinische Kunst Jahrhunderte früher einen bedeutenden Einfluss 
auf die Maler Italiens gehabt hatte? Wenigstens hatte im Ver- 
laufe des sechsten und siebenten Jahrhunderts während der Herr- 
schaft der Heruler, Gothen und Langobarden Byzanz mit seiner 
Cultur und natürlich auch mit seiner Kunstrichtung auf das durch 
sein noch rohes Völker- Gemisch ziemlich herabgekommene und 
neuer Cultur -Elemente bedürftige Italien stark eingewirkt, da es 
ja zweimal, durch Belisarius imd dann durch Narses, wieder er- 
obert worden war*). Nur Venedig und Unter -Italien blieben un- 
berührt und gingen ihren eigenen Weg. Der bereits von Philippus 
Bardanes angeregte und unter dem Kaiser Leo dem Isaurier im 
Jahr 730 zmn völligen Ausbruch gekommene verderbliche Bilder - 
Streit, welcher auf kaiserlichen Befehl die völlige Abschaffung der 



1) Frans Kurier, Handbuch der Geschichte der Malerei seit GonsiaDtio dem 
Grossen, Aufl. 3, Bd. I, S. 07. 

2) Vgl. Franz Kugler, Handbuch dei' Geschichte der Malerei, seit Constantin 
d. Gr., Aufl. 3, Bd. I, Ablh. 1, S. 90. . 
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bildlichen Darstellungen der Heiligen, Märtyrer, Apostel, Evange- 
listen in den Kirchen bezweckte und ein ganzes Jahrhundert hin- 
durch mit Gewaltthätigkeiten fortgesetzt wurde, während viele 
orthodoxe hohe Cleriker den Cult der Bilder verthcidigten *), musstc 
den Fortschritt der Kunst mehr oder weniger hemmen, bis endlich 
nach harten Kämpfen die Wiedereinführung der Bilder eintrat*). 
Die Unterbrechung des freien Kunstbetriebes hatte gewiss nach- 
theilig gewirkt, obwohl ascetische Mönche sich um die Befehle 
des Kaisers nicht kümmerten, ihre Bilder in ihren Gellen behieHen 
imd solche selbst für andere anfertigten. Daher liess der Kaiser 
CoQstantin in der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts empörende 
Strafen und Misshandlungen gegen dieselben eintreten. Man muss 
erstaunen über die rohe Gewaltthätigkeit, mit welcher diese ün- 
schuldigen ihrer unerschütterlichen religiösen Beharrlichkeit wegen ^ 
(767. 768) bestraft wurden'). Durch eine stürmische Synode im 
Jahr 842 wurde der endliche Sieg des Bilder -Culius entschieden, 
lin neunten und zehnten Jahrhundert wurde die byzantinische Ma- 
lerei immer kirchlicher. Zu den früheren Darstellungsweisen tra- 
ten nun die Veranschaulichung der Passion Christi und die qual- 
vollen Todesarten der heiligen Märtyrer, welche deu früheren Pe- 
rioden als unstatthaft, dem ästhetischen Zart -Gefühle wenigstens 
^auenhaft erscheinen mochten. Wir haben hier nur das Wich- 
tigste berührt, ohne iu das Specielle tiefer einzudringen*). 



1) Vgl. die Praefatio ad Spicilegium Roitiaoiim Tom. VII, p. 6 (Romae 
1S42). Conslant. Porphyrog. de administr. imperio c« 13, p. 87 (ed. Bekker) 
ladelt den Kaiser Leo als atQtTixog y.tu tixoyoiic<xog , tadelt ihn ancli defsbalb, 
dass er eine Tochter des Chan der Chazaräer zur Gemalilin gewälilt liatte. 

2) Vgl. Franz Kngler I. c. 90—97. 

3) Nicepborus Constanlioopolitanus de rebus post Manricium gettis f. 83 - 
85 (ed. Bekker)« . \yalirscheinlich halten die strengen Grundsätze des Islam ge- 
gen alle Verehrung von Bildwerken auf die Ansichten der bilderäturmeiiden Kai- 
ser und seine Rath«;eber mit eingewirkt. 

4) Vgl. G. F. V. Rumohr, Italienische Forschungen, welclicr Th. II, S. 16 sqq. 
über Cimabue und die Ftoreiiliner Muler- Schule, von welcher die b\zan(iniscfa 
gviechische weiter au8{;obtidk;i wurde, mit Kritik ausfuhrlich gebandell hat. 
Von byzant. Fresco -Malereien hat sich noch so Manebei erhalten. Athen hat 
ooch fünf Kirchen, in welchen sich byzantinische Fresco -Malereien befinden. 
Die enkauslische Tafel- Malerei auf Holz muss zur Zeit der Blüthe der grossen 
Weltstadt in starker Hebung gewesen sein, da man die AusslatluAg der Zimmer 
in jeder Weise liebte. Ufber den ßllder-Gult und den hierüber dusgobrochenen 
Streit hat auch Germanus l. Putriarcha im Spieileginm Romanum Tom. VII, p. 
59 sq. gehandelt, welcher den Bilder- Cult rechlferligt. 
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C. 10. Byiantlniiohds Münswesen. 

Cap. 10. 

AuffalleDd muss es erscheinen, dass die byzantinischen Gold- 
nnd Silber -Münzen, deren noch gar viele in den europäischen 
Münz -Sammlungen zu finden sind, so wenig schöne Form, Präci- 
sion und Feinheit der Zeichnung verrathen, da doeh so vortreff- 
liche Vorbilder aus der altgriechischen und römischen Zeit existir- 
ten und in Byzanz doch sonst im Gebiete der Mikrotechnik» wie 
z. B. in der sauberen Mosaik, viel geleistet wurde. Die Verschlech- 
terung der Münzen war aber hier durch verschiedene Umstände 
herbeigeführt worden und der grosse Bedarf im alltäglichen Ver- 
kehr scheint eine völlig fabrikmässige Betriebsamkeit mit rascher 
Förderuujg veranlasst zu haben. Die Verschlechterung bezog sich 
. eben so auf den Gold- und Silber- Gehalt als auf das Gepräge imd 
hatte ihren wichtigsten Grund in der schwankenden, oft sehr miss- 
lichen Finanz -Wirthschafl, in den schrecklichen Drangsalen, inne- 
ren Unruhen und Kriegen nach aussen mit geringen Unterbrechun- 
gen. Die geängstigten Kaiser sahen sich daher genöthigt, aus allen 
nur möglichen Verhältnissen Gewinn zu erzielen, um der oft völlig 
geleerten Staats -Casse wieder die nöthigen Summen zuzufahren, 
um ein Heer auszurüsten und einem anstürmenden Feinde entge- 
gentreten zu können. Da wurden gewiss oft in grösster Eile neue 
Münzen geprägt und dieselben eben so wenig vollwichtig und ge- 
haltreich als mit sauberem Gepräge hergestellt. Die fremden Kauf- 
leute, welche in der Residenz ihre Waaren gegen solche Münzen 
absetzten, mögen oft unzufrieden gewesen sein. Da sie jedoch im 
gesammten byzantinischen Reiche ihre Geltung hatten, so konnten 
sie dafür wieder andere Waaren als Rückfracht einkaufen. Die 
Münzen wurden also immer dünner, leichter und ohne künstlerische 
Sorgfalt in Beziehung auf das Gepräge hergestellt , • worauf die by- 
zantinischen Historiker mehrmals zurückkommen. Ausserdem fand 
hier auch die Falschmünzerei einen günstigen Boden, welche theils 
in der Nachbildung derselben aus schlechteren Metallen, theils in 
der Beschneidung der ächten Gold- und Silber -Münzen bestand*). 
Am schändlichsten wurden die Kreuzfahrer durch gefälschte byzan- 
tinische Münzen betrogen, wenn sie ihre ächten schweren Gold- 
stücke gegen kleines Geld umwechselten oder Waaren einkauften 
und Geld ^xii hingegebene Goldstücke herausbekamen. Falsche 
Münzen sollen^ zu diesem Zwecke sogar auf kaiserliche Veranlassung 



1) Vgl. Georg Acropolita Annal. c. 1, p. 5 (ed. Bekker). 
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gepcllfrfc worden sein , wie Nicetas berichtet. Wahrscheinlicher ist« 
dass der Kais^ einen so kleinlichen Betrug nicht veranlasst, aber 
auch nieht verhindert hatte. Wie stark auch der kaiserliche Staats- 
Schatz in Anspruch f enommen wurde, so waren doch während der 
Regierung sparsamer und habgieriger Kaiser stets belrächUiche Sum^ 
men von geprägtem Gold, Silber und Erz (Kupfer) vorhanden, wie 
bei der Vertreibung des Kaisers Androniciis Comnenus I., bei weU 
cher Gelegenheit die revoltirende Yolksmasse diles, was an gepräg- 
ten Münzen vorhanden war, hinwegnahm. Ausserdem waren ge^* 
wdhiüleh noch bedeutende ungeprägte Metall-Vorräthe in der Schatz- 
kammer zu ftnden*). Nach der Darstellung der byzantinischen Au« 
toren erscheinen die Kaiser dennoch fast immer in Besitz grosser 
Geld -Summen/ sobald solche zu irgend einem wichtigen und dring«» 
liehen Zwecke durchaus erforderlich sind und verausgabt werden 
müssen'). Wenigstens wurd^ Geld herbeigeschafft, gleichviel auf 
welche Weise. Selbst der Gemahlin des Kaisers standen gewöhn«» 
lieh bedeutende Geldmittel zu Gebote. War eine solche die zweite 
Gemahlin eines Kaisers und hatte von ihrem ersten Gemahl bereits 
Söhne, so bedachte siß diese bei jeder Veranlassung mit beträcht- 
lichen Summen, wie die Eirene, zweite Gemahlin des Kaisers An- 
dronicus II. — So mancher Kaiser hatte ungeheure Schätze in ge- 
grftgtem und ungeprägtem Gold und Silber, Edelsteinen und kost- 
baren Ferien aufgehäuft,- welche dann oft genug dem ihn verdrän- 
genden Nachfolger zu Statten kamen, um sich durch grossartige 
Spenden sowohl bei den hohen Beamteten, Feldherrn und Würden- 
trägern, als bei auswärtigen Fürsten und ihren Rathgebern, so wie 
bei dem byzantinischen, stets begehrlichen Volke und bei dem 
Clerus beliebt zu mächen und Anhang zu verschaffen, was auch 
gewöhnlich den besten Erfolg hatte, zumal wenn der neue Kaiser 



1) Vgl. Nicetas Clioniat. de Audronico Gomoeno lii>r. IT, p. 459 (ed. Bekker). 
Grössere Sammeii wnrAen gewöhnlich nach xetmirtcfMtt bereclmet. £tn x^yrij^i^^ 
^or bcselchneie tehoa eine beUäehiiiche Summ«« Vgl» Gregorius Turoneii«t9 
bistor. y, c. 19 und das Glossarium zu Nicetas p« 912 (ed. Bekker). > 

2) Die frühesten byzantinischen Münzen von Constantin d. Gr. ab zeigen 
noch ein etwas besseres Geprftge als die späteren voni 10 — II.' Jahrhundert* 
Bildnisse der Kaiser mit ihren Gemahlinnen (freilich oft genug dürftig und ohne 
knnstlerisehe Ausführung), das Krenz in der versohiedensien . Form 9 kicchliche 
Symbole, Scliriflseielieny eii|ielne finchelaben.u. a. w. bilden den grftsAten Theil 
der bildiiehen Gepräge. Vgl.. J. Sabatler, leonographie d'jt^e colieeiion cholsie 
de cinq miHe medailles Roiuaines, Byzantines et Celtiberienpest Peter&b<. 1847 
(Pol.), iro die Bysantines pl. 1 — XXVUI, und Supplement pl. I-rXXIV nwkfk" 
■chaulicht worden sind. 

5* 



C. 10. 11. Der Staatosehats bald gefüllt, bald geleert. 

auch ausserdem ein umsichtiger, wohlwoUendet Mann von müdem 
Charakter war. Härte und Grausamkeit machten freilich jene Spen- 
den bald fruchtlos. So hatte gegen Ende des eilften Jahrfa. der 
Kaiser Michael Gold und Silber aufgehäuft, welche dem ihn ver- 
treibenden neuen Kaiser Nicephorus Botaneiates eh Statten kamen 
tmd ihm dazu dienten , sich sofort bei seinem Feldherm , Beamteten 
und bei dem Volke , in grosse Gunst zu setzen '). So hatte im 
13. Jahrh. Theodorus Lascaris II. zu Nicäa bedeutende Schätze hin- 
terlassen, weiche der treulose Usurpator Michael (der Vlil. dieses 
Namen) Palaeologus , welcher den neunjährigen löhannes , Sohn imd 
rechtmässigen Thronfolger des genannten Kaisers blenden Hess, um 
ihn zur Regierung unfähig zu machen, zu Geschenken an die her« 
vorragendsten Männer der Residenz und des Reichs verwendete, 
um sich dadurch leichter auf dem Throne behaupten zu können, 
was ihm ohne dieses wirksame Mittef schwerlich in gleicher Weise 
gelungen sein würde*). 



Cap. 11. 



In der Bearbeitung edier Steine zu Schmuck- und Siegelringen 
und zu anderweitigen Decorationen verschiedener Art muss in der 
Residenz so wie in den übrigen grösseren Städten des Reichs viel 
geschehen sein, da die Ausstattung der Finger mit kostbaren Rin- 
gen eine herkömmliche und stets beliebte Sitte war. Bedenkt man, 
wie viele Tausende geschnittener Steine aus dem Alterthume die 
europäischen Gemmen -Sammlungen aufzuweisen haben, so darf man 
wohl annehmen, dass in der Residenz Coiistantinopel zur Zeit der 
höchsten Macht des Reichs aus den alten europäisch- und asiatisch- 
griechischen Städten, wie in anderen Kunstgebieten, so auch in 
diesem das WerthvoUste sich zusammengefunden hatte. Nicht blos 
die Kaiser und Kaiserinnen, sondern auch die hohen Beamteten, 
die Feldherm, reiche Privatpersonen waren stets fan Besitz edler 
Steine von hohem Werthe, mochten dieselben geschnitten oder 



1) Michael Attaliota histor. p. 274—280 (ed. Bekker). 

2) Nicephorus Gregoras 111,4, p. 70 (ed. Schopen): ra^ttvta fur^x^^^ 
e&ai X9it**^^^9 ^ ipittc&€u fAky iyijr airtf, ilniirtu i* oin dif noj* $yiy, SXtug 
jMnoy i^^ytUt /a/nltv is rag dt^ttig jdHy re ;rpo^/eyr«ii^ iy yiyn nm xiay 
ctgtcttUug xtttkilhyfAiyfay xm Sco$ Mui yltair^g ntt&iH itattt6fifi9tywfkty t^y 
QX^oy iSvyayjo, iy olg {<r«r xni jov iigauxov pifuaTog ovx iJJyoi, 



Scbmuek- und Siegelringe, edle ßleine. 

ungwcbniUen sain. An lehrreichen Vorbildem konnte es also den 
byxantinischen Qemmensohneidem nicht fehlen und das Technische 
konnte bei dem vielfachen Bedarf gewiss nicht gänzlich vernach- 
lässigt worden sein. Ungeschnittene Edelsteine brachte jedenfalls 
die vi^seitige Handelsbetriebsamkeit oft genug nach der Residens, 
unter welchen jediM^h die Diamanten nicht geschnitten» wohl aber 
durch Schleifen sum Einfassen zubereitet wurden. Die byzantini- 
schen Historiker gedenken bisweilen bei besonderen Veranlassun- 
gen edler Steine von ungeheurem Werthe, wobei sie nur ihre 
Grösse und i^r0n Glanz erwähnen, ohne sich ausserdem auf eine 
^ecifische Beschreibung einzulassen. So berichtet Nicephorus 
Bryennius über einen ausserordentlich grossen und strahlenden Edel- 
stein» welchen der Annenier Chutaturios {Xovtarovgioc) y Freund 
und Feldherr des erst kurz vorher in türkische Gefangenschaft ge- 
rathenen» dann nach seiner Rückkehr von dem Usurpator Michael 
verdrängten Kaisers Diogenes Romanus als sein köstlichstes Kleinod 
besessen hatte. Als nun Chutatmios nach einer unglücklichen 
Schlacht in die Gefangenschaft des byzantinischen Feldherm An- 
dronieus gekommen war und von diesem wohlwollend behandelt 
wurde, zeigte er ihm die Stelle an» wo er kurz vor seiner Gefan- 
gennahme in einem Gebüsch jenen kostbaren Edelstein verborgen 
hatte» worauf er dem Andronicus überbracht wurde. Derselbe bot 
einen wundervollen Anblick dar (^aS/Mt totg ofwat I4s$v)i über- 

• 

traf an Grosse fast alle damals bekannten Edelsteine (ß$yi^9* yag 
Ijv cxfio¥ inig mno»iMg Xid'cvg)^ so wie sein Glanz weit stärker 
strahlte» als der aller übrigen bis dahin bekannten durchsichtigen 
edlen Steine (Xa/v^for^r« Se toig i$4$vye$g Uni^vtag vMSQiXafunBv)* 
Andronicus machte mit diesem wunderbaren Steine später der Kai- 
serin Maria ein angenehmes Geschenk *). Aehnliche durch Grösse» 
Glanz und Schönheit ausgezeichnete Gemmen werden von den by- 
zaniinischen Autoren mehrmals erwähnt. Auch wird Öfters dar- 
auf hingedeutet» dass die Kaiser stets einen Vorrath von Kleino- 
dien dieser Art im Besitz hatten und bei vorkommenden Fällen 
ausgezeichnete Männer mit solchen beschenkten. So waren viele 
Gegenstände, wie z. B. die kaiserlichen vergoldeten Stühle bei 
Festlichkeiten , mit edlen Steinen verziert •). Die Kronen , Diademe 
und Tiaren der Kaiser» Kaismnnen» Thronfolger waren stets mit 



1) Nioephorus Bryennius Comenentar. libr. 1, p. b3 (ed. Aug^. Meiiieke). 

2) CoDStaniin. Porphtir. de cei*em. I» 1» p. 22: xad'^ioytai iy roig XQ^^o^s 



W €• 11. Edle Steine, Ringe, Perlen. 

den kostbarsten edien Steinen und mit Perlenschnuren gesehmüidLt ^). 
Am meisten beliebt waren Jahrhunderte hindureh in der hymaüni" 
sehen Zeit die als Amulete oder Talismane getragenen Rti^e, de« 
ren eingelegte Steine sich sich nicht sowohl durch schdne Figuren, 
als durch besondere symbolische Zeichen, mystische Gestalten und 
Buchstaben auszeichneten. Der Glaube an die Macht solcher Amu-^ 
lete war sehr stark. — Die Sitte, dass hervorragende Mtoner, wie 
der Kaiser, wenn ihr Lebensende unabweislich näher und näher 
r&ckte, ihren Siegelring vom Finger zc^en und entweder ihrem zum 
Nachfolger erkomen Sohne , einem beliebten Verwandten oder einem 
hochstehenden treuen Freunde überreichten, war noch eben so im 
Gebrauche wie in der altgriechischen und ältrömischen Zeit. AUes 
dieses darf zu der Annahme berechtigen, dass es wenigstens in 
der grossen Residenz an Künstlera, welche sich, wenn nicht aus- 
schliesslich, doch' vorzugsweise mit diesem Kunstzweige beschäf- 
tigten, nicht gefehlt habe. Ebenso mochten viele Gürtler und 
Bijouterie -Arbeiter einen reichen Vorrath. der verschiedensten 
Schmucksachen für Herren und Damen bereit halten. Besonders 
waren goldne Arm- und Halsbänder, auch mit luwelen und Perlen 
ausgestattet, ein beliebter Schmuck bemittelter Frauen. 

Nicht weniger als das in seinen Abstufungen so mannigfaHige 
Gebiet der edlen Steine gehörten die köstfichen Perl^ zum luxu- 
riösen Schmuck einer hervorragenden reichen Dame der höheren 
Stände. Besonders wurden Halsbänder aus Perlen zusammengesetzt 
getragen. Auch hier fanden Abstufungen von den grössten und 
reinsten bis zu den kleineren von geringerem Glänze Statt, wie 
dies ja noch gegenwärtig nicht anders ist. Das Kaiserreieh war 
zur Zeit seiner Biüthe im Besitz vieler Meeresküsten, an wel- 
chen Peiienfischerei getrieben wurde. Auch brachte der Handels- 
verkehr mit entfernten Ländern kostbare Perlen nach der Resi- 
denz und die byzantinischen Kaiser haben oft solche für verhält- 



1) Nicepliori Gregorae bist. Byzant. VII, 8, p. 2d8 : xai ^ ßaaduti xaitH 
TiTQa 7!Sxo(F/4t}fiiyri avy^d^iog t<^ re X^d-t^ xai tolg jwy fiaqyaQOiy cU^tus, Diesen 
Hauptschmuck des Thronfolgers Michael, Sohues des Kaisers Andronicus II. 
erbeulete der türkische Heerführer Chalel und setzte denselben auf sein Haupt 
mit spöttischen ironischen Worten (q}a<Ti (fxtonuxoig « xul eiQtoyag ISyovg 
^(pifyat xnrre tov ßtiffiUag). Die Perlensfchnuren am Haupte« der Kaiser bemerkt 
man noch auf ihren Münzen, wie schon bemerkt wurde. Constant. Porphyrog. 
de cerem. libr. I. IT ist mit Angaben über Ausstattung zahlreicher Bekleidungs- 
gegenstände und anderer Dinge mit edlen Steinen und Pert^n llberachwengUch 
angefüllt, lieber das Diadem Baldnins II. mit Perl«n und edlen Steinen Georg. 
Acropolit. p. l95. 



ünioBes, Perlen von höchstem Werthe. V 

nissmässig hohe Summen gekauft. Als der persische Herrscher 
P^roaes {n$Qol^sg) im Kampfe g^gen die Ephthaliien- Hunnen seinen 
Tod gefonden , derselbe aber in dem einem Ohre eine durch Grösse, 
Reintieit und Schönheit ausgezeichnete Perle (rö fidqyaqw^ o ot 

xQBfjMTo) getragen hatte , so bot der damalige Kaiser Theodosius II. 
den Ephthaliten- Hunnen oder ihrem Häuptlinge eine grosse Summe 
für diese Perle, allein dieselbe konnte, wie sie vorgaben, nicht 
aufgefunden werden. Eine Sage meldete jedoch, dass sie diesen 
werthvollen Schatz später dem Kabades, Sohne und Nachfolger des 
Perozes zugestellt haben *). So manches kostbare Kleinod dieser 
Art mochte auch wohl aus der altgriechischen oder altrömischeii 
Zeit stammen und nach langer Wanderung und vielfachem Wechsel 
der Besitzer endlich in der oströmischen Residenz seine bleibende 
Stätte gefunden iiaben. Die Thorheit der Cleopatra wird wohl 
keine andere fürstliche Frau begangen haben. Sie trug bekannt- 
lich die beiden grössten und glänzendsten Perlen (uniones) , je eine 
in einem Ohr, von unermesslichem Werthe. Vor den Augen des 
Antonius löste sie die eine durch Essig auf und verschluckte die- 
selbe. L. Plancus verhinderte, dass sie auf gleiche Weise die an- 
dere vernichtete •). So manche römische Kaiserin hat einen Werlli 
von Millionen in Perlen und Diamanten an ihrem Kleiderschmucke 
getragen. Die LoUia Paulina, Gemahlin des Kaisers Caius Caligula, 
trug am Haupte, in den Haaren, Ohren, am Halse, Armbändern 
und an den Fingern einen ungeheuren Werth an Smaragden und 
Perlen. Der ältere Plinius hat sie noch in solcher Weise geschmückt 
gesehen *). Diese Kaiserin war aber nicht die einzige mit solchem 
Luxus. Wohin mögen alle kostbaren Schätze dieser Art gekommen 
sein? Wäre unter Constanlin dem Grossen und unter seinen noch 
mächtigen NacUfolgem auch nur der hundertste Theil davon nach 
Byzanz gelangt, so müsste hier doch sehr viel Bedeutendes zum 
Schmuck der Kaiserin, ihrer Töchter und anderer hervorragender 



1) Procopius de belio Persico I, 4, p. 21 sq. (ed. Dindovfj. 

2) Plinius histor. natural. IX, c. 58. Nach der Angabe des Sueton. Caligula 
c. 37 war Caligula in dieser Hinsicht ihr Nachfolger: ut pretiosissimas marga- 
ritas aceto liquefactas sorberet. 

9) PKb. hist. nat. IX, c. 58: ^idi smaragdis margaritisque opertam, alterno 
teztu fulgentibus, toto capite, crinibus, spira, auribus, collo, monilibus dlgi- 
tisque : quae summa qnadringenties H. — S. colligebat : ipsa confestim parata 
mancnpationem tabuHs probare. Dies würde nach der Berechnung bei H. Leh- 
mann, Claudius und Nero etc. 300,000 Louisdor betragen. 



C. 12. Die Byzantiner, die Residenzbewokner. 

Damen gefiioden worden sein. In der Einfassung der Ferien und 
in der Vereinigung mit Edelsteinen müssen in der byxttitiaisoben 
Residenz ^die Juweliere und Goldarbeiter bedeutende Gescbicklich- 
keit erlangt haben, da es ihnen bei dem sahlreiehen äilsserw Prunk 
liebenden Hofpersonal an solchen Arbeiten niemals fehlen koimie. 



Cap. 12. 



Wir wenden uns nun zunächst zur Beleuchtung der Qualität, 
des Charakters, der Sitte und Art, sowie der mannigfachen Be- 
schäftigung der Residenzbewohner, welche, wie die Unterthanen 
des byzantinischen Reichs überhaupt, von den früheren byzantini- 
schen Historikern gewöhnlich als Römer (^Pw^atot), selten als 
Griechen ("ßAAjyy^f) , von den späteren dagegen bald als Römer, 
bald als rgonxol bezeichnet worden sind. Wenn Nicaea im Ver- 
laufe eines halben Jahrhunderts während der Regierung von drei 
Kaisern als Residenz derselben eine volkreiche Stadt werden konnte, 
so darf man annehmen, dass die alte Kaiserresidenz seit dem Be- 
ginn des sechsten Jahrhunderts, namentlich unter lustinianus I. nahe- 
zu eine Million Einwohner gehabt habe. Dies lässt sich aus ihrer 
günstigen Lage am Meere und an der Grenzscheide der zwei volk- 
reichsten Welttheile, aus ihrem Umfange, aus ihrem vielseitigen 
Handelsverkehr zu Wasser und zu Lande, so wie aus der unge- 
heuren Menschenmasse bei Festlichkeiten, bei Revolten, welche 
für den Kaiser stets gefahrvoll waren, aus der Zuströmung von 
Menschen aus allen Ländern, um hier ein gewinnreiches Geschäft 
zu betreiben, hinreichend folgern, obgleich zwei entsetzliche Pla- 
gen des Menschengeschlechts, Erdbeben und verheerende Epide- 
mieen, dazu Feuersbrünste und Ueberschwemmungen die Bewohner 
mehr als zehnmal nicht etwa decimirt, sondern oft ein Drittel oder 
Viertel derselben vernichtet haben *). Die Verluste wurden stets 
bald wieder ausgeglichen, so wie in unserer Zeit die Verluste 
durch die Cholera, Typhus, Nerveniieber und durch blutige Kriege. 
Schwerlich ist auf imserer Erde etwas anderes in gleicher Weise 
so in stetiger Zunahme begriffen, als die Massen des Menschen- 
geschlechts. Wer sein Geschäft in grösserem Massstabe betrüben 



1) Vgl. Nicephorus CoustantiuopoUlaaus de rebus post Mauricium gestis 



p. 70 sqq. (ed. Bekker). 



Qualalat, Charakter", Industrie derselben. 7t 

wollte» zog ans einer kleineren Stadt nach der Residenz. Hand- 
werker» Kaufleute» Krämer» Industrielle und Arbeiter jeder Art 
konnten hier am leichtesten ihre Rechnung finden» wenn sie sich 
in ihrem Fache auszeichneten. - Tausende von Fremden brächten 
täglich viel Geld in Umlauf. Seitdem die Residenz den Lateinern» 
d. h. den Kreuzfahrern aus dem Occident, angehörte, waren aus 
Italien, namentlich aus Venedigs Genua» Pisa, aus der Lombardei 
und aus Sicilien Geschäftsleute jeder Art hieher gekommen» um 
sich daselbst niederzulassen. Michael Faläologus begriff nach der 
Wiedereroberung der Stadt ihre Wichtigkeit und suchte sie günstig 
für sich zu stimmen» weil sie bei vorkommenden schw.ierigen Fäl- 
len leicht zu seinen Gunsten den Ausschlag zu geben vennochten, 
ausserdem auch viele kriegs - und seekundige Männer sich danmter 
befanden*). Grosshändler und kluge Speculanten konnten hier bald 
zu beträchtlichem Reichthum gelangen, sofern sie grosse Massen 
von Waaren, welche zu Schiffe anlangten» zu billigen Preisen auf- 
kauften und dann im Einzelnen wieder theuer verkauften» so dass 
sie 50 bis 100 Procent Gewinn hatten *). Ein erträgliches Aus- 
konunen konnte hier jeder arbeitslustige Mensch finden» da der 
bedeutende Handelsverkehr die Hände vieler Arbeiter erforderte, 
vom Aufseher bis zum geringsten Handlanger, Auf- und Ablader, 
Pack- und Sackträger. Geldwechsler befanden sich hier stets sehr 
wohl, da sie für die UmwechsQtung fremder Münzsorten beträcht- 
liche Provision erhoben. Wir werden weiterhin ein Beispiel an- 
führen •). Für Verarmte , für Gebrechliche , für unbemittelte arbeits- 



1) Georg Paehymeres de Michaeie Palaeologo II, 32, p. 162 (ed. Bekker): 
{ovTot <r ^aay rtyyovtrai u mal Biyfuxoi xai xQijot Utatraioi) , oitoy t' oyxtav 
ra fiiyiGTa trvyxQouty ig o ii xai giipouy , rovg älXovg xat /u^ d-iloyxag 
ijoifdHy, Jedenfalls waren diese Italioten entschlossenere und energischere 
Menschen als die griechisdien Bewohner der Residenz. Während der Wieder* 
eroberung derselben waren aber viele nach Italien entflohen, wahrscheinlieh 
alle, welche keinen Grundbesitz halten. Daher viele Strassen ganz leer gewor- 
den waren. Pachymer. I. c. III, 3, 174: xiy^g yuQ ovctjg äy&QtoTitoy hi 1*7^ 
TioUofg ffvy^ßaiys rag di4<f6^ovg tog igtiufag ftyai. Viele der Entflohenen moch- 
ten spSter zurflckgekehrt sein, da der Kaiser dies sicherlich wttnschte. 

2) Dass viele Byzantiner stets auf Handelsreisen begriffen waren , melden 
nicht selten die byzant Autoren, lieber das Zusammentreffen indischer, per* 
sischer, byzantinischer Handelsleute in Persarmenien giebt schon Procopius de 
hello Persico II, 25, p. 263 einige Nachrichten. 

3) So befanden sich unter den Einwohnern der Residenz auch viele Arme- 
nier. Georg Paehymeres de Andronico Palaeologo VI, p. 520: t«/f ,«€t« ttoA- 
X(ay äll(oy ^ nohg xai *AQf4€y^ovg ino(xovg, Armenien hatte Jahrhunderte hin- 
durch zum Kaiserreiche gehört, bis es endlich den Türken anheimfiel. 



T4 G. 12. Handel, Indttstrie, G«8tli«fe. 

unfähige Greise existirten Wohlthätigkeitsanstalt^i , wie gewiss da» 
mals itt keiner anderen Stadt Europa's. Fromme, d^i Lehreia der 
Religion nachkommende, von christlicher Liebe erfüllte Kaiser und 
Kaiserinnen , auch reiche Privatpersonen , waren stets auf Herstel- 
lung solcher Anstalten bedacht. Bei besonderen Veranlassang^i 
fanden auch Spenden von Lebensmitteln {cnijQe&ia) nach Art der 
altrömischen Viscerationes und Sportulae Statt {TroXXm mxfiQitrta 
iiiiüKsy bemerkt Georgius Codinus vom Kaiser Theodosius). Das 
vielseitige, mannigfach gegliederte Hofleben , die zahlreichen hohen 
Beamteten, Officialen, kaiserlichen Hofchargen mussten dem Künst- 
ler, Handwerker und Arbeiter jeder Art viel zu thun geben. Am 
grossartigsten musste sich aber der Handelsverkehr an dieser zwei 
Meere verbindenden Wasserstrasse des Bosporus entfaHen, sofern 
hier fortwährend Schiffe mit den verschiedensten Waaren, Luxus- 
artikeln und Lebensmitteln aus allen drei Welttheilen anlandeten 
und ihre Ladung abzusetzen suchten. Hier konnte man Jahr aus 
Jahr ein die Trachten aller Nationalitäten erblicken. Da es für die 
zahlreichen Fremden oft schwierig wurde, ein behagliches Obdach 
mit der nöthigen Bewirthung zu finden, so liess bereits lustinia^ 
nus 1. im sechsten Jahrhundert Gasthöfe und Herbergen für die 
Fremden einrichten, wo Mann und Boss Unterkommen und Ver- 
pflegung finden konnten. Noch die späteren Kaiser waren auf neue 
Locale dieser Art bedacht, wie feaak Angelus vor der Eroberung 
der Residenz durch die Kreuzfahrer. Wie wichtig bei solchem 
Verkehr der bereits erwähnte Geldwechsler war, ersehen wir aus 
den verschiedenen Bezeichnungen, mit welchen derselbe benannt 
wird {xQane^CTi^g y aQyvQoxonog^ MoXXvßiari^g ^ ^vyoTrXdffTr^g)- Der- 
selbe kommt bei den byzantinischen Autoren häufig vor *). Manche 
Beschäftigungen waren hier sicherlich stets von einem zahlreichen 
Personal vertreten. So die Instrumental- und Vocalmusik für die 
kirchliche Liturgie, für das Kriegsheer, für kirchliche und profane 
Processioneii und Festlichkeiten verschiedner Art. Die Uebungen 
im Gesänge werden* weiter unten in Betracht gezogen. 

Wie überhaupt in grossen Residenzen Cultur, weltmännische 
Politur, Routine im Verkehr und in umsichtiger Betreibung der 
Geschäfte höher stehen, als in kleineren Provinzialstädten, so auch 
hier. An einem gewissen Grade von Bildung konnte es sogar bei 
den .unleren Schichten der Residenz nicht gänzlich fehlen, da doch 



1) Vgl. Nicelas Ghoniat. de Alexio Angclo 111, p. W2 (ed. Bekker) und 
Suidas vooe Bixeüixti, Tom. I, p. 960 (ed. Bemh.). 



Möache, NoBAen, ihr Eiofluss aftf das Volk. 

wohl stets mit der griechischen Sprache ein Schatten von del* alt^ 
griechischen Cnltur unbemerkt und tmbewnsst fortwirkte , da die 
tägliche Berührung^ mit Menschen aus allen Regionen neue An- 
schauungen brachte, und das vielseitige feierliche Ritual der Christ* 
lich^[i Kirche nicht ohne Hebung und Veredlung des Inneren blei- 
ben konnte. Dies würde wohl noch in höherem Grade der Fall 
gewesen, wenn die alte Bevölkerung rein geblieben und nicht gar 
oft mit neuen Supplementen aus verschiedenen Ländern und Stäm- 
men ergänzt und vergrössert worden wäre. Die neu aufgenomme- 
nen war«fi allerdings schon lange zuvor Christen geworden. Allein 
von ihrer früheren Rohheit war doch noch vieles zurückgeblieben 
je nach dem milden oder aufbrausenden Charakter des Einzelnen. 
Die meisten der neu aufgenommenen Stadtbewohner gehörten den 
slavischen Stämmen an , deren vielfache feindliche und freundschaft- 
liche Berührung mit dem Kaiserreiche wir unten betrachten *). 

Einen höchst wichtigsten Bestandtheil der byzantinischen Be- 
völkerung bildete das hier mächtig entwickelte und ausgebildete 
Mönchsthum, welches als eine grossentheils nur verzehrende Men- 
schenclasse dem Gemeinwohl gewiss mehr Schaden zufügen, als 
Yortheil bringen konnte, obwohl es an acht religiösen Männern in 
den Klöstern niemals fehlte, welche zur Beförderung und Hebung 
des religiösen Sinnes und Wandels das Ihrige redlich beitrugen. 
Dasselbe lässt sich von den Nonnen sagen, unter welchen Muster 
der reinsten Frömmigkeit ihren Klosterschwestem zur Nacheiferung 
hervorleuchteten und überall geehrt und hochgeachtet blieben. Al- 
lein die Klöster absorbirten doch stets zu viel von dem besten 
fruchtbaren Grundeigenthum und von den Staatseinkünften •). In 
der Residenz nahmen die verschiedenen grossen und kleineren 
Klöster ein beträchtliches Areal weg, welches zu werth vollen 
Wohnhäusern hätte benutzt werden können. Allein es war äusserst 
schwierig diesem seit Jahrhunderten erstarkten Mönchsstande, wel- 
cher namentlich unter den geringeren wenig gebildeten Volks- 
schichten eine von der kirchlichen Orthodoxie gestützte Macht 
war, irgend etwas zu . entziehen , was er einmal in Besitz genom- 



1) Dass sich viele ans den benachbarten barbarischen Stämmen in der Re- 
sidenz niedergelassen haften, bezeugen auch die vielen voi-kbmmenden Namen, 
wie TXtyr^dovxrjg bei Nicetas de Manuele Comneno libr. I, c. 1, p. 65 (ed. ßek- 
ker). So der Name MovQr^ovtpk^g Ibid. Isaacius Angel, et Alexfus Alias p. 744. 

2) Michas Atlaüota histor. p. i5l (ed. Bekker) bemerkt , dass einige Klöster 
f£fyAkws riii nkmtfffftcs xt^wjc xai tmv X9ig ßaCtUxoig ^yi^rtVQoig dyaxHfiiyfoy d»o- 
^teikms ^i^ oX&fg gehabt haben > also eben sö viel als der kaiserlicke Staatsschatz« 



n 



II C. 1?. 13. Charakter der Reaidenibeirohiier. 

in^ hdtte. Die grosse Volksinasse murrie wohl niemitls gegen die 
K16sler, sondern hidt dieselben für einen gottgefWUgen Besiand- 
theil des christlichen Cultus. Nur bei tumultuarischem Aufruhr wur- 
den von der aus dem Gleise der Menschlichkeit getretenen Wuth 
der Empörer bisweilen auch die Klöster angegriffen und geplün- 
dert. Doch waren dies schnell vorübergehende Ausbrüche» deren 
verursachter Schaden bald ausgeglichen werden konnte. Die poli- 
tisch gebildeten Männer sahen aber ein, dass dieselben keine dem 
Staate heilbringenden Institute sein konnten, obwohl sie in dieser 
Angelegenheit nichts zu thun vermochten. Vernünftige Kaiser füg- 
ten wenigstens zu den bereits bestehenden keine neuen hinzu und 
verordneten ausserdem, wie bereits bemerkt wurde, dfiss f^nerhin 
solche nur in einsamen Gebirgen, auf Felsenhöhen, in unfrucht- 
baren Districten, welche Arbeit und Aussaat kaum zu decken ver- 
mochten, eingerichtet werden sollten. Wir kommen weiter unten 
nochmals auf die Klöster und die Mönche und Nonnen zurück. 



Cap. 13. 



Im Charakter der Residensbewohner war eine seltsame Beweg- 
lichkeit vorherrschend, welche durch einen geringen Zündstoff an- 
gefacht zur auflodernden Flamme werden konnte. Jede Veranlas- 
sung zmn Aufruhr wurde rasch ergriffen und einen verwegenen 
Chorführer folgten sofort Tausende, oft nur von Trugbildern ver- 
leitet, ohne über Ursache und Motiv zur Bewegung genau unter- 
richtet zu sein. Wo irgend die Flamme des Aufruhrs emporschlug, 
stürzte die grosse Masse aus ihren Wohnungen auf die Strassen 
und nahm sofort lebendigen Antheil *). Dieses Gemisch der Bevöl- 
kerung war furchtbar, sobald es kühne und blutdürstige Anführer 
hatte und von seinem numerischen Uebergewicht über die Waffen- 
gewalt der Regierung überzeugt sein konnte. Erkannte aber diese 
bewegte Masse die starke Ueberleg^nheit der Wattengewalt und 
erkannte sie das entschiedene Vorgehen derselben, so zerstreute 
sie sich schnell und verbarg sich in ihren Wohnungen. Dies ge- 
schah um so schneller, wenn der oder die Anstifter des Aufruhrs 



1) Nieetas Ghoniat. im Alexius Manuelis Comneni fll. p. 304 sq. (ed. Bek- 
ker): To d« rqf^ Ktoytna^ftivov äyo^ioy (fUotagttx^'^^^ ^^* jualtffta, ngo^ 

yfyvy, xtii jp tüy uxy^y no$iMq avft/dHanoiovTai, tag itnp ti^, re tpgt^iy. 
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keine beliebten, durchaus populären Männer waren. Für solche 
hatte man nicht Lust, sich Gefahren auszusetzen. Bereits unter 
lustinianus I. war, wie schon bemerkt, eine stürmische Empörung 
ausgebrochen und bereits ein neuer Kaiser gewählt worden. Der 
Kaiser wollte entfliehen , allein seine Gemahlin Theodora widersetzte 
sich mit aller Entschlossenheit , und wollte lieber als Kaiserin unter- 
gehen, als fliehend und machtlos umherirren. Diese weibliche Ent- 
schiedenheit electrisirte die bei der Berathung Anwesenden zum Mu- 
the, und ntm stürzten Belisarius und der Feldherr Mundus mit einer 
der grossen Volksmasse nicht entsprechenden geringen Schaar'^nuthi- 
ger Krieger und mit scharfer WafTe auf die unbewaffneten Massen, 
richtete ein ungeheures Blutbad mi und lustinians Thron war aber- 
mals gesichert'). Allein nicht blos der 'weltliche, sondern auch 
der kirchliche Herrscher, der Patriarch, gerieth oft genug in Le- 
bensgefahr, namentlich wenn er in seinen Handlungen mit allzu 
schroffer orthodoxer Strenge verfuhr, ungerechte, zu harte Stitifen 
verhängte, oder wenn er geneigt schien, die. Union der griechi- 
schen und lateinischen Kirche zu befördern und somit den Papst 
als Oberhaupt der gesammten Christenheit anzuerkennen. In sol- 
chen Fällen rüttelten die Mönche gewöhnlich den Pöbel auf und 
der in Lebensgefahr schwebende Patriarch musste die Flucht er- 
greifen oder als einfacher Mönch in einem Kloster Schutz suchen, 
wie der gelehrte Patriarch Bekkos unter dem Kaiser Michael Pa- 
iaeologus im 13. Jahrhunderte'). Es fehlte freilich auch nicht an 
todesmuthi^en Patriarchen, welche allen Gefahren Trotz boten. 
Bisweilen war es vorzüglich der Patriarch, welcher durch seine 
EinwiAung auf die Volksmassen und im Einklänge mit einigen der 
höchsten Beamteten den ersten Anstoss zur Entthronung eines un- 
liebsam gewordenen Kaisers gab, um einen anderen von ihm be- 
günstigten zur Regienmg zu befördern, wie der Patriarch Kerula- 
nos, durch welchen der bejahrte Kaiser Michael (im Jahr 1056) 
gestürzt und in ein Kloster gebracht, dagegen Isaak Komnenos mit 
grosser Feierlichkeit gekrönt wurde'). Wurde ein Kaiser durch 
einen Sturm der zusammenströmenden Volksmasse verdrängt, so 
ging dies nicht leicht ohne arge Plünderung und Zerstörung der 
Paläste der Reichen, der hohen Beamteten, ganz besonders aber 
fer Verwandten des kaiserlichen Hauses ab, welche bequeme Ge- 



1) Proeopius de hello Persico Uhr. I. c. 34, p. 110 sqq. 12/ sqq. (ed. Dindorf), 
3) Nicepborus Gregoras VI, 1, 160 sq. (ed. Schopen). 
3) Michael Attaliota histor. p. 52—60 (ed. Bekker). 
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legenheit sich zu bereichem besonders auf die niedrigsten V<^ks- 
classen . verlockend wirkte und diese xur Ausführung der schlimin- 
sten Excesse anspornen konnte. Die Besitzer der Pdläste waren 
ihnen oft ganz unbekannte Personen, mit welchen sie niemals in 
irgend eine Berührung gekommen '). Dieselbe Volksmasse aber, 
welche so leicht zum Aufruhr ^tgen den Kaiser und seine hilch- 
sten Würdenträger zu bewegen wen*, hatte auch eine starke Em- 
pflinglichkeit , einen feinen Sinn zur Abwögung und Würdigung 
von Recht und Unrecht, war theUnehmend am Unglück anderer 
und wurde leicht bis zu Thr&nen gerührt. Das demokratisehe Ele- 
ment des Volkes stürzte sich oft genug wie ein Orkan auf die 
Aristokratie» wenn von dieser eine offenkundige Ungerechtigkeit 
^ur Ausführung gebracht- worden war. Ebenso musste der Kaiser 
sich vor ungerechten Handlungen hüten, wenn er nicht ein^o 
Sturm herauf beschwören wollte. Nachdem gegen die Mitte des 
eilften Jahrhunderts (1034) der aus Paphlagonien stammende Kaiser 
Michael mit Tode .abgegangen war, wurde endlich dessen Neffe 
{äMg>i^vg)f ebenfalls Michael genannt, welcher bis dahin Titel 
und Würde eines Cüsars halte, auf den Thron erhoben. Nachdem 
ihm alle Ehrenbezeugungen zu Theil geworden, beging er die ver- 
kehrte Handlung, dass er die Zoe, Wittwe des verstorbenen Kai- 
sers, welcher er Dankbarkeit schuldig war, scheren, mit dem 
Nonnengewande umhüllen mid in ein Kloster der in der Nfthe der 
Residenz liegenden Princeps -Insel bringen Hess. Sobald das Volk, 
bei welchem die Zoe in hohen Ehren stand, davon Kunde erhaUen, 
begann die Zusammenrottung, der Sturm brach los und hörte nicht 
eher auf zu toben, bis der entflohene Kaiser eingeholt, gAIendel 
und in ein Kloster gesteckt worden war. Hierauf wurde die Zo€ 
mit ihrer Schwester Theodora die Regierung zu übernehmen be- 
wogen, bis endlich auf Veranlassung der beiden Schwestern Con- 
stantinus Monomachus eingeladen wurde, die Reichsangelegenhei- 
ten zu leiten'). Als einst der Geldwechseler Kalomodios» durch 
seine Umsicht, wohl berechnete Speculationen und ausserordentliche 
Sparsamkeit zu grossem Reichthume gelangt war, trachteten einige 
habgierige hochgestellte Beamtete des kaiserlichen Hofes nach sei- 



1) Vgl. Michael AUaliota lüstor. p. 15. Der kalydonisclic Eber wurde, wie 
schon bemerkt, mit seinen auf dem Rücken emporstehenden Borsten, von dem 
Kaiser Isaak Angelti^j als StiTjibUd des widerborstigen byzantinischen Pöbels be- 
trachtet. Nicetas Choniat. de Isaacio Angelo ^t Alexio Slio p. 739 (ed. Bekker). 

2) Michael Attaliota p. 13 sqq. (ed. Bekker). 
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nem wahlerwwbenea Besitzihum und hielten es für eine leichte 
Sache, dieses an sieh zu bringen. Aus irgäid einem erdichteten 
Grunde wurde derselbe urplötzlich zur Haft gebracht. Das byzan- 
tinische Volk errieth aber mit seinem richtigen Instinct sofort, um 
was es sich hier handle. Man stürzte aus den Häusern auf die 
Strassen, schaarte sich zusannnen und es entstand ein ungeheurer 
TumuU, widbei sogar eine neue Kaiserwahi Yorgenommen wurde. 
Das Volk winde nun zwar durch Waffengewalt von weiteren Aus- 
schreitungen Burüekgehalten und der neue höchst unbesonnene Kai- 
ser enthauptet. Kalomodios aber war während des Aufruhrs mit 
seinen Schätzen entkommen und aus der Residenz entwichen, wie 
Nic^s Ch<Hiiates ausführlicher berichtet *). Das Volk hatte also 
bier das Frivaieigenthum schützend für einen Geldwechseler gegeli 
die hohe Aristokratie Partei genommen , da sonst dieses gewöhn* 
lieh nicht ohne Wucher betriebene Geschäft bei dem Vc^ke wenig 
beliebt isi^ Allein der Reehtssinn trieb zur That gegen gewalUhä- 
tige Ungerechtigkeit. So mussten notorisch ungerechte, bestech- 
liche Richter nicht selten befürchten vom Volke aufgegriffen und 
gesteinigt oder zerfleischt zu werden, wenn sie Unschuldige ins 
UnglüdL gestürzt, geheime Verbrecher frei gesprochen hatten. Man 
fand darin sofort Bestechung. Es bedurfte stets nur eines verwe- 
genen Anfiihrers'). Ein noch junger Mann mit Namen Mamalos 
war Schreiber bei den ebenfalls noch jungen Alexius, Sohne des 
Manuel, welcher nach dem Tode des letzteren allein zur Thronfolge 
berechtigt war. Dieser Mamalos nmi wurde vom Andronicus L, 
nachdem er den jungen Alexius um Thron und Leben gebracht und 
unbefugter Weise zur Herrschaft gelangt war, zmn Feuertode ver- 
urtheiH, ohne irgend etwas Strafbares begangen zu haben, blos 
weü er als Schreiber dem Alexius gedient hatte, wie alle Diener 
des Letzteren ihm verhasst waren. Vielleicht hatte er doch einige 
nnbedachtsame Worte gesprochen, oder man hatte etwas Geschrie- 
benes dieser Art entdeckt. Im grosse« Hippodromos stand der 
Hoisstoss bereits in vollen Flammen, als der völlig nackte gebun- 
dene Jüngling herbeigeführt und nun von den Henkersknechten mit 
langen Stangen in den Holzstoss hineingetrieben wurde. Allein der 
mit Jugendkraft ausgerüstete Mamalos entrann der furchtbaren Gluth 
einmal. um das andere, ohne die stossenden Stangen der Execu- 
lionsmftnner zu beachten. Dies trieb er so lange, bis er völlig 



1) Nieeios Clioniat. d« Alexlo Angelo III, p. 092 (ed. Bekker). 

2) Nicephoms Gi^egoras XI, 3, 587 (ed. Schopea). 
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erschöpft den Tod einer lungeren Qual vorsog und sich in den 
Holzstoss hineinwarf^ während' die Zuschauer bis zu Thränen ge- 
rührt wurden. Wäre damals auf der Stelle ein kühner* Volksführer 
aufgetreten, und hätte zur Hache gegen so unmenschlichen Frevel 
aufgefordert, so hätte nichts den Sturm aufhalten können, welcher 
bald darauf den Kaiser um Thron und Leben brachte. Andronicus 
musste für seine hyänenartige Grausamkeit büssen und hätte ge- 
wiss gera einen schnellen Feuertod den langen schimpilichen Qua- 
leii aller Art vorgeEogen , welche seinem tragischen JSnde vorausgin- 
gen. Nur Wenige seiner vertrauten Anhänger mögen mit seinem 
schrecklichen Untergange Mitleid^ empfunden haben. Denn imter 
seiner Regierung war keiner seines Lebens sicher. So war dieser 
kluge, vielerfahme Kaiser, welcher während seiner langen Ver- 
bannung unter - dem Kaiser Manuel Mässigung sich hätte aneignen 
können, ein Beispiel der unerhörtesten Thorheit geworden, weil 
seine leicht erregbaren wogenden Leidenschaften stets die Vernunft 
in Fesseln schlugen ^y. Der starke ausgebildete Rechtssinn der by- 
zantinischen Bevölkerung war stets für den rechtmässigen Thron- 
folger, welchen ein abgeschiedener Kaiser hinterlassen hatte. War 
kein Sohn vorhanden, so konnte der Kaiser vor seinen Tode auch 
einen Bruder, einen Neffen, oder einen Eidam als rechtmässigen 
Thronfolger einsetzen. Wurde nun ein solcher dennoch dui'ch einen 
Usurpator verdrängt, so geschah dies nur durch eine mächtige, mit 
ihm in Verbindung stehende Partei, welche durch Bestechung und 
Versprechungen zugleich die Besatzung der Stadt , wenn nicht ganz, 
doch einen Theil derselben gewonnen hatte. Das gewagte Unter- 
nehmen wurde dann gewöhnlich so plötzlich zur Ausführung ge- 
bracht, dass dem überraschten Volke nichts übrig blieb, als den 
ruhigen Zuschauer zu machen. Doch war der Erfolg auf die Dauer 
nicht immer günstig. Als der Kaiser Andronicus lll. , Enkel des 
Andronicus 11. und Urenkel des Michael Palaeologus , mit Tode ab- 
gegangen war, und nun sein edler Freund, welcher stets sein treue- 
ster Rathgeber gewesen und ihn den grössten Theil seines beträcht- 
lichen Vermögens geopfert hatte, lohcmnes Contacuzenus, auf Betrieb 
seiner Feinde von der Kaiserin Wittwe aufgefordert M'urde, seine 



1) N icelas Chouiat. de Androiiico Gomueno libi*. l, p. 404 sq. (ed. Bekker) 
giebi eine mit wehmüUiigen Ausrufungen und Verwünschungen verbundene rüh- 
rende Beschreibung dieses Ereignisses. Ein anderes ähnliches Beispiel der Theil- 
nahme des Volkes an dem Schicksal des ungerechter Weise eingezogenen wei- 
sen Isokasios unter dem Kaiser Leo erwfthnt Gonstantiuus Manasses Compeu- 
dium chronic, v. 2865, p. IZ^ sqq. (ed. Bekker). Das Volk befireiete ihn. 
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Aemter und Würdöil niederzulegen und §idh ihrer weiteren Dispo- 
sition zu unterwerfen, sah er sofort seinen Untergang voraus, itäi 
an der Spitze seiner Truppen in Thracien als Mitregent des noch 
unmündigen Thronfolgers auf, zu welcher Stellung ihn Andronicus III. 
noch bei seinen Lebzeiten hatte erheben wollen, was er aber stets 
abgelehnt hatte. Es begann nun ein verwickelter wechselvoller 
verderblicher Krieg, bis endlich Cantacuzenus als Sieger in der Re- 
sidenz einzog und als Mitregent des jungen lohannes, Sohnes des 
verstorbenen Kaisers, auftrat. Nothgedmngen willigte die Kaiserin 
Anna ein. Während des ganzen fünQährigen Krieges hatte aber 
die grosse Volksmasse stets auf der Seite des jungen lohannes und 
seiner Mutter gestanden, obgleich Cantacuzenus als Mann von ed- 
lern imd wohlwollendem Charakter allen bekannt sein musste. Die 
grosse Masse, von seinen Feinden mit Argwohn und Hass gegen 
ihn erfüllt, befürchtete dennoch, dass er als Regent den lohannes 
beseitigen imd als alleiniger Herrscher regieren werde. Seine ihm 
ergebenen Freunde von der aristokratischen Partei waren zu ohn- 
mächtig, um eine günstigere Stimmung für ihn zu erwecken und 
viele derselben gingen durch die Feinde des Cantacuzenus zu Grunde 
«der wurden ihrer Freiheit und ihrer Besitzthümer beraubt. Das 
Volk war stets misstrauisch gegen jeden, welcher als Mitregent 
oder als Bevollmächtigter eines noch unmündigen Thronfolgers auf- 
EUlreten beabsichtigte. Auch während er endlich nach seinem Siege 
Ids Mitregent die Reichsangelegenheiten leitete, vermochte er nicht 
die gesammte Volksmasse für sich zu gewinnen und er verzwei- 
felte völlig daran, dass dieselbe jemals von ihrem misstrauischen, 
verleumderischen, neidischen, streitsüchtigen, aufrührerischen We- 
sen abstehen, zur Besinnung kommen und den rechten Weg ein- 
schlagen werde, wie er dies selber in der Geschichte seiner Zeit 
entwickelt hat*). Da das Kaiserreich eine so beklagensv^erthe 
Usurpatoren -Geschichte hinter sich hatte, so war es natürlich auch 
nicht leicht, allen Argwohn zu verbannen und anzunehmen, dass 
der mächtige Mitregent mit voller Aufrichtigkeit handeln und einst 
'dem rechtmässigen Thronfolger lohannes die Regierung allein über- 
lassen werde. Die aus solchem Misstrauen hervorgehenden Seh wie- 
rigkeiten, dazu das nach völlig freier selbständiger Herrschaft stre- 
T}ende Benehmen des lockeren jungen lohannes verbitterten ihm 
das Leben so arg, dass er es endlich vorzog, seine letzten Lebens- 



1) Canlacuzeni histor. IV, 42, p. 308 (ed. Schopen) : iSgiifQ tlTtayoQhvGag ro 
/i^ cty 7T0T€ dvurifftaO-tti P6>iutt£ovs o^<J ffiQoy^itUU mal XvcrtnXovyta iecvroTg. 
K r a • e y Kieepborus. Q 
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jähre in einem stillen Kloster zu verbringen. Auf dem Klosterberge 
Athos ' schrieb er endlich seine in vier Büchern bestehende Ge- 
schichte. Nicetas Choniates bezeichnet die gesammte byzantinische 
Generation unter der Hegierung des Manuel Comnenus als eine 
schlimme und unsittliche {yevsa novegä oitra xal noixoXig) '). Auch 
andere byzant. Autoren gedenken oft der Sünden» durch welche die 
Strafen der zürnenden Gottheit über das unglückliche Reich ver* 
hängt worden seien. Möge man. nun immerhin annehmen» dass ein 
grosser Theil des Volkes zu einer argen ethischen Verwilderung 
herabgesunken war, so darf man dennoch Urtheiie dieser Art nicht 
in solcher Allgemeinheit auffassen, als haben keine durch wahre 
Frömmigkeit, Tugend und Ehrbarkeit ausgezeichnete Männer und 
Frauen und ganze Familien mehr existirt. Im Gegentheil war an 
solchen durchaus kein Mangel. Bei jedem der byzant. Autoren fin- 
det man bald diese, bald jene durch ihre Sittsamkeit, WohlwoUen- 
heit, Wohlthätigkeit ausgezeichnete Familie erwähnt, bei deren 
Tugenden sie länger verweilen. Eben so werden gar viele ein- 
zelne Männer und Frauen auiigeführt , welche durch wahre Frömmig- 
keit, edlen Charakter und sittsamen Wandel Jedermann bekannt 
waren und in allgemeiner Hochachtung standen. Theils war ja 
doch das religiöse Element mit einem unerschütterlichen Glauben 
an die Vorsehimg, an den Heiland, an die Unsterblichkeit noch 
weit lebendiger und wirksamer als in unserem Zeitalter, und zwar 
nicht allein in Beziehung auf die grosse Masse, sondern auch auf 
die Gebildeten: theils existirten noch viele Familien, in welchen 
von ihren Ahnen her strenge Tugend , Rechtlichkeit und Ehrbarkeit 
gleichsam als erbliche Eigenschaften festgehalten wurden. Ebenso 
existirten noch viele Familien, in welchen beträchtliche Reichthümer 
durch einträgliche Beschäftigungen und weise Sparsamkeit vom 
Vater auf Söhne, Enkel und Urenkel forterbten. Im Fall der Noth 
vermochte der wohlhabendere Theil der Residenz -Bevölkerung dem 
Kaiser bedeutende Mittel zur Verfügung zu stellen, um entweder 
eine grosse Flotte auszurüsten, oder ein starkes Kriegsheer aufzu- 
bringen, wie dies unter dem Kaiser Andronicus III. und imter lo- 
hannes Cantacuzenus mehrmals geschehen ist. — Die sittliche 
Haltung der grossen Masse im AUgemeinen betreffend konnte es 
natürlich hier nicht anders sein als in anderen grossen Residen- 
zen. DÖQh darf man mit Sicherheit behaupten, dass damals so 



I) de Manuele Comneno VII, p. 284 (ed. Bekker). 
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zahlreiche Raubmorde, so vieifaehe Gift- und Meuchelmorde, wie 
gegenwärtig in Deutschland, Frankreich und England alljährlich, 
nicht vorgekommen sind. Für seine Existenz zu sorgen, sein Le- 
ben zu fristen war weit leichter als in unseren Zeiten und bedurfte 
nur geringer Thätigkeit. Ein heiterer Lebensgenuss konnte jedem, 
der nur irgend wie seine Kräfte zu verwerthen verstand, zu Theil 
werden, was in unserer Zeit weit grössere Anstrengung erfordert 
und doch nicht immer gelingen will. Nicht wenige mögen sich 
auch verbotenen und strafbaren Erwerbszweigen zugewendet haben, 
wie ja dies selbst in dem geordneten Staatsleben unserer Zeit so 
oft vorkommt ^). Bei der Verschmelzung verschiedener Nationalitä- 
ten mit den ursprünglichen Bewohnern, welche seit Jahrhunderten 
Statt gefunden, und bei der täglichen Anwesenheit zahbreicher« 
Fremden, konnte man hier die verschiedensten Kleidertrachten er- 
blicken. Die ßesidenzbewohner selbst nahmen bald diesen, bald 
jenen fremdartigen Bestandtheil auf, je nach dem ernsten oder 
leichten Charakter der Einzelnen. Zur Zeit des Nicephorus Gre- 
goras war die byzantinische Kleidertracht eine wunderbare Zusam« 
mensetzung von Kostümen. Das Haupt war mit einer lateinischen 
Bedeckung, der Leib mit einem türkischen Gewände, andere Theile 
mit einem gothischen oder triballischem Kostüme ausgestattet, so 
dass sich dem Beschauer ein seltsames Gemisch der Kleidertracht 
darbot. Was der eine heute getragen hatte, sah man des folgen- 
den Tages an einem anderen, während der erstere schon wieder 



2) So war z. 6. eine dei* einträglichsten Erwerbsquellen in den byzantini- 
schen Gew&ssern, namentlich im ftgäischen Meere, die Betriebsamkeit der See- 
rftttber, welche einzelne reichbeladene Handeisschiffe angriffen, die Mannschaft 
tödteten oder in Sclayerei führten und das Handelsschiff ausleerten. Selbst die 
mfichtigen Flotten von Genua, Venedig, Pisa, waren nicht im Stande, diese 
Pest des Meeres auszurotten. Was Georg Pachymeres de Andronico Palaeologo 
VII, p. 584 in Beziehung auf den Piraten Muriscus aussagt: r^y TttiQatiieiu 
TitgiTfldytjCiy xal la ix€Jd-€y ytigdt} nfgl nkiictov noiovfjt^yog , galt auch von 
vielen anderen kühnen Seemännern. Gewiss hat es auch in der an den ver- 
schiedensten Menschenclassen überreichen Residenz des Kaiserreichs nicht an 
Männern gefehlt, welche durch glückliche Seerfiuberei reich geworden waren. 
Bei ausbrechenden Kriegen nahm man gern wohlgeübte Seeräuber unter die 
Schil&mannschaft .auf, natürlich gegen hohen Sold. Die geraubten Waaren 
konnten die Seeräuber gewiss in der Residenz leicht unterbringen , und die Käu- 
fer machten hierbei natürlich gewinnreiche Geschäfte. Die Genuesen in Galata 
betrieben selber Seeräuberei gegen einzelne Handelsschiffe der Venetianer, worauf 
diese mit einer Flotte gegen Galata anrückten. Nicephorus Gregoras IX, 5, 
p. 410 sq. 

6* 
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ein anderes Kostüm vorgezogen hatte ^). Wie die Moral des inne- 
ren [Menschen bei der grösseren Masse aufgelockert war» so die 
alte herkömmliche Sitte im äusseren. Der alte feste und ehrbare 
Typus hatte der Strömung der wandelvollen Zeiten keinen Wider- 
stand zu leisten vermocht. Das Neue war stets willkommen, wie 
dies ja auch in unserer Zeit zu bemerken ist. Wie viel Abnormes 
und Unschönes hat nicht unser Zeitalter in die Modekostüme auf- 
genommen? 

Ein besonderer Zug der Byzantiner war noch ihre grosse Nei- 
gung zu spöttischen Ausfällen jeder Art. Sogar wenn ein mächti- 
ger Feind vor den Mauern stand und im Begriff war die Stadt zu 
erobern, verspotteten sie noch von den Mauern herab feindliche 
Heerführer, wie den Feldherrn des Alexius Comnenus, welcher 
früher einem Kloster angehört hatte , dann aber mit dem Titel eines 
Cäsar ausgestattet worden war*). Sie glichen in dieser Beziehung 
den Bewohnern von Alexandria in Aegypten, welche selbst auf 
den Kaiser Caracalla spöttische Verschen gemacht hatten. Mit die- 
sem Kaiser war aber nicht zu scherzen und er nahm schreckliche 
Rache •). 
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Eine solche Ausbildung und ein solches Gepräge wie in unseren 
Tagen hatten die geselligen Verhältnisse der Einwohner weder in 
den Residenzen noch in den Provinzialstädten , weder im vorchrist- 
lichen Alterthume noch im Mittelalter jemals zu erreichen vermocht, 
auch waren solche niemals erstrebt worden. Ein alltäglicher Stamm- 
gast in einer Restauration zu sein würde gegen die gute Sitte Ver- 
stössen und jenem einen Makel zugezogen haben. Schon bei den 



1) Nicephorus Gregoras histor. XXXVll, c. 48, p. 555 sqq. (ed. Schopen). 
Den 'Kleider -Luxus hat bereits Ammianus Marcellinus XIV, 6, p. 25 (ed. Gronov.) 
hervorgehoben: Alii summum decus in carrucis solito uUioribus et ambitioso 
vestium cultu ponentes sudant sub ponderibus lacernarum» quas coIUs Insertas 
cingulis ipsis adnectunt etc. 

2) Anna Comnena JI, 0, 110 (ed. Schopeu): evdvs adroy äno ttoy ru/tay 
iüfQttxoug roy ußßäy fihta uvog TiQog&^xtjg vß^urux^g &itT(odttCoy, 

3) Herodigtu. histor. IV, 0, p. 161 sq. (ed. Wolf) : mipvxaffi 6i nmg tlyai 
ipdoGxtjfÄfjtoyeg xüi X^yny iv^rroxa^ vnoyQatpitg tj nat^t&g • dnoQQmtovyxfg iig 
jovg vTihQfx^yxag nokXti x^gUyia /uey avtoig ioxovyra, XvnfiQu (fe rotg <rxftr<^- 
^eiart (p. itO). 
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a]ten Römern war es anstössig das Local eines Caupo zu besuchen, 
um sich daselbst Speise und Trank reichen zu lassen. Der Caupo 
war besonders für Fremde und für die arbeitende einheimische 
Volksclasse, nicht für Männer von Anstände und feiner Sitte. So 
war es im Ganzen auch in Constantinopel geblieben, wo die aller- 
dings zahlreich vorhandenen Restaurateurs besonders von der Kriegs- 
mannschaft und den Matrosen, so wie von zahlreichen Fremden be- 
sucht werden mochten. Geringe* Wirthshäuser dieser Art waren 
ohngefähr dasselbe, was in unseren grösseren Städten die Gar- 
küchen für gemeine Leute sind. Die vornehmere Welt hatte dage- 
gen ihre zahlreichen Gastmäler, wozu Einladungen Statt fanden. 
Zur kaiserlichen Tafel fanden stets Einladungen Statt und die zahl- 
reichen Festtage waren mit heiteren Gastgelagen verbunden, bei 
welchen sich so mancher durch seine genialen Witze beliebt zu 
machen verstand *). Zur allgemeinen Belustigung der grossen Volks- 
masse bot die Residenz vielfache Gelegenheit. Auch waren die 
Kaiser darauf bedacht, durch Festlichkeiten das Ihrige zur Erheite- 
rung des Volks beizutragen. Zu den Hauptbelustigungen gehörten 
die Wettrennen im grossen Hippodromos , welcher die altrömischen 
Rennbahnen (Circi), so wie auch den altgi'iechischen Hippodromos 
an Grösse bei weitem übertraf. Er befand sich an der Westseite 
des Kaiserpalastes und der Kaiser selbst führte häufig auf einer 
Balustrade hier den Vorsitz. Allein hier hatte sich nach und nach 
ein grauenhaftes Element bis zur höchsten Spitze ausgebildet, der 
furchtbare Wetteifer der vier Factionen nach den verschiedenen 
Farben der Wettrenner, wozu schon die beliebten ludi Circenses 
der römischen Kaiserzeit das Beispiel gegeben hatten. Der Hippo- 
dromos und die Strassen Constantinopels haben oft genug die blu- 
tigsten Scenen, welche aus diesem Wetteifer hervorgingen, gese- 
hen. Erbitterung, Neid und Hass Hessen alle Menschlichkeit ver- 
gessen. Nur eine sehr starke militärische Gewalt konnte solchen 
Gräuelthaten Schranken setzen. Bereits im westlichen Rom war es 



1) Eine Reihe hochadliger oder patricischer Gesclilechter , welche nach 
dem Tode des Theodorus Lascaris II. zu Nicäu, bevor Michael Palaeologus aie 
kühne Hand nach der Krone ausstreckte, mit einander wetteiferten, um Thron 
und Leben des neunjShrigen Thronfolgers lohannes zu sichern, hat Georg. Pa- 
chymeres de Michaele Palaeologo libr. I, p. 64. 65 (ed. Bekker) aufgeführt. Viele 
derselben waren mit dem kaiserlichen Hause verwandt. Auch befanden sich 
solche Männer darunter, deren Väter oder Grossväter von den früheren Kaisern 
geblendet worden waren. Pachymeres fügt nach Aufführung dieser Geschlech- 
ter hinzu: xtti oaoi aXXoi olg ^ fdeyaköyft^ig ffetQa xttl X9^^i cvyxeotQdTfjto» 
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während der Kaiserzeit nicht ohne starkem Wetteifer abg^egangen. 
Allein zu blutigen Gräuelscenen war es doch nie gekommen, da 
hier die absolute Vollmacht der Herrscher zu entscheidend war 
und ein Heer von 10,000 Prätorianern augenblicklich zur Verfügung 
stand. In der oströmischen Residenz war während der späteren 
Jahrhunderte die Macht der Kaiser immer schwächer geworden und 
die Besatzung der Stadt war stets unbedeutend, wenn nicht gerade 
ein Heer zu einem bevorstehenden Kriege zusammengezogen wor- 
den war. In der byzantinischen Residenz waren es besonders zwei 
Farben, für welche die grossen Factionen des Volks {^raatdSrai) 
Partei nahmen und so gleichsam zwei feindliche Heerlager bildeten. 
Diese waren die hellgrüne und die blaue oder violette Farbe (rcafv 
Bsvirwv xal twv llQacivwv). Die hieraus entspringenden Conflicte 
griffen tief in die sonst ruhigen Verhältnisse der Residenzbewohner 
ein und die Kaiser waren mit der ihnen zu Gebote stehenden 
Macht nicht immer in Stande den einen Sturmwinde gleich ein- 
herbrausenden Tumult zu beherrschen und zu beschwichtigen. Ge- 
schah es aber dennoch , dann gingen beiderseits viele zu Grunde *). 
In den beiden letzten Jahrhunderten vor der Eroberung der Resi- 
denz und des gesammten Reichs durch die Türken waren Aultritte 
dieser Art nur noch selten oder tauchten gar nicht mehr auf, wohl 
auch desshalb , weil der Untergang des vielfach abgeschwächten 
byzantinischen Staatswesens immer näher rückte und desshalb ein 
geheimer Kummer die Gemüther der besseren Classen beherrschte. 

Unschuldigere Belustigungen boten oft genug angekommene 
Schaukünstler dar, besonders aus Asien. So erwähnt Nicephorus 
Gregoras eine ausgezeichnete Seiltänzergesellschaft, aus 20 Mann 
bestehend, welche aus dem Oriente in Constantinopel angelangt 
war und ihre gymnastischen, akrobatischen und Voltigeur- Künste 
zu Fuss und zu Ross mit erstaunenswürdiger Kühnheit und Präci- 
sion producirte. Nicephorus Gregoras ist selbst Augenzeuge gewe- 
sen und konnte daher die einzelnen Leistungen genauer beschrei- 
ben. Nach den Angaben desselben leisteten sie alles, was unsere 
besten Künstler dieser Art auszuführen vermögen. Ja diesen ver- 
wegenen Männern galt der Künstlerruhm mehr als das Leben. Denn 
ursprünglich hatte die Zahl derselben 40 betragen, allein während 
ihrer langen Reise und ihrer höchst kühnen Maneuvres in den ver- 



1) Vgl. Procopius de hello Persico I, 24, p. 119. 120 (ed. Dindorf) und Con- 
stantlnus Porphyrogenitus de ceremonils aulae Byzantlnae I, 1» p* 10« p. 32 sqq. 
(ed. Reiske). Femer Procopius dyMo%a p. 73» c. 11. 
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scbiedeoen Städten war die Hälfte derselben zu Grande gegangen, 
währwd von unseren Seiltänzern nur selten einer den Tod findet 
Auch Nicephorus Gregoras sah einen derselben vom Seile hemb- 
stürzen , so dass er todt auf der Stelle liegen blieb ^). Auch die 
sdilanken und elastischen Araber waren in solchen Künsten sehr 
geschickt. Nach der Eroberung Constantinopels wurden glänzende 
Festlichkeiten zu Ehren der Beschneidung der Sprösslinge Muham- 
meds 11. begangen und zwar auf einem freien Platze ausserhalb 
Adrianopels, der Residenz des Sultans, bevor er sich in Constan- 
tinopel einrichtete. Hier leisteten türkische (wahrscheinlich arabi- 
sche) Seiltänzer Unglaubliches. Sie liefen nicht, sondern sprangen 
auf dem Seile hin und her und führten ausserdem viele andere 
bewundernswürdige Künste auf*). An kaiserlichen Höfen waren 
mit den Festlichkeiten oft ganz besondere seltsame Spiele verbun- 
den, von welchen Nicetas Choniates mehrere beschrieben hat. Da 
dieselben jedoch mehr possenhaft als interessant zu nennen sind, 
verzichten wir auf speciellere Angaben. 

Fremde Thierarten waren in der Residenz oft zu sehen, von 
welchen man einige noch niemals erblickt hatte. So liess der Kai- 
ser Constantinus Monomachus einen Elephant von der ungeheuer- 
st^i Gröjsse, ebenso einen noch niemals gesehenen Kamelopardalis 
mit seiner seltsamen Gestalt durch die Strassen führen, um von 
allen betrachtet werden zu können'). 

In Bezug auf die Lebensmittel war die Residenz stets gut 
versorgt, wenn nicht äussere Feinde oder ungünstige Winde oder 
andere unvorhergesehene Verhältnisse die Zufuhr hemmten. Die 
herbeigeschaßten Lebensmittel waren natürlich von der mannigfal- 
tigsten Art, da Land und Meer aus der Nähe und Feme alles lie- 
ferten, was nicht nur zum täglichen Unterhalte, sondern auch zu 
den luxuriösesten Gastmälern ausreichte. Alle Fleischarten von 
vierfüssigen Haus- und Jagdthieren, alle Species von Geflügel, 
von Fischen, Conchylien, alle Getreidearten, gewiss das feinste 
Mehl von dem besten Weizen, die edelsten Südfrüchte aus Klein- 
asien, Küchengewächse von der besten Qualität waren stets auf 



l) Nicephorus Gregoras VIII, II, p. 348 — 350 (ed. Schopen). 

f) Laonicus Chalcocondylas de rebus Turcicis libr. VIII, p. 435 sq. (ed. 
Bekker). 

1) Michaelis Attaliotae histor. p. 48 — 50 (ed. Bekker) , welcher von beiden 
eine genauere Beschreibung gegeben hat. Dieses letztere Thier, den Kamelo- 
pardalis , erwähnt auch Georg Pachymeres de Miehaele Palaeologo III, 4, p. 177 
(ed. Bekker). 
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den Märkten der Residenz in Menge zu find^i. Auch eingesal- 
zene Fische, geräuchertes und gepökeltes Schweinefleisch, wohU 
schmeckender Schafkäse, welches alles Georg Pachymeres unter 
der Bezeichnung taqix^ begreift, waren in Menge zu haben ^). Die 
grössten Massen der ragix^ kamen aus den Pontusgebieten, wo 
dieselben einen wichtigen Ausfuhr -Artikel bildeten. Die ra^ 
xifJ^noQoi bildeten eine besondere Classe der Handelsleute. Vor- 
zügliches Gemüse brachten schon die Landleute aus der nächsten 
Umgebung in die Residenz. Auch Wein wurde in dieser Umge* 
bung gebaut. Ergiebiger waren freilich die Schiffsladungen mit 
dem edelsten Rebensaft, welche von den Inseln des agäischen 
Meeres hieher gelangten und Absatz fanden. Mit Getreide beladene 
Schiffe kamen von Aegypten, welche aber nur mit dem Südwinde 
in den Bosporus einlaufen konnten, bei Nordwinde oft viele Wo- 
chen hindurch am Eingange in den Hellespont günstigen Wind ab- 
zuwarten genöthigt waren. Ueberhaupt war Constantinopel ein 
Hauptmarkt für die Absetzung aller Lebensmittel. Dennoch hatte 
man bei bevorstehenden Belagerungen mehr Furcht vor Hungers- 
noth als vor dem Feinde, ein Beweis für die ungeheure Zahl der 
Einwohner*), welche in wenigen Wochen oder Monaten das Vor- 
handene aufzuzehren vermochte. Es war demnach stets neue Zu- 
fuhr erforderlich und diese förderte wiederum einen lebhaften Han- 
delsverkehr. Eine gegen die Genuesen in Galata gerichtete Blo- 
cade des Bosporus von Seiten der Venetianer, welche nur 15 Tage 
währte, verursachte schon Hungersnoth in der Residenz'). Wahr- 
scheinlich hatte die Residenz auch ihre Jahrmärkte. Schon Ammia- 
nus Marcellinus bemerkt in Beziehung auf die sonst wenig genannte 
Stadt Batne in der Gegend des Euphrat , dass jährlich im September 



1) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo III, ft» p. Wl (ed. Bekker). 

2) Pachymeres I.e. Als der Kaiser Michael Palaeologu« befürchtete, dasa 
der stürmische eroberungssüchtige König Karl von Apulien mit seinem Heere 
zu Wasser und zu Lande anrücken und die Residenz belagern würde, Hess er 
die Stadt mit ungeheuren Massen von Lebensmitteln aller Art anfüllen, unter 
anderen auch mit grossen Heerden von Schweinen und jeder Einwohner erhielt ge- 
gen eehn Stück, um sie zu schlachten und das Fleisch einzupökeln, um sich im 
Fall der eintretenden Belagerung lange behelfen su können. Georg Pachymeres 
de Mich. Palaeol. libr. V, p. 364, vol. I (ed. Bekker). Nur das, was sich zu den 
ucoCxn eignete, sollten sie für das allgemeine Wohl aufbewahren, alles übrige 
zu ihrem eignen Gebrauche verwenden (x«* x^^Q^^ ^^'*^ äyiXas xai atlrovg 
ine/i^Qtie roig noUxmg dm cT^x« %ai nliov »J xa< ikUTnou ixdffTf Mois). 

3) Nrcephonis Gregor, IX, 6, 416: oitöi ins Ctjo7%ofi7f(ßg ^Tfg^UiüMifns 
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stark besuchte Messen hier abgehalten worden seien ^). Wenn in 
den türkischen Provinzen Hungersnoth und grosse Theurung eintrat, 
so machten die byzantmischen Landleute und Handelsleute in Klein- 
asien die glänzendsten Handelsgeschäfte und wurden dadurch wohl- 
habend , wie Nicephorus Gregoras einen solchen Fall unter der 
Hegfierung des Kaisers lohannes zu Nicäa aufführt '). 
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lieber die Frauen der unteren Volksclassen lässt sich wenig 
Bedeutendes mittheilen (die Kaiserinnen werden unten in einem 
besonderen Abschnitte in Betracht gezogen). Die Frauen und Töch- 
ter der grossen Masse scheinen nach altgriechischer Weise gr5ss- 
tentheils ein stilles häusliches Leben geführt und insbesondere 
den feierlichen Gottesdienst in den Kirchen gern besucht zu ha- 
ben •). Gewiss hatte der hohe und niedere Clerus, Bischöfe, Prie- 
ster , Mönche und Nonnen auf das weibliche Geschlecht einen weit 
grösseren Einfluss als auf die Männer, wie dies ja auch noch ge- 
genwärtig nicht blos in der katholischen, sondern auch in der 
protestantischen Welt oft genug der Fall ist, da nun einmal die 
Saiten des weiblichen Gemüths zarter und elastischer beschaffen 



1) Libr. XIV, 9, p. 15 (ed. Gron'oT.) fiatne inimicipium — refertum merca« 
toribus opulentis, ubi annna solemnitate prope Septembris initio mensis ad nun- 
dinas magna promiscuae fortunae convenit multitudo ad commercanda quae 
Indi mittunt et Seres aliaque plurima vehi terra marique consueta. 

2) Libr. II, 6, p. 43: dyiSyraiy xai xaji6ys<av ig t^y 'Pcj/uttftjy x^gay, xcci 
ixiyovTO cijy d(p$-oy(iji neig 6 toiy TovQXtoy nXovtog ig rag 'Pay/uaftay ^e^tng, 
o<ros iy ägy^Qfp xal XQVff^ , ocog iv vtpdfffjiatn , xat näy TioixfXoy ildog xai 
xfgnvoy xal T(iv(f>^g ftttrroy noXvnkovg, xai ^y idtiy xd jioXkwy a|m j^^^^ufcra 
ffiTov ßQttx^og dSyia TTQogrt&^fjUya, totb xal ogyig oladunoiovy xal ngog ye 
fu ßovg TS xal igiipog nolXov uyog izifiaiyTo, xal jovt(^ t^ tqotk^ TdxKTia ot 
'Ptof4af(oy olxot nXovTov ßagßuQixov 7iX^Q€ig xat^trtfjffay , noXlto (Te nXioy jd 
ßaaiXixd rafnita f J17 t§ xtay xd^f^^'^^y ^ßgiS-oy ^aij/iXtfre, 

3) Das9 es für die Frauen nach altgriechi scher Sitte nicht eben sehr an« 
ständig war, auf den Strassen zu erscheinen, ersehen wir aus den Worten des 
Michael Attaliota p. 88 (ed. Bekker) , wo er ein starkers chUtterndes Erdbeben 
beschreibt, so dass selbst die Frauen, alle Scham nicht beachtend, auf die 
Strassen stürzten, was demnach als etwas ungewöhnliches betrachtet werden 
muss : 1UU yvyaixig d-aXafHvofifyai (d. h. deren Lebensweise dem Zimmer zu- 
gewiesen ist) r^ q>6ßtp xaracflc&iiyai , x^v ai^ta niQislXov xal joXg \na(^ 
&QOt$ iifinxayxOi xtjy avx^y inatpitlffai <f<oy>jy. 
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sind und sich demnach auch leichter stimmen lassen. Von armen 
Frauen auf den Strassen Arbeiten verrichten zu lassen, scheint 
nicht Sitte g^ewesen zu sein. Dieselben waren jedenfalls ebenso 
wie die wohlhabenderen an ihre Wohnung gebunden. Dagegen 
waren die Hetären hier stark vertreten, welche auf den Strassen 
sichtbar, namentlich bei Tumulten erwähnt werden*). Bei Strassen- 
Tumulten werden bisweilen auch andere Frauen mit aufgeführt, z. B. 
bei der argen Misshandiung des auf einem räudigen Kameele in den 
Strassen herumgeführten Kaisers Andren icus I., an welchem auch 
Frauen, deren Männer dieser Kaiser hatte lödten oder blenden lassen, 
ihrer Wuth ungestört folgend arge Misshandlungen ausübten *). In 
einem ganz anderen Verhältnisse finden wir die Frauen und Jungfrauen 
der höheren Stände. Da werden uns von byzantinischen Histori- 
kern nicht wenige von eminenter Bildung, Einsicht und Besonnen- 
heit, sogar von Befähigung in politischen Urtheilen und Angelegen* 
heiten beschrieben, abgesehen von vielen anderen, welche sich 
durch reine Gottesfurcht, Menschenliebe und Mildthätigkeit aus- 
zeichneten '). So war die Kantacuzene, die Mutter des Gross - 
Domesticus lohannes Kantacuzenus , ein Weib von hohem, scharf- 
sinnigen Geiste, welche die Verhältnisse und Bedingungen einer 
ächten Politik klar durchschaute. Daher entdeckte sie einst eine 
Verschwörung gegen den mit seinem Heere abwesenden Kaiser 
Andronicus HI. , dessen Busenfreund und treuer Rathgeber ihr Sohn 
wÄ, und verstand es die Unternehmungen des verwegenen Com- 
plotts zu nichte zu machen, bevor noch der davon benachrichtigte 



1) Nicetat Choniat. de Andronico Comneno Libr. II, p. 457 (ed. Bekker}. 

2) Nicelas 1. c. p. 456. 

3) Ueber die chrisllichen Frauen überhaupt, über die Ehe u. s. w. hat A. 
F. Ozauam la civilisation au cinqueme si^cle Part. II, p. 81 sqq. (in einem Ab- 
schnitte ies femmes chretiennes) viel lehrreiches mitgetheilt, besonders Aus- 
sprüche der alten Kirchenväter. Ibid. p. 8} bemerkt er: Le christianisme pour 
r^tablir la femme k sa place naturelle dans la famille, avait ä faire ce grand 
ouvrage de remanier de fond en comble Tinstitution du mariage, et d'instituer 
tout ce que le paganisme avait meconnu. Dans le cliristianisme la fin princi« 
pale du mariage n^est pas la naissance des enfants; saint Augustin le dit dans 
un admirable language, et c*e8t aussi la dootrine de Tertuilien; la fin princi- 
pale du mariage c*est de donner Texemple, le type, la consecration primitive 
de toute societ^ humaine dans cet amour qui en est le lien. Et comme ce type 
de toute societe doit ^tre Tunite parfaite et par consequent une unit^ ou tout 
soit egal et iudissoluble , il s^ensuit que dans le mariage chretien tout se par- 
tage et rien ne se rompt; tont se partage, devoirs, condition: Ies devoirs 
sont ^gaux pour los deux parties contractantes etc. Dies im Gegensatz zur 
Ehe der alten Griechen und Römer, wo eine solche Gleichheit nicht Statt fand. 
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Kaiser anlangte *). Frauen dieser Art von Intelligenz und edlem 
Charakter haben in der Reside^z während der späteren Jahrhun- 
derte viele existirt, von welchen die byzant. Historiker der Nach- 
welt ein ehrendes Zeugniss hinterlassen. Auf eine sorgfältige Er- 
ziehung war man aber auch in den Kreisen der gebildeten und 
hoher gestellten Familien stets bedacht. Wenn vornehme Frauen 
ihr Haus verliessen, um die Kirche zu besuchen oder irgend eine 
dringliche Angelegenheit zu besorgen , z. B. zu einer kranken Freun- 
din zu gehen, trugen sie auch wohl einen Schleier (t^v Imna" 
XvnxQvftay o&ovijv to ^Qofftanov) ')* Allgemeine Sitte scheint dies 
jedoch nicht gewesen zu sein. Jede Dame konnte dies halten» wie 
es ihr beliebte. 

Frauen höheren Standes von hervorragender weiblicher Anmuth 
und Grazie hat die Residenz in jedem Jahrhundert viele aufzuwei- 
sen gehabt. Es ist jedenfalls eine merkwürdige Erscheinung, dass 
selbst Männer von ernstem strengen Charakter, bejahrte durch ihre 
zähe Orthodoxie in kirchlichen Angelegenheiten ausgezeichnete 
byzantinische Historiker iebensfrische und schmuckreiche Gemälde 
von weiblichen Schönheiten gewähren, welche an idyllischer Aus- 
stattung, lebendiger Farbe und Glanz der Sprache nichts zu wün- 
schen übrig lassen, als wären sie im Feuer der Jugend entworfen 
worden. Man darf wohl annehmen, dass das eigene Wohlgefallen 
an jenen Schönheiten ihre Schilderungen bedeutend gehoben hat, 
so wie dass diese von den altclassischen Meistern gebildeten späte- 
ren Autoren sich noch einen hohen Grad von dem altgriechischen 
Sinn für schöne Formen zu bewahren vermocht hatten. Natürlich 
hatten sie die beschriebenen Schönen mit eigenen Augen gesehen, 
wesshalb an der Zuverlässigkeit ihrer Bilder nicht zu zweifeln ist. 
So beschreibt der streng orthodoxe Nicephorus Gregoras die Eu- 
dokia, eine im höchsten Grade schöne junge Ehefrau zu Thessa- 
lonika, deren Gemahl, ein Faläologe Constantinus nach kurzer 
Ehe mit Tode abgegangen war. Bereits vor dessen Ableben hatte 
Constantinus Despotes um ihre Gunst gebuhlt, war aber mit aller 
Entschiedenheit abgewiesen worden. Der letztgenannte Constantinus 
war em Sohn des bereits bejahrten noch regierenden Kaisers An- 



1) Nicephorus Gregoras XI, 2, p. 530 (ed. Schopen) giebt von ihm folgende 
Beschreibung: «t€ ßovltvux^y yvyatxa H(tl cifjivoxtixog fS-fai xofffiovfjiiytjy xal 
ßad-eiay TiXovTovfftty t^v ffvve<rty x«< navv rot ffipodga iy rotg dnogoig Bv/ur^xa- 
voy: 5 ifi} xa# Sftov rj mitna dQ^crg ^etritoiyp nQty ini fxiya ^tty^ycci to 
ngäy/ia maxCagy cry^auiXi <rvy€T<orccT€i. 

2) Anna Comneua Alexialis Uhr. II, 5, p. 103 (ed. Schopen). 
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dronicus IL, und stammte von dessen erster Gemahlin, einer unga- 
rischen Prinzessin. Nachdem nun dem Constantinus (Despotes war 
sein Titel) die Statthalterschaft von Macedonien und Thessalien 
verliehen worden war, hewarh er sich mit allem Eifer um die 
schöne Wittwe Eudokia, von welcher nun Nicephorus Gregoras 
folgende Beschreibung giebt: Die Lieblichkeit und Anmuth ihres 
Angesichts waren unvergleichlich {änaQafjttXXog)^ so wie sie mit 
dem Zauber einer hervorragenden Beredtsamkeit (t?^ yXcjtttjg Ssi- 
'^Tfin) begabt war. Ihre ganze Erscheinung zeichnete sich durch 
eine wunderbar leichte, graziöse» flüssige Beweglichkeit mit ge- 
schmeidigen Sitten imd Manieren {rov ij&ovg vyQtS) aus, so dass 
nicht blos jeder, welcher sie mit eigenen Augen erblickte, sofort 
erotisch ergriffen und hingerissen wurde, sondern dass das blose 
Gerücht von ihrer eminenten Schönheit empfängliche Herzen schon 
entzünden konnte. Die Natur hatte sie körperlich und geistig so 
ausgestattet, dass die Eurhythmie ihres Körpers und ihres Ange- 
sichts und die feine Gewandheit ihres Geistes sich das Gleich- 
gewicht hielten. Dies in Verbindung mit dem lieblichen Klange 
ihrer Stimme (ro svffTQoyov xal InCxo^Qt t^g VX^^^) hewirkte, dass 
Jeder, der sie sprechen hörte, sofort bezaubert wurde. Zugleich 
war sie in die Wissenschaften eingeweihet und alles, was sie theils 
durch eigenes Urtheil erkannt, theils von anderen vernommen hatte, 
verstand sie in Gesellschaft geschickt und anmuthig vorzutragen. 
Ja man konnte sie als eine zweite pythagoreische Theano oder als 
eine zweite Hypatia betrachten. Diese herrliche Eudokia wm*de 
natürlich endlich ihren rastlosen Bewerber, dem Constantinus Des- 
potes als Gemahlin zu Theil *). Von ganz ähnlicher , wenn nicht 
von noch grösserer Schönheit muss die aus Antiochia am Orontes 
stammende und von einer hochadeligen lateinischen Familie ent- 
sprossene zweite Gemahlin des Kaisers Manuel Comnenus ein Jahr- 
hundert früher gewesen sein, welche Nicetas Choniates in ähn- 
licher Weise beschrieben hat. Wir kommen auf dieselbe im Ab- 
schnitte über die Kaiserinnen zurück. 

So bezeichnet derselbe Nicetas die Gemahlin des ausgezeich- 
neten jugendlichen Feldherm Alexius, welchen der Kaiser Manuel 
aus Argwohn gegen seine Pläne plötzlich ergreifen, das Haupt 
scheeren und in ein Kloster bringen liess , als eine glänzende weib- 
liche Erscheinung, als einen schönen Schmuck unter den Frauen*). 



1) Nicephorus Gregoras hittor. Byzant. VUI, 3, p. 203 sqq. (ed. Schopen). 

2) Nicetas Choniat. de Manuele Comneno libr. IV, p. 188: ;k«1 iföi^ t* fov 
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Der Kaiser, ihre Politik. 

Der ungeheure Schmerz üher die plötzliche Trennung von ihrem 
heiss geliehten Gatten brachte sie zunächst in einein untröstlichen 
melancholischen Zustand, worauf in kurzer Zeit der Tod folgte. 
Wir würden noch viele durch körperliche wie durch geistige Schön- 
heit ausgezeichnete Frauen und Jungfrauen aufführen können, wenn 
eine weitere Entwickeluug dieses Gegenstandes für unser Thema 
von höherer Bedeutung wäre *). 



Der Kaiser and seine Umg^ebunn^« 

Cap. 16. 

Wir treten nun an die Betrachtung des byzantinischen Kaisers, 
seiner Politik in inneren und äusseren Angelegenheiten, seiner 
Hof- und Haushaltung, dann an die oft verwickelten Verhältnisse 
der zur Thronfolge bestimmten Prinzen, der Kaiserinnen und end- 
lich der höheren und geringeren Staats - und Hofbeamteten. Von 
einer Staatsverfassung im modernen Sinne des Worts konnte hier 
eigentlich keine Rede sein. Nichtsdestoweniger war der absolute 
Selbstherrscher vielfach beschränkt und ausserdem weit mehr Ge- 
fahren ausgesetzt als ein Monarch unserer Zeit. Die absolute Voll- 
macht auf dem Throne konnte ihm keinen ausreichenden Schutz 
gewähren gegen die leicht entzündbare Volksmasse und gegen die 
Machinationen der Aristokraten und hohen Beamteten *). Dem Kai- 
ser standen viele Behörden zur Seite; ein Senat, ein Richter. Co!« 



To»i? Tittffty igaffi/Lioy, Wie viel klöger würde Manuel gehandelt haben, wenn 
er durch diesen muthigen und thatrüstigen Alexius seinen Gegner, den Andro« 
nicuS) hätte vernichten lassen, welcher später seinen Sohn und Thronfolger er- 
morden liess und unrechtmässiger Weise den Thron bestieg. So hatte Nice- 
phorus Botaneiates als Kaiser seine beiden mächtigen Gegner, den Nicephoru» 
Bryennius und den Batatzes, durch den tapferen und schlauen Alexins Comne- 
nus, welcher nach Nicephorus Botaneiates Kaiser wurde, besiegen und gefan^^en^ 
nehmen lassen, worauf sie beide geblendet wurden. Dasselbe Schicksal wäre 
dem hyänenartigen Andronicus zu seinem eigenen Heile zu wünschen gewesen. 

1) Vgl. Georg. Acropolitae annal. c. 38, p. 65 (ed. Bekker). 

2) Die absolute Vollmacht des Kaisers bezeichnet Constantinus PorphyroT 
genitus de administrando imperio c. 1, p. 65 (ed. Bekker) mit folgenden Wor- 
ten: ytaS'tar^ {xvgiog, Gott) ßnffditg M ^q6vov xal xvQtay (VoHmHcht) tov 
navxog SidiOiTiy avTotg, 
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legium (Dicasterium) , ein Consi^toriuin, ausserdem aber eine unge- 
geheure Zahl hoher Beamteten und Würdenträger, welche er zu be- 
sonderen Berathungen zu einer Sitzung stets einberufen und um sich 
versammeln konnte. Wichtige Angelegenheiten, Krieg, Frieden, 
Bündnisse wurden vom Kaiser nicht leiclit ohne Gutachten von Sei- 
ten der versammelten Würdeptrüger entschieden. Die Krönung des 
Kaisers in der grossen Sophienkirche durch den Patriarchen war 
gewöhnlich mit grossen Feierlichkeiten verbunden , so wie auch mit 
Festlichkeiten von Seiten des Volks, zumal wenn die Residenz, 
bewohner von den Tugenden des neuen Kaisers und von seiner 
Befähigung eine glückliche Regierung zu führen, die schönsten 
Hoffnungen hegten *). Die alltägliche und wichtigste Auszeichnung 
des Kaisers vor den höheren Beamteten bestand insbesondere in 
der rothen Fussbekleidung (igv^ga nüiXa^ vnoiijftata qowia i^Toi 
xoxxtva). Die Farbe konnte wahrscheinlich je nach dem Geschmack 
oder Wunsche des Kaisers ebensowohl purpurroth als scharlachroth 
sein. Keinem anderen war es gestattet, sich solcher Fussbeklei- 
dung zu bedienen'). Daher Usurpatoren, welche mit einem zu- 
sammengebrachten Heere gegen den regierenden Kaiser auftraten, 
sofort von dieser Auszeichnung Gebrauch machten*). Die rothe 
Fussbekleidung hatte dieselbe Bedeutung wie das Diadem am Haupte. 
Als Andronicus I. die Flucht ergriff, entfernte er sofort die rothen 
Schuhe (xai to ^Oivtxoßagtig niSikov tov nodog tt^ßUliafievog)^ 
um nicht erkannt zu werden^). Nachdem Alexius Comnenus mit 
seinem Heere in die Residenz eingedrungen und dadurch schon 
Nicephorus Botaneiates so gut wie vom Throne gestossen war, 
wollte derselbe vertragsmässig abtreten, jedoch den kaiserlichen 
Titel, die igv&Qa niiiXa und die Erlaubniss im Kaiserpalaste zu 



1) Vgl. Michael Attallota histor. p. 50 sqq. (ed. Bekker). Seine eigene 
Krönung, so wie die seiner Gemahlin Eirene hat Cantacuzenus histor. III, 02, 
564 beschriehen. Die Krönung wurde von Lazarus, dem Patriarchen von Jeru- 
salem, ausgeführt. Die Gast- und Trinkgelage währten viele Tage hindurch, 
auch wurden goldene und silberne Münzen unter die Volksmasse geworfen. 
Diese Krönung hatte Cantacuzenus noch in Thracien vorgenommen, bevor er 
siegreich in Constantinopel einzog. Später liess er sich zum zweitenmale in 
der Residenz vom Patriarchen Isidorus krönen, weil nach altem Brauche die 
Krönung nur hier Statt fand (Ib. IV, 4, 29), und er seinen Widersachern keine 
Veranlassung geben wollte, an der Vollgültigkeit seiner Krönung zu sweifelu. 

2) Michael Attaliota 1. c. Constantin. Porphjrogenit. de cermnon» aulae 
Bf^. I* 06, p. 4a4 (ed. Reiske). 

3) Anna Comnena II, 7, p. 114 : xcri to i^d-^fitupeg i^didvCitH vn^ni^a. 

4) Nicetas de Andronico Comneno II, p. 452. 
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wohnen beibehalten, was ihm jedoch nicht gestattet wurde *). Nach 
dem Tode eines Kaisers war es dem Stellvertreter und Regenten 
im Namen des noch unmündigen Thronfolgers verstattet, die igv- 
d^Qu TtiStXa anzulegen, wie dem Muzalon nach dem Tode des Kai 
sers Theodorus Lascaris IL zu Nicaea. An diesem Zeichen erkannte 
man den Muzalon, als man die Ermordung desselben in einer Kirche 
vollbringen wollte*). Mit den übrigen kaiserlichen Insignien, Dia- 
dem , Purpurmantel und Scepter erschien der Kaiser nur bei grossen 
Festlichkeiten, oder wenn er auf seinem Throne sass und die Wür- 
denträger um sich versammelt hatte'). Ein Festkleid des Kaisers 
im zehnten Jahrhundert wird ffxagafuiyytop genannt, über welches 
dann noch der goldumsäumte Mantel . geworfen wurde ^). Bei be- 
sonderen Festlichkeiten und Ceremonien legte der Kaiser etiquetten- 
mässig auch besondere Festkleider an'). Andere kaiserliche Fest- 
kleider bezeichnet Constantinus Porphyrog. mit dem Namen xa/«fi« 
iaixia*). Das kaiserliche Diadem hat Anna Comnena genauer be- 
schrieben^. Auch das Ross des Kaisers, welches er bei grossen 



1) Anna Gomnena II, 12. 130. 

2) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo I, p. 59 sqq. 

Z) Nicetas de Andronico f. libr. II, p. 458 bemerkt , dass Androaicus Comne- 
nus das erste Jahr nicht als Kaiser, sondern als Steilvertreter des noch jungen 
Thronfolgers regiert habe riiß^yytjg äyfv xai ägxixov ^ta^tifutjog. Anna Co- 
mnena II, 12, 130 gedenkt der xatv^g dlovQyf^og als des kaiserlichen Purpur- 
kleides. 

4) Gonstantin. Porphyrogenit. de eeremon. aulae Byzant. II, 1, p. 521 icta^ 
füiyia x^^V <^^^^^V xad-^nm dno ffxtcQttfAoiyyiov dy€v rov ;|f^(ro7re^cxAfArrov 
attyiov» Denn nfgtßfßktjfA^yos xai to /^t;<ro;r6p«xAe«<rTov <saytov. Vgl. p. 409. 

5) Constant. Porphyrog. I.e. 1,1, p. 22. 1,35, 184: dlXncGovxiay t« /««- 
x^v ^ißriT^ffut ; , dann x«i ßalXovffiy ol S^cnoxai rd iavTaiv t^t^axia; dann 
ipoQtay (rxoQa^udyyioy SuufnQoy x^e6xXaßoy (aureis clavis). Ferner I, 10. p. 80; 
9cal xaralaßovfftjs t^s ^Qf^S 7iigtßdXUta$ 6 ßturtUvg xoXoßioy tgißlauay xQVffo^ 
GtaXfiyoxiyxfiToy y de« UB-iay xai fittgyaQtoy %uif>iifffJiiyoyf 6 xat Borgvg xaliitat, 
xai cnaB-ioy ofiottog XQVffovy dltn Ud'<ay xai inagyag(ay ^f4qiUir^uiyoy, 

6) De administrandro imperio c. 13, p. 82 (ed. Bekker). 

7) Alexiadis libr. III, 4, 147 : to fxky yag ßaciUxoy (fta^tjfia xad-amg ifjti^ 
fffpafgioy ivyvgoy rrjy xitfalt^y diadlEi, Tiayraxod-iy (jiuQytiQoig xai U^oiq xo- 
fffiovfiByoy^ Totg fxky iyxet/n^yotg (eingelegt), rots de xal i^fjQT9j^u^yois (ange- 
hängt), ixaregoßd-ey ydg tiay xgorwpoy oQfAttd'oC xiy%g dnattüQovytai 6id fing- 
ydgtay xai lid-toy xal xdg nagiidg iiti^^ovcrf xai icxt xovxo i^ggtjfÄ^yoy xt 
XQn^^ ^^h ßacU€v<f$ fftokiig. Hierauf beschreibt sie den einfacheren Kopf- 
schmuck des Sebastokrator und des Caesar. Die byzantinischen Münzen mit 
den Köpfen der Kaiser best&tigen die Beschreibung der Anna Gomnena sehr 
genau. Namentlich bemerkt man hier die beiderseits vom Diadem über die 
Wangen herabhängenden Schnuren mit Perlen und edlen Steinen, Constant, 
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Festlichkeiten bestieg, war mit kostbaren golddurchwirkten, mit 
Perlen und Edelsteinen geschmückten Behängen ausgestattet '). 

Bei weitem nicht alle byzantinischen Herrscher waren von 
kaiserlicher Abstammung. Gar viele hatten durch einen Gewalt- 
streich in Folge einer Revolte, einer Verschwörung, oder an der 
Spitze eines Heeres gleichsam als Eroberer die Stufen des Thrones 
erstiegen , oder waren durch Wahl von Seiten des Senates und der 
gesammten Aristokratie oder von Seiten des Volkes oder auch 
durch eine Proclamation von Seiten des Heeres zum Kaiser erkoren 
worden, nachdem der Vorgänger vom Leben geschieden oder auf 
irgend eine Weise verdrängt worden war. Seltsam und stürmisch 
ging es oft bei den Wahlacten her, wenn nicht alle in einer Per- 
son übereinstimmten. So empfing z. B. der ziun Kaiser vorgeschla- 
gene lustinus L, Vetter und Vorgänger des lustinianus I. bei dem 
Wahlacte eine Ohrfeige, bestieg aber nichts destoweniger den 
Thron*). So mancher hatte nur durch seine ruhmreichen Kriegs- 
Ihaten die Kaiserwürde erlangt, ohne die entsprechende Bildung 
und ohne hinreichendes Regierungstalent zu besitzen. Ein solcher 
konnte sich selten lange auf dem Throne behaupten. Die Regie- 
rüngspolitik , welche hier ganz besonders einen grossen, starken 
und umsichtigen Geist erforderte, gerieth daher oft auf Irrwege, 
war selten ganz lauter, besonnen und nur auf das wahre Wohl des 
Staats bedacht. Folgte endlich ein tüchtiger und edler Regent, so 
musste er neue Bahn brechen, um wieder gut zu machen, was 
seine Vorgänger verdorben hatten. Da nun aber das Reich so oft 
\?on gewaltigen Stürmen umbraust, von Gefahren und Bedrängnis- 
sen aller Art in Aufregung und Schrecken gesetzt wurde, sah sich 
der Kaiser freilich oft genöthigt, zu den Künsten der Täuschung 
und Hinterlist seine Zuflucht zu nehmen, um abzuwehren, was 
durch Waffengewalt nicht bewältiget werden konnte •). Daher die 



Porphyrog. de cerem. II, 1, p. Ö22 bemerkt nBQißdlUxnt (ßaffdevg) iv tf^ xi(fU'- 
Xij tov Gxiipttvov To Xiy^gjitvov xctKrag^xiov xal ro dV* oXov xQV(Tov(fKyTOp' eafj^Cojf 
to dno fjiaQyaQ(ot^ rifjKfiktTfxivov ^y titig OQvatg (mit Perlen an den Kanten- 
besetzt). 

1) Constant. Porphyr. I. c. I, 10, 80. 81 : 6 Sh Innog itrtQmat (TflloxaUyoy 
yr^VffOVP ^idh&oy, rffjKpuüfxivov äno fitxQydQOju* iy ^k rjj oi*()^ tov a^rov In- 
nov ^^^ "^^^^ t^ffCdQCi noffiy dnoytQifjiaPtai. nitittroi ngaySioi, 

2) Constantinus Porphyrog. de cerem. I, 93, p. 428 (ed. Reiske). 

3) Zu seltsamen Alien tauschender Hinterlist nahm z. B. auch der Enkel 
des damals noch regierenden Kaisers Andronicus II. gegen diesen selbst seine 
Zuflucht, als er in Bedrängniss gerieth, wie Nicephorus Gregoras VIII, c. 11^ 
j, 355 (ed. 3chopen) berichtet. 



Politik der Kaiser. $7 

Fürsten und Heerführer der benachbarten Völkerstämme oft darüber 
grollten, dass die kaiserlichen Zusagen so wenig sichere Bürgschaft 
gewährten. Dennoch su<;hten bedrängte Dynasten im Norden, Osten 
und Westen des Reichs häufig bei dem Kaiser Zuflucht und Bei- 
stand, wenn sie von ihrem eigenen Volke vertrieben, von einem 
Usurpator oder fremden Eroberer verdrängt worden waren. Zuflucht 
fanden sie stets , aber niemals wmtlen solche mit Waffengewalt 
wieder in ihr Reich zurückgeführt. So hatte sich bereits im sechs- 
ten Jahrhundert Amalasuntba, Tochter Theodorichs des Grossen, 
in ihrer unsicheren bedrängten Lage an den Kaiser lustinianus I. 
gewendet,' um den gothischen Thron in Italien aufzugeben und 
ruhig in der Kaiserresidenz zu leben. Sie ging aber durch ihren 
boshaften Verwandten, welchen sie als Milregent und künftigen 
Thronfolger angenommen, jämmerlich zu Grunde, bevor sie ihren 
Plan auszuführen vermochte *). So wandte sich viele Jahrhunderte 
später der arg bedrängte türkische Dynast Azatines in seiner Noth 
an den Kaiser Michael Palaeologus und hielt sich lange in der 
Kaiserresidenz auf, wo er sich einem schwelgerischen Leben er- 
gab *). Eben so kam unter dem Kaiser Alexius Angelüs der Sultan 
von Iconium Kaichosroes {KatxocQOfig) von seinen eigenen erobe- 
rungssüchtigen Bruder Rhukratines {''PovxQduvijg) hart bedrängt zwei- 
mal nach Constantinopel, ohne jedoch den gewünschten Beistand 
zu erlangen, da dieser Kaiser selbst unter ungünstigen gefahrvollen 
Verhältnissen regierte und bald genug von den Kreuzfahrern ent- 
thront wurde'). In Beziehung auf die nach aussen betriebsame 
Politik war es ein beliebter Schachzug, vereinigte Heeresmassen 
v^schiedener Völkerstämme, welche die firenzen des Reichs be- 
droheten und in der Residenz Schrecken erregten , durch künstliche 
Machinationen von einander zu trennen. Dies geschah theils durch 
betrMhtUche Geldspenden an den Fürsten und Heerführer des einen 



1) Procopius de bello Gotthico I, 3, p. 18 sqq. (ed. Dindorf). Nach einer 
Andeutung des Procopius in seinen *AyMoxa war Theodora, die Gemahlin des 
Ittstinianusy darauf bedacht, die Amalasuntha nicht nach Constantinopel gelan- 
gen zu lass^, weil sie befürchtete, der Kaiser könne auf den Gedanken kom- 
men, sich von ihr, der ehemaligen Schauspielerin, zu ti'ennen und sich mit der 
Tochter des grossen Gothen- Königs zu yermtthlem In diesem Falle hätte wohl 
Theodora die Ermordung der Amalasuntha indirect veranlassen können. Solcher 
Handlungen war sie fähig. Procopius hat ihr aber wohl zu viel angedichtet. 

2) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeol. III, 3, 174. Vgl. II, 24, p. 129 sqq. 

3) Nicetas Choniai. de Alexio Isaacii Angeli fratre libr. III, 090 (ed. Bckker). 
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Stammes ^) , oder durdbi Anerbieten einer Tochter oder Verwandten 
des kaiserlichen Hauses zur Gemahlin*)» oder durch Bewilligung 
eines Stück Landes, einer Stadt und zugleich durch glijLnzende 
Ehrentitel und Würden u. s. w., theils dadurch, dass ein anderer 
benachbarter Fürst gewonnen , mit ihm unter lokenden Bedingungen 
ein Waffenbündniss geschlossen und so durch dessen Heeresmacht 
die drohenden Feinde urplötzlich angegriffen , und wenn nicht völlig 
besiegt, doch abgeschwächt wurden, so dass sie auf weitere An- 
griffe gegen das Kaiserreich verzichten mussten, um nicht von zwei 
Seiten, von jenem Bundesgenossen und anderseits von dem kai- 
serlichen H^ere angegriffen zu werden. Oder es wurde' dem einen 
am meisten zugängigen Fürsten durch Gesandte oder schriftliche 
Mittheilungen Verdacht gegen den oder die anderen mit ihm ver- 
bündeten Fürsten und Heerführer beigebracht, was mehrmals mit 
.bestem Erfolge bei den türkischen Dynasten zu Iconium zur Aus- 
führung gelangte. Der auf solche Weise Verdächtigte, welcher 
nicht die geringste Ahnung davon hatte, ging dann gewohnlich 
urplötzlich zu Grunde, sei es durch Meuchelmord oder durch Waf- 
fengewalt, welcher er unvorbereitet erlag. Die türkischen Macht- 
haber waren stets selbst gegen ihre eigenen Brüder und Söhne 
Sffgwöhnisch, und wenn ihnen von irgend einer Seite her ein Ver- 
dacht gegen dieselben beigebracht wurde, so suchten sie jene ohne 
Umstände zu beseitigen, um mit Sicherheit regieren zu können. 
Genauere Untersuchungen anzustellen, war nicht ihre Sache. Hier 



1) Diese Geldspenden hat Nicephorus Gregoras VlII, 317 als etwas Ver- 
kehrtes bezeichnet mit don^Worten: oJgmQ ay it zig (f)Utay nagcl rtou ).vxm' 
tayovuByog, Die Unverschämtheit der nordischen liabgierigen Slaven, welclie bei 
jeder Gelegenheit von einem Kaiser Geldgeschenke zu empfangen suchten, hat 
Constant. Porphyrog. de administr. imperio c. 13, p. 81 sq. stark genug bezeich- 
net: (hl tov nXitovog imdevfjkü ifüi äy^i /uixQcig <d<pih(ag ^tyÄXa x^gSt^ ngog- 
TioQ^C^ffd'tti ßovkirai. Er nennt ihre Forderungen ctxa/govg alrrjCfig xai nttQQr^- 
ffiftcuxdg d^Küffeig. Auch waren nicht selten Feslgcwander gespendet worden. 
Daher forderte man auch solche Gewänder, und Constant. Porphyr, c. 13, p. 82 
sq. giebt seinem Sohne Belehrung über die Antworten, welche er solchem An- 
sinnen entgegen halten soll. Später wurden aber solche Feierkleider dennoch 
oft an fremde Dynasten, ihre Gesandten und Feldherrn gespendet. Tm Kaiser- 
palaste war desshalb stets ein grosser VoiTath vorhanden. 

2) Nach der Belehrung, welche Constantin. Porphyrog. de administr. im- 
perio c. 13, p. 86 sq. seineifl Sohne giebt , sollten Vermählungen des Kaiser» 
und seiner Söhne und Töchter mit fremden Dynasten nicht Statt finden, ausser 
mit den Franken, weil Constantin der Grosse selbst aus diesem Volke entsprös- 
sen war. Später aber fanden viele Vemählungen dieser Art Statt, selbst mit 
tiLr^>s^en Dynasten, wie. wir weiter unten s.u bierichten haben* 



l^ülitit der Kaiser und der Öultane. 90 

galt stets das periculum in mora. Der noch junge Pagiazet liess 
nach dem Tode seines Vaters Amurat sofort seinen Bruder Jacob 
(^ayovnfjv) zu sich rufen und durch die Schnur erwürgen. Jacob 
MHisste noch nichts von dem plötzlichen Tode des Vaters, sonst 
würde er den Zweck der Herbeirufung sofort errathen und auf 
irgend eine Weise für seine Sicherheit gesorgt haben ^). Beson- 
ders geschah dies ohne viel Umstände (um uns hier gleich diese 
kleine Abschweifung zu erlauben) , wenn ein Bruder oder Sohn bei 
dem Volke und bei dem Heere beliebter war, als der regierende 
Dynast selber. Daher aber auch solche, wenn sie die drohende 
Gefahr erkannten und von entschlossenem Charakter waren, nicht 
selten jene Zuneigung rasch benutzten und, im Fall das Kriegs- 
glück ihnen günstig war, den Herrscher verdrängten. Diesen Rath 
ertheilte man dem körperlich und geistig ausgezeichneten Mustapha 
einige Jahrhunderte später zur Zeit der höchsten Blüthe des türki- 
schen Reichs, welcher vortreffliche und begabte Jüngling bei den 
Janitscharen in höchster Gunst stand. Er verschmähete aber leider 
diesen heilsamen Rath, erschien als Verdächtigter unbewaffnet vor 
seinem auf einem hohen Throne sitzenden Vater Suleiman , welcher 
blos in dieser Absicht mit einem Heere nach Kleinasien gekommen 
war. Der Sultan liess sofort den stattlichen Sohn , ohne die be- 
harrliche Betheurung seiner Unschuld auch nur im Geringsten zu 
beachten, durch vier starke Männer erdrosseln. Mehr als einmal 
hatte der kräftige Jüngling diesen die Schnur zu entwinden ver- 
mocht, bis er endlich der vierfachen Gewalt erlag. Am meisten 
wurden die Brüder der Sultane rasch vertilgt, um alle Möglichkeit 
eines inneren Krieges dadurch zu beseitigen. Ganz in derselben 
Weise verfuhren einige der byzantinischen Kaiser, wie überhaupt 
in manchen Beziehungen xmter einigen Kaisern die byzantinische 
innere und äussere Politik der der Sultane ziemlich ähnlich war. 
So handelte z. B. in der unbesonnensten Weise der Kaiser Michael 
(1041) gegen seine eigenen Verwandten, statt sich in diesen eine 
sichere Stütze seines Thrones zu verschaffen*). Das Unkraut des 
Argwohns wucherte nicht selten in dem Herzen der Kaiser eben 
so wie in den Herzen der Sultane. Freilich waren unter den 
Verwandten bisweilen die schlimmsten Feinde des regierenden Kai- 



•rrr i«—> » 



1) Laonicus Chalcocondylas It, 1, p. 58 sq. (ed. Bekker). 

2) Michael. Altaliola p. 12 (ed. Bekker): x«/ to ytt'og uvrov tovroy i6y 
toonof nuxaCTQtijjag y ihfQoya ^»iloy ngog/ftobti' roig cvvnoig t^o^ty^ ikj.nl.ii}^ivoy 
tuviov toctiVTijg ßoti^iffi; x(ä cvyytytxiig ßorfthi^ag dmoyaaufMiyog. 

7* 
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sers. Die geringste Ehrenverlelzung nach einer ungeziemenden 
Handlung konnte einen Verwandten zur schrecklichen Rache reizen. 
Wir werden weiterhin Beispiele anzuführen haben. — Besonders 
war es in Beziehung auf die nördlichen, nordwestlichen und west- 
lichen Völkerstämme ein beliebtes politisches Maneuver des Kaisers 
Michael Palaeologus, einem mächtigen drohenden Feinde einen noch 
mächtigeren rasch entschlossenen Gegner durch reiche Spenden, 
Titel und Würden, glänzende Verheissungen , durch Anerbieten 
einer reizenden Tochter oder Verwandten des kaiserlichen Hauses 
auf den Hals zu hetzen, wodurch so mancher Fürst jener Stämme 
plötzlich zu Grunde ging oder durch lange Gefangenschaft unschäd- 
lich gemacht wurde. Derselbe Kaiser, welcher von 1259 — 1282 
regierte, hatte in derselben Absicht ein Bündniss mit Nogas, dem 
Fürsten eines scythischen Stammes, geschlossen und ihm seine 
natürliche Tochter Eirene zur Gemahlin gegeben. Daher war die- 
ser sofort entschlossen den tapferen Bulgarenfürsten Kordokubos, 
von den byzantinischen Autoren Lachanas genannt, welcher vom 
Schweinehirten bis zum Fürsten emporgekommen war und gefähr- 
lich zu werden drohete, aus dem Wege zu räumen, um den be- 
sorgten Kaiser hierdurch eine Gefälligkeit zu erweisen. Lachanas, 
welcher den Nogas für seinen Freund hielt, wurde in dessen Woh- 
nung bei einem Gastmahl ermordet. Die Scythen, über welche 
Nogas in den Pontusgebieten herrschte, werden auch Tochari ge- 
nannt und gehörten zu den Stämmen, welche oft die Grenze des 
Reichs überschritten und byzantinische Landschaften ausplünder- 
ten*). Eine ähnliche Praxis brachte der genannte Kaiser mit be- 
stem Erfolge gegen den mächtigen, kriegslustigen König Carl von 
Italien zur Geltung, so dass dieser von seinem längst entworfenen 
Plane, das abgeschwächte byzantinische Reich zu erobern, gänz- 
lich abstehen musste *). Besonders war auch der Papst gewonnen 
worden, um den Krieg zwischen Christen zu verhindern und die 
Gesammtkraft der christlichen Völker und Staaten lieber gegen den 
Religionsfeind, die Türken, zu richten'). Ein Jahrhundert früher 
hatte mit noch weit grösserem Eifer der noch junge Kaiser Alexius 
Comnenus dieselbe Politik befolgt. Er hatte an den Papst in Rom, 



1) Vgl. Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo VI , 430 — 108 (ed. 
Bekker). Nicephorus Gregoras histor. Byzant. V, 3, p. 131 sqq. (ed. Schopen). 

2) Vgl. Pachymeres de Michaele Palaeol. libr. III, p. 182. 186. Besonders 
libr. V, 8, p. 358 sqq. (ed. Bekker). 

3) Ibid. p. 359 sqq. 
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an den langobardischen Fürsten Hermanos, an den Erzbischof von 
Capua, an die Dynasten keltischer (d. h. fränkischer) Stämme, be- 
sonders aber an den deutschen Kaiser Schreiben mit bedeutenden 
Geschenken und mit noch ^^Össeren Versprechimgen abgeschickt, 
um dieselben gegen den stürmischen , eroberungssüchtigen und 
kriegslustigen Robert von Salemo, welcher beabsichtigte mit grosser 
Macht das altersschwache byzantinische Reich in seine Gewalt zu 
bringen, in Bewegung zu setzen und diesen in seinen Bestrebun- 
gen zu hemmen. Durch das eindringliche Schreiben des Alexius 
war der deutsche Kaiser wirklich bewogen worden, ein grosses 
Heer auszurüsten und mit diesem in die Lombardei einzurücken. 
Allein da noch vor seiner Ankunft Alexius in einer bedeutenden 
Schlacht von dem eben so raschen als stark gerüsteten Robert nach 
zähem Widerstände besiegt worden war, kehrte der deutsche Kai- 
ser mit seinem Heere in sein Land zurück, ohne die Lombardei 
erreicht zu haben. Nichts desto weniger hatte die begonnene 
Heerfahrt desselben im folgenden Gange der Ereignisse für den 
Alexius günstige Resultate, weil Robert die Lombardei gegen eine 
etwaige Rückkehr des deutschen Kaisers decken musste, mithin 
nicht mehr seine ganze Macht gegen das byzantinische Reich auf- 
zubieten vermochte. Das Schreiben des Alexius an den deutschen 
Kaiser hat Anna Comnena, die Tochter des Alexius (ob wörtlich 
oder blos seinem Hauptinhalte nach, lässt sich nicht entscheiden) 
uns aufbewahrt *). Wenn mm auch durch politische und diplomati- 
sche Kunstgriffe dieser Art der Hauptzweck nicht überall erreicht 
wurde, so konnten sie doch die Operationen des Feindes behin- 
dern und abschwächen. Dagegen waren die Venetianer durch die 
Geschenke und Verheissungen des byzantinischen Kaisers und wohl 
noch mehr dtffch die Aussicht auf unbeschränkten Handelsverkehr 
im ganzen byzantinischen Reiche bewogen worden, eine mächtige 
Flotte auszurüsten, dann die Flotte Roberts aufzusuchen und anzu- 
greifen. Bei Dyrrhachium kam es zum Kampfe und die Venetianer 
brachten ihm grossen Verlust bei, wobei auch die anwesende kai- 
serliche Flotte unter dem Admiral Maurix Beistand leistete. Robert 
sah sich endlich genöthigt seine Schiffe ans Land zu bringen, um 
sie nicht in feindliche Gewalt kommen oder zu Grunde gehen zu 
lassen. Alles dieses vermochte aber den stürmischen, ruhimdürsti- 
gen Fürsten doch noch lange nicht von der weiteren Verfolgung 



1) Anna Comnena Alexladis libr. 111, c. 10, p. 174 — 177 (cd. Schopcn). Ein 
zweites Schreiben wird ibid. V, 3, p. 231. sq. erwähnt. 
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seines Eroberungspianes abziischiekeii *). Die vereinte veneiiani- 
sche und kaiserliche Flotte machte aber seine weiteren Unterneh- 
mungen lange äusserst schwierig, da sie die Zufuhr von Proviant 
und frischen Mannschaften verhinderte. Im Gebiete der auswärti- 
gen Politik der Kaiser kam viel Seltsames und nach unseren Be- 
griffen ganz Abnormes vor, z. B. die Verlobung und Vermählung 
sowohl ihrer eigenen Töchter als verwandter Jungfrauen an Für- 
sten benachbarter Volksstämme mit barbarischer Cultur in dem noch 
zarten Alter von acht, zehn, zwölf, vierzehn Jahren, worauf auch 
die wirkliche Vermählung bald genug eintrat. Obgleich die Puper- 
täts- Reife in den Ländern am Bosporus weit früher eintritt als in 
Üeutschland und im ganzen Norden Europa's, so müssen wir den- 
noch über solche Barbarei erstaimen. Wir kommen weiter unteu 
auf diese Veimählungsverhältnisse zurück. Cantacuzenus vermählte 
sogar eine seiner hochgebildeten Töchter mit einem türkischen 
Dynasten, obgleich er selbst ein religiöser Mann von streng ortho- 
doxer Richtung war und seine letzten Lebensjahre aus freiem An- 
triebe in einem Kloster verbrachte. Im zehnten Jahrhunderte wurde 
die byzantinische Prinzessin Theophano mit dem gekrönten deut- 
schen Kaisersohne Otto II. durch den Papst Johann XIII. in Rom 
getraut. Dies geschah nach dem Tode des Nicephorus Phocas, 
welcher diese Verbindung verhindern wollte. 

Die Beziehungen, in welchen die byzantinischen Kaiser mit 
auswärtigen Dynasten imd Völkerschaften standen, die freundschaft- 
lichen Berührungen und die feindlichen Verwicklungen, waren von 
der mannigfachsten Art. So waren selbst die Russen, von den 
byzantinischen Autoren ^Pwg genannt, schon im zehnten Jahrhun- 
derte und vielleicht noch früher, mit dem byzantinjjphen Reiche 
in Berührung gekommen*). Constantinus Porphyrogei^us , welcher 
dem zehnten Jahrhunderte angehörte, hat die Russen schon oft 
erwähnt. Sie waren damals bereits Christen und hielten dem Pa- 
triarchen von Byzanz für die höchste kirchliche Macht. Von spä- 
teren byzantinischen Historikern werden Fürsten der Russen auf- 
geführt, wie Iwan von Cantacuzenus im 14. Jahrhunderte'). Im 



1) Auua Comnemi I. c. IV, 2. 3, p. 103 — 195. 

"2) Vgl. Conslaut. Forphyvog. de adminislrando imperio c. 2 — 9, p. 69— 7fl 
(»'d. Becker). 

3) Canlacuzenus Histor. 1, 36, p. 173 (cd. Schopen) : ^Ißciyt^g 6 "Pw?, xarö 
76 /tioa yfi^yttiog »ul ijunetQoraTog <TTQctTt]ysh'. Er war Oberbefehlshaber der 
Besalznng von PbilippoUs geworden und verstand es die Veriheidigung der 
Stndt mit Tapferkeit und Umsicht tu leiten. Als er aber mit seinem Heere aus 
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Anfonge des 13. Jahrhunderts unter dem Kaiser Alexius Angelüs 
handelten die Russen , welche Nicetas als einen sehr christlichen 
Volksstaihm {t6 xQ^tf^^^vtxwTaxov ol ^Pwg ysvog) bezeichnet, in sofern 
freundschaftlich gegen das byzantinische Reich , als sie plündernd in 
das Gebiet der Rumänen einfielen, desshalb, weil sie vernommen 
hatten, dass diese Rumänen zerstörend und raubend die Provinzen 
des Reichs angriffen und sogar damit umgingen, bis an die Thore' 
der kaiserlichen Residenz vorzudringen *). Ein eigenthümliches 
Verhältniss hatte sich besonders seit der Regierung des Michael 
Palaeologus zwischen der kaiserlichen Regierung und den Genue- 
sen entwickelt. Die Genuesen, welche bereits seit früherer Zeit 
mehr als die Venetianer begünstigt worden waren, hatten nämlich 
dem genannten Raiser, als derselbe noch zu Nicaea residirte, zu- 
gesagt, ihm zur Wiedereroberung Constantinopels behülflich zu 
sein oder ihm bei seiner bevorstehenden Unternehmung Beistand 
zu leisten. Obgleich diese Eroberung ganz unerwartet durch einen 
nächtlichen Handstreich gegen die unbesorgten und nachlässigen 
Lateiner ohne Beihülfe der Genuesen zu Stande gekommen war^ 
belohnte der Raiser sie dennoch dadurch, dass er ihnen die durch 
das Meer getrennte Vorstadt Galata ganz zur Verfügung stellte, 
während er die in der Residenz weit weniger stark vertretenen 
Venetianer und Pisaner hier fernerhin wohnen liess, um dadurch 
jeden Conflict mit den Genuesen, welche jenen feindlich gegenüber 
standen, zu vermeiden*). Die- betriebsamen Genuesen zu Galata 
wurden nun aber durch ihre grossartigen Handelsuntemehmungeii 
bald wohlhabend, führten prächtige Paläste auf, umgaben ihre Vor- 
stadt mit hohen Mauern, stellten feste thürme her \md verfahren 
dann bei gegebener Veranlassung mit Geringschätzung gegen die 
Bevölkerung der Residenz. Allein so weit war diese doch noch 
lange nicht herabgekommen, um dies ruhig zu ertragen. • Sie 



der Stadt gezogen war, um den neuen Bulgarenfürsten Michael zu begrüsse«, 
üfQteien wahrend dieser Zeit die Bewohner ihre Thore dem bjzamtinischen Feld- 
Herrn und späteren Usurpator Nicephorus Bryennius mit seinem Heere, welches 
nun einzog und die Stadt besetzte. Iwan kehrte hierauf in sein Reich zurück : 
Cantacuzeu. 1. c. I, 37, p. 178 sq. 

1) Nicetas Choniat. de Alexio Angelo 111, p. 691 (ed. Bekker). Sie thaten 
(lies besonders als christliche Glaubensgenossen gegen die zu den Türken, also 
zum Islam gehörenden Eumanen. Die beiden russischen Dynasten Kälitzes Ro- 
manus und Rurikas (o 6if.n(ay to Kiaßa 'PovQtxag, wahrscheinlich Dynast von 
Kiew), geriethen bald darauf selbst in einen gegenseitigen Kampf, wobei der 
crstere Sieger blieb. Ibid. p. 6P2. 

2) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeol. II, 3''>, p. 168 (cd, Bekker). 
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brachte daber mehrmals grosses Unheil über die Genuesen und 
diese kamen mehr als einmal in Gefahr völlig vernichtet zu wer- 
den. Da jedoch beide Theile einander nicht entbehren konnten, 
so fand gewöhnlich bald wieder eine Aussöhnung Statt. lieber 
diese Händel enthalten Nicephorus Gregoras und CantacuzMus viel- 
fache Berichte. Die gefährlichsten Ck>nflicte fanden unter der Re- 
gierung des Andronicus IIL und seines Nachfolgers Cantacuzenus 
Statt. Einst war in Genua eine Revolution ausgebrochen und die 
Aristokraten wurden verbannt. Da rüsteten die Vertrieb^ien eine 
Flotte von 30 Schiffen aus, eroberten plötzlich die Insel Chios und 
das auf dem nahen Continente gegenüberliegende Phokaea. Die 
Befehlshaber der byzantinischen Flotte nahm^ hierauf bei Tenedos 
zwei genuesische Schiffe weg, worauf die Genuesen zu Galata alle 
Zufuhr von Lebensmitteln nach Constantinopel verhinderten, so dass 
hier grosse Noth entstand und man den Hungertod befürchten 
musste. Da stellten die Byzantiner schleunigst die zwei wegge- 
nommenen Schiffe den Genuesen wieder zu, und leisteten ausser- 
dem alle geforderte Entschädigung, worauf die Aussöhnung erfolgte. 
So vermochten die durch ihre Flotte mächtigen Genuesen zu Galata 
die Bevölkerung der gewaltigen Kaiserresidenz stets in Schach zu 
halten ^). Bisweilen haben die Genuesen zu Galata dem Kaiser 
auch wichtige Dienste geleistet, wie gegen die verwegenen Kata- 
lanen, deren Flottenführer sie auf dem schwarzen Meere gefangen 
nahmen und nach Constantinopel brachten. Die kampfmuthigen Ka- 
talanen schienen nichts Geringeres im Sinne zu haben, als die 
Residenz [selbst zu überrumpeln, wenn auch nur in der Absicht, 
eine reiche Brandschatzung davon zu tragen. 



Cap. n. 



Nicht wenige der byzantinischen Kaiser hatten sich ähnliche 
politische Grundsätze angeeignet, wie einst der römische Kaiser 
Tiberius, und verfuhren noch schonungsloser als dieser, um sich 
durch jedes Mittel den Thron zu sichern. Hervorragende, reiche, 
von alten berühmten Familien stammende, geistig und körperlich 
mit glänzenden Eigenschaften ausgestattete, vom Volke und vom 
Heere geliebte Männer waren argwöhnischen, ängstlichen, neidi- 



1) Ncephorus Gregoras XV, 6, p. 7b5 — 67 (ed, Schopcn)* 
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sehen Kaisern gewöhnlich ein Dorn im Auge und wurden von ihnen 
gefürchtet und gehasst, besonders wenn sie so unklug waren, starken 
Ehrgeiz zu verrathen und gegen den Kaiser nicht die grösste Er- 
gebenheit und Ehrerbietung zu zeigen. Hatten nun solche Männer 
neidische und boshafte Feinde, welche des Kaisers Neigung zum 
Ai^^ohn kannten, so konnten jene gar leicht in Gefahr gerathen, 
durch irgend welche erdichtete Beschuldigungen plötzlich um ihr 
Besitzthum, um ihr Lebensglück» ihre Freiheit zu kommen, geblen- 
det, in ein Kloster gesteckt» in einen dunklen Kerker geworfen, 
verbannt oder getödtet zu werden. Nicetas Choniates hat uns diese 
Verhmtoisse mit den lebhaftesten Farben geschildert und seine 
Worte verdienen hier besonders in Beziehung auf den neidischen 
und eifersüchtigen Charakter solcher Kaiser eine Stelle ^). — So 



1) Nicetas de Manuele Comneno IV, 6, p. 186 sq. (ed. Bekker): negiSitis 
ol nolXoi T10P xQtxjovvtfov dvi xal xa^ynoTuoi xai xniQown ^MtngaTtofABvoi 
Sfftt ^yoTog xai Xttog Tuti '^QBßos iy r^ lovs BvJtttXQißttg nxgoxofjulp xal ixno- 
dtav ud-^yai ndmtt v\l;fil6y xai fUJ^tagoy, xal Mxaffi drexpiog viptJiyiiri. xal 
dxQoxo/ioig nCxvffiv, tvg yag airat xal ßga^tiatg dvffxtav nvoaig rag xtav x/l«- 
S(ov ßikoyag Siar^vaGffOfAhpai %pi9^)QCiovGiV ^ ovroß ^tj xal ovrot xal toj/ nkovrij^ 
tofimtna vuc^Ximprai xal toy in* dv^gci^ t^v noll^v (ftaipigovra xatsm^'^ 
Xtaru xttv €hi ug ro xdlKog äyalfnarfag , xal t^y yltjttay (og ogvig f^ovfrtjyitfjg 
imofAtno , xäv x6 ^9^og ogt^to (i}jQd7i€log , ovx i^ xad-iti^iiy %6v inl jov trri^ 
(povg oücf* ^Q€fiiiy, dlld yCyixai xovx^ xtav vnymv ixxonrf , x^g XQV<pig dva* 
TQOTiiy i^oy^g Vffaigiffig, (pgoirtidfav anSd-fffig, xal x^y (fvciy fAffxtfoyxat Xf^y 
nltttrxQtay, on xal Mgovg tig x6 dgx^^^ intSo^ovg fnaldfi^ffaxo xal fi^ ngio-' 
xwg udxovg xal vindxovg xalXiffxovg dy&gtanioy i<fvxBv<r(y, Natfirlich wünsch- 
ten maligne neidi«che Herrscher dieser Art von jeder Besorgniss, dass wohl ein 
anderer durch seine herrlichen g^eistigen und körperlichen Vorzüg^e noch wür- 
diger sei, das Reich zu regieren, frei zu sein, um im Vollgenuss ihres kaiser- 
lichen Glanzes ungetrübt fort zu bestehen. Kein Wölkchen sollte ihr heiteres 
Dasein umschatten: log ix^uy itp* i^^vxw ^^novS-ey oitot ffna0-äy (ein genuss- 
reiches wollüstiges Leben zu führen) xal i»g naxQmoy xl^goy xad^^naß^Btv 
fioytnaxoi. xa Stjf/ioirta xal mg dyd-Qanoäoig X9V^^^* ^oti? iUvd'^gotg xai tig 
wiixoig rotg d^tox^gotg iyfoxi aQXitv TXQogtpiQUF&at u. s. w. Nicetas hat diese 
anthropologische Schildeiiing der Kaiser noch weiter ausgeführt und ist Uhr. 
VH, 5, 274 sq. nochmals tn diesem traurigen Thema zurückgekommen : xoTg 
nitioffi ßdffiX€vir$ *P(afjia(ioy övx dytxxSy fffxiy oXiog tigx^^^ fAoyoy xal XQ^^^- 
fpoQiiy »al XQi^^*^ ^^*^ xotyoig <6g Idioig xal dutMovai xavxa xaS-iog dga xai 
olg ßovloyxat, ov^k fitjy tog ^ovloig xoig ilfvO-^goig ngogtfj^giff&at , dkl* ti ^ij 
xal (roipo{ doxotty xal d-toB^xtlot x^y fiogip^y xal rfg(ofg xr^y iffxvy^ xal mg 
2okofitjy ^s6iro(foi xal SoyfAaxiGxal ^toxaxoi xal xayoytg xmy xayoyiay ev&^^t- 
Qoi xal dnltag d-s^tay xal dyd-gtojiiyaty ngay/adxtoy dngooipalflg yymfioyeg, Snyd 
oroiTM ndvx^^^' ^^^ ^hrer Grösse und Ihrem Glänze sollten also alle erhabenen 
Eigenschaften ganz allein vereinigt sein; und da dies doch höchst selten oder 
äusserst mangelhaft der Fall war, so erwachte die Eifersucht gegen diejenigen. 
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wurde selbst der Kaiser Manuel Comnenus, einer der bessern Herr- 
scher, welcher die Macht des Reichs wieder emporzuheben strebte, 
so stark vom Argwohn, von Neid und Eifersucht fortgerissen, dass 
er selbst den mit ihm verwandten , durch Schönheit und körper- 
liche Stärke, durch Feldherrnruhm und grossen Besitz ausgezeichne- 
ten noch jungen Alexius eines Tages in aller Frühe aus dem Bett 
holen, das Haupt scheeren und in ein entlegenes Kloster auf dem 
Berge Papykios (xaro ro ITaTivxiov oQog) einsperren liess. Wir haben 
dies bereits oben in Beziehung auf seine schöne junge Gemahlin, 
welche ebenfalls mit dem Kaiser verwandt war und durch dieses 
Ereigniss zu Grunde ging, berührt*). So waren imbedachtsame 
hochtrabende Worte und geringschätzendes Benehmen einem Kaiser 
gegenüber stets mit grosser Gefahr verbunden. Der Kaiser ver- 
muthete in solchen Fällen, dass das kühne und stolze Benehmen 
einen schlimmen Hintergrund habe. So wurde Jahrhunderte früher 
der stattliche Feldherr Crispus einiger unvorsichtiger Reden und 
eines kecken Verhaltens wegen auf Befehl des noch jungen Kaisers 
Heraclius plötzlich geschoren und in ein Kloster eingeschlossen, 
obgleich er demselben 'zur Erlangung d^r dem Fhokas entrissenen 
Kaiserkrone behülflich gewesen war*). Crispus selbst konnte eben 
so leicht Kaiser werden als Heraclius; ja dieser hatte ihm selbst 
die Krone angeboten, Crispus aber dieselbe abgelehnt'). Dank- 
barkeit war aber die seltenste Tugend der byzantinischen Macht- 
haber. Doch fand sie bisweilen auch in ausgezeichneter Weise 
ihren Platz. Derselbe Kaiser Heraclius liess später seinem eigenen 
Sohne Atalarich so wie seinem Neffen Theodorus die Nase ab- 
schneiden und die Hand abhauen, weil sie eine Verschwörung 
gegen ihn angesponnen hatten*). Wie solche Grausamkeit mit 
den Grundsätzen der christlichen Religion vereinigt werden konnte, 
ist schwer zu begreifen. Andere Kaiser waren zwar weniger arg^ 
wöhnisch und grausam, dagegen genusssüchtig, luxuriös und ver- 
schwenderisch in jeder Beziehung. Dieselben überliessen es ihren 
höchsten Beamteten ohne Widerstand jeden ihrer Feinde auf irgend, 



welchen mehr glänzende Eigenschaften zu Theil geworden waren als ihnen 
selbst. 

1) Nicetas Chon. de Manuele Comneno IV, p. 187 sqq. (ed. Bekker). 

2) Nicephurus Constant. de rebus post Mauriciuin gest. p. 7 (ed. Bekker). 

li) Nicephorus Constant. 1. c. p. 5 sqq. An ein glanzvolles freies Leben ge- 
wöhnt konnte Crispus diese plötzliche Wandlung seines Geschicks nur ein Jahr 
hindurch ertragen und verschied. 

4} Nicephorus Constant. p. 29 sq. 
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eine Weise zu verderben. Die im Sinnengenuss versunkenen Herr- 
scher kümmerten sich darum gar nicht. Solche waren z. B. die 
beiden Brüder, welche nach einander den Thron bestiegen, Isaak 
Angelus und Alexius Angelus, die letzten Kaiser vor der Eroberung 
der Residenz durch die Kreuzfahrer, da die kurze Regiemng des 
Murzuphlus nicht in Anschlag zu bringen ist '). — Die bereits er- 
wähnte grauenvolle Blendung war eine so gewöhnliche Strafe ge- 
gen hohe und geringere Personen geworden , dass dieselbe während 
der langen Dauer des Kaiserreichs wohl einige tausendmal sowohl 
gegen unschuldige ausgezeichnete , nur durch Feinde verdächtigte 
Männer als gegen wirkliche Bösewichte in Anwendung gekommen 
ist. Der Hauptzweck war die so Bestraften unschädlich zu machen. 
Ihr Leben brachte auf diese Weise keine Gefahr mehr. Dass ein 
Leben ohne Augenlicht keinen Werth haben konnte, kam nicht in 
Betrapht. So liess Alexius Angelus während einer Jagdpartie sei- 
nem regierenden Bruder ohne irgend eine Ahnung desselben plötz- 
lich ergreifen und blenden , damit er zur weiteren Regienmg un- 
fähig würde, da doch der unglückliche Isaak Angelus jenem Unholde 
stets alle Ehren erwiesen und niemals eine Beleidigung zugefügt, 
auch durch sein entschiedenes Auftreten Thron und Reich von dem 
grausamen Andronicus I. befreiet hatte *). Natürlich war dies nur 
durch eine vorausgegangene geheime Verschwörung möglich, sonst 
würden die Trabanten des Kaisers ^v^ohl von ihren Waffen Gebrauch 
gemacht haben. So konnte während eines kurzen Jagdvergnügens 
ein byzantinischer Kaiser seine Krone verlieren. Im kaiserlichen 
Palaste war dies doch so leicht nicht möglich, wenn die zahlrei- 
chen Palastwachen dem Kaiser treu blieben. Freilich .konnten auch 
diese bestochen oder durch eine starke revoltirende Masse über- 
rumpelt werden. Daher erschien es den Kaisern stets bedenklich 
des Vergnügens wegen lange von der Residenz abwesend zu sein, 
ausser wenn sie von ihrer Kriegsmacht umgeben einen längeren 
Feldzug unternahmen. Eben desshalb waren auch die von dem 
Kaiser in eigener Person unternommenen Feldzüge nur hi einigen 
Fällen von längerer Dauer. Die meisten waren kurz, oft ohne die 
Früchte der gewonnenen Siege vollständig eingeerndtet zu haben. 
Die Gefahr in der Residenz während der Abwesenheit von einem 
Usurpator verdrängt zu werden, war stets grösser, als die Gefahren 



1} Nicetas de Isaacto Angelo et filto Alexio p. 72d sqq. und vorher über 
Isaac Angehis und Alexius Angelus. 

2) Nicetas de Isaacio Angelo libr. III, p. 503 sqq. 
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von Seiten der äusseren Feinde. Genusssüchlige junge Kaiser eil- 
ten freilich noch weit mehr desshalb nach der Residenz zurück, 
um statt des beschwerlichen Lebens im Feldlager die tausendfachen 
Annehmlichkeiten der Residenz und ihrer anmuthigen Umgebung am 
Bosporus zu geniessen, wie dies Nicetas anschaulich genug ent- 
wickelt hat ^). Uebrigens waren die meisten Kaiser durchaus nicht 
dem Luxus ergeben, vielmehr huldigten sehr viele stets einer 
äusserst frugalen, gemessenen Lebensweise*). Procopius hat die 
strenge Frugalität des . lustinianus I. oft hervorgehoben. Androni- 
cus L hatte durch seine Massigkeit eine so feste Gesundheit, dass 
er die über ihn verhängten tödtlichen Qualen bis zum letzten Au- 
genblick , als endlich scharfe Schwerter den Leib durchbohrten, 
auszuhalten vermochte, wie Nicetas dies in ergreifender Weise dar- 
gestellt hat, So mancher Kaiser lebte während der von ihm unter- 
nommenen Feldzüge in Beziehung auf die Kost wie ein gemeiner 
Soldat, Der hochbejahrte Andronicus IL, welcher, über vierzig 
Jahre hinaus das Ruder des Staats in unsäglichen Stürmen und 
Mühsalen geleitet hat, war ein Mann von grosser Massigkeit, wie 
ihn Nicephorus Gregoras geschildert hat. Unter solchen Kaisern 
fehlte es dann auch nicht an hohen Beamteten und Feldherrn, wel- 



1) Nicet. de Isaacio Angelo libr. IJ, p. 521 : al ydg rigf^ JlQonovtCSos xagi^- 
Tfg xai td iTiiUQHfi x«t* avr^y (yxtjytoftara tot « xvvtiyiGia xal InTidffia, dlv- 
üiSovvxa olov rovs lg %uäg avtoxgnro^g ovx ^Xtau Im fjiaxQov d-vgavlHP ^ dW 
fog Qixpttffnidttg yiyofiiyovg innd-ou avTo/uolfit^ fig avta xrL 

2) In Beziehung auf die Producte und Naturalien, welche der Kaiser aus 
seinen eigenen Grundslücken bezog und über die Aufgaben, welche er aus sei- 
nen eignen Mitteln machte, giebt Nicephoinis Gregoras 11,6, 42 einige Beleh- 
rung: avTog TS yag 6 ßactlevg tocovro /n^gog änojsfio/nsyog yr^g , oarri xB 
ägoffifiog xai otrtj ngog d/ji7i€lovQyiay evd-frog, octjy ^loc^xcri/ ^xqivbp ig xt 
ßainhx^y XQaTts^av xal ig o<ra ^ idfgysxovca xal ^laQxmg xogtjyovaa yvdtfAfi 
xov ßaorditog nagexeltvexo {yrigoxQOfpeia J« Jcttj/ xavxa xal nxcDXOTQotpita , xai 
o{fa xoifg ix navxoC(ov pocrtj/uaxüßp id-SQajttvoy XQavfxaxiag) , iTtt^tjlfjxdg x€ xoi- 
xoig inicx^ffag, onoGoi xalcHg ysfogyiiy xb xal dimtBlovQyiiy taacri, noll^y xb 
xal dif&oyoy xijy xtoy xaqnmy ixrfCtoy tj&Qoi^B x^Q^V^^*^' ^^ fxovoy 6s, dkkd 
xal tnTKoy xal ßo(oy xal noif^yCcav , ofiov xb xal Gvtay dyiXag ngogBxxiiaaxo 
im xovxoig, xal navroitay ogyCd-iay ^fi^gtay Bt^rj , i^ (oy noXvx^vg 6 xc5y yByyco' 
fjLiymy nogic/Ltog iipaiysxo xad-^ %xainoy iytavx6y. Dies in Beiiehung auf den 
Kaiser lohannes zu Nicaea. Aus dem Ertrage der Eier war seiner Gemahlin 
ein kostbares Diadem angefertigt worden: ot xaig x(oy ogvC^tay dyilaig imorra- 
xovyxBg oTtoca xCxxouy avxai (6d , dyd näy ffvyaS-Qot^oyxBg hog inCnQacixoy " 
(og SUyov /^oi^oi; ngog X(ay cvyax^^yrtoy iyxBvd-By xQ*if^dxa)y axi(payoy xaxfc- 
oxBvaff&ijya^ xt, ßaffiMi, X^S-oig xal fiagydQOtg X(ay tioXvxbX^ci Stt^yd'itrfjiiyoy, 
oy xal (odxoy 6 ßactXsvg i7i<oy6/LiaffB , 6id x6 ix x^g xdiy (otoy TigaffStog xaxB- 
cxBvaad-ai aüxoy. 
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che einer frugalen, einfachen Lebensweise ergeben waren, wodurch 
sie sich natürlich bei dem Kaiser beliebt machten. Diejenigen 
Kaiser aber, welche ihre Regierungsjahre einer weichligen genuss- 
süchtigen Lebensweise widmeten, überschritten oft die Grenzen 
des Anstandes und des rechten Maasses und verloren dadurch die 
Achtung, die man ihnen aus anderen Gründen, z, B. ihrer Wohl- 
wollenheit imd Freigebigkeit, ihrer Nachsicht und Milde und ihrer 
Wohlthätigkeit wegen gezollt haben würde.- Ein solcher war z. B. Isaak 
Angelus, welcher jedoch nicht gleich im Anfange seiner Regierung, 
sondern erst nach und nach zur äussersten Extravaganz überging. 
Nicetas hat ein Bild seiner Ausgelassenheit im Genuss mit leben- 
digen Farben vorgeführt*). Er machte ungeheuren Aufwand bei 
seinen Gastgelagen, trug stets neue Frachtgewänder und keins der- 
selben zweimal; Er freuete sich auch an lieblichen Gesängen und 
witziger Unterhaltung. Der Kaiserpalast stand Mimen, Fossen- 
reissern, wunderlichen Zwergen, Sängern und Musikern stets offen. 
Dem Genuss des Weines ergeben war er zugleich in erotischen 
Angelegenheiten höchst ausgelassen*). Er duftete stets von den 
feinsten Wohlgerüchen, welche bereits in jenen Zeiten in grosser 
Mannigfaltigkeit fabricirt wurden. Zugleich war er {ür landschaft- 
liche Anmuth und Naturschönheit äusserst empfänglich und ver- 
weilte daher bald in dieser bald in jener Villa einer reizenden 
Gegend. Kein Wunder also, dass ein in solcher Weise nur auf 
Genuss des Lebens bedachter Regent von seinem eignen Bruder, 
von welchem er nichts Arges besorgte, leicht verdrängt werden 
konnte, welcher ein grosses Verlangen nach demselben Glänze und 
Lebensgenüsse in sich tragen mochte. Genusssucht war stets eine 
Feindin edler männlicher Denkweise. Die Haushaltung des Kaisers 
scheint trotz aller luxuriösen Einrichtung und allem Glänze des Hof- 
lebens doch weniger kostspielig gewesen zu sein, als die. eines 
grossen europäischen Monarchen unserer Tage. Abgesehen yon 
den weit höheren Geldwerthe und dem durchschnittlich weit gerin- 
geren Preise aller Lebensmittel in jener Zeit (Theurungen kamen 
freilich auch vor), wurde fast alles, was zur kaiserlichen Küche 
erforderlich war , in Natur aus kaiserlichen Grundstücken gewonnen. 
Fleisch von Rindern, Schweinen, Schafen, Ziegen, Fische aller Art 
und Krebse (Conchylia, Austern u. s. w.), Wildpret, Geflügel, Milch, 



1) Derselbe bemerkt libr. III, p. 580 sq. (ed. Bekker) : nigi j^t' ^luitay i 

2) NiceUs 1. c. bezeichnet dies durch { ^atd fdi xofiag dvUyuu, 
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Butter, Käse (vorzüglich von Schafen), Gemüse und Baumfrüchte 
der edelsten Art^). Das Beste und Edelste von allen diesen Vic- 
tualien kam natürlich auf die kaiserliche Tafel. Was das baare 
Geld betrifft, so konnte der Kaiser als absoluter Herrscher natür- 
lich aus dem Staatsschatze entnehmen so viel ihm beliebte. Spar- 
same frugale Kaiser strebten den Staatsschatz zu füllen, besonders 
um hinreichende Mittel zur Durchführung eines unabwendbaren 
Krieges zu haben, verschwenderische unbesonnene leerten den 
Staatsschatz und geriethen dann oft in eine heillose Lage, wenn 
die Zurüstungen zu einem Kriege gegen einen drohenden Feind 
eintreten sollten. Neue Steuern, plötzliche Contributionen, Erpres- 
sungen aller Art und ausserdem Verschlechterung des geprägten 
Goldes und Silbers, mussten dann aushelfen. — Die Oberaufsicht 
und die Schlüssel zum Staatsschatze führte ein hoher Beamteter, 
welcher rtSv ßaa&Xixwv xQVf*^^^^ tafila^ genannt wird*). Derselbe 
stand ohne weitere Controle mit Zahlungen dem Kaiser stets zur 
Verfügung. 



Cap. 18. 



Der Kaiser konnte die grosse Masse der Bevölkerung beson- 
deis dadurch gewinnen, dass er sich gegen die Armen der Resi- 
denz, gegen Gebrechliche und Greise freigebig bewies. Von wohl- 
wollenden Kaisem wurden daher nicht selten Goldstücke vertheilt, 
auch fanden bisweilen festliche Bewirthungen in den Strassen Statt. 
So machte sich der Kaiser lohannes, Sohn und Nachfolger des Ale- 
xius Comnenus , Bruder der Anna Comnena, durch seine öfteren 
Vertheilungen von Goldstücken beliebt ■). In noch weit grösserem 
Massstabe zeigte sich lohannes Ducas , Kaiser des nicäischen Reichs, 
freigebig, welcher einst, als er krank geworden, ganze Säcke von 
Goldstücken {xal adxxotg o XQ^^^S iiavtXstTai) vertheilen liess, so 
dass jeder von der grossen Zahl Armer 36 Goldmünzen in Empfang 



1) Vgl. Nicephoius Gregor. II,|6, 42 sq. 

2) Nicephorus Constantinopolit. de rebus post Mauricium gesl. p. 20 (ed. 
Bekker). 

3) Nicet. Choniat. im lohannes Comuenus p. 62 (ed. Bekker): xat ^ijkovGiy 
«l' ts dl« ;^()rcA'Ci>i' TiQOi rovg rijg noXuog olx^TOQag Gv/vai ^ia^6aftg, Ueber 
das Ausstreuen von Goldstücken unter das versammelte Volk vgl. Pachymeres 
de Mich. Palaeol. \l, l, 93. 11, 104. 
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nahm *). So zeigte der Kaiser Nicephorus Botaneiates eine solche 
Freigebigkeit» dass, wie Michael Attaliota hyperbolisch sich aus- 
drückt, aus den Armen reiche Leute wurden*). Derselbe Histori- 
ker hat seine überschwengliche Freigebigkeit mit den lebhaftesten 
Farben geschildert'). Bei Triumphfeierlichkeiten fanden gewöhn- 
lich auch Geldspenden Statt ^). Eben so machte es den Kaiser bei 
der grossen Masse beliebt, wenn er gegen Verbrechen und Ver- 
gehen nicht tyrannisch grausame, sondern milde Strafen eintreten 
liess. Eine vorzügliche Methode sich beliebt zu machen, bestand 
auch darin, dass der Kaiser die Stadt durch prächtige Bauwerke 
aus eigenen Mitteln verschönerte, ohne dazu die Staatseinkünfte 
zu verwenden *). Die einflussreichsteu Männer durch Ehrenämter, 
ansehnliche Gehalte, grosse Geldspenden zu gewinnen, war das 
eifrige Bestreben aller derjenigen Kaiser, welche ohne kaiserliche 
Abstammung durch einen Gewaltstreich oder auf irgend eine andere 
Weise zum Throne gelangt waren, wie Michael Falaeologus. So 
hatte zwei Jahrhunderte früher der neue Kaiser Constantinus Mono- 
machus gar viele mit Ehren, Würden und Titeln und ausserdem 
mit Geldspenden beglückt, wodurch ihm der Ruf eines wohlwoUen- 
den, edlen und freundlichen Monarchen zu Theil geworden war'). 
Den höheren Hof- und Staatsbeamteten war natürlich ein freigebi- 
ger Monarch dieser Art stets willkommen. Ebenso war es ihnen 
gar nicht unlieb, wenn ein nachsichtiger oder altersschwacher 
Mann auf dem Throne sass, welcher ihnen die Regierungsangele- 
genheiten überliess, wobei natürlich so mancher mehr sein Privat- 
interesse als das des Staats wahrzunehmen wusste. Ein solcher 



1) Georgius Pacliymeres de Michaele Palaeologo I, c. 24, p. 70 (ed. Bekker). 

2) Michael AUaliot. histor. p. 274. 275 (ed. Bekker) : oi ttQyoe y.ai ji^ytjng 
• T^g ß(t<riX€vovfft]g (der Residenz) — ytyoyaffi, nloiaiot y.(ti tviroQoi ^| dnoocDV, 
. Dasselba berichtet Nicephorus Bryennius IV, 1, p. 129 (ed. Meineke). 

3) Michael Altaiiota bist. p. 274 8q. : ovöetg yuQ ^rtiffs jviv änapxtiv , 6g 
ov 7iaQavT(xc( T^g airijaecog hv)ri. Dann: xotruvTstg dvey.öiiiyrijQvg kv^QyioCttg 
7S(u ^ocsig X((i TiXovTojiotd xuQtff/utaa lytdti^KTo xcei rtjudg vn^Q xpufifxoy xal 
^^OQou ovQapC(ov (f^(o(nriQ(oy, Und p, 273 : xcci t6 It^ i^cjQotg y.cu xaQiff/uaai vneQ' 
(f^Qoy y.al vnfQSxxvyofiSt^oy, tog XiJQoy eiyai rov JTttXtcDloy ixttyoy x£te Xqvgoq^ 
Qoay, oi T9jy ti^y uiv6viy nagaQQioyreg yr^y xgvffoy roTg (thvfxaGi nttQaavQHy 
IfnoQijyTtti, 

4) Vgl. Nicephorus Conslant. de rebus post Mauricium gestis p. 26 (ed. 
Bekker). 

5) Nicet. Choniat. 1. c. 

6) Michael Attal. p. 18 (ed. ßekVer): fviQyiuxioUQog ^i tov 7i()oßfßa<n' 
hvxoTog 6 MoyojdKxog (ino^H)^S'itg xal ndyragffxf^oy ßacdixoTg d^tutinxct xul 
dag^uact (filotifioig djioaif^yvyctg , ^ydd'vyi t6 vn^xooy. 
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war Z.B. der bejahrte Michael VI., welcher nach dem Tode des Kaisers 
Constanlinus Monomachus und nach der kurzen Regierung der Theo- 
dora Augusta, Schwester der früheren Kaiserin Zoe, im Jahr 1056 
den byzantinischen Thron bestiegen hatte. Wenigstens ist derselbe 
von Michael Attaliota in dieser Weise geschildert worden ^). Die- 
ser wohlwollende Greis glaubte als Kaiser die Augen schliessen zu 
können, musste aber schon nach einem Jahre durch die Intrigue 
des Patriarchen und seiner Genossen den Thron dem Isaak Comae- 
nus überlassen und geschoren in ein Kloster wandern. Der heuch- 
lerische Patriarch gab ihm zum Abschiede noch den Kuss des ludas 
Ischarioth, worauf der alte Kaiser bedeutungsvoll erwiderte: „Gott 
möge dir dies in entsprechender Weise vergelten !<< Isaak Comne- 
nus regierte nur 2 Jahre und 3 Monate und ihm folgte Constantinus 
Ducas. Kamu hatte er den Thron bestiegen, so setzten einige der 
hervorragenden Beamteten und Aristokraten eine Intrigue gegen 
ihn in Bewegung, worauf eine Revolte folgte, welche ihm beinahe 
um Thron und Leben gebracht hätte. Nur ein Zufall rettete ihm 
das Leben, während die Entschlossenheit seines Bruders mit einer 
kühnen Schaar bewaffneter Männer ihm den Thron sicherte*). So 
gewährten Religiosität, Tugendhaftigkeit und Rechtlichkeit dem 
Kaiser niemals Schutz gegen die im Dunkeln schleichende Miss- 
gunst und das grauenvolle Netz der Intrigue derer, welche von 
einem neuen, durch sie selbst auf den Thron gehobenen Kaiser für 
sich grosse Vortheile, die ersten Stellen der Administration u. s. w. 
erwarteten, ohne sich dabei um das Wohl des Staates zu küm- 
mern. Die Patriarchen spielten bei dem so oft eintretenden Thron- 
wechsel oft eine hinterlistige, wenigstens zweideutige Rolle, ob- 
wohl unter ihnen auch viele acht religiöse» durch Tugend aus- 
gezeichnete Männer gefunden wurden, welche dem regierenden 
Kaiser selbst mit eigner Lebensgefahr beistanden, so weit es in 
ihrer Macht lag. Gegen den einherbrausenden Sturm einer Volks- 
revolte vennochte der Patriarch freilich wenig oder gar nichts, 
wenn nicht zugleich andere MitteK zu Gebote standen, um die 
Strömung zu hemmen und zu brechen. 



1) Michael Attaliota histor. p. 52 f qq. (ed. Bekker). 

2) Michael Attaliot. hiitor. p. 73 sqq. 



Die den Festlichkeiten entspreclienden lUume des Hauplpalastes. IIS 

Cap. 19. 

Die äusserst weiischichtig gegliederten ceremoniellen Gebräuche 
am kaiserlichen Höfe bei hohen Festtagen, bei Geburt, Taufe und 
Vermählung und bei zahlreichen ausserordentlichen Veranlassungen 
verschiedener Art hatten schon in den ersten Jahrhunderten des 
Kaiserreichs fast mehr orientalisches als griechisches oder römi- 
sches Gepräge erhalten. lieber jede feierliche Handlung, jede 
festliche Angelegenheit sollte sich der kaiserliche Glanz verbreiten. 
Daher im alten grossen Kaiser -Palaste eine ungeheure Zahl grosser, 
prächtig ausgestatteter Räume, Säle, Zimmer (Triclinien), Rotunden, 
Halb -Rotunden, Hallen und Colonnaden nach und nach hergestellt 
worden waren, wozu dieser Kaiser -Palast in seiner grossen Aus- 
dehnung, welcher einen beträchtlichen Theil des Stadt -Areals um- 
fasste, Platz genug darbot. Jeder dieser stattlichen Räume, Säle 
und Zimmer war mit einem besonderen, entweder von seiner Be- 
stimmung oder von seiner künstlerischen Ausschmückung^ oder «von 
seiner Form entlehnten Namen bezeichnet, wie in letzterer Bezie- 
hung die Räume, welche Sigma, Concha, Triconcha, Phiale, Koch- 
lias (xoxlMg) genannt wurden^). Andere Räume hatten griechisch 
geformte lateinische Namen erhalten, wie Cubiculum {novßovyAor)» 
Triclinimn {rQixXitov), xoitfav (doch wohl mit coetus zusammen-' 
hängend), xaf$dgai (camarae). Die altrömischen solaria heissen hier 
^Xiaxä, und ttoqtiji^, noQui hat ziemlich dieselbe Bedeutung wie 
das lat. fomix, während die <rro« den römischen Porticus bezeich- 
net. Die einmal eingeführte kaiserliche Hof-£tiquette hatte für 
jeden specielien Act einer besonderen Festlichkeit auch einen be- 
sonderen Raum bestimmt, welcher der Qualität der Festlichkeit 
entsprechend eingerichtet worden war. Auch durchschritt der Kai- 
ser mit seinen Gefolge viele dieser Räume, um bis zur grossen 
Sophien -Kirche zu gelangen. Der bereits oben erwähnte ältere 
Gesammt- Palast, abgesehen von isolirten Neben- Gebäuden und 
Park - Anlagen , lässt sich füglich in drei Haupt -Abtheilungen (man 
hat neuerdings auch nur zwei Haupt- Abtheilungen angenommen)' 
sondern, von welchen die erstere mit ihren verschiedenen Piicen, 
Wacht -Localen, Eingange, gleichsam die Propyläen zum Ganzen 



1) Um hier nur eine Stelle anzuführen, Procopius de belio Persico I, 24, 
p. 127 (ed. Dind.): iyd-ty di} o Ttoxkiag dno r^g iäiag wxS-olov xvxX9Tt(f99g 
ovatig tap6fuuyT((t, Die Namen Sigma, Phiale, Concha findet man bei Constant. 
Porphyr, de ceremoniis sehr ofi erw&hut. 

Eransti Niccphoros. 8 
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bildete, wobei wir freilich nicht an die Propyläen zur Akropolis 
Athens denken dürfen. Diese waren ein Meisterwerk der Archi- 
tektur aus der Zeit des Fhidias und des Ictinus, jene bildeten 
gleichsam eine Art von Festung zum Schutz der kaiserlichen Maje- 
stät gegen vorkommende Revolten der grossen Volksmasse, hatten 
aber doch auch so manche architektonische Verzierung. Diese 
erste fast castellartig befestigte Abtheilung hatte entweder von 
ihrem Haupt -Eingange mit einem hohen ehernen Portale oder auch 
von den ehernen Ziegeln, welche die Bedachung bildeten, den Na- 
men Chalkis (Chalke, Erz -Palast) erhalten'). Der Eingang fand 
vom Augusteum aus Statt und die Entfernung von der grossen So- 
phien-Kirche war natürlich nur eine geringe. Schon diese erste 
Abtheilung des Palastes hatte viele Räumlichkeiten, Versammlungs- 
Säle, Empfangs- und Convenienz - Zimmer mit Neben -Piecen ver- 
schiedener Art und zu verschiedenen Zwecken. Es liegt nicht in 
unserer Absicht, hier eine genauere Beschreibung der einzelnen 
Theile zu geben. Die zweite glänzendere Abtheilung führte den 
Namen Daphne, welcher, wie es heisst, von einer hier aufgestell- 
ten Statue der Daphne abgeleitet worden war. Diese zweite Ab- 
theilung hatte ihren Haupt -Eingang vom grossen Hippodrom aus, 
welcher sich an der Westseite des Palastes hinzog. Wollte man 
aber von der Chalke aus zur Daphne gelangen, so hatte man na- 
türlich viele Räume zu durchschreiten. Die mannigfachen Locaii- 
täten der Daphne dienten zu verschiedenen Zwecken , namentlich 
zur Vornahme ceremonieller Acte, Berathungen des Kaisers mit den 
hier versammelten hohen Beamteten, feierliche Einführung eines 
zu einem hohen Amte beförderten Würdenträgers u. s. w. Hier 
befand sich auch ein oft erwähntes Garderobe - Zimmer, in welchem 
der Kaiser, sobald er sich zur Theilnahme an irgend einer festlichen 
Ceremonie vorbereiten wollte, die für die besondere Festlichkeit 
bestimmten Kleider anlegte und nach Vollendung derselben wieder 
ablegte*). Verschiedene Durch-, Um- und Seitengänge (tto^tixci, 
nB^natoiy <ffOj9aT<xa) führten aus den Räumen der Daphne zur 
dritten Abtheilung, den eigentlichen Wohn -Palast des Kaisers, sei- 
ner Gemahlin, Kinder, auch wohl seiner Geschwister imd anderer 
nächsten Verwandten, welcher daher der heilige, gottbeschirmte 



1) Das grosse Portal mit ehernen Pforten wird bisweilen auch als eiser- 
ne« beseichnet. 

« 

2) Constant. Porphyr, de ceremon. I, 1, p. 22: motl AXlaffaivxfoy t« kuvt6»v 
^ißtjT^trw iy t^ xoiröiyi. T^g Jdtpytjs, 
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(to isQovy To dso^vXdxtov TraXaTtop) genannt wurde*). Diese 
eigentliche kaiserliche Wohnung enthielt natürlich die stattlichsten 
Wohnzimmer, zu denen bald dieser bald jener Kaiser neue hinzu- 
fügte, wenn sie auch nicht unmittelbar mit den bereits vorhande- 
nen in Verbindung standen. Wenn der Kaiser nach Beendigung 
einer kirchlichen Procession sich aus der Sophien -Kirche in den 
Palast zurückbegab, durchschritt er zunächst die Chfidke, deren 
grosses ehernes Portal nur für ihn geöffnet wurde, dann die Tri- 
clinien der Palast -Wachen, gelangte dann in das octogone Cubicu- 
lum der Daphne, wo, wie schon bemerkt, die Fest -Gewänder ab- 
gelegt oder gewechselt wurden, und von hier aus führte ihn der 
Weg durch verschiedene Räume in den heiligen Palast, und zwar 
zunächst in einen grossen halbkreisförmigen Raum, Phiale genannt, 
dann durch das Peristyl des Sigma, durch die Triconcha und die 
damit verbundenen Galerien. Der glänzendste Raum im heiligen 
Palaste scheint wohl das Chrysotriclinium mit dem Throne des Kai- 
sers gewesen zu sein, in welchem Thron -Saale häufig höhere Be- 
amtete in ihre Stellung eingesetzt und im Namen des dreieinigen 
Gottes bestätigt wurden. Hierbei war bereits zur Zeit des lusti- 
nianus I. die orientalische Sitte zur Geltung gekommen, dass die 
neu eingesetzten Beamteten vor dem Kaiser niederfielen, ihm den 
Fuss küssten und den Eid der Treue leisteten , nachdem eine Er- 
mahnung des Kaisers zur Gottesfurcht, Treue, Gewissenhaftigkeit 
imd Unbestechlichkeit vorausgegangen war*). Wie schon bemerkt, 
begnügten sich baulustige und anmuthige Zimmer liebende Kaiser 
nicht immer mit den vorhandenen Räumen, sondern fügten nach* 
ihrem Geschmack und zu ihrer grösseren Bequemlichkeit neue' 
hinzu. So Hessen sich die Kaiser Basilius Macedonicus und Theo- 
philus besondere neue Wohn -Zimmer zu ihrem eigenen Gebrauche 
herstellen. Ein Pracht - Zimmer dieser Art hatte den Namen „die 
Perle** erhalten, welches der Kaiser Theophilus vom Frühlings - 
Aequinoctium bis zum Herbst -Aequinoctium zu bewohnen pflegte, 
Bei der grossen Zahl der bewohnbaren, stattlich eingerichteten 



1) Constant. Porphyr. I. c. 11, 15, p. 570: xal ^iaigxoytah fivcuxcig (y tw 
S^fotpvXaxTM naltttd^, 

2) Constawt. Porphyr, de ceremon. libr. II, 3, p. 526 sqq. Vgl. libr. I, 1, 
p. 33 sq. und II, I, p. 518 sq., wo auch verschiedene Räume, welche bei feier- 
lichen Handlungen benulzl wurden, erwähnt worden sind, eben so das nCntu 
in* iJdifovg TiQogxvycÜy xcu iv&^tag ttvigxitai ngog ßaciXicc (p. 520). Und II, 
15, p. 56S: ntnui In* fd\'<(povg noogxvyuiy rovg Secnorug xai fviti(ag avXovfft, 
Ttt ÖQyaya. 

8* 
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Räume konnte der Kaiser stets eine der Jahreszeit» der Windrich- 
tung, der Wärme oder Kühle entsprechende Wahl treffen. Genügte 
einem prachtliebenden und baulustigen Kaiser alles vorhandene noch 
nicht, so wurde in den sich an den Palast anschliessenden Park- 
Anlagen noch ein neues isolirtes Bauwerk mit Pracht -Zimmern hin- 
zugefugt. Während des Winters wurden Wohn -Zimmer bezogen, 
welche gegen alle stürmischen Winde geschützt waren und daher 
stets eine mildere Luft -Temperatur hatten. Während desSonuners 
gewährten die von Gärten umgebenen Neben- Gebäude eine kühlere 
Temperatur. Dieselben befanden sich unter anmuthigen Bäumen 
und Buschwerk. Auch in der Südost -Ecke des Augusteums befand 
sich eine stattliche Abtheilung des Kaiser -Palastes, nämlich das so- 
genannte TricUnium des Magnaurus (auch Mannaurus, Mannaura und 
Manaura genannt), nicht etwa in altrömischer Bedeutung des Tri- 
cUnium, ein grosses Zimmer, sondern ein isolirtes Gebäude von 
besonderer Schönheit mit dem sogenannten salomonischen Throne 
des Kaisers. Hier fanden z. B. in Gegenwart des Kaisers und sei- 
ner Würdenträger die Empfangs - Feierlichkeiten fremder Gesandten 
Statt, wobei alle Fracht entfaltet wurde, um die kaiserliche Macht 
in schönstem Lichte strahlen zu lassen*). Ein Heliacum stand da- 
mit in Verbindung und bildete wahrscheinlich den Vorhof. Ein 
Heliacum des Fharus lag in den südlicheren Theilen des Palastes. 
Bereits Constantin d. Gr. hatte dieses Bauwerk, wie es heisst, in 
seiner ursprünglichen Gestalt herstellen lassen. Später war jedoch 
eine grössere Ausstattung und Verschönerung hinzugetreten. lusti- 
^ianus L hatte einen bedeckten Gang von der Mannaura bis zur 
grossen Sophien -Kirche angelegt, welcher mit seinem Namen be- 
nannt worden ist. Kunstvolle Metall -Arbeiten, Automate, Löwen 
und Vögel vorstellend, welche ihre Stimmen ertönen Hessen, so- 
bald ein Mechanismus in Bewegung gesetzt wurde, schmückten den 
Thronsaal '). Ausserdem stattliche Gegenstände aus Gold und Sil- 



1) Constant. Porphyr. II, 15, p. 50G — 586 hat diese Ceremonien in seinem 
Ceremonialbuche ausführlich beschrieben. Hierbei kommen freilich viele uns 
uicht ganz verständliche Ausdrücke vor: z. B. iv ttf fjiiitat(aQtif tov fayalov 
tQiMuQv TtiS dfayyaigag» Hier wird von einer VorsteUung der Saraceuen 
(p. 583) gehandelt. Diese Feierlichkeiten fanden unter Vocal- und Instrumental - 
Musik Statt: tov ßacd^tog dnd tov naXctjtov ll9^6vxog elg ro fA^rarojQtoy r^c 
fiayyotigag xai eicsXd^tnog ixeicf, ^g^ayjo oi tpalrai /unn rtay Sfifjioxiay ^9ety 
ta ßafftXixia (etwa Kaiser- Hymnen). 

2) Constant. Porphyr, de ceremon. II, 15, p. 569 (ed. Reiske): UQ^oytai 
fQVx^a^M ol liovtig xal ta ogvia rd iy r^ dyi^^ty ofdo^ug xai td iy Tolg 
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ber, namentlich grosse Candelabev (fAsyaka Ag^v^ä noXvxAvifiXa). 
Musikalische Instrumente wurden ebenfalls vernommen, wahrschein- 
lich Orgeln aus Gold und Süber*). Ein anderes Bauwerk mit dem 
Namen Mannaura gehörte dem Hebdomon an. Ueberhaupt kommt 
mehrmals eine und dieselbe Bezeichnung eines Raumes, einer bau- 
lichen Anlage im grossen Kaiser -Palaste an verschiedenen Stellön 
vor, wie das erwähnte Heliacum, das Triclinium, der Koiton u. a. 
Ein anderer prachtvoller Theil des Gesammt - Palastes war das Tri- 
clinium Lausiacus, vielleicht ebenfalls ein für sich bestehendes 
Bauwerk, welches der Kaiser Theophilus hatte herstellen lassen und 
für welches der Kaiser Leo der Armenier besondere Vorliebe hegte. 
Von Constantinüs Porphyrogenitus wird der Xav^ia^^og sehr oft er- 
wähnt*). Die Lage desselben lässt sich vielleicht aus den Worten 
desselben etwas näher bestimmen, doch möchte ich nicht wagen, 
hierüber apodictisch zu urtheilen. Wenigstens machen es die Worte 
des genannten Autors zweifelhaft, ob der Xavctaxog wirklich einen 
isolirten oder einen inneren Raum des Gesammt -Palastes bezeich- 
net. Das letztere gewinnt aus manchen Stellen mehr Wahrschein- 
lichkeit. Das sogenannte Karium oder das karische Triclinium be- 
stand ganz aus karischem Marmor und hatte daher seinen Namen 
erhalten. Der Kaiser Theophilus bezog dasselbe bei der Annähe- 
rung des Winter - Solstitiums , um hier den stürmischen Südwinden 
auszuweichen. Das Karium war durch eine Terrasse von denjeni- 
gen baulichen Anlagen getrennt, welche, mehrere Zimmer (cubicula, 
xovßovicXsia) umfassend, während der Regierung des Theophilus und 



ttpOQ&ovyrai, Ich habe bereits oben diese Kunstwerke berührt. 

1) Ibid. p. 568: xal ev^^tog adlovfft t« OQyccyu; dann p. 571: to xQVifovy 
ogyayoy, — dQyvQovu OQyttvov, wobei zugleich die beiden Hauptfarben der 
Circus- Parteien vertreten waren: Btvitov aQyvgövy OQyaPoVy — Bgairlifoe äg* 
yvgovy Soyayoy. Ibid. Die Sänger bei Tafel (ol äyiocoffiTtti) hören auf sn 
singen, sobald das ogyaya avhiy beginnt (ibid. II, 15, p. 585). 

2) Constant. Porphyr, de ceremon. II, 1, p. 518: x«i dyigxoytai dw ro« 
xox^tov (Wendel -Treppe) xal xar^Q/oyTai tov xoxUov lov xarayoytog Bis r^y 
yayajT^y nvltjy t^i' dcrayovirtty €tg roy Xavffwxoy, xal cf»* a^frijg Ttjg 7it)Xtjg 
xiaigx^^^*' *^^ *^'' Xavffiaxoy, Dann noch xnl dyoiyovffty t^y i^ayovtrtty ntj- 
Itjy dno jov lagokofiov dg roy kavirtaxoy. In dieser Weise wird der Xuvewnde 
noch oft erwähnt. So 1. c. p.519: xoi 6 fiiy itmgBMQXiS hx^l^^^^^ »a&iS^rm 
Big Toy kavctaxoy kgo tijg xt^Xxng nvXtjg lijg dyotyovfftig tig x6 fiayetgitöy. 
Aus den Worten (II, 2, p. 523) : xa« f4£td to dnoKvaai x^y May UitovgyCay iy 
T^ Itivinax^ möchte man folgern, dass damit eine Kirche, KapeUe oder Bethaus 
verbunden war. Nochmals II, 15, p. 586. 
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des Kaisers Michael III. zur specieüen Wohnung der Kaiser ge- 
wählt worden waren. Dieselben wollen wir hier doch etwas näher 
betrachten. Das erste der grossen Zimmer führte den Namen Ca- 
milus. Hatte man ein Entree durchschritten, so gelangte man in 
einen weiten Saal, dessen Decke von sechs Säulen aus thessali- 
schem Marmor getragen wurde. Die Decke war mit demselben 
Marmor ausgetäfelt und der untere Theil der Wände mit Mosaik- 
Arbeiten geschmückt, welche Früchte verzehrende Menschen dar- 
stellten. Auf diesen Saal folgte ein Oratorium (Bet- oder Andachts- 
Saal) mit zwei Altären, von welchen der eine der Gottes -Mutter, 
der andere dem Erzengel Michael geweihet war. DasParterr-Local 
umfasste einen grossen Speise -Saal und eine Galerie, in welcher 
der Kaiser Constantinus Porphyrogenitus die kaiserliche Palast -Biblio- 
thek hatte aufstellen lassen. Die Wände des Speise -Saals waren 
mit farbigem Marmor und der Fussboden mit Marmor -Mosaik aus- 
gestattet. Das zweite grosse xovßovxlsiov hatte in der oberen 
Etage einen Saal, dessen Decke von vier Säulen aus phrygischem 
Marmor getragen wurde. Die mit grünfarbenem Marmor ausgetäfel- 
ten Wände stellten Buschwerk und andere Gegenstände dai', und 
zwar auf einem goldnen Mosaik - Grunde. Der Boden war mit pro- 
komiesischem Marmor bedeckt. Die untere Etage, Mesopatos ge- 
nannt, diente den Eunuchen zur Wohnung, über deren Stellung und 
Function im Kaiser -Paläste wir weiter unten handeln. Das dritte 
HOvßov»X$iov , welches an das bezeichnete grenzte, umfasste in der 
unteren Etage ein Schlaf -Zimmer der Kaiserin, welches sich neben 
dem fAseoTtarog, der Eunuchen -Wohnung befand, um deren Dienste 
sofort in Anspruch nehmen zu können. Von der Morgenseite wurde 
die Decke dieses Schlaf- Zimmers von zwei, von der Mittagsseite 
von fünf Marmor -Säulen getragen. Die Wände der Nord- und West- 
seite waren mit Mosaik -Arbeit, welche Bäume aus verschiedenen 
Ländern darstellte, sauber decorirt. Die farbigen Marmor -Arbeiten 
waren so geschickt und mit solcher Feinheit zu einem harmoni- 
schen Ganzen zusammengefügt, dass man diesem Baume den Namen 
Jlfot/o'fxo^ (gleichsam eine bildliche Harmonie, eine sichtbare Musik) 
verliehen hatte. Der mit verschiedenen buntfarbigen Marmor -Arten 
ausgetäfelte Fussboden gewährte das Ansehen einer mit Blumen 
geschmückten Wiese. Man befand sich also hier in einer künst- 
lichen anmuthigen Landschaft. Wir können hier aus der grossen 
Masse nur einiges herausheben, da ja doch eine Beschreibung 
ohne beigegebene bildliche Anschauung zu wenig Anziehendes dar- 
bietet. 
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Wir wollen hier nur noch wegen seiner politischen Beden- 
tung das sogenannte Porphyr -Zimmer oder Porphyr -Haus im heili- 
gen Palaste, Karä tu dvaxroQUy erwähnen, in welches die Kai- 
serinnen gebracht wurden, sobald die Zeit der Niederkunft hemu- 
nabele. Daher die hier gebornen Prinzen und Prinzessinnen Por- 
phyr- Gehörne (7ro(»9>tf(0}^«i'yi7To«), d* h. legitime, aus vollgültiger kai- 
serlicher JShe entsprossen , genannt wurden ^). Gewiss war dieses 
Local mit aller Pracht ausgestattet, da nach der Geburt selbst die 
höchsten Beamteten hier einzutreten pflegten. 

Die Aufbewahrungs- Räume, die Garderobe -Zimmer, die Ge- 
fäss- Behälter, die Küchen und . Wohnungen der männlichen und 
weiblichen Bedienung, hatten natürlich einen grossen Umfang und 
befanden sich grösstentheils in den Parterr- Räumen der dritten 
Abtheüung des Palastes. Wir finden hierüber jedoch nur wenige 
Andeutungen *). Alle hier erwähnten Theile des grossen Gesammt- 

1) Anna Comnena Alexladis libr. VI, 8, p. 295 (ed. Sciiopen): noQtpvQtiv 
dh rovTo ol dytxad-ey oi/ofia^ovffiy , li ov xai j6 twv noQipvQoyeyyijrtoy oyofia 
f}g rrip oixovftiytjy öitögafA^y, Libr. I praefatio p. 4 bezeichnet sie sich selber 
als 7ioQ<pvQag ud-rjutj/na « xal yiyytj/na. Und libr. VIT, 2, p. 334 giebt die- 
selbe eine ausführliche Darstellung, bezeichnet dieses Zimmer als ein quadrat- 
förmiges, von welchem aus mau die Aussicht auf das Meer und den Hafen hatte. 
Ueber die Steinart, mit welcher dieses Gemach ausgestattet war, bemerkt die- 
selbe Folgendes: i<ru (fe oitog 6 IC&og, to oXoy slnsTy, TiogtpvQovg (ft* okov xal 
oloy üfCyfjtaitt twa tpa/u/noeiS^ Xevxä avrta n€QtTQ€xov(Ti. ix rovtofyi teSy 
li&(oy, olfjmty TioQffvgay to otxtjfia oi dyexdS-sy {dy6/Ltcc<ray, Ohne diese Ablei- 
tung des Namens würde wohl jeder den Gedanken aufkommeu lassen, dass die- 
ses Zimmer mit Purpur decorirt gewesen und daher der Name abgeleitet worden 
sei, zumal da der Kaisermantel aus Purpur bestand und dieser Stoff überhaupt 
im Kaiserpalaste eine bedeutende Verwendung fand. Anna Comnena fügt zu ihrer 
Bemerkung auch das „o?^a«i.*' bei, ein Beweis, dass sie selbst you der Rich- 
tigkeit ihrer Ableitung doch nicht vollkommen überzeugt war, und doch musste 
sie dies weit besser wissen, als wir. Aus den Worten des Cantacuzenus (III, 
99, p. 607): ä^gi t^s UoQipvQoysyy^Tov xalov/n^ytjg oixtag nQoel&ay, und inl 
T^y rov UoQipVQoyeyyijov xtctikvffey oixiay muss man wohl folgern, dass es 
ein besonderes Haus war und ausserhalb des Palastes lag. Allein es bleibt 
fraglich, ob diese olx(a des Cantacuzenus mit dem otx^/na der Anna Comnena 
identisch ist, da viele kaiserliche Abkömmlinge den Namen UoQipvQoyiyyiitü^ 
fahrten und von manchem derselben diese Bezeichnung xat" i^o^n^ ohne weite- 
ren Namen gebraucht wurde. Es könnte also leicht hier das Wohnhaus eines 
solchen gemeint sein. ^ 

2) Vgl. Constant. Porphyr, de cerem. I, Append. p. 473: Hier wird eine 
enorme Zahl verschiedener Bekleidungs - Gegenstände aufgeführt. Tausende Ton 
kostbaren seidenen und wollenen Gewändern, iTeppichen u. s. w. waren sets 
vorräthig, um sofort als Ehren • Geschenke an yerdiente und beliebte hohe Be- 
amtete, an auswärtige Fürsten, Feldherrn, Staats - Beamtete ihre Verwendung 
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Palastes bilden nur einen Bruchtheil vom Ganzen. Eine vollstän- 
dige^ in's Detail gehende Beschreibung aller grossen und kleinen 
Abtheilungen und Piecen würde ein voluminöses Werk erforderlich 
machen, jedoch auch in Betreff der Anordnung der einzelnen Zim- 
mer, Sftle, Colonnaden u. s. w. oft unüberwindliche Schwierigkeiten 
darbieten. Was man mit Sicherheit ermittelt zu haben meint, 
kommt sofort mit anderen Angaben in Widerspruch. Zu bemerken 
ist nur noch, dass über zwei Stockwerk hinaus keine Abtheilung 
emporgestiegen ist, ja dass bei weitem die meisten Bestandtheile 
des Palastes und der isolirten Nebenbauten nur ein Stockwerk hat- 
ten. Selbst die zur Befestigung errichteten Thürme erhoben sich 
nicht zu einer bedeutenden Höhe und ihre Hauptbestimmung war 
nur der zu gewährende Schutz und die dadurch bewirkte Festigkeit 
des Ganzen^). Apocaucus aber, welcher die Staats -Angelegenhei- 
ten unter der verwittweten Kaiserin Anna leitete, liess einen der 
Thürme im alten Palaste (iviov xov naXaiov nakaxiov) zu einer 
beträchtlichen Höhe bringen und zahlreiche Zellen {olxiüxovg sv 
avT^ noXkovg) in demselben einrichten, um die ihm feindlichen 
vielen Staats - Gefangenen, welche es mit Cautacuzenus hielten, hier 
unterzubringen. Die Zellen sollten immer sehr geringen Umfang 
erhalten {pläBiq oQyviäg fkäXkov). Das Ganze sollte also ein den 
modernen ähnliches Zellen - Gefiingniss werden. Als er am letzten 
Tage der Vollendung sein Werk in Augenschein nehmen wollte, 
wurde er plötzlich von den Gefangenen hoher Abstammung erschla- 
gen, wie bereits entwickelt worden ist*). 



zu finden. Ausserdem muss eine ungeheure cxtvoS-fjxfj vorhanden gewesen sein, 
da die kostbarsten Geffisse aus Gold und Silber von Gonstant. Porphyr, und von 
anderen Autoren oft erwähnt werden. Vgl. libr. II, 15, p. 586 sqq. 

1) Eine Reconstruction dieses Kaiser -Palastes hat Jul. Labarte le palais 
imperial de Constantinople et ses abords , tels qu'ils existaient au X. si^cle, 
Par. 1861 zu geben versucht, welches Werk im Journal des Savans 1862 einer 
längeren Benrtheilung gewürdigt worden ist. Gegen dessen Ansichten, nament- 
lich gegen die angegebene Lage des Palastes, ist so eben in der Allg. Encyclo- 
pftdie von Ersch und Gruber Sect, I, Bd. 84, S. 321 ff, vieles vorgebracht wor- 
den. Aber. entschieden unrichtig ist hier gegen Labarto die Behauptung, dass 
der Palast nicht in der Nähe des Meeres gelegen habe. Derselbe muss durchaus 
nahe am Meere gelegen haben, erstens, weil bedrohete Kaiser sehr leicht das 
Meer erreichen und zu Schiffe entkonunen konnten; zweitens, dass die kaiser- 
lichen Wöchnerinnen im Porphyr -Zimmer Meer und Hafen übersehen konnten, 
wie Anna Comnena VII, 2, p. 334 sq. berichtet ; drittens, dass bei Belagerungen 
der Residenz der Palast von den feindlichen Wurf-Geschossen leicht erreicht wurde. 
VgU Laonici Chalcocondylae de reb. Türe. libr. VIII, p. 385 (ed. Bekker). 

2) Nicephorus Gregeras XIV, 10, p. 730—733. 
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Die Bewachung dieses weitschichtigen Paläste^ war einem zahl- 
reichen bewaffneten Personal anvertraut, dessen verschiedene Abthei- 
lungen verschiedene Namen führten. Eine Hauptabtheilung bildeten 
die oft genannten ^ma^dgioi (sogenannt von ihrer Waffe, der irnd- 
&^)y welche wiederum mit verschiedenem Range Abtheilungen bil- 
deten ((irTru&aQoxovßovxovkdQio^ , nQtnxomtad-aQirOi ^ tma^aQontaviiid- 
joi)' Auch die axoXat gehörten zum Personal der bewaffneten 
Palastwachen. Diese Wachen bildeten Spalier , wenn bei feierlichen 
Handlungen der Kaiser von den civilen und militairischen Behörden 
begleitet aus - und einging *). Ein Vorstand dieser Wachtmannschaft 
führte den Namen Drungarius (o SQovyydQiog r^g ßiy^v^ i- e. vigi- 
liarum). Derselbe controlirte z. B. die Nachtwachen, ob jeder wa- 
chend seinen Posten behauptete *). Die Umgebung des Palastes 
war also sorgfältig genug gegen Eindringlinge gesichert, und nur 
bei grossen Revolten gelang es bisweilen den stürmenden Massen 
alle Hindemisse zu bewältigen. Da aber der Palast ganz in der 
Nähe des Meeres lag*), so konnte der Kaiser mit seinen Angehö- 
rigen und mit seinen Schätzen in Geld und Kleinodien nöthigen- 
falls zu Schiffe entkommen , bevor das Erstürmen und Eindringen, 
was durchaus nicht eine leichte Sache war, gelang. Dies beab- 
sichtigte bereits der Kaiser lustinianus I. bei einem grossen Auf- 
ruhr der Volksmasse, wurde aber durch seine entschlossene Ge- 
mahlin Theodora, wie bereits bemerkt worden, davon abgeschreckt, 
worauf Belisarius (imd bald nach ihm auch der Feldherr Mundus) 
mit einer kleinen, aber muthigen Heeresabtheilung , besonders aus 
Herulem bestehend, den gewaltigen Sturm der unbewaffneten Hau- 
fea zu Boden schlug. 



1) Constantinus Porphyr. II, 9, 543: iffrai^tai cf« oi' u ßa^ßatot ngmo- 
ona&OQioi »ttl 6 ^QOvyyaQios tf,g ßiyln^ (vigiliarum) ^v&iv xai iyS-ty nlticioy 
T»;^ d-vQag. 

m 

2) Constanl. Porphyr. I. c. Appeud. ad iibr. I, p. 481, vol. l (ed. Reiske). 
Die Scutariorum scholae primae el secundae tribuni erwähnt Ammiainis Marcel- 
linus XXII, 11, p, 352 (ed. Gronov ). 

3) Dies gehet auch aus der Darstellung des Nicephorus Bryennius Com- 
mentar. III, c. 23, p. 125 (ed. Meineke) hervor. Ebenso aus der Erzählung des 
Mh;haelis Attaliotae histor. p. 17 (ed. Bekker) : Ttoy dvamxo^fov irJvg (pvyag 
i^/CTo 6ta7ii>vtiog Big t^y rov J^tov&iov fioytjy. Das schnelle Entrinnen eines be- 
droheten Kaisers, indem er ein Schiff bestieg, war, wie schon bemerkt, luir 
dadurch so leicht möglich, dass die Gärten des Palastes dicht am Meere lagen. 
Auf einem anderen Wege hätte ein Kaiser nicht zu entrinnen vermocht. Andere 
-Beweis« sind bereits oben beigebracht worden. 



192 G. 19« Acclamationen des Volks. 

Obgleich die byzantinische Regierung eigentlich eine Fort- 
setzung des altrdmischen Kaiserreichs war und Byzanz sich als das 
neue Ost -Rom betrachtete, so hatte sich doch vieles in den Ge- 
bräuchen, Instituten und Sitten mehr nach orientalischer als nach 
occidentalischer Weise gestaltet, in welcher der äussere Glanz den 
Mangel innerer Gediegenheit verdeckte. Dahin gehöre z. B. die 
überschwenglichen Acclamationen des Volkes, des Senats, der Beam- 
teten zu Ehren des Kaisers und der Kaiserin, besonders bei dem 
Antritt der Regierung, bei grossen Triumphen nach kleinen Siegen 
und bei vielen anderen feierlichen Gelegenheiten. Diese Acclama- 
tionen waren voll von glänzenden, glückwünschenden, himmlischen 
Segen und Heil, langes Leben, lange segensreiche Regierung er- 
flehenden Worten und Phrasen, deren gar viele von Constantinus 
Porphyrogenitus in zahlreichen Variationen aufgeführt worden sind, 
je nach der Veranlassung, der Qualität der Festlichkeit, der Zeit- 
ereignisse, der Persönlichkeit des Herrschers und seiner Gemahlin, 
und je nach dem jedesmaligen Zustande , Glücke oder Unglücke des 
Reichs. Auch fungirten in dieser Beziehung besondere Herolde, 
Ausrufer mit Stentorstimmen, welche gleichsam den Ton angaben 
und xQaKtai (Sänger, Rufer, Schreier) genannt werden^). Man 
muss gestehen, dass unter den prächtigen, hochtrabenden, feier- 
lichen Acclamationen viele zierlich geformte poetische Wendungen 
hymnologischer Art von den kühnsten Metaphern getragen, auftau- 
chen. Und warum dies nicht? Die altgriechischen Dichter wurden 
von den Gebildeten immer noch gelesen und bildeten stets einen 
Theil der Erziehungshülfsmittel , und kirchlich christliche Hymnen 
waren natürlich auch bereits für den kirchlichen Gült eingetreten. 
Und konnte sich denn damals irgend ein europäischer oder asiati- 
scher Staat mit der Kaiserresidenz in Beziehung auf Ciütur messen ? 
Nirgends war diese auf altgriechischen und altrömischen Culturele- 
menten beruhende Bildung in gleicher Weise zu finden*). Ganze 
Verse, litaneiartige euphemistische Strophen wurden förmlich ab- 
gesimgen, wobei die erwähnten xQolxxai die Vorsänger imd Ton- 
angeber machten •). — Ganz entgegengesetzter Art waren natür- 



1 ) Constantinus Poi-phyr. 1. c. I, 5, p. 40 sq. und an vielen anderen Stellen. 

2) Diese feierlichen Acclamationen haben bisweilen eine Aehnlichkeit mit 
den feierlichen Gebeten und Anrufungen an Ormusd im Zendavesta (s. Ueber- 
set^ung von Kleuker, gleich auf den ersten Seiten). 

3). Constant. Porphyrogenit. I.e. Hier nur ein Beispiel: ta <^e f^s Bwpti" 
jLtutg äntxtt äioyrm naga te ttoy XQfextäy xnl tov laoü, xa^mg xiti iy tatg 
Xo^Ttaig {fox€tig xal (A%xä ro dnoxiV^itiu fovg Swnotntg li^H 6 d^fiog %d i^^ 



Behutsamkeit der Kaiser. läv 

lieh Huhne verletzende \yorte, Rufe und Ausspruche der grossen 
Masse bei Revolten gegen einen Kaiser und die höheren Beamte- 
ten, zuinal wenn ihnen mit Recht viel Schlimmes vorgeworfen 
werden konnte. Daher auch die klugen, umsichtigen, cliarakter- 
festen der byzantinischen Herrscher alles zu vermeiden suchten, 
was ihnen bei der entfesselten Volkswuth irgend einmal zum Vor- 
wurf gemacht werden konnte. Daher sich gar viele durch strenge 
Sittsamkeit, Ehrenhaftigkeit, unfehlbares Worthalten nach Verspre- 
chungen, durch weise Sparsamkeit auszeichneten, um keine Veran- 
lassung zu gegründetem Tadel zu geben. Denn eine so empfind- 
liche, reizbare, alle guten und schlechten Seiten der Kaiser aus- 
witternde Volksmasse war anderwärts schwerlich zu finden. 

Die Zahl der grösseren und kleineren Völkerstämme, mit wel- 
chen die Kaiser bald in Europa, bald in Asien, in den ersten vier 
.lahrhunderten auch in Afrika, zu kämpfen hatten, war beträchtlich '), 
und es ist nur zu bewundem , wie noch stets die Mittel aufgebracht 
werden konnten, den Kampf mit denselben aufzunehmen und ihnen 
genügenden Widerstand zu leisten. Wie oft sind die mächtigeren 
derselben bis an die Mauern der Residenz angeprallt und haben 
dieselbe zu erstürmen versucht *). Unter der langen Regierung 
lustinian's I. waren die Mittel, entsprechend dem damaligen Um- 



/uixa: x'ttQOig, XQiaatoiars avtoxQttiOQ, /«(>« t^? otxovftiytjg , rov S-fov 6 ^f- 
QttTKUP, ^Füj/uattoy fvrvxttXy dytclKamg ßfyireay (der vom Kaiser begünstigten 
Faction des Circus), tv(pQOffvyti xru xoff/nioTtjgj ae jJ d^toifjg hnl XQ^^o^S (Jahre) 

l^yrj xttl ngaoTfig yihyaXri* oi y«(» (feffTroT«« ;if «(>«*' rffifpuff/usyci tög itjgifOQoi 
ixyif^novffi fy r<^ XQciui xal St'^iovxm t^ xoty/nf^ evTvx^n, «t'iiä yttQ ;|f«()« 
flfit^y Xttl dyttlliaatg xoa/nov," allo: inoitj^e Svyafuv ^ &6'^ta rovd-eov r^fxwr, 
dtffTiotcu , dtntXttßiJo iiQTfVti r^g iSiag jioXnetag xal iy cevit^ iy rj TittrtH vtjxatft 
nffog- kvfiiy%i«y. dyccll€ff&i ovQaytai (TTQccutti rdHy da(af^dfet)y, <rvyaydXlov trtQtt' 
toTfiioy tioy 'Ptafimtay xtcl inuydlliffd-i ndyug /(»t<rTir<»'0£ ^oQXttl^iv KvQit^, In 
dieser Weise hat der bezeichnete Autor eine . überaus grosse Zahl euphemisti- 
scher Zurufe, Auspracheu und Glückwünschungen au den betreffenden Kaiser 
mitgetheilt, vou welchen so manche einen rein poetischen Charakter haben und 
eines Tlieils an Pindar's Hymnen und Siegeslieder, theils an die Psalmen Dayid*s 
oder an einige Stellen des Hohen Lieds erinnern. 

1) Miduiel. Aitaliot. p. 282. 283 (ed. Bekker): tige ydg x^y 'Puf/uttitoy dg- 
X^y noXXoTg tvgdyyoig TtSQiayTXov/Luyniy xatd tt tr^y iumy xal x^y iffnigay 
Dies unter Nicephorus Botaneiates gegen Ende des eiiften Jahrhunderts, bei 
dessen Regierungsantritt zugleich drei Usurpatoren nach der byzantinischen 
Krone strebten. 

2) Vgl. Nicephorus Constantinop. de rebus post Mauricium gestis p. 20 (ed. 
Bekker). Michael. Attaliot. histor. p. 95 sqq. (ed. Bekker). 
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fange des Reichs noch gross gewesen. Mit dem Verluste der 
Provinzen versiegten natürlich auch die ergiebigsten Quellen der 
Einnahmen und es wurde nun eine schwierige Aufgabe im Staats- 
schätze so viel edles Metall aufzubewahren dass im Nothfall ein 
neues Heer ausgerüstet werden konnte. Und dennoch ist dies im- 
mer noch möglich gemacht worden. Allein je enger die Reichs- 
grenzen nach und nach zusmnmengezogen wurden, und je kleiner 
der Vorrath im Aerarium war, desto kleiner und ohnmächtiger 
wurden nun auch die aufzustellenden Kriegsheere. Dies Verhält- 
niss nöthigt uns einen Blick auf das byzantinische Heerwesen zu 
werfen, dessen Beschaffenheit nur aus den buntfarbigen Kriegsereig- 
nisseri während eines Jahrtausends erkannt werden kann. Wer die- 
ses Heerwesen blos nach den erlittenen Niederlagen des nach und 
nach seinem Untergange sich nähernden Kaiserreichs beurtheilt, ver- 
fehlt gewiss den richtigen Standpunct, wie dieser auch in so man- 
cher anderen Beziehung oft verfehlt worden ist. Die byzantinischen 
Kriegsheere haben nicht blos unter Belisaiius und Narses während 
der Regierung luslinian's I. im sechsten Jahrhundert, unter Mauri- 
cius gegen Ende desselben Jahrhunderts imd unter Heraclius im 
siebenten, sondern gar oft noch vom 10. bis zmn 14. Jahrh. unwi- 
derstehliche Tapferkeit gezeigt, wenn nur ihre Feldherren beson- 
nene, tapfere, kriegskundige und beliebte Männer waren, auf de- 
ren strategische und tactische Empirie und Einsicht sie rechnen 
konnten. Wenn der byzantinische Wehrmann überzeugt war, dass 
von Seiten des Heerführers nichts verabsäumt wurde, was zum 
Siege führen konnte, und dass es dann nur noch auf die persön- 
liche Tapferkeit jedes Einzelnen ankam, so war er gewiss in den 
meisten Fällen tapfer. Bei diesen Heeren, deren Soldaten den 
verschiedensten Nationen angehörten, konnte von reinem Patriotis- 
mus wenig die Rede sein. Diesen ersetzten aber doch einiger- 
massen wilde Kampflust, Kriegsehre, Wetteifer, HofiFnung auf Sieg, 
Auszeichnung für tapfere Thaten und Aussicht auf reiche Beute, 
wie ja wohl auch die Heere im dreissigjährigen tmd im sieben- 
jährigen Kriege mit zahlreichen Werbesoldaten nicht immer aus 
reinem Patriotismus tapfer waren und Siege gewonnen haben. Im 
heiissen Schlachtgetümmel erfüllt doch am Ende jeder seine Solda- 
tenpflicht. Dies können auch die Katalanen beweisen, welche im 
Interesse des Kaisers die Türken in Kleinasien überall besiegten 
und viele verlorne Provinzen wieder gewannen *). Dies war nur 



1) Nicephoms Gregor. VII, 3, p. 223. 
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das Werk ihrer kriegriscben Tüchtigkeit. Daher denn doch in je- 
dem Jahrhundert des tausendjährigen Reichs und selbst noch in den 
beiden letzten viele grössere und kleinere Siege gewonnen wurden. 
Allein in den meisten Fällen hatten sie nicht nur mit einer grossen 
Uebermacht, sondern auch mit solchen wilden Heeresmassen zu 
kämpfen, welchen das Kriegshandwerk die gewohnte und belieb- 
teste Beschäftigung des Lebens war und welche ausserdem auch 
noch von der Begierde nach reicher Beute zur Tapferkeit ange- 
spornt wurden^). Und hätten sich jene ungestümen barbarischen 
Heerscharen nicht allein durch persönlichen Muth, sondern zugleich 
durch wohlgeübte strategische und taktische Kriegskunst und durch 
kluge Berechnung ihrer Feldherren ausgezeichnet, so hätte das 
byzantinische Reich einige Jahrhunderte früher zu Grunde gehen 
müssen. So hätte gewiss Belisarius die Gothen in Italien nie- 
mals besiegt, hätten diese einen eben so besonnenen und kriegs- 
kundigen Feldherm gehabt. Belisarius benutzte aber neben der 
Tapferkeit seines unbedeutenden Heeres alle nur mögliche Kriegs- 
list, wodurch es geschah, dass die kampfmuthigen, treuherzigen 
Gothen in ehrlicher Kampfweise stets den kürzeren zogen '). Ein 
ungünstiges Verhältniss für die byzantinische Kriegsmacht war es, 
dass die einzelnen Heeresabtheilungen aus den Provinzen nicht 
leicht auf einen Punct concentrirt werden konnten, weil überall 
Feinde an den Grenzen standen, zweitens, dass das Heer stets 
grossentheils aus vs^Xvisg bestand, d. h. aus Recruten und frisch 
geworbenen Söldnern, welche, falls sie nicht schon anderwärts ge- 
dient hatten, noch nicht hinreichend eingeübt waren und daher in 
gefahrvollen Situationen leicht die Flucht ergriffen, wenn sie einem 
stürnuschen Feinde entgegengeführt wurden. Söldnern dieser Art 
lag natürlich Wohl und Wehe des Reichs wenig am Herzen •). 
Anna Comnena hat uns hierüber an mehreren Stellen reichhaltige 
Belehrung hinterlassen^). — Die Zusammensetzung des Heeres 
unter Michael Palaeologus und unter dessen Sohne Andronicus Pa- 



1) So kämpfte der Kaiser Alexius Gomnenus mit seinem tapferen Heere mit 
den weit überlegeneu Scythen vom firfihesten Morgen bis Abends zur Dunkel- 
heit, wurde aber endlich durch die numerische Uebermacht, zu weicher noch 
ein neuer Schwärm von 36 Tausend Mann hinzukam, \'6\\\g besiegt uud viele 
der stattlichsten Feldherren gingen im Kampfe zu Grunde. Anna Comnena 
VII, 3, 345 sqq. 

2) Vgl. Procopius de beUo Gotthico 11,3—8, p. 164—179 (ed. Dindorf). 

3) Vgl. Nicephorus Gregoras VI, 10, p. 205 sq. (ed. Scbopen). 

4) Anna Comnena Alexiadis V, 3, p. 231 (ed. Schopen). 
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laeologus im 13. Jahrh. hat Georg Pachymeres beleuchtet. Er er- 
wähnt Macedonier, Thraker, Myser, Karer, Paphlagonier , Mesothy- 
niten (Bithynier), Alizonen, Magedonen, Scythen, Italer. Unter 
Andronicus Palaeologus bestand ein beträchtlicher Theil des Heeres 
aus Alanen und Turkopulen *). Die Kumanen waren bisweilen Bun- 
desgenossen des Kaisers, häufiger aber nahmen sie an den Raub- 
zügen der Scythen im byzantinischen Reiche Theil •). Die Residenz 
lieferte natürlich auch ein beträchtliches Contipgent "). Ausserdem 
waren mit dem Heere fast stets mehrere Hunderte von Franken verr 
einigt, welche als Söldner dienten und als ritterliche todesmuthige 
Krieger hochgeschätzt wurden. Besonders waren sie zu Ross un- 
widerstehlige Kriegsmänner. Zu Fuss scheinen sie ohnehin nie- 
mals Kriegsdienste genommen zu haben *). In gleicher Weise wer- 
den nicht selten Alamannen und Germanen unter den byzantinischen 
Kriegsmannschaften aufgeführt. Auch bezeichnet Michael Attaliota 
die Franken selbst (xal VsQfiavovg xovg Xsyof^ivovg OgdYyovg) als 
Germanen. Dieselben standen unter dem erwähnten tapferen Fran- 
ken Urselius, welcher später selber gegen döti Kaiser Nicephorus 
Botaneiates auftrat, von dessen klugen Feldherm aber, dem noch 
jungen Alexius Comnenus besiegt und gefangen genommen wurde *). 
Unter dem Kaiser Diogenes Romanus diente auch eine Schar Scy- 
then im byzantinischen Heere, welche mit dem Namen Nemitzen 
(xfav Nsfiittfav XsyofiivMv) bezeichnet wurden •). Als der aus seiner 
Gefangenschaft von dem türkischen Sultan mit allen Ehren entlas- 
sene Kaiser Diogenes Romanus auf der Rückkehr nach der Resi- 
denz begriffen war, hatte während dieser Zeit ein neuer Kaiser 
den Thron bestiegen. Die Heere beider Kaiser hatten deren Schick- 
sal zu entscheiden. In beiden Heeren befanden sich Franken als 
Bundesgenossen oder als Söldner und beide Kaiser vertrauten ganz 
vorzüglich auf die Tapferkeit derselben ^). Von Procopius werden 



1) Georg. Pachymeres de Andronico Palaeologo libr. VI, c. .32, p. 549 (ed. 
Bekkei). 

2) Anna Comnena VII, 5, p. 352 sq. 

3) Pachymeres de Michaele Palaeologo IV, 27, 310 sq. 

4) Michael, Attaliota histor. p. 107 (ed. Bekker) : A« rovto ydg 6 ßu<n» 
Xivg f4€td lüiy X6x(ov xni Xoxciytjy xtet rovg unavrag 4>Q(4yyovg, äv^Q€ig tei/uo- 
XotQfTg xai nols/Ltixovg tw CTQ(cTi]y(^ Tovrm' TiaQa^i&tüxey. Auch von Nicepho- 
rus Gregoras werden gar oft Franken , Alemannen und Germauen als im byzant. 
Kriegsheere dienende Söldner genannt. Vgl. loann. Curop. p. 740 ed. Bonn. 

5) Michael. Attal. p. 148. 

6) Michael. Attal. p. 147. Vgl. p. 150. 

7) Michael. Attal. p. 170, sqq. 
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im Heere des Belisarius nach altromischer Weise auch foederaii 
{^oiiiqaToi) erwähnt. — ' Ein besonderes Elite -Korps, welches im 
Kriege die specielle Leibgarde des Kaisers bildete und selbst in 
unglücklichen Schlachten am längsten in dessen Nähe ausharrte, 
hatte die Bezeichnung AUagion erhalten. Seine Bestimmung scheint 
aber doch mehr Parade -Dienst als Verwendung in der Schlacht 
gewesen zu sein, oder es wurde nur im äussersten Falle als kost- 
bare Reserve in die Schlacht geführt. Denn Michael Attaliota be- 
merkt ausdrücklich, dass diese Garde zu wenig Uebung im blutigen , 
Handgemenge der Schlachten hatte, weil sie nur selten dazu her- 
beigezogen wurde'). Der unglückliche Kaiser Diogenes Romanus 
hatte gerade diesen am besten ausgerüsteten Theil seines Heeres 
(to IxKQiTov nal dvefiaxtixarov nennt ihn Michael Attaliota) im zu 
grossen Selbstvertrauen auf seine eigene kriegerische Tüchtigkeit 
und Erfahrung, seinen Feldherm, dem Magister Joseph, übergeben, 
nebst vielen anderen der besten Truppen, um auf einer anderen 
Strasse gegen die Stadt Chliat vorzurücken , was offenbar sein Ver- 
derben herbeiführte. Hätte er sein ganzes Heer ohne irgend eine 
Theilung zusammengehalten, so konnte ihn ein solches Unglück 
durchaus nicht erreichen, vielmehr wäre das feindliche Heer gründ- 
lich geschlagen worden •). 

Den eigentlichen Kern der kaiserlichen Truppen bildete nach 
altgriechischer Bezeichnung das onX^Tixov^ d. h. die Schwerbewaff- 
neten, welche mit Panzer, Schild und Helm ausgestattet eine Lanze 
und ein langes Schwert führten '). Die altmacedonische Phalanx 
war mit wenigen Abänderungen beibehalten worden. Eine Phalanx 
Schwerbewaffneter hatte durch den Kaiser Michael im eilften Jahr- 
hunderte das Prädicat „die Unsterblichen '< (a^ayaro«) erhalten. 
Dieselben bestanden aus einer Auswahl von Tapferen, welche bei 
den Waffenübungen, Mann gegen Mann, mit Ross imd Lanze stets 
den grossten Muth bewährt hatten. Den Ursprung derselben hat 
Nicephonis Bryennius genauer«angegeben *). In der früheren Kai* 

1) Michael, AtlaUota histor. p. 149 (ed. Bekker): x«/ yaQ iy ratg nQor^yti- 
ffafiiyaig fiaxtti^ ov rocavrij mgi^arrj totg 'PtafJiaCoig dvdyxti fifta tov ßaffikitog,' 
tUm *ai t^y avrov, to ItyofAivov cvytj&üDg äkl^ytoy, ^ucxiv&vyevcat xai noks- 
/noy dyü>y(ifu(F$'ai' dXXa TigoagTraJ^Syrtüy t^y yfxtjy räy Xomtay (fjiiyoy oi ti^ 
ßaaUeZ nsgtagtvfjityoi loxoi nolefttxdiy dytoytcftatofy ixTog xfil jQlnoy tty« r^g 
iyaymyiov fi€ix*jg i7iil€kijCf4iyoi xai ffvfjtnkox^g. Einen Protallagator erwähnt 
Cod. Curop. 4, 25. 

2) Michael. Attaliota 1. c. p. 149. 150. 

8) Vgl. Anna Gomnena Aiexiadis libr. IV, 4, 198. VI, 1, 269 (ed. Schopen).- 
4) Commentariorum libr. IV p. 133. 134 (ed. Meineke). 
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serzeit, als dessen Blüthe die höchste Spitze erreicht hatte, hiU 
deten die Hopliten nicht allein den Kern/ sondern auch numerisch 
den wichtigsten Theil des Heeres. In den späteren JahFhundert^[i 
scheint die Zahl der Leichtbewaffneten, welche insbesondere aus 
Bogenschützen bestanden, numerisch das Unbergewicht erhalten zu 
haben, weil ihre Ausrüstung mit geringeren Kosten verknüpft und 
eine grössere Masse von Mannschaften dazu befähigt war. Diesel- 
ben bestanden sowohl aus Fussvolk als aus Reiterei. Einen Haupt- 
X bestandtheil machten in dieser Beziehung stets die Heriüer aus, 
namentlich in den ersten drei Jahrhunderten nach Constantin dem 
Grossen. Auch kretische Bogenschützen befanden sich stets bei 
einem grossen Heere. Eben , so fehlte es nicht an Schleudereru 
von den gymnesischen oder balearischen Inseln. Die altrömische 
Eintheilung des Heeres in Legionen, Gehörten, Manipuli u. s. w. 
schimmert hie und da noch durch. Dagegen wird man die altrö- 
mischen Bestandtheile der Legion, die principes, hastati, triarii, 
wohl vergeblich suchen. Dagegen kommen die auxiliares, die 
socii, die subsidiarii bisweilen noch vor. 

Die Waffenrüstung der Hopliten war glänzend, und wenn die- 
selben von den Sonnenstrahlen beschienen dem Feinde entgegen- 
rückten, so vermochten sie schon aus der Ferne -durch das Blitzen 
ihrer Wt^enrüstung diesen Respect einzuflössen ^). Ja das Selbst- 
vertrauen der Hopliten war nicht selten so stark, dass ein kleines 
Heer dei-selhen von vier bis fünf tausend Mann ein feindliches Heer 
von 20,000 Mann anzugreifen wagte und oft genug auch den Sieg 
davon trug, namentlich wenn der Feind von der Stärke desselben 
keine Kenntniss gewonnen hatte oder diese kleine Heerabtheilung 
nur für die Vorhut einer grösseren Heeres -Säule hielt. Allein die 
byzantinischen Feldherrn waren nicht immer vorsichtige, erfahrne, 
kriegskundige Männer und wurden namentlich zu oft durch die 
Hinterlist der Feinde ins Verderben geführt. Unzähligemal sind die 
byzantinischen Kriegsheere von den Türken in Hinterhalte gelockt 
und dann halb aufgerieben worden. Eben so erging es oft den 



1) Nicephorus Bryennius Gommentar. II, p. 94: dlX' ol Tovqxoi noQQut- 
'^sy tovTOvg Mytsg xai tr^y dcjQtxn^y rcSv onka^y xal t6 rt^g T«|ect»^ €VQvd'f4Qy 
vtal TP tftg o^fitig dyvnocTaToy fir^ v7i€yByx6yTeg i<ptvyoy dutgaTiag, Als der 
Kaiser Michael im eilften Jahrhundert von seinem eignen Feldherni Nicephoru» 
BotayHttjrig ohne Kampf verdrängt und in ein Kloster gebracht wurde, hatte 
der erstere eiu starkes aus Söldnern bestehendes Hopliten - Heer {onlinnoy fufo»'- 
jog iis ^uiG^OifiOQug h fivQiaci ffvyaQtthfAovfAeyoy) und hätte leicht den Kampf 
aufnehmen und siegen können. Vgl. Michael Attal. lustor. p. 271 (ed. Bekker). 
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Bulgaren und Serbiern (auch Triballer genannt), wenn sie gegen 
die Türken losbrachen *). Im ehrlichen Kampfe waren sie diesen 
meist überlegen. Es ist nur zu bewundem, dass die kaiserlichen 
Feldherren nicht durch die äusserste Vorsicht und Behutsamkeit 
sich gegen die türkische Hinterlist zu sichern oder vielmehr jede 
'Kriegslist der türkischen entgegen zu setzen und diese zu ihre^ 
eignen Vortheil zu benutzen strebten. Denn wenn ein gelegter 
Hinterhalt ausgespähet worden ist, kann derselbe durch eine weit 
stärkere Macht leicht aufgerieben oder gefangen genommen werden. 
Arger Mangel an Vorsicht gegen die gewohnten Ränke der türki- 
schen Feldhen*en brachte dem Kaiser Diogenes Romanus, einen 
tapferen Kriegshelden, wie schon mehrmals bemerkt wurde, eine 
schlimme Niederlage und nach langer persönlicher Gegenwehr Ge- 
fangenschaft; daraus entlassen brachte ihn der indess aufgetretene 
neue Kaiser um den Thron und um das Augenlicht, worauf bald 
der Tod folgte. Alles dieses konnte durch die im Kriege so drin- 
gend gebotene Vorsicht vermieden werden. Diejenigen, welche 
sich über seine Rückkehr aus der Gefangenschaft hätten freuen 
sollen, brachten ihm das schrecklichste Verderben*). Wie im Pri- 
vatleben oft genug nicht die Feinde den Menschen ins Unglück 
stürzen, sondern die Freunde, so war es hier. Der Sultan hatte 
ihn als wackeren Kriegsmann ehrenvoll behandelt, von seiner eige- 
nen Residenz aus und zwar unter der Mitwirkung seiner eigenen 
Gemahlin wurde ihm der Untergang bereitet. — Aus dem Hopli- 
tikon bestand, wie bemerkt, die eigentliche Phalanx der Schwer- 
bewaffneten, wahrscheinlich ein Nachbild der alten macedonischen 
Phalanx. Diese Phalanx bildete in der Schlacht geschlossene Rei- 



1) Ein seitsames Beispiel meldet Gantacuzenus iiistor. IIT, 69, p. 423 (ed. 
Schopen). Die tapfere Reiterei der Triballer war auf einer Ebene im Begriff 
sich auf die Türken zu stürzen, als diese sich schleunigst auf die nahen Ge- 
birge zurückzogen. Da stiegen die Triballer von ihren Pferden und verfolgten 
die Türken zu Fuss. Hierauf lockten nun die Türken durch ihre verstellte Flucht 
die Ti'ibailer immer weiter in die Gebirge, während sie von diesen unbemerkt 
einen Bogen mach'en, endlich die verlassenen Pferde der Triballer bestiegen, 
welche dann von allen Seiten angegriffen jämmerlich zu Grunde gingen. Solche 
T&nsehiingen haben die Türken Jahrhunderte hindurch gegen ihre Feinde mit 
bestem Erfolge ausgeführt und den europftisohen Kriegsheeren dadurch unsäg- 
lichen Sehaden zugefügt. 

2) Nicephorus Bryennius Commentar. libr. I. p. 40 — 56. Eine ähnliche Gross- 
muth hatte ein früherer türkischer Sultan, dessen Heer grossenthcils aus Hunnen 
bestand, gegen den byzantinischen Feldherru Liparites bewiesen, wie Michael 
Attalioia p. 45 (ed. Bekker) berichtet. 

Krause, NiMpkonis. 9 
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hen, konnte aber auch je nach dem Terrain und dein Bedürfniss 
in mehrere Abtheilungen getrennt werden, welche bald einzeln den 
Feind anzugreifen, bald sich wieder zu einem Ganzen zusammen- 
zuziehen pflegten. Diese Phalanx war in Xoxot (cohortes) abgetheilt 
und machte bei dem Beginne einer Schlacht das Centrum des Hee- 
res aus, welches der Kaiser selbst befehligte, wenn er in eignem 
Person die Führung des Kriegs übernommen hatte *). Diese Pha- 
lanx war schwer zu durchbrechen oder zm^ückzuwerfen , daher so- 
wohl die asiatischen als die europäischen Feinde des Reichs stets 
auf irgend eine Kriegslist bedacht waren. Die wichtigste bestand» 
wie schon erwähnt, in einem gelegten Hinterhalte. Der Feind 
ergriff scheinbar die Flucht, das byzantinische Heer warf sich nun 
mit Ungestüm auf den fliehenden Feind, wobei die streng geglie- 
derte Ordnung sich auflöste, besonders desshalb, weil jeder auf 
Beute bedacht war. Waren nun die Fliehenden bei dem Hinter- 
halte angekommen oder bereits über diesen hinaus, so stürmten 
die aus dem Hinterhalte hervor und die Fliehenden dreheten sich 
plötzlich um und griffen das ungeordnete Heer mit frischem Muthe 
an, wodurch naturlich plötzlicher Schreck und Verwirrung entstan- 
den. Besonders geschah dies in hügel- und schluchtenreichen 
Districten, wo weder die schwer bewaffneten Hopliten noch die 
schwere Reiterei ihre volle Stärke zur Geltung bringen konnten, 
während den leicht bewaffneten Türken ein solches Terrain nur 
günstig war. Auch waren ihre flüchtigen und schnellen Rosse ge- 
wöhnt sich eben so leicht und sicher über Hügel zu bewegen als 
auf der Ebene. Die Hopliten -Phalanx hielt auch in schlimmer 
Bedrängniss doch gewöhnlich so lange Stand, als die beiden Flu- 
gel der Schlachtordnung von der Reiterei und den leichten Trup- 
pen gedeckt und theilweise gebildet im Kampfe ausharrten. Waren 
aber die beiden Flügel von dem stürmischen Feinde zurückgewor- 
fen worden, dann mussten die Hopliten befüchten, von den bei- 
derseits vordringenden feindlichen Massen überflügelt, mnringt und 
eingeschlossen zu werden. Dann blieb nichts übrig als sich eben- 
falls zurückzuziehen. Dann kam es mehrmals vor, dass der •von 
starkem Ehrgefühl beherrschte Kaiser mit einer kleinen ^Schaar 
tapferer und getreuer Krieger allein zurückblieb, noch lange mit 
ungeheurer Tapferkeit kämpfte, bis er entweder von einem schnel- 
len Ross getragen noch zu entrinnen vermochte, Dder gefangen 
genommen würde, wie es dem schon oft erwähnten Kaiser Bio- 



1) Nicephorus Bryennius 1. c. I. p. 41 sqq. (ed. Meineke). 
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genes Romanus ergangen ist. Die Hopliten strebten stets nach 
dem Kampfe Mann gegen Mann, welchem die Türken stets auszu- 
weichen suchten, da sie einem solchen nicht gewachsen waren. 
Sie gingen vielmehr darauf aus, zunächst durch einen ununterbro- 
chenen Pfeilregen aus einiger Entfernung das Hopliten -Korps zu 
schwächen und aufzureiben, so wie es einst die Parther in den 
Sandebenen Mesopotamiens mit dem römischen Heer unter Crassus 
getrieben hatten, wodurch die grauenvollste Niederlage entstanden 
war. Der commandirende Kaiser sowohl als der Feldherr waren 
in vielen Fällen Männer von ausgezeichneter persönlicher Tapfer- 
keit mit heroischem Mulhe und von hervorragender Leibesstärke. 
Daher dieselben oft bis zum letzten Augenblick den Kampf fort- 
setzten, und eine schimpfliche Flucht mehr scheuten als den 
Tod *). Die für das byzantinische Heer nachtheilige Kriegsweise 
der Türken bestand ausserdem auch darin, dass sie ihre Truppen 
in viele kleine Abtheilungen trennten und dann während der Schlacht 
immer eine frische Abtheilung nach der anderen in den Kampf 
führten. Dadurch geschah, dass das byzantini^he , durch lange 
Arbeit bereits erschöpfte Heer endlich noch mit ganz frischen Ab- 
theilungen zu kämpfen hatte, wodurch der Sieg in den meisten 
Fällen den Türken zu Theil wurde *). Eine der schauerlichsten 
Schlachten hatte der Kaiser Manuel Comnenus mit den Türken zu 
bestehen, nachdem er sein starkes, wohlgerüstetes, kampfmuthiges 
und von tapferen Feldherren befehligtes Heer unbedachtsamer Weise 
und ohne topographische Berechnung in das ungünstigste Terrain 
halte vorrücken lassen, während sich die Türken mit schlauer Be- 
rechnung in eine mit Bäumen und Buschwerk bestandene Hügel - 
und Felsen -Region mit tiefen Schluchten zurückgezogen hatten. 
Das stattliche Heer war förmlich in Schluchten und Hohlwegen 
eingeklemmt und konnte nun weder vorwärts noch rückwärts, so 
dass die besten Truppen an dem entbrannten Kampfe gar nicht 
Theil nehmen konnten. Wäre dies möglich gewesen, so wäre doch 
noch vielleicht der Sieg errungen worden •). Bei dem Heere be- 
fanden sich zugleich eine Menge Lastwagen mit Belagerungsma- 



1) Niccphorus Br^cniiius Commeiitar. libr. I, p. 42. 52. Vgl. Eiis*athm8 bei 
Tufel, die Comuencn und Normauncn S. 7 sqq. 

2) Niceta» Choniat. de Manuele Comncno libr. IV, p. 180 (cd. Bekker). 

3) Ueber das ^osse Heer des Kaisers bemerkt Nicet. Choniat. de Manuele^ 
Comneno libr. VI, p. 230 : x«/ cT^ ig fxvQici^ag t6 ofxsToy ägiO-^ui^ffttg <}TQC(Tiv(ua 
(jSg d(f>ay(G(av injjH t6 Jltgaixoy neu avroTg dvaQna<T(av rtv^f^tri t6 ^Ixoyiop, 
xtX, Die Türken nennt er fast tiberall Perser nach alter Weise. 

9* 
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schinen und mit Proviant, durch welche ebenfalls die Beweg^uig 
der einzelnen Heeresabtheilungen gehemmt wurde. Zugleich hatten 
die Türken alles Gras von den Weideplätzen entfernt imd die 
Quellen verdorben, wodurch Mangel an Futter für die Pferde und 
Lastthiere eintrat, und das ganze Heer durch das verdorbene Was- 
ser von Unterleibsbeschwerden heimgesucht wurde. Bevor noch 
der Kampf begonnen hatte, langte eine Gesandtschaft des Sultans 
an den Kaiser an, welche diesen versicherte, dass ihr Herrscher 
alle Bedingungen zum Frieden zu erfüllen entschlossen sei, welche 
der Kaiser machen würde. Die Feldherren riethen dem Kaiser, 
darauf einzugehen, allein dieser träumte schon von einem glänzen- 
den Siege und rückte mit dem Heere immer weiter vor bis in die 
verderblichen Schluchten und Engpässe (ra^ ivax^Q^f^^ j «* xXsitrov- 
Qtti ToS TivßqiT^fi xaxovofAu^ovTai) , durch welche er wahrscheinlich 
hoffte durchzukommen , bevor er von den Türken angegriffen würde. 
Allein die türkischen Massen hatten bereits alle Höhen stark besetzt 
und der schrecklichste Kampf begann von allen Seiten *). Der Kai- 
ser selbst, von Feinden bereits umringt, kam ins Gedränge, kämpfte 
wie ein gemeiner Soldat, war endlich am ganzen Körper mit Wun- 
den bedeckt und wäre umgekommen, wäre er nicht persönlich ein 
starker kampfrüstiger Kriegsheld gewesen. Jeder Säbelhieb von 
ihm streckte einen Türken zu Boden *). In diesem Gewirre war 
die Hälfte des Heeres zu Grunde gegangen imd die tapfersten Feld- 
herren waren gefallen, als endlich der Rückzug erfolgte, welchen 
der türkische Sultan grossmüthig ohne weitere Angriffe gestattete '). 
Die grösste Verwüstung hatten die unaufhörliclien Pfeilregen von 
den Höhen herab in das kaiserliche Heer gebracht. Mann gegen 
Mann war es nur an einzelnen Stellen zum Kampfe gekommen. 
Hätte das ganze Heer seine Kraft Mann gegen Mann entfalten kön- 
nen, so wären die Türken trotz dem ihnen so günstigen Terrain 



1) Nicet. 1. c. p. 2.33 beschreibt dieses Terrain mit folgenden Worten: Am 
^k 6 Tonog ovrog ^nifitixug avldtv^ ^x^^ ^Q^v vneQßoldg, xard fikv to ß6Q(ioy 
xXCfia vnoTtatttßa^ytjy rov dyd^Tovg ^Q^fAtt fig yiko(pa xal ngog (dge^ag xotXat- 
y6f46yog qyd^yyag, »ccrd cT« d'dtfQoy fjiiQog sig ngoro/ndg nQovivtav ntJQtoy xai 
^k XQvi^uvfoöug GvuTiag dyafftdciig 7i(Qi€Q^(ay(ag, Wie der Kaiser alle Vorsicht 
unterlasse^* hatte , bemerkt er in folgender Weise : ovt€ ydg to nokv xuiv exkvo- 
ip6Qfoy dnfffxevacrato , ^ yovy %dg dfdd^ag ixnoäaty id'€to, id tag tfixofiftxovg 
ifpegoy fi^ix^^^^f ^^^^ f^^*^ änfnHQdaaTo cvy (v^toyift xdy^mi äntoGucStti tovc 
nigtrag nQOUQoy ix tcHy dfji(filai(pdiy ixifytjy xai 6QB((av nago^tay xal Xkmyai 
ofroi xt^ (TTQtct^ xriv Mdoy* 

2) Nicetas Chon. 1. c. libr. VI, 2. 3. p. 236 sqq. 

3) Nicetas I. c. p. 231—244. 
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doch wohl besiegt worden. Denn dieses Heer war eins der vor- 
trefflichsten, welche in jener Zeit noch aufgebracht werden konn- 
ten. — Eine ähnliche Niederlage hatte in der Mitte des eilften 
Jahrhunderts (etwa 1047) die unbesonnene Rivalität zweier Feld- 
herren durch den damals mächtigen Scythenstamm , die Patzinaken, 
herbeigeführt, von welchen der eine dem anderen den Sieg nicht 
gönnte. Nach der verlornen Schlacht rettete aber ein dritter Feld- 
herr, Nicephorus Botaneiates, welcher später den Thron bestieg, 
wenigstens eine Heeresabtheilung mit solcher Tapferkeit, Umsicht 
und strategischer Kenntniss, dass Michael Attaliota diese Kriegsthat 
als eine ganz ausserordentliche bezeichnet. Neun Tage und neun 
Nächte von mächtigen tobenden Reitermassen umschwärmt verthei- 
digte sich diese Abtheilung mit Todesmuthe während des Marsches 
bis zur endlichen Rettung, nachdem die Patzinaken die weitere 
Verfolgung aufgegeben hatten '). Man kann aus diesem Beispiel 
erkennen, was ein byzantinisches Heer \mter einem umsichtigen, 
Vertrauen einflössenden Feldherm, bei allen Mängeln noch zu lei- 
sten vermochte. Der schon mehrmals erwähnte IJiogenes Romanus 
hatte vor seiner letzten unglücklichen Schlacht die Türken überall 
besieg und hätte dem byzantinischen Reiche wieder aufgeholfen, 
wäre nicht das erwähnte, durch Unvorsichtigkeit herbeigeführte 
Unglück über ihn hereingebrochen*). Man muss überhaupt erstau- 
nen über die grosse Zahl tüchtiger Feldherren des Reichs vom Ende 
des 10. bis zum Ende des H.Jahrhunderts, welche wenigstens von 
den fast gleichzeitigen byzantinischen Historikern als tapfere, kriegs- 
kundige , todesmuthige Männer bezeichnet worden sind. Der byzan- 
tinische Kriegsdienst muss demnach immer noch eine bewährte 
Vorschide zur militärischen Ausbildung dargeboten haben. Wer die 
byzantinischen Quellen nicht mit Aufmerksamkeit gelesen hat, bringt 
Urtheile zu Tage, welche mir nur als Träume erscheinen'). 



1) Michael. Attallot. histor. p. 39 — 42 (ed. Bekker). 

2) Michael. AUaliol. histor. p. 104 -- 109. 

3) Man findet ttberall Urtheile, wie folgende: Georg. Acropolit* Annal. c. 36, 
p. 60 (ed. Bekker): xal ffTQajuoTtjg xalog y.ai dyct&og (TTQteTfjyog , und c. 37, 
p. 63: «>''5c Y^^t^niog rr/U x^tQtt xai noXffiixoig 7iQCiY/ni«n xare^fjrtttr/Liiyog nai- 
Jot^€»', p. 61: är^Q yfyyaiog tr^p x^'9^ ^^ "-^Ql^ nui<op xatd « d^Xatray xal 
l^r^Qay (zu Wasser und zu Lande). Biese Urtheile beziehen sich nicht etwa auf 
einen und denselben, sondern auf drei verschiedene Feldhen*en, Ein Vierter bei 
Mich. Altaüol. histor. p. 21 (ed. Bekker): iiviiQ iniöo^og ra noXsuixd xai tag 
nQfV^ug iTTKpav^g xttTa yi tijy fjmiQoy, Allein nicht blos zu Lande, sondern 
auch in einer Seeschlacht leistete derselbe Ausserordentliches. Man konnte 
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Cap. 20. 

Die Ausrüstung und die Qualität der Schutz- und Trutzwaffen 
des byzantinischen Heeres waren unfehlbar weit vorzüglicher als 
die der Türken, Bulgaren, Serben, Scythen und Slaven. Die Offen- 
sivwaffen bestanden in langen Schwertern, Streitäxten, Spiessen, 
Bogen und Schleudern. In der Handhabung des Bogens waren 
jedoch die Türken überlegner, wie einst die Parther den Römern. 
Doch waren die Kaiser immer mehr darauf bedacht, ihren Heeren 
auch wohlgeübte Bogenschützen in grosser Zahl beizugeben. Auch 
die Reiterei war in Beziehung auf Ross und Mann vortrefflich. 
Nur mit den abendländischen eisernen Rittern konnte dieselbe den 
Kampf nicht aufnehmen, auch wenn sie an Zahl weit überlegen 
war. Die Veralimentirung der Truppen war verhältnissmässig sehr 
gut, und musste es sein, wenn dieselben Zuverlässigkeit, Treue, 
Disciplki jind Tapferkeit bewähren sollten. Denn dieselben bestan- 
den ja dem grössten Theile nach aus Söjdnern, welchen am Ende 
die Wohlfahrt und Integrität des Reichs weniger am Herzen lagen, 
als ihre eigene behagliche Existenz. Die Feldzüge brachten über- 
dies in der Regel reiche Beute durch Ausplünderimg feindiicher 
Städte und Landschaften. Die meisten Kaiser waren darauf bedacht, 
das Heer in guter Stimmung zu erhalten, weil die Sicherung der 
Grenzen des Reichs doch nur von dessen Treue und Schlagfertig- 
keit abhing. Die Begünstigung desselben ging den Unterthanen 
gegenüber sogar so weit, dass während der Friedenszeit in den 
Standquartieren den Kriegsmannschaften von den Hausbesitzern die 
besten Zimmer eingeräumt werden mussten, wie Procopius aus der 
Zeit des lustinianus L, welcher er selbst angehörte, ausdrücklich 
berichtet. Da half keine Widerrede. Die Hausbesitzer mussten 
sich mit den geringern Zimmern behelfen. Ueber das byzantini- 
sche Heer und die darauf sich beziehenden Verordnungen im 12. 
Jahrh. giebt Nicetas folgende Mittheilungen: „Bei den Römern 
(d. h. Oströmern oder Byzantinern) ist es gesetzlicher Brauch, den 
Soldaten hinreichendes Tractament oder genügende Löhnung zu 
gewähren und wiederholte Prüfungen anzustellen, ob sie mit den 
nöthigen Waffen ausgestattet sind, ob die Berittenen ihren Pferden 
die nöthige Sorgfalt und Pflege zuwenden, ob die neu eingetrete- 
nen einen kraftvollen dauerhaften Körper haben, ob sie im Ge- 



leicht einigte hunderte solcher LohsprUche aus den verschiedenen byzantinischen 
Autoren über verschiedene Kriegshelden zu^amiiieustellen, 
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brauche der Lanze , des Schwertes , des Bogens ii. s. w. die nölhige 
Geschicklichkeit besitzen. Erst wenn alles dieses sich bewährt hat, 
können die Recruten in die Verzeichnisse der Heeresabtheilungen 
eingetragen werden." Allein unter sorglosen, nachlässigen Kaisem 
wurde nicht immer mit Strenge auf die Befolgung dieser Verord- 
nungen gehalten. So war z. B. unter dem Kaiser Manuel , welcher 
doch als tüchtiger Kriegsheld zu betrachten ist , so mancher Un- 
taugliche durch Bestechung eines Militair- Beamteten in den Kriegs- 
dienst eingetreten , weil derselbe grosse Emolumente darbot *). — 
Alexiiis Comnenus, Manuels Grossvater, war stets darauf bedacht, 
die frisch in den Kriegsdienst getretenen Recruten tüchtig vorzu- 
bereiten und auszubilden*). 

Die an die Feldherren bei bevorstehenden Feldzügen ertheil- 
ten Verhaltungsregeln seit Constantin dem Grossen hat Constantinus 
Porphyrogenitus etwas genauer beschrieben. Hier wird angegeben, 
wo die verschiedenen Heeresabtheilungen sich versammeln, wie 
ein bezogenes Lager gut zu befestigen und zu sichern ist («cya- 
Xicratr&ai ra xatrign) , die Gebiete zu erforschen, durch welche 
der gesammte Heereszug oder die einzelnen Truppentheile sich 
bewegen sollen, wo getrennte Korps sich wieder vereinigen, auf 
welche Weise in dringlichen Fällen die Landesbewohner zu be- 
nutzen sind , um erspriessliche Dienste zu leisten , wie für ausrei- 
chende Bekleidung und gute Waffen zu sorgen, wie überall Vor- 
posten aufzustellen und Spione zur Erforschung der Verhältnisse 
und Pläne der Feinde auszusenden sind. Sobald der Feind in eine 
ProTinz des Reichs vorzudringen drohe, soll die Landbevölkerung, 
mit ihrer Habe in feste Plätze {oyvQWfiura) gebracht werden; fer- 
ner sollen Brücken über die Flüsse hergestellt, ebenso die Mauern 
der Städte in guten Stand gesetzt werden. So gingen die Verord- 
nungen durch alle Verhältnisse des Heerwesens durch bis ins klein- 
ste Details imd man vermisste, abgesehen von den durch die neu- 
erfundenen Waffengattungen bedingten anderen Verhältnissen, in der 
That nur Weniges von dem«, was unsere moderne hoch ausgebil- 
dete Kriegskunst zu leisten hat *). Der Kaiser Michael Palaeolo- 
gus, in seiner Art ein ausgezeichneter, nur nicht gerade ein edler 



1) Nicetas Chonial. de Manuele Comneno Mbr. VIT, p. 273 (ed. ßekker). 

2) Anna Gomnena Alexiadis V, 3, p. 231 : rovg vkriXv^ng iTUfzfXdSg ^|c7r«i- 
Sev^y, o7t(og Innkviiv XQ^ ^*^^ Jo^Bv€iy svffto/afTUTa , onhitvBip t« y.(tl ivh^ 

3) Constantinus Porphyrog. de ceremoniis aulae Byzantinae, Appendice ad 
Ubrum l, p. 444 sqq. p. 450 sqq. (ed. Reiske). 



136 C. 20, Löhnung, Verpflegung des Heeres. 

Regent , organisirte und leitete die Feldzüge , Angriffe und Schiach 
ten von seinem Zimmer aus und bestimmte die Zeit des Angriffs 
bei Tage oder während der Nacht, ob im offnen ehrlichen Kampfe 
oder durch Hinterhalte operirt werden sollte. Er gab die Localitä- 
ten an, wo das Heer aufgestellt werden und ob es den Angriff des 
Feindes abwarten oder selber angreifen sollte. Wo er keine ge- 
naue Kenntniss des .Districtes hatte, liess er sich durch sachkun- 
dige Männer das Terrain beschrieben {xsXevofv äiaygeifstv jovg «i- 
(foTac)* Geographische Karten waren im 13. Jahrh. auch schon 
bekaimt^). Nur ist es nicht wahrscheinlich, dass man bereits ge- 
naue militairische Specialkarten hatte, wie solche in unserer Zeit 
während eines Kriegs gebraucht werden. Ueberdies würde natür- 
lich der mündliche Bericht landeskundiger Männer aus der betref- 
fenden Gegend stets den Vorzug verdient haben. Unter dem Kaiser 
Manuel Comnenus, welcher dem Heerwesen grosse Sorgfalt zu- 
wandte, fand die Verpflegung derselben im reichsten Maasse Statt. 
Die dazu erforderlichen Mittel wurden freilich durch schwere Auf- 
lagen von den Unterthanen des Reichs erpresst. Vor seiner Regie- 
rung war das Militair bedeutend knapper abgefertigt worden und 
hatte öfter grosse Siege gewonnen, als unter dem genannten Kai- 
ser, welcher durch die gewährte reichliche Löhnung und Verpfle- 
gung die Staatskasse erschöpfte, wie Nicetas Choniates klagend 
berichtet*). Auch liess er den Kriegsmannschaften oft die in alt- 
römischer Kaiserzeit üblichen, unter den byzantinischen Kaisem 
aber bald unterlassenen, bald wieder in Anwendung gebrachten 
dpnativa zu Theil werden, zu deren Bestreitung erhebliehe Sum- 
men erforderlich waren. Eine ähnliche ausserordentliche Munificenz 
gegen das Heer hatte bereits früher den Kaiser Nicephorus Bota- 
neiates gezeigt , mn dadiurch dasselbe zur Tapferkeit anzuspornen *). 
Durch solche Begünstigungen trat aber gewöhnlich ein schlimmer 
Nebenumstand zu Tage, dass nämlich, sobald ein Kaiser das Mili- 



1) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo HI, 18, p. 210 sqq. (ed. Bekker). 

2) Nicetas de Manuele Gomneno VII, 4, p. 272. Nicetas zeichnet sieh unter 
allen byzantinischen Autoren durch eine scharfe Kritik ans. Nicht selten scheint 
er hierin etwas zu weit gegangen zu sein, ohne das GesammtverhUItniss zu be- 
rücksichtigen. Der Erzbischof £ustathius hat diesen Kaiser in der ab«r ihn ge- 
haltenen Rede in aller Weise verherrlicht. VgL G. L. F. Tafel, die Comüenen 
und Normannen S. 8 ff. Freilich sind auch Lobreden keine unpartheiische Ge- 
schichte. 

3) Michael. Attaliota histor. p. 30C: (piXotffioig fAtv 6(Oi>ttiis xai o\^iopioig 
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lair auf alle Weise begünstigte , die Frechheit und Licenz desselben 
selbst gegen die Unterthanen des Reidis unei-träglich wurden, wo- 
dureh oft bösartige Conüicte entstanden. Sie nahmen den Unter- 
thanen oft genug nicht allein ihr baares Geld hinweg, sondern 
selbst ihre Kleider, ihre Pferde und was ihnen sonst gefiel Gegen 
solchen Frevel waltete gewöhnlich grosse Nachsicht von Seiten des 
Kaisers und der He^führer , weil man das Heer in treuer Ergeben- 
heit und in günstiger Stimmung zu erhalten bemühet war, weil es 
als der einzige Hort gegen fremde Eroberer galt. Die vielseitige 
Begünstigung der Mannschaften bewirkte auch, dass sich stets viele 
zum Kriegsdienste meldeten, ja oft weit mehr, als man annehmen 
konnte. Die bezeichneten Begünstigungen sowohl als die Begierde 
nach reichlicher Kriegsbeute waren bei dem Heere auch die vor- 
züglichsten Triebfedern z\ir Tapferkeit in der Schlacht. Denn von. 
warmem Patriotismus konnte, wie schon bemerkt, doch nur bei 
dem kleineren Theile die Rede sein. Mehr noch wirkten wohl 
der <Aristiiche Eid der Treue und die Waf[enehre, so wie die mit 
gereizter Erbitterung auflodernde Kampfwuth, sobald der gegen- 
seitige Wettfcampf in heisser Schlacht einmal entbrannt war. Nach 
verlornen Schlachten traf diejenigen Provinzen und Landschaften, 
welche nicht behauptet werden konnten, oft ein schlimmes Ge- 
schick, sofern sie vom byzantinischen Heere erst rein ausgeplün- 
dert wurden, beyor man sie dem Feinde überliess. Da konnte der 
Fall eintreten, dass Familienväter, deren Söhne sich bei dem Heere 
befanden, beraubt und misshandelt wurden. Die Söhne konnten 
es natürlich nicht binden). Der Trieb nach Beute war masslos. 
Je nachsichtiger der Feldherr, desto beliebter, obwohl diese ihre 
Soldaten eft ermahnten, nicht nach der Beute, sondern nach dem 
Siege zu streben. Insbesondere war das fjbitrS-o^o^ixov , die aus 
Söldnern bestehenden, aus aller Herren Ländern in den Kriegsdienst 
getretenen Mannschaften habgierig und schonungslos und raubten 
selbst in den Provinzen, welche noch dem Reiche angehörten*). 



1) Michael. Attaliot. histor. p. 146: (og tl^t ir^v xtooay dtftt^eUg xccraxti- 
QOfxivriv ix r(ay ffTgatKortai^ xai fjinXkov ix tov fAitTB-oipOQtxov xal älXoyfyovg 
•jtiX. Ein grosser Theil dieser Söldner bestand aus leiclileu Bogenschützen. 
Wean das Hoplilenheer zu klein war, um einem starken Feinde gewachsen zu 
sein, so suchte der Feldherr durch seine Bogenschützen den Feind Überall zu 
schwächen , ohne sich auf eine Schlacht einzulassen , wie es die Türken Jahr- 
hunderte hindurch gegen die Byzantiner gehalten hatten. Auf diese Weise 
brachte einst Belisarins de» Gotheu in Italien einen Verlust von 4000 Mann 
bei, wie Procopius de hello Gotthico 1, 120 (ed. Dind.) berichtet. 



138 C. 20. DiscipUn unter nachsichtigen Feldherren. 

War ein strenger Kaiser in eignet Person bei dem Heere, so liess 
er bisweilen über Gebühr harte Strafen eintreten. So liess Dio- 
genes Romanns einem seiner Kriegsmänner, welcher einen türki- 
schen Esel entwendet hatte, trotz der Erklärung desselben, dass 
er nicht nur den Esel zurückgeben, sondern seine ganze Habe als 
Entschädigung darbieten wolle, dennoch die Nase abschneiden, 
was natürlich im ganzen Heere allgemeine MissbiQigung erregte *). 
Eine der schönsten Eigenschaften des Kaisers war ein nachsichti- 
ges, theilnehmendes Verfahren, ein herablassendes, gegen jeder- 
mann gefälliges Benehmen sowohl in der Residenz als beim Heere. 
Als einen solchen Kaiser hat Nicetas den Alexius Angpelus bezeich- 
net, und derselbe hätte desshalb zu den vortrefflichsten Regenten 
gehören können, wenn andere grosse Eigenschaften und Tugenden 
damit verbunden gewesen und er nicht durch ein schändliches Ver- 
brechen gegen seinen Bruder zum Throne gelangt wäre*). 

Am wirksamsten zeigte sich die Anhänglichkeit, Treue und Liebe 
des Heeres zu den Feldherrn, wenn dieselben edle, tapfere, kriegs- 
kundige, aber auch nachsichtige Männer waren. Nach dem Urtheil 
des Michael Attaliota hing der ganze Erfolg einer, Heerfahrt gegen 
den Feind nur von dem Feldherm ab *). In solcher Gunst ihres 
Heeres standen z. B. Belisarius im sechsten und lohannes Cantacu- 
zenus im 13. und 14. Jahrhunderte. Wurde aber die prompte und 
reichliche Verpflegung der activen Heeresabtheilungen vernachläs- 
sigt, so hatte dies unfehlbar sehr schlimme Folgen. Viele suchten 
Gelegenheit, heimlich zu entweichen, andere hatten keine Lust 
den Feind anzugreifen oder leisteten den Befehlen keine Folge, 
wodurch es z. B. den Türken leicht gemacht wurde, viele der 
schönsten Landschaften dem byzantinischen Reiche in Kleinasien 
zu entreissen ^). Freilich brauchten die Kaiser bedeutende Mittel 
zu vielen anderen Zwecken, so dass oft die Verpflegung und Löh- 
nung des Heeres äusserst beschränkt werden musste* Schlimme 
Folgen hatte dies z. B. unter dem Kaiser Constantinus Ducas (1059). 
Die Erhaltung des vielverzweigten Hofstaates, die Dotationen der 
zahllosen Klöster, die Geldspenden an fremde Fürsten, um sie in 
Freundschaft zu erhalten, verzehrten grosse Summen. Dazu kam 
oft genug die reiche Ausstattung kaiserlicher Töchter. Dass ferner 



1) Michael. Attaliota histor. p. 152. 153. 

2) Nicetas de Alezio Angelu libr. HI, c. 10, p. 724 sq. 

3) Michael Attal. histor. p. 119 (ed. Bekker): wg tii^M ö^lov ort tov rjy«- 
fjL6vog tag Inlnav ifsxl %o xatoQH-oviA^yoi^ ii^ okotg jotg ngayfiMTiv, 

4) Mich. Attaliot. 1. c. p. 79. 
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die betrügerische Gewinnsucht der Armee -Intendanten, ja oft genug 
der Feldherren selbst, höchst nachtheilig auf die Verpflegung des 
Heeres einwirkte, ist leicht begreiflich. Daher solche häufig zu 
grossem Reichthum gelangten, was freilich bei Revolten leicht ei- 
nen sehr schlimmen Ausgang nehmen konnte, indem die von sach- 
kundigen Männern belehrte und aufgereizte empörte Volksmasse 
die Häuser derselben zuerst ausplünderte und dann auch noch zer- 
störte, während die Besitzer derselben die Flucht ergriffen. — So 
gingen durch Mangel an hinreichender Verpflegung der Besatzungen 
die vortrefflichsten festen Plätze in Asien an die Türken verloren, 
wie die Festung Annion (Wvy/ov) in der Nähe der Länder Iberia 
und Mesopotamien, welche Stadt von Michael Attaliota als eine 
der festesten durch ihre natürliche Lage beschrieben worden ist *). 
Bessere Feldherren eroberten dann oft genug verloren gegangene 
feste Städte wieder, wie den festen Platz Tzurulus (jo i^g T^ov^ 
QovXov SffTv) in einen der nördlichen Landstriche des Reichs *). 
Dabei ist freilich wohl zu beachten, dass ein guter Theil des by- 
zantinischen Luxus auch in das Heerwesen eingedrungen war, und 
diesen wieder hinwegzufegen, war eine schwierige Sache. Dies 
vermochte wohl Marius bei den römischen Legionen, bei den by- 
zantinischen Söldnern war dies nicht möglich. In Friedenszeiten 
wollten sie in ihren Standquartieren wenigstens eine behagliche 
Existenz haben. Was den Luxus betrifft, so konnte schon Ammia- 
nus Marcellinus beklagen, dass zu seiner Zeit (im 4. Jahrh.) byzan- 
tinische Krieger nicht selten silberne Becher bei sich führten, 
welche schwerer wogen als ihr Schwert. Hierbei ist aber wohl 
zu bedenken, dass solche Luxusartikel nicht gekauft, sondern er- 
beutet oder durch Plünderung gewonnen worden waren '). 



1) Michael. Attal. 1. c. : xo 'uivyiov nolig icrri iibyaltj xcci noXvaPd-Qtanog 
'/.ai nayT€£j(60-fy tu'pQOig ov xHQonoirfToig , «U« (fvctxatg xoildtri. tsui dött'^o^iv- 
loig Xf(i ntXQttig tlnoToiioig (rvu7it()teilr]u/Li^ytj ^ xcci Ttoiainp ßad-vt^tui^ xccl dßuTO} 
Tif-Qif-Cfoffu^yij To ubQog xad-^ oihq (CTiooQfoyfg xal (ftwccyyfg ^niltinovcTi' xul 
ßo(CXvg Igti TOTzog 6 jctg iiLuf>6dovg ^'/ayy rtjg noUrog X(ci oviog ttfrfroQoig xal 
ifr^vQoTg XKToy/v^wrai ref^icn. Üeber viele andere Rlinliche feste Berj^slädte 
habe ich im Deinocrates, oder Hütte, Haus und Palast, Dorf, Stadt und Resi- 
denz der allen Welt S. 07 — 105 gehandelt. 

2) Georgii Acropolitae annal. c. 36, p. 50 (ed. Bekker). 

3) Anunianiis Marcellin. libr. XXll, 4, 325 (Gronov.). Auch in vieler an- 
deren Beziehung bezeichnet er den Luxus, die Habgier sowohl im Civil- als im 
Militairstande genauer. 



140 C. 21. Zweikämpfe voi* der Schlacht. 

Cap. 21. 

Dass im byzantinischen Kriegsheere stets einzelne gewaltige 
Kriegsmänner sowohl imter den höheren Feldherren und Unter- 
befehlshabern, als miter den Gemeinen existirten, welche, wenn 
aus dem feindlichen Heere ein Kampfmuthiger hervortrat und zum 
Zweikampfe aufforderte, diesen sofort aufnahmen und den Sieg 
davon trugen, bezeugen die byzantinischen Historiker durch zahl- 
reiche Berichte. Es konnte dies auch nicht anders sein, da die 
meisten von Jugend an bei starker körperlicher Bewegung auf- 
gewachsen waren und körperliche Thätigkeit der geistigen stets 
vorgezogen oder vielmehr zur geistigen Arbeit nicht die geringste 
Veranlassung gefunden hatten, namentlich bei solchen, welche von 
den Gothen, Herulem, Bulgaren, Blachen, Triballern u. s. w. ab- 
stammten. Und Söldner aus diesen Stämmen waren im byzantini- 
schen Heere stark vertreten. Bisweilen stellten sich die Feld- 
herren, ja sogar der Kaiser selber zum Zweikampfe, wie Manuel 
Comnenus, um seiner Krone auch noch den Ordensstem persön- 
licher Ritterehre beizufügen. Natürlich waren diese hohen Per- 
sonen auch mit der vortrefflichsten Rüstung, mit den besten Waffen 
und mit einem wohlgeübten schnellen Rosse ausgestattet. So for- 
derte einst aus dem türkischen Heere der Armenier Constantinus, 
welcher sich durch Grösse und Stärke auszeichnete, zum Zwei- 
kampfe auf. Sofort trat ihm aus dem byzantinischen Heere Eustra- 
tius entgegen. Der Armenier stürmte nun mit gewaltigen Schlägen 
auf den Eustratius ein, welcher geschickt auszubeugen verstand, 
ohne verletzt zu werden, bis endlich Eustratius den enormen Schild 
des Gegners mit einem einzigen Hiebe so spaltete, dass derselbe 
in zwei Stiicke zerfiel, worauf Constantinus sofort die Flucht er- 
griff und den Eustratius als Sieger zurückliess *). Dies geschah 
unter der Regierung des lohannes Comnenus, Sohnes und Nach- 
folgers des Alexius Comnenus, unter welchem die Kreuzzüge 
ihren Anfang genommen hatten. Der Kaiser lohannes muss ein 
kampfmuthiges und wohlgeübtes Heer gehabt haben, da er sich 
mehrere Jahre nach einander in Kleinasien herumzutummeln ver- 
mochte, wobei den Türken viele Städte und Landschaften abge- 
nommen wurden. Er hatte die Absicht, Antiochia am Orontes 
wieder zu gewinnen, von hier aus die heiligen Oerter Palästina's 
zu erobern und die Türken, Saracenen, Araber aus diesen Gebieten 



1) Nicetas Choniat. de loanne Comneno c. 7, p. 31. 32 (ed. Bekker), 
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völlig ZU verdräagea. Antiochia war aber bereits in der Gewalt 
der Lateiner, welche durchaus nicht gesonnen waren, ihm den 
Besitz dieser Stadt zu überlassen. Uebrigens fand dieser Kaiser 
auf demselben Heerzuge im besten Mannesalter plötzlich den Tod, 
nachdem er sich während der Erlegung eines grossen Ebers an 
einem vergifteten Pfeile aus seinem eigenen lungeschlagenen Kö- 
cher die Haut eines Fingers geritzt hatte *). Er stand an Tapfer- 
keit, Klugheit, edlem Charakter seinem Vater nur wenig nach. — 
Ueberhaupt waren die drei auf einander folgenden Comnenen^ Ale- 
xius, lohannes und Manuel, Vater, Sohn und Enkel alljährlich auf 
kriegerische Unternehmungen bedacht, um den herabgekommenen 
Reiche wieder aufzuhelfen, verlorne Provinzen wieder zu gewin- 
nen, drohende Feinde zu schrecken oder zurückzuschlagen, nach 
allen Seiten zu bewirken, dass nichts wieder verloren ging. Ob- 
gleich durch diese rastlosen energischen Bestrebungen den drohen- 
den Feinden ringsum Respect vor der kaiserlichen Macht eingeflösst 
worden war, so hatten doch alle errungenen Erfolge keine lange 
Dauer. Die Feinde wurden von Jahr zu Jahr mächtiger und zahl- 
reicher, und was das Schlimmste war, sie kannten zu gut die 
Schwächen des alternden Reichs und wussten, dass grosse Heeres- 
massen nicht mehr aufgebracht werden konnten, da die Einkünfte 
des Reichs abgenommen hatten und die vorhandenen Mittel oft bis 
auf die Neige zusammengeschmolzen waren*). Abgesehen von der 
kostspieligen Verpflegung des Heeres und der Löhnung der Söld- 
ner gingen, wie schon bemerkt, dem Staatsschatze durch die in 
Goldstücken bestehenden Geschenke an die Fürsten und Heerfüh- 
rer der benachbarten slavischen Stämme grosse Summen verloren. 
Andere beträchtliche Smnmen wurden ausgegeben, um kaiserliche 



1) Nicetas U c. c. 10. 11, p. 48 — 62. Palästina mit Jerusalem war bereits 
vor dem Kaiser Heraclius (im 7. Jahrh.) dem bysantiDischen Reiche durch die 
stürmischen Araber oder Saracenen eutrisseu worden, welche stets schnelle 
Raubzüge hieher unternahmen und wieder von dannen eilten. Heraclius war 
wieder in Besitz von Jerusalem gekommen und hat die heilige Stadt selbst be- 
sucht. Nachdem der mächtige Ghosroes mit seinen drei Nachfolgern plötzlich 
zu Grunde gegangen und der türkische Feldherr Sarbaros nun den Kaiser er- 
suchte* ihm als Sultan das persische Reich ungestört zu tiberlassen, bewiliigU 
dies Heraclius und erhielt dafür Aegypten zurück, welches Ch^sroes erobert 
hatte. Nicephorus Goustantinopolitanus de rebus post Mauricium gestls p. 24 sq. 
(ed. Bekker). Später war Palfistina und ebeni so Aegypten den Saracenen aber- 
mals in die Hände gefallen, welche das ersterc Land jedoch nur bis zur Zeit 
der anhebenden Kreuzzflge behaupteten. 

2) Nicetas de Manuele Comneno 111, p. 132 sqq. 
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Anverwandte, Feldherren, hohe Beamtete, welche in einer un- 
glücklichen Schlacht in die Hände des Feindes gefallen Maaren und 
bis zur Auslösung zurückbehalten wurden, um hohe Preise gleich- 
sam zurückzukaufen, weil man ihnen auf andere Weise die Frei- 
heit zu verschaffen nicht im Stande war. Nicht blos der Kaiser 
und die Kaiserin, sondern auch reiche Privatpersonen wendeten zu 
diesem Zwecke oft bedeutende Geldmittel auf, um ihre Angehöri- 
gen nicht zu lange in der traurigen Gefangenschaft schmachten zu 
lassen. So zahlte einst Maria, die Schwester des Kaisers Heraclius 
eine beträchtliche Summe an den Khan der Avaren (Xaydvov rcov 
If^ßuQiav), um ihren Sohn Stephanus zurückzuerhalten. Auch an- 
dere Gefangene wurden dann um hohe Preise ausgelöst *). Das 
von dem Kaiser Alexius Comnenus zusammengebrachte Heer, mit 
welchem er dem stürmischen Robert von Salemo entgegenzurücken 
beschloss, bestand nach der Angabe seiner Tochter Anna Comnena 
aus folgenden Abtheilungen : Die Gehörte der Excubiti (ralfv e^xovßi- 
Twv ToiyfjLaTog, wahrscheinlich der bedeutendste Theil der kaiser- 
lichen Garde, welche abwechselnd zugleich als Palast- und Parade - 
Wache fungirte) befehligte der Feldherr Constantinus Otus, die 
macedonischen Truppentheile befehligte der Feldherr Antiochus, 
die thessalischen Alexander Kabasilas. Der Feldherr Taticius (sei- 
ner Würde nach Primikerius) , ein bewährter Kriegsheld {yervaio- 
TUTog äv xal axaidnkt^xrog sv fiaxctig) , führte das Korps der um 
Achris herumwohnenden Türken (wahrscheinlich Albanen und Cu- 
manen, deren stets viele dem Kaiser um Sold dienten); die soge- 
nannten Manichäer (etwa 2800 an Zahl) wurden von zwei mani- 
chäischen Feldherren , Xantas und Kuleon , angeführt. Alle diese 
Heerführer werden als muthige , kampfrüstige Männer {fiaxtfimarot) 
bezeichnet. Die Cohorten der Vestiariten [BeGtiaqUag ^ cw^d^sia 
TcaXst) und dazu einige Compagnien Franken (xai rwv 0QuyytxcSv 
rayfidiwv) standen unter den Feldherren Panukomites und Constan- 
tinus, genannt Umpertopulos , welcher letztere wahrscheinlich ein 
Franke war. Die Vestiariten gehörten, wie es scheint, zu den 
kaiserlichen Leibcohorten, zur Garde oder zmn Palastmilitair. Ein 
specielles junges Krieger -Korps, aus 2000 Mann bestehend, hatte 
dieser Kaiser zum erstenmal organisirt, nämlich das Korps der 
Archontopulen. Dasselbe bestand aus den Söhnen gefallener Krie- 
ger, welche dann der Kaiser sorgfältig erziehen und zum Watfen- 



J) Vgl. Nicepliorus Constantinopolitanus de rebus post Mauricinm gest. 
p. 27. 
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dienst ausbilden liess. Anna Comnena bezeichnet dieselben als 
junge verwegene Krieger (a^zi^vstg nuvtag ro yivstov^ %^v oQfiiiv 
äyvnoGTaTOvg) und vergleicht diese Schaar mit dein IsQog y^o^og 
der alten Spartaner *). Den Kern aller Truppentheile bildete , wie 
bereits bemerkt wurde, das Hoplitikon, das Korps der Schwer- 
bewaffneten. Dieses stand bereits in und um Orestias und wurde 
von dem eben so tapferen als erfahrenen und umsichtigen Nicolaos 
Branas (o Bgamg) angeführt*). Zu diesen Hopliten begab sich 
dann der Kaiser selbst , wühlte die Gompagnieführer aus und setzte 
sich nun mit diesem bewährtesten Theile des Heeres nach Dyrrha- 
chium zu in Bewegung. Schon als jugendlicher Feldherr hatte 
Alexius zahlreiche Beweise seiner gründlichen Kenntnisse im Ge- 
biete der Taktik und der strategischen Kunst überhaupt sowohl 
gegen die Türken als gegen drei müchtige Usurpatoren und Feinde 
des Kaisers Nicephorus Botaneiates abgelegt. Mit kleinen Heeres- 
abtheilungen hatte er häufig grosse Massen geschlagen. Ein da- 
mals, bevor er selber den Thron bestieg, ihm ziemlich gleichste- 
hender Kriegsheld war der etwas ältere Bryennius Nicephorus, 
welcher sich lange vor Alexius grossen Ruhm erworben hatte. 
Daher wurde dem Kaiser Michael, welcher später von Nicephorus 
Botaneiates, verdrängt wurde, mit Aufrichtigkeit gerathen, dem- 
selben zum Cäsar zu ernennen und ihn somit zur Stütze seiner 
Regierung zu machen. Der genannte Kaiser war auch damit ein- 
verstanden und liess denselben von seinem Standquartier herbei- 
rufen. Allein bevor die Ernennung zum Cäsar zur Ausführung kam, 
trieb die Verleumdung ihr Spiel. Bryennius Nicephorus wurde von 
einem Verwandten des Kaisers in ein schlimmes Licht gestellt, als 
würde derselbe in der verliehenen neuen Würde bald genug darauf 
ausgehen, den Kaiser zu verdrängen und selber den Thron zu be- 
steigen, worauf die Ernennung nicht allein imterblieb, sondern ihm 
auch nachgestellt wurde, um ihn zu veniichten. Dem Bryennius 
blieb dies alles nicht verborgen und er wurde nun von seinen 
Freunden dazu gedrängt, selbst die kaiserlichen Insignien anzuneh- 
men und an der Spitze seines Heeres zu bleiben. Sein Plan würde 
sicherlich gelungen sein, wenn er ohne Zögerung sein Ziel mit 
rascher Energie verfolgt hätte. Allein während er die Unterneh- 
mung aufschob, kam ihm der schon bejahrte Feldherr Nicephorus 
Botaneiates aus Asien her zuvor und bestieg ohne Schwierigkeit 



1) Anna Comnena Alexiadis libr. VlI, 7, p. 359. 

2) Anna Comnena Alexiadis libr. IV, c. 4, p. 198 sqq. (ed. Schopen), 
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den Thron. Der verdrängte Kaiser Michael unt^nog sich sofort 
der Tonsur, ging in ein Kloster und wurde später vom Patriarchen 
zum Metropoliten von Ephesus ernannt '). Michael Attaliota hat 
dem Nicephorus Botaneiates in seiner Ansprache (Xoyog TtQoggxavfj" 
uxog), welche den Eingang zu seinem Geschichtswerke bildet, 
ganz ausserordentliche Lobeserhebungen zu Theil werden lassen 
und ihn als einen bewährten Feldherm, als Mann von feiner Bil- 
dung, als wohlwollend, über allen Stolz erhaben, üb<^rhaupt als 
Mann nach dem Wunsche des Volks verherrlicht*). Wohl mochte 
er mit so mancher Tugend ausgerüstet sein. Allein alle Tugenden 
dieser Art verhinderten nicht, dass auch ein solcher Kaiser, um 
seine Feinde zu bewältigen, von allen künstlichen und täuschen, 
den Mitteln Gebrauch machte, und was mit Waffengewalt nicht 
en'eicht werden konnte, durch Hinterlist bewirkte. Gewiss aber 
ist Michael Attaliota in Beziehung auf diesen Kaiser, seinen Gön- 
ner und Freund, nicht sowohl als unparteiischer Geschichtschrei- 
ber, sondern vielmehr als Lobredner zu betrachten. Wahrhafter 
und -gegründeter ist jedenfalls das Lob, welches er dem Kaiser 
Diogenes Romanus ertheilt, namentlich das Lob einer ausserordent- 
lichen Tapferkeit und kriegerischen Tüchtigkeit. Er war in der 
letzten unglücklichen Schlacht selbst theilnehmender Augenzeuge 
gewesen, wie der Kaiser bereits verwundet, nachdem sein eben- 
falls schwer verwundetes Boss sich gebäumt und ihn abgeworfen, 
doch noch bis zum letzten Augenblicke löwenmuthig sich verthei- 
digt hatte*). 

Der neue Kaiser Nicephorus Botaneiates hatte nun aber noch 
keine sichere Bürgschaft für die angetretene Regienmg, so lange 
Nicephorus Bryennius mit einem stattlichen Heere ausgerüstet sich 
von Macedonien her der Residenz nähern, diese erobern, ihn ver- 
treiben und selber den Thron besteigen konnte. Ein ihm gewach- 
senes Heer hatte der neue Kaiser noch nicht in Bereitschaft. Da 
musste n^n zunächst die alte trügerische Hofpraxis aushelfen. Es 
wurde schleunigst eine aus zwei klugen beredtsamen Männern be- 
stehende Gesandtschaft an Bryennius abgefertigt, welche ihm die 



1) Vgl, Nicephor. Bryennius Comment. libr. Ill, p. 101—126 (cd. Meineke). 

2) Michael Attaliota liistor. (ed. Bekker) p. 3: <rv fity li &(wttet( ßandtv, 
naaay naiiStictu ^i^ re (TTQaTttouxotg onXoig ytai ^la^tug xai GrQaii]y{Kig nat^To^ 
^ttmcTg ytcu dy^QayaS-ftug xcti 7iq6 Tijg ßacfikifag i^tiGxtjxtag xai (ptXtWd-Qiono^ 
näffi xc«l yakijyog xal Ttayrog jvipov ipaiPOfi^yog vtfßtjlatrfgog , not^fiyotareg ^üo- 
y^ov xtti 7fig nQtjTijg tuti ßafftXtx^g d^fag ina^tog xrl, 

3) Michael. Attal. p. 159— 16$. 
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scbm^chelhaftei^ten Bedingfungen und Anerbiettuigen machen und 
einen Friedensvertrag Tennitteln sollten, nur in der Absicht, um 
zunächst Zeit zur Herstellung eines schlagfertigen Heeres zu ge- 
winnen. Es wurde ihm nicht allein die Cäsar -Würde, sondern 
auch die Adoption und die Nachfolge auf dem Throne zugesagt , da 
der Kaiser keine Kinder hatte. Er war mit diesen AnerMetungen 
einverstanden, forderte aber als Bürgschaft der Aufrichtigkeit nur 
die Kleinigkeit, dass der Kaiser aus der Stadt herauskommen, den 
Patriarchen mitbringen und bei dem Tempel des heiligen Erzengöl 
Michael , bei dem Orte Demokrania in Thracien die Verleihung der 
zugesagten Würde , die Adoption und die Umwindung seines Haup- 
tes mit dem Kranze (was der Cäsarwürde zukam) zur Ausführung 
bringen sollte. Denn er fürchte die unzuverlässige Umgebung des 
Kaisers. J>ie Gesandtschaft ging hierauf ohne weitere Zusage von 
dannen und die ganze Unterhandlung stellte sich bald als Täu- 
schung heraus. Man könnte nun freilich auch sagen, dass der 
Kaiser in eine solche Förderung nicht eingehen konnte, weil da- 
mit grosse Gefahr verbunden war. Denn Bryennius konnte den 
Kaiser grfangen nehmen oder gar umbringen lassen, worauf es 
ihm nicht schwer geworden sein würde, den erledigten Thron 
selbst zu besteigen. Dagegen standen aber doch dem Kaiser hin- 
reichende Vorsichtsmassregeln zu Gebote. Er selbst konnte ja in 
der Nähe einer wohlgerüsteten Umgebung bleiben, während der 
Patriarch die Ceremonie voßbrachfe und der Kaiser durch ein 
schriftliches Document (die gewöhnliche goldne Bulle) seine unwi- 
derrufliche Bestätigung gab. — Genug, während aller dieser Ver- 
handlungen hatte der Kaiser Truppen zusammengezogen und eiii 
hinreichendes Heer aufgestellt und der Äwar noch jugendliche, 
aber überaus schlaue , umsichtige , bis zur äussersten Verwegenheit 
tapfere Alexius Comnenus war mit dem Oberbefehl betraut worden. 
Durch diese Wahl des Oberfeldherm waren alle Hoffnungen des 
Bryennius vernichtet und sein Schicksal entschieden. Das von dem 
jungen Feldherm commandirte Heer war zwar dem des Bryennius 
numerisch nicht gewachsen, allein jener verstand es meisterhaft 
alle Situationen mit Klugheit zu beherrschen und aus Wenigen Viel 
zu machen. Den rechten Flügel des Bryennius befehligte sein Bru- 
der lohannes Bryennius , semer Würde nach Kuropalates und Do- 
mesticus genannt. Er hatte gegen 5000 Mann , unter welchen auch 
Franken und Lateiner (Italer) sich befanden. Den linken Flügel 
befehligte der Tarchaneiote Katakalon, ein ■ bewährter und kluger 
Feldherr. Zu seinen Truppen gehörten die macedonischen und 

K r • tt » , Micephonu. ^ ^ 
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thmciischen Coborien» 3000 Mann betragQiid. Das Gefrtruia coni- 
inandirie Bryennius selbst und dies bestand aus alten Stammsol- 
daten (a^jfonvxov Snav), namentlich aus den iilteren thcadischen 
und macedonischen Truppen , so wie aus der thessalisehen Reiterei. 
An den linken Flügel schloss sich eine Abtheilung scythiscber 
Truppen an (r^ evfkfiax*iAv Sxv&txdf)t und zwar m einer Entfer- 
nung von swei Stadien. So rückte Nicephoms Bryennius mit Ver- 
trauen dem Feinde entgegen, mit dem Befehl an die betreffenden 
Feldherren.« dass« sobald da^ Zeichen sur Schlacht ertönen würde, 
die scythische Abtheilung mit den sie umgebenden Truppen ver- 
suchen sollte, dem Feinde in den Rücken su kommen. Allein 
Alßxius verstand es meisterhaft, dem drohenden Uugewitter aus- 
zuweichen und alle Verhältnisse zu seinem Vortheii zu benutzen. 
Er verbarg sein weit schwächeres Heer in den BergschluchteOi 
welche er absichtlich gewählt hatte» so. dass es den weit zahlrei- 
cheren Feind nicht sehen und abschätzen konnte, während er sei- 
bor von einer Anh6he alle Bewegungen des feindlichen Heeres 
beobachtete. Als dieses nun näher rückte imd die Truppen des 
Alexius urplötzlich aus ihren Schluchten ihm entgegentraten, wäre 
der fechte Flügel des Feindes, welcher bereits zu weichen begann, 
iß die Flucht geschlagen worden* hätte nicht lohannes bryennius 
mit einer kleiuen Schaar Tapfei^r sofoi:t den, Kampf aiufgencfinman, 
wodurch leidlich die kaiserliche Phalanx dei;. Un^terbliel^en zum 
Weichen gebracht wurde* Auch hatte bereits der aus den Scythen 
bestehende Theil des linken Fijögels des Rry^nnitf« m Sturmschritt 
die gegenüberstehenden Theile vom Heere des Alexiai? in die 
Flucht geschlagen. AUejuft statt deij Feind zu verfolgen,.. w«^r^tt die 
Scythen rasch zurückgekehrt und plünderten nun das Gepäck des 
Ue^es und der Reserve des Bryennius, worauf sie ohne Weiteres 
iu ihre Heimath zurückkehrten. Denn Kriegsbeute war stets das 
IJauptziel ^er Scythen Mfie der Türken. Dies bewirkte eine arge 
Copfusion im Heere des Bryennius, welche von Alexins bemerkt 
wurde, der nmi in seinem Heere die Nachriebt verbreitete* dass 
j^ennius im Kai^pfe gefallen sei» Dadurch wurden die in der 
Flucht begriffenen Äbtheilungen seine$ Heeres wieder zurückge- 
führt und mit frischem Muthe erfüllt, Zugleich war ein neuest au^ 
Türken bestehendes Tnippen- Korps, welches den Alexius unter- 
stützen sollte , angelangt. Dufich dieses Hülfskorps mit der gewohn- 
ten Kriegslist Hinterhalte zu legen und dann im Sturmschritt her- 
\Qr;?ubrechen, verlor endlich Bryennins iri d^m mf^x^s erfcfer^i- 
4;^^n Kamipfe. die Schlacht, u^d, wu^de naie^ abgelegten PrQbw. dar 



Usurj^alpjrett gegen deu Kaiser. Im 

UDglailbUGhstdn persönlichen Tapferkeit sogar gefoagen genommen 
und 2u Alexius Comnenus gebracht. Dieser konnte nun natürlich 
ohne eigene Gefahr nicht anders verfahren, (|ls den Gefangenen 
zum Kaiser .;&u schicken, worainf der grosse, schöne, geistvolle und 
ausserordentlich tapfere Mann ohne Schonung seines Augenlichts 
beraubt wurde ^). Da aber Alexius selber stets in Gefahr schwebte, 
von seinen neidischen Feinden bei dem Kaiser verdächtigt zu wer- 
den und ein gleiches Schicksal au erleben, so entschloss er sich 
einige Jahre später, den bejahrten Kaiser zu verdrängen und den 
Thron selber au besteigen, was ohne grosse Schwierigkeiten zur 
Ausfühnmg kam'). — ^ Auch hatte Aloxius nicht den entsprechen- 
den Dank für seinen so gefahrvollen Sieg über einen gewaltigen 
Gegner geemdtet. Der Kaiser liess ihm die Weisung zukomn^en, 
nicht in der Residenz zu erscheinen, sondern sofort einen anderen, 
nicht weniger gefährlichen Gegner, welcher ebenfalls sich gegen 
den Kaiser erhoben, den Basilakes in Angriff zu nehmen ^ unter 
welchem die sämmtlichen illyrischen Truppen standen, welchem 
auch Bulgarien huldigte und die wichtige Stadt Thessalonika auge- 
fallen war '). Basilakes war ebenfalls ein bewährter , zugleich a«ch 



1) Selbst Anna Comnena Alexladis libr. I, c. 5, p. 26 (ed. Schopen) be- 
mei*kt «ber den Nicepboms Bryennm« im VerhfiUniss zu ihrem Vater Aieliu», 
dass beide einander in Bezichunpf auf Tapferkeit sich gleich gestirnde»: ^d^h^ 
yd^ ht(>og rov Mqov tiqos fMpnaV dnhUf€7tayk%o , o^^ id tij^ i/uTtUgdcg hi- 
oog M(}ov mtQ* iXatroy ef/Br, Dieser NkephoruB Brye»nius 'm aber nicht mh 
dem spateren Historiker Nicephorus Bryennius, dem Gemahl der Anna Comnenai, 
welcher diese Kreignisye ebenfalls beschriebiew (Gommentar. Kbr^ IV, c. 1 — 16, 
p. 1*29 _ 446 (ed. Meineke) zu verwechseln. Drtt Alexlas der Anna Comnemi 
ist eine Fortsetzung des Werks ihres Gremahls, welchen Sie »ach dem Tode 
ihres Vaters mit Uebereinstimmung ihrer Mutter gern zum Kaiser erheben wollte, 
»md da er selber dies nicht ernstlich erstrebte, ihm Mangel an männlicher Ener- 
gie vorgeworfen hat. Michael Attaliota, der Freund und Lobredner des Nlce- 
phorns Botaneiates erzÄhlt dies« Ereignisse ebenfiallis, doch in einigen Puncten 
abweichend. Er bemühet sich natürlich die Blendung des Nicephonts Bryennin» 
als «ine dnrchaus nothwendlge zu beschönigen, weil dieser energische Kriegs- 
held schwerlich sich rahig verhalten haben wfirde. 

2) Anna Comnena Tl, 7, p. 110 sqq. 

3) Nicephorus Bryemüus Commentar. IV, 146 sqq. c, 16 «qq. Anna Comnena 
1,7, p. 39 giebt eine poetische Schilderung, wie sich ihr Vater zum Kampfe 
gegen Basilakes anschickt: o «T^ ys ffiog natnQ o Ko^yfiyog Ulf^^og mg ngog 
Tv(f)üiya fi^yay ^ ixaToyruxUQn rCyayru äyttTiaQata^df^syog xai näctty iavt^ 
ilysyefgtcg otQaTnyixiy fitixnyny x«i (pQoytjiAß ytyyaioy (og nQog dyrinttXoy ä^io- 
(Aaxoy Tiagecxivaaro , xai fi^nta roy Ix tüiy ngoti^y äHoty xoyioQxoy dno^ 
tiyuHutvog, ^nSsjoyU^oy lov ^^(povg »«# rwy ;^«*^car nnonXvydfiCyog ^TUff 

10* 
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hochfahrender Feldherr und war nicht weniger fähig als Bryen- 
nius, den Thron des Reichs zu besteigen. Obgleich derselbe noch 
kein offenkundiges Zeichen gegeben hatte, dass er nach der Kai- 
serkrone strebe, war er doch jedenfalls als ein mächtiger, zu fürch- 
tender Feldherr bei dem Kaiser verdächtigt worden und Alexius 
sollte sich dem gefahrvollen^ Kampfe mit ihm unterziehen. Um 
uns hier kurz zu fassen, bemerken wir nur, dass er nach einer 
unerwarteten nächtlichen Schlacht zur Flucht gezwungen Mrurde, 
worauf er sich in die nächstliegende feste Stadt einschloss. Hier 
wurde er aber endlich an den Alexius ausgeliefert, so dass nmi 
auch dieser sonst so tapfere Feldherr an den Kaiser abgeschickt 
wurde*). Hier hatten allerdings Verschlagenheit und Glück mehr 
bewirkt als eigentliche Tapferkeit des Heeres. Denn die volle 
Gewalt und Tapferkeit beider Heere waren noch gar nicht zur 
vollständigen Entwicklung gekommen. Wahrscheinlich hatte ein 
nächtlicher panischer Schrecken die Phalanx des Basilakes zur 
pldtzlichen Flucht angetrieben , sonst würde dem Alexius ein heisser 
zweifelhafter Kampf bevorgestanden haben. Basilakes wurde nun 
auf kaiserlichen Befehl eben so des Augenlichts beraubt , wie Ery- 
ennius *). Was hätten diese beiden Feldherren gegen die immer 



1) NicephoruB Bryennius 1. c. IV, c. 26, p« 154 sqq. Vgl. Michael. AttsL 
histor. p. 207 sqq. (ed. Bekfcer) und Anna Comnena Aiexiadis libr. 1, c. 8, p. 4^ 
1>i8.4S (ed. Sohopen). 

2) Die bereits melirmals erwähnte Blendung fand sowohl bei den Byunti- 
Aern als bei den Persern und Türken auf verschiedene Weise Statt.« Die ge- 
wöhnlichste Procedur 'war das Durchbohren der Pupille mit einer glühenden 
Nadel oder Drathstifte, durch welche die Pupille verbrannt und grüsstentbeils 
zerstört wurde. Eine andere Art wurde durch das nahe Vorhalten eines glü- 
henden Metallspiegels bewirkt, in welchem Falle später bei jungen Männern 
eine, wenn auch nur schwache, Sehkraft wieder gewonnen werden konnte. Die 
Blendung durch Vorhalten eines glatten glühenden Metallspiegels oder auch 
eines anderen glühenden Stückes Metall zerstörte eigentlich nichts von den Au- 
gen, allein das Augenlicht ging dadurch endlich verloren, wenn diejenigen, 
welche mit der Execution beauftragt waren nicht etwa durch Mitleid bewogen 
wurden, das glühende Metall nicht zu nahe zu bringen. In diesem Falle hat 
so mancher junge Mann in späteren Jahren wenigstens theilweise die Sehkraft 
wieder erhalten, manche jedoch nur einen matten Sehein, so dass sie grobe 
Gegenstände zu unterscheiden vermochten. Die Blendung durch Vorhalten eines 
glühenden Metallspiegels wurde z. B, bei dem noch jungen lohannes , dem Sohne 
des Theodorus Lascaris IL und dessen rechtmässigen Thronfolger auf Befehl 
dies Usurpators Michael Palaeologus ausgeführt. Hier hatten die Executoren den 
Befehl streng befolgt; denn obgleich lohannes noch viele Jahre gelebt hat, 
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iBächt%er werdenden Türken leisten können, wenn sie als treue, 
dem Kaiser ergebene Kriegshelden nur für das Wohl des Reichs hat* 
ten wirken wollen, oder wenn sie nicht durch Verdächtigung bei 
dem Kaiser vielleicht erst zu ihren gefahrvollem Unternehmen ge- 
drängt worden wären. Und solche entsetzliche Begebenheiten hat 
fast jedes Jahrhmidert der byzsuitinischen Reichsgeschichte aufzu-^ 
weisen. Daher der Untergang endlich eintreten musste. So wur- 
den gar viele der tapfersten Feldherren schon seit dem Kaiser 
Gonstantius, dem Sohne Constantins des Grossen, einem grausiä- 
men, stets argwöhnischen Herrscher zu Grunde gerichtet. Der 
eine eines geringen Verdachtes wegen, der andere, weil ihm der 
dem Kaiser beigebrachte Argwohn bekannt geworden und das über 
seinen Macken hängende Damokles- Schwert ihn gezwungen hatte, 
gegen den Kaiser sich factisch zu erheben und ein gewagtes zwei- 
felhaftes Spiel dem sicheren Verderben vorzuzidien. So ging nach 
dem Tode lulians der verfolgte Pi:ocopius durch Valens zu Grunde, 
nachdem er die Kaiserwürde ohne hinreichende Macht übernom- 
men hatte, wie der Zeitgenosse Ammianus Marcellinus ausführlich 
entwickelt hat^). Dagegen hatte sich lulianus mit glücklichem 
Erfolge gegen den Kaiser Gonstantius, seinen Onkel erhoben, wel- 
chen ein natürlicher Tod vor der Ankunft des von lulianus geführ- 
ten Heeres entrückte. Solche Ereignisse aber bestärkten wiederum 
den Argwohn der folgenden Kaiser, welche doch hätten bedenken 
sollen, dass ein solches Unternehmen gegen den Regierenden nichts 
anderes war als eine zur Nothwehr gewordene Rettung und Siche- 
rung des eigenen Lebens. Einige Decennien früher als Bryennius 
und Basilakes hatte der tapfere Feldherr Leon, Verwandter des 
Kaisers Gonstantinus Monomachus, ein ähnliches Schicksal. Nacb- 
d«n er für den Urheber eines Aufruhrs in Macedonien gehalten 
und desshalb seiner Stellung als Feldherr der macedonischen Trup^ 



80 wird dooh nicht gemeldet, dass er das Augenlicj^t wieder «rlangt habe. 
Georg. Pachymeres de Michaele Palaeol. III, 10, p. 192 (ed. Bekker). Am grau- 
samsten verfuhr man bei dem verdrängten Kaiser Diogenes Romanus, welchem 
die Augen völlig ausgestochen wurden. Bei den Persern wurde siedendes Oel 
in di^ geöffneten Augen gegossen oder wie bei den Byzantinern durch eine 
glühende Nadeldie Sehkraft zerstört. Procopius de bd!o Persioo 1, 6, p. 33. Dem 
Leo Curopalates waren nur die Augenlieder versengt worden. Leo Diac. IX, 3, 14^ 
1) Aus welchen Quellen Frz. v. Andlaw, die byzant. Kaiser S. 49 seine vom 
Ammianus Marcellinus, welcher den Feldzug lulians mitgemacht hatte, ganz ab- 
weichende Darstellung entnommen hat, kann ich nicht beurtheilen. Ammianus 
gewährt einen ganz andern und ohne allen Zweifel der Wahrheit entsprechenden 
Bericht, da ihm Procopius, lulians Secret&:, genau bekannt war. 
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pen verlustig iu ein Mönchsgewand gesteckt worden, entfloh er 
na(* Adrianopel, brachte als ein hier wbhlbekannter ausgezeichne- 
ter Feldherr in wenigen Tagen ein grosses Heer zusammen, rückte 
vor die Residenz imd würde dieselbe gewiss im ersten Stunne ge- 
nommen haben , hätte er nicht in löblicher Absicht sein Heer zm*ück- 
geföhrt, lim die Stadt nicht ausplündern und beschädigen zu lassen. 
Sein Heer hatte solche Tapferkeit gezeigt, dass die Vertheidiger 
der Mauern bereits zurückgewichen waren. Später verliess ihn 
eine HeerabtheUung nach der andern, jedenfalls weil er nach ihrem 
ürtheil imd Wunsche nicht entschieden genug gehandelt hatte, 
worauf er endlich mit seinem eben so wackeren Feldherrn Batatzes 
gefangen genommen und mit diesem zugleich des Augenlichts be- 
raubt wurde *). Er war ein erfahrner tüchtiger Feldherr, allein im 
Augenblicke der Entscheidung nicht kühn und entschlossen genug, 
was während des mehr als tausendjährigen Bestandes des Reichs 
gar vielen statt der erstrebten Kaiserkrone Blendung oder Unter- 
gang, im gelindesten Falle die Tonsur, Mönchskutte und einsame 
Klosterzelle gebracht hat. Wenn nun auch die byzantinische Kriegs- 
kunst nicht in derselben Weise, wie die Kriegskunst unserer Zeil, 
zu einer strategischen und tactischen Wissenschaft ausgebildet wor- 
den war, so hatte man doch nach althergebrachter Weise im Ver- 
hältniss zu den noch unvollkommenen Waffengattungen und im 
Verhältniss zu den noch weniger ausgebildeten Feinden eine Rou- 
tine erlangt , in welcher ein kriegskundiger tapferer Feldherr im- 
merhin Bedeutendes zu leisten vermochte. Zu bewundern bleibt 
nur, wie man nicht darauf bedacht gewesen ist, dem Schaden, 
welchen anfangs die persischen, später die türkischen Pfeile dem 
Heere unzähligemal zugefügt haben, einen Damm entgegenzusetzen. 
Namentlich hä\te man eine Kriegsschule blos für Bogenschützen 
errichten und alljährlich die geübtesten Schützen mit Prämien aus- 
statten sollen. Dadurch würde man bald zu einer bedeutenden 
Zahl sicher treffender Bogenschützen gelangt sein, welche die 
fein^ichen Schützen in Schach halten konnten. Es fehlte zwar 
nicht an einigen Tausenden von dieser Waffengattung, allein dem 
bezeichneten Feinde waren sie doch niemals gewachsen. Unter 
den Franken, mit welchen ihre Fürsten Morea eroberten, waren 
auch viele mit Armbrüsten bewaffnet, welche gewiss der Wirkung 
des Bogens nipht nachstanden. — Noch mehr zu bewundern bleibt, 
dass man in jedem Jahrhundert dem Heere durch die türkischen 



1) MicIiaeU AUaliota p. 28—36 fad. Bekker). 
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Hiaterhilte Niederlagen beibringen liess und nicht die grösste Vor- 
sicht in V^olgang des sclieinbar fliehenden Feindes brauohl^. 
Denn das türkische Heer wich absichtlich 2nrück bis zu der Stelle, 
wo die Hinterhalte aufgestellt waren«. Dann wachte es plötzlich 
Halt, griff die Verfolgenden an, welche nun auch von einer oder 
von zwei starken Truppenmassen aus dem Hinterhalte in Verwir- 
rung gebracht wurden, wodurch nothwendig eine Niederlage erfol- 
gen musste, wie schon oben mehr als einmal bemerkt worden ist. 

Wir habert nur noch einen Zweig des byzantinischen Kriegs- 
wesens hier zu beiühren, die Belagerung und Erstürmung feind- 
licher Städte und die Vertheidigung belagerter Städte. Die Bela- 
gerungs - und Sturm - Apparate, welche sich gewöhnlich im Gefolge 
byzantinischer Kriegs -Heere befanden, hatten inj Veriaufe der Jahr* 
hunderte einen enormen Umfang gewonnen. Bereits Ammianus 
Marcellimw, welcher unter den Kaisern Constantius, lulianus, Va- 
lentinianus I. und Valens bis zur Zeit des Theodosius I. (in den 
letzten Decennien des vierten und in den ersten Jahren des fünften 
Jahrhunderts) lebte , hat viele derselben genauer beschrieben *). 
Nicht selten begleiteten Tausende von schweren Lastwagen das 
ausrückende Heer, um die mächtigen Maschinen dieser Art (tor- 
menta, ballistae, arietes u. s. w.) an Ort und Stelle zu bringen, 
um feste Städte, Castelle und Burgen zu erobern, oder falls sich 
dieses Heer vor einem überlegenen Feinde in eine feste Stadt zu- 
rückzog, diese durch solche Apparate zu vertheidigen. Zur Bela- 
gerung und Erstünnung der Stadt Manzikiert (Mav^HiiQT, jeden- 
falls ein türkischer Name einer älteren Stadt, welche früher einen 
griechischen oder persischen Namen geführt hatte) in demEuphrat- 
Gebiete führte der Kaiser Diogenes Romanus Belagerungs- Apparate, 
besonders gewaltige Mauerbrecher (iXsiroXsic) von ungeheurer Grösse 
auf circa tausend Lastwagen bei sich*). Natürlich wurde durch so 
enorme Rüstwerke auf tausend Wagen die rasche Beweglichkeit 
des Heeres auf ehie arge Weise gehemmt und brachte grossen 
Nachlheil, wenn ein schneller Rückzug angeordnet werden sollte. 



1) Ltbr. XXin, 4, p. 387 sqq. (ed. Groiiov.)« Vgl. XIX, 6, p. 23d^ wo 
auch die torres frontibus ferratis excelsae, quarum fastigiis ballistae locatae 
bunt, erwähBt werden. 

2) Michael Attaliota histor. p. 151 (ed. ^ekker): b^x^ y«o raitcis (sc. ih- 
7i6Ui$) ix naQttffxsv^g ^vXoi$ Ttaytoioig xal /uiyiVToig jmuoQYtePat/u^yKg »cel (pi- 
QOfxivag dt* äf,iaitiy rdSp /U^a»' /««} äitoö^ov^mv, Daza kameu noch grosse 
Heerden von Schlacht -Vieh; ibid.: filavift &€ xAs t^)v älltoy povxtifAaxtov tlg 



1S8 C. 21» Belagerungs- Apparate. 

So waren die Zurästungen, welche ein Jahrhundert später der Kai- 
ser Manuel Comnenus zur Wiedereroberung der von den Siculem 
besetzten Stadt und Insel Corfu (Corcyra) machte, äusserst gross- 
artig (navToioig /fti^jjravff/fteKri TfBQifftitpavtig), und Stadt und Insel 
wurden endlich nach unsäglichen Anstrengungen und grossen Verlu- 
sten erobert. Nicetas Choniates hat diese Belagerung und Erobe- 
rung genauer beschrieben. Viele stattliche Männer aus der hohen 
Aristokratie hatten hier den Tod gefunden. Weldie gewaltige 
Steinmassen von den Wurf- Maschinen in die belagerten Städte und 
von den Mauern der belagerten Städte in das feindliche Lager ge< 
schleudert wurden, davon wissen die byzantinischen Historiker viel 
zu erzählen. Schon die alten Griechen und Römer hatten sehr 
wirksame Wurf -Maschinen. Jedenfalls waren dieselben von den 
byzantinischen Mechanikern noch bedeutend verstärkt worden'). 
Denn in mechanischen Künsten waren sie nicht unerfahren und 
hatten sicherlich in poliorcetischen Apparaten Fortschritte gemacht. 
Selbst die Saracenen und Türken verstandet es von diesen Wurf- 
Apparaten Gebrauch zu machen*). Es hatte ja nie an Ueberläufern 
gefehlt, welche ihnen den nöthigen Unterricht ertheilen konnten. 
Gewaltige Steinblöcke von solchen Maschinen in eine belagerte 
Stadt geschleudert bewirkten oft genug, dass sofort die Uebergabe 
erfolgte, um die Häuser nicht zertrümmern zu lassen und nach der 
Erstürmung dem Kriegsrechte anheim zu fallen. Eben so bewirk- 
ten die von den Mauern einer Stadt in's feindliche Lager gewor- 
fenen mächtigen Blöcke, dass sich die Belagerer weiter von den 



1) Beschreibungen alier Arten von Belagerangs- und Sturm - Apparaten, 
ebenso von Vertheidigungs - Maschinen und Werkzeugen findet mau in den JJo- 
XioQxtjTixa xai noXiOQuCai ^laipSgcoy nolecop , herausgegeben von C. Wescher, 
Par. 1867. So werden z. B. p. 261 die d/Lt(p^ßlrjfftQa erwähnt, weiche von den 
Belagerteo auf die, die Mauern besteigendeo Fetnde lierabgeworfen wurden, so 
dass sie von diesen umslriekt hinaufgezogen und getödtet werden konnten. 
Ueber die ;p6AöJj'at s. p. 260. — Der Herausgeber dieses Werkea bat einen kur- 
zen Abriss einer Introductio zu demselben in der Revue archaeologique , Nouv. 
Ser. VIII Annee, Oct. 1867, p. 286 sqq. mitgetheilt, wo er die zwei Handschrif- 
ten beleuchtet, aus welchen die JIoUoQXtjuxd entnommen sind. Die erstere vom 
Kloster Vatopede auf dem Athos wird von ihm als le plus aneien manuscrit de 
Poliorc^tique qui soit parvenu jusqu'a nous bezeichnet. Eine zweite Haadschrift 
nennt er un precieux manuscrit de Bologne aus der Feder eioes Kalligraphen 
Valeriaqus Aibinus, welcher dasselbe als eine xa&okuiij uxt^okofyia, an vrai 
corpus d'ecrivaius techniques (p. 288) cbaraklerisirt hatte, in beiden Handschrif- 
ten sind die wichtigsten alten Autoren über Poliorcetik ezcerpirt worden, wobei 
vieles vorkommt, was sonst niemals edirt worden ist. 

2) Vgl. Michael Attaliota histor. p. 225 («4. B«aa.).^ 
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Triumph - Felerüebkeiten. ISA 

Mauern zurüekzogeB oder auch die Belagerung ganz aufhoben. *— 
Obgleich damals noch keine Kanonen exiatirten, so war doch ver* 
hältnissmässig sowohl die Belagerungs -, als die Vertheidigungskunst 
erstaunlich weit fortgeschritten. In der letzteren Beziehung wur- 
den alle nur möglichen Vorsichts - Massregeln in Anwendung ge- 
bracht, um die Angriffe der Feinde erfolglos zu machen. Ein Bei- 
spiel hat der in Rom von den Gothen belagerte Belisarius gegeben. 
Die Gothen sahen sich endlich genöthigt, nach fruchtlosen Anstren- 
gungen und starken Verlusten die Belagerung aufzugeben^). Das 
sogenannte griechische Feuer war Jahrhunderte hindurch ein ge- 
heim gehaltenes Eigenthum der Byzantiner und konnte namentlich 
feindlichen Schiffen grossen Schaden zufügen. Auch bei der Ver- 
theidigung belagerter Städte war es von bedeutendem Nutzen. 
Schwere Strafe sollte deiüenigen treffen, der solches Feuer an ein 
fremdes Volk übertrage*). 



Cap. 22. 



Während der späteren Jahrhunderte wurde jeder nur einiger- 
massen bedeutende Sieg mit grossen Festlichkeiten begiangen, welche 
den altrömischen Triumph -Aufzügen wenig nachstanden» an Ge- 
pränge verschiedener Art ihnen wenigstens gleich kamen. Gefan- 
gene wurden in prächtige Gewänder gekleidet, um sie bei dem 
Aufzuge als hochwichtige Personen, bisweilen wohl gar als Feld- 
herm feindlicher Heere erscheinen zu lassen. Die Strassen der 
Residenz waren mit langen golddurchwirkten, purpurumsäimiten 
^^gen, Fahnen, Tüchern, Teppichen behangen (Snas ovv nsqi'' 
noQfvfog nintos »cd j^fvciff xmtdctixrog aTtpuSgiiTo). Ueberall 
wurden Blumen -Vasen und grünes Buschwerk aufgestellt, die Stras- 
sen mit Blumen^ grünen Zweigen und Laub bestreut, so dass das 
Ganze einen bezaubernden Eindruck machte'). Wenn selbst eine 



1) Procopius de bello GoUhieo I, 24. 25, p. 110 8%q. (ed. Dindorf). 

2) ConsUttt. Porph3frogeii. de adm. imp. o. 13, p* 84 sqq. (ed. Bekker). Er 
befiehlt seioeni Sobne: (aaavjnag xQi ^^ ^^* ^^9^ ^ov vyQov nvgog tov Sia rdiy 
9upiotf(oy iiupego^iypv fiigi^uyäy u xal fi^Xnär xtA. Dieses Feuer scheint tus 
Phosphor, Schwefel und Salpeter zasammengesetzt worden zu sein. 

3) Nicetas Choniat. de Manuele Gomneno libr. V^ p. 205 §q. (ed. Bekker). 
Aach bei anderen Festlichkeiten, namenilich wenn der Kaiser und die Kaiserin 
einer Procession beiwohnten, wurden die Strasien, durch welclie der Zug ^ag, 



tS4' G. 2?« Triumphe giinfteml gefeiert. 

mittlere froiriuxial - Stadt in unseren Tagen bei FestKohkeiten ge- 
wonnener Siege wegen einen bedeutenden Ölanu «ii entfalten, mit 
Waggen, Fahnen, Gnirlaiiden und Bäumen, des Nachts mit brillanten 
IHnininationen die Strassen und Plätze zw schmücken vermag, so 
stelle man sich dagegen die alte, reiche, mit den kostbarsten Stof- 
fen aller Art angefüllte, mit Blumen - Gürten wohlversehene Resi- 
dent mächtiger Kaiser und zugleich ihre erregbaren , für alle Fest- 
lichkeiten empfänglichen und gar zu gern freudetrunken sich her- 
umtummelnden Bewohner vor, und man wird leicht begreifen, wie 
die Strassen und Plätze der Stadt ein prachtvolles Panorama darbo- 
ten. Die Reichen wollten sich natürlich dem Kaiser durch präch- 
tige Decoration ihrer Paläste gefällig zeigen und die Bewohner 
waren überhaupt in solchen Dingen sehr erfinderisch, ganz beson- 
ders wenn der Kaiser ein beliebter Regent war. Kein Aufwand 
wurde gescheut, um einem solchen Feste alles zuzuwenden, um es 
der grossen Kaiser -Stadt würdig zu verherrlichen, imd dies um so 
mehr, als oft genug Furcht und Schrecken die Einwohner ergriffen 
hatte, wenn ein mächtiger Feind nach gewonnenem Siege über das 
byzantinische Heer die Residenz selbst anzugreifen drohete. Die 
Staats- und Hof- Beamteten erschienen pflichtmässig üi ihren Galla- 
Gewändern , wie überhaupt hier für besondere Festlichkeiten und 
Ceremonien den Beamteten auch besondere Festkleider vorgeschrie- 
ben waren. Dass das Residenz -Militair ebenfalls hi der festlichen 
Uniform und mit glänzenden Waffen Parade machte, versteht sich 
von selbst. Schau -Gerüste von zwei und drei Stockwerken waren 
überall hergestellt, um die höheren Classen der Zuschauer aufzu- 
nehmen. Ehrenpforten in der Form altrömischer Triumphbogen 
durften natürlich nicht fehlen. Dem Kaiser vomus fuhr ein glän- 
zendes Gespann von vier schneeweissen Rossen und mit einem 
vergoldeten Wagen, auf welchem das BUdniss der Gottesmutter, 
der heiligen Jungfrau Maria, der Schutz -Patronin der Stadt, aufge- 
stellt war. Hierauf folgten die Verwandten des kaiserlichen Hauses, 
die höchsten Würdenträger des Staats und des kaiserlichen Hofes, 
dann der Kaiser selbst zu Ross, welches natürlich mit dem präch- 
tigsten Schmucke ausgestattet war. Neben ihm befand sich der 
siegreiche Feldherr. Ross -Wettrennen und andere Festlichkeiten 

festlich decorirl. Constaniin. Porphyrogen. de cerem. aulae Byz. 1 , 1 , p. 6 (ed. 
Reiske): xai ncuTccg utg ixiun eh<f€QOvff€(g kBtxfOQovg odovg, iu alg /uikXovffi 
St^QX^fFd-tu ol Sivn^taif iiA rdcf n\)^(V6v 7i(>i(Tf4ttiog nttth t^g i» xtffeoi aal 
SAiffptfg /ttf(>(i6^i7^ re Httl ^tydQohßAyw rttitfiv ouctttnmrfifw itttl äXkpig, ^<r« 6 



Tritiiiiph-re«tlk)}keilen. t$S 

waren mit dem Triumphzuge verbunden '). Der Kaiser Heraklius 
halte einst vier Elephanten mit nach der Residenz gebracht, welche 
während de» Trinmphfeier mrf dem folgenden Ross- Wettrennen 
mit vorgeführt wurden*). Niclits wurde gespart, um das Fest zu 
verschonen!) denn das d-q^ofkßavB^v ^^aXong^wg lag stets dem 
regierenden Kaiser am Herzen, um so mehr, je seltener erwähnens- 
werlhe Siege geworden waren. Nioetas und Nicephorus Gregoras 
haben tlieils lajigere, theils kürzere Beschreibungen solcher Triumph- 
Festlichkeiten ihren hiplorischen .Werken eingewebt. Der byzanti'- 
iiische Triumphzug war offenbar ein Erbstück aus der altromischen 
Zeit, welclies man nicht in Vergessenheit gerathen lassen woUte. 
Je mehr ab^r hier die hohe Bedeutung des altrömischen Triumphes 
raai^elte, desto grössere Ausschmuckmig verlieh man dem Feste 
in äusseriiplien Dingen. Freilich existirte hier kein Capitol, in wel- 
ehern der römische Triumph seine Sehlussfeier zu finden pflegte* 
Freigebige Kaiser liessen bei solcher Festlichkeit auch reiche Speu« 
den an das Volk vertheilen, welches ja gewohnt war, bei jeder 
derartigen Veranlassung solche in Empfang zu nehmen*). Die 
höchst gläiizende Triumphfeier des Kaisers Theophilus nach einem 
Siege über die Agarener (W/a^^ycoy, d. h. Saracenen, Türken) hat 
Censtantinus Porphyrogenitus ausführlich beschrieben. Die Kaiserin, 
der Senat imd die hohen Würdenträger gingen dem zurückkommen- 
den Sieger vor der Residenz entgegen. Mit der Kaiserin zugleich 
die Gattinnen der Senatoren. Der Kaiser trug einen golddurch- 
wirkten Chiton, hatte ein weisses, prächtig decorirtes Ross bestie- 
gen und hielt in der Rechten das Scepter, das Haupt mit einer 
Tiara geschmückt. Auch der Cäsar, ebenfalls auf einen weissem 
Rosse, war mit goldnem Schmuck decorirt luid trug eine goldne 
Lan^e. Reichliche Spenden wurden ausgetheilt, dann die Hippo- 
dromien veranstaltet. Nachdem der Kaiser sich wieder zum Heere 
begeben hatte, kehrte er dann nochmals in die Residenz zurück, 
wobei auch die Kinder der Stadt mit Blumenkränzen ihm entgegen- 
gingen*). 



1) Niceias Choniat. 1. c. p. 204 sqq. 

2) Niccplionis Constanlinopolil. de rebus poet Maiiricium gcslis p. 26 (ed. 
Bekker). 

3) Nicephorus Gonstant. 1. c. 

4) Conslaut. Porphyrog. de ccremon. Append, ad Hbr. I, p. 503—508, 



IM C. 23. Dia dem Beleh« feindliehe» Völker -Stfimme. 

Cap. 23. 

Um noch einen Rückblick zu thun, bemerken wir nur noch, 
dass die mehrmals erwähnten zahlreichen, wilden, ungestümen, 
stets kriegslustigen Völkerstämme, welche unzählige Mal die Reichs- 
Grenzen überschritten und beutegierig, wie Sturmfluthen, über die 
Provinzen her stüraten *) , den byzantinischen Kaisern mehr zu 
schaffen machten, als den altrömischen Kaisern in Westen einst die 
Markomannen, Alamannen und Franken. Kein Staat der neuern 
Welt ist so oft der Gefahr des Unterganges ausgesetzt worden. 
Und doch wie die genannten mächtigen Völker einst nicht das 
römische Reich eroberten, sondern die Gothen und Heruler und 
später die Langobarden, so haben auch jene barbarischen Völker- 
stämme das byzantinische Reich nicht bewältigt, sondern das erste 
Mal, jedoch nur unvollständig, die Kreuzfahrer, das zweite und 
letzte Mal die immer mächtiger gewordenen Türken. Allein wie 
jene westlichen Völkerstämme das altrömische Reich abgeschwächt, 
mürbe gemacht und so den endlichen Untergang vorbereitet hatten, 
so die nördlichen, nordwestlichen und nordöstlichen Barbaren das 
byzantinische Kaiser -Reich, welches nach und nach in den fort- 
dauernden Kämpfen mit diesen seine Kraft aufgezehrt hatte*). 



1) So z. B. die Patzinaken unter dem Kaiser Constantious Monomachus. 
Michael Atlaliota liislor. p. 80 (ed. Bekker) hat von ilmen folgende Beschret- 
bnng gegeben: Sxv&a» Sk, op^ HaT^ytixovg ot^ty 6 dr;fiat&tjg loyog xttXity, tov 
^jfff T^o*' Tiayyeyü Siaßdprtg fxtt* ov nolv toig 'P»fiiaXxoig iyxatsffxijywruy Tt^Tiot;, 
ytyog dyti nuar^g akkfig imff ri/n^g xal t^x^IS ti}>' fit9^ onlmy knidQOfj^r^y ^cxri" 
xog xal ßioy txov toy iy (toftipaf^ xal xo^to xal ßilH avy^^^g Sial^^yy /jtvffagoy 
(f« T« TfQog to ^^y xal i^y (iXltjy ^layfDyrjy xal fiiaQoipayKay ov^atutog a/rfj^o- 
/ueyoy, Sie waren einer der rohesten scythisclien Stämme, welche anfangs keine 
Lust hatten, den Kampf mit den byzantinischen Heeren aufzunehmen, später 
aber durch die Unbesonnenheit der byzantinischen Feldherrn Siege gewannen 
und endlich nach Ausplünderung vieler Landschaften mit Beiite beladen über 
die Donau in ihre Wohnsitze zurückkehrten. Alle Wohlwollenlieit des Kaisers, 
um sie friedlich zu stimmen , hatte keinen dauernden Erfolg. Wie roh auch 
solche Völker -Stämme waren, hatten sie doch einige Kenntnisse im Gebiete der 
Kriegslist sich angeeignet. Von der Verwüstung der slavischen Stämme im by- 
zantinischen Reiche wird oft von verschiedenen Autoren als Bild die JSxv&my 
iQflfjifa gebraucht, d. h. jene ausgeplünderten Landschaften waren einer scythi- 
schen Wüste gleich geworden. So Georg. AcropoUu c. 36, p. 59. 

2} Freilich hatten auch blswailen die byzantinischen Kriegs -Heere die Län- 
der dieser Völkerstämme schrecklich verwüstet. Nicephorus Gonstantinopol. de 
reb. post Manric. gest. p. 79 (ed. Bekker): t6t< Sri xal BovkyaQiag vno 'P»- 
fiuitny nvQCxavmu tag nUiffta /a»^a yiyoyi xal SMtffXty. 



und die kakeriich« KrUgs- Macht. IST 

Wären jene scbrecklichen, Jahrhunderte hindurch anhaltenden Ca« 
lamitäten nicht vorausgegangen, so würden die türkischen Sultane 
Constantinopel wohl niemals erobert haben. Denn auch so noch 
war es das schwerste Stück Arbeit, was jemals von den Türken 
ausgeführt worden ist. Und hätte nicht ein unbegrenzter Ehrgeiz 
den Sultan Mahomed IT. immer von neuem angefeuert und hätte 
er in seinem Jähzorn die von den Mauern zurückgescheuchten Tnip- 
pen mit seinem mächtigen goldnen Stabe nicht stets von neuem 
vorwärts getrieben, so würde er wahrscheinlich eben, so wie seine 
Vorgänger die begonnene und Wochen und Monate hindurch fort- 
gesetzte Belagerung der Residenz wieder aufgehoben haben. Die 
kaiserliche Kriegsmacht war stets besser oi^anisirt als die eines 
Sultans, die strategische imd tactische Ausbildung hatte einen hö- 
heren Grad erreicht und die europäischen Streitkräfte waren seit 
Alexander d. Gr. den asiatischen stets überlegen gewesen, wenn 
nicht numerisches Uebergewicht , Ueberraschung und gelungene 
Kriegslist, oder Trägheit, Unbesonnenheit, gegenseitiger Neid und 
viele andere Fehler der byzantinischen Feldherm dem asiatischen 
Kriegs -Heere zum Siege verhelfen hätten. So gesdiah es mehr* 
mals, dass zwei Feldherm, welche in geringer Entfernung von ein- 
ander verschiedene Truppentheile commandirten , in der Zeit der 
t^oth einander nicht beistanden, weil es dem einen Freude machte, 
wenn der andere • durch eine erlittene Niederliage um sein An- 
sehen bei dem Kaiser kommen würde, wie bereits angegeben 
worden ist. 

Gewiss ist wohl jemals wenigen anderen Monarchen das Leben 
so verbittert worden, als den meisten byzantinischen Kaisem (die 
trägen, satmiseligen, genusssüchtigen natürlich abgerechnet), nament- 
lich durch die unaufhörlichen Streif-, Raub- und Eroberungs-Züge 
der grossen Scythen- und Slawen -Massen, deren einzelne Stämme 
verschiedene Namen führten und deren Wiege wohl vorzugsweise 
^e unermesslichen Steppen -Ebenen waren, welche gegenwärtig 
zum europäischen und asiatischen Russiand gehören. Hier hatten 
sie sich ungestört in's Ungeheure vermehren können, da fremde 
Eroberer niemals oder doch äusserst selten in diese Steppen vor- 
zudringen Lust haben konnten. Wie waren aber ursprünglich diese 
rohen Stämme mit ihren fmchtbaren Frauen in diese Steppen ge- 
kommen? Wenn wir 'sie nicht als Autochthonen betrachten wol- 
len, so bleibt doch wohl die wahrscheinlichste AnnaEme, dass sie 
einst in Hochasien, in der Mongolei, Tibet, China oder in der 
Nähe dieser Länder als Nebenzweige des grossen Mongolen -Volke« 



C. 23. Ok Seyilien* uAd Mawom- Stimme. 

QXisUri baflten> mit diesem aber in Conflict geraihen und ihm niobt 
gewachsen» endUch westiwärts fortgezogen oder fortgedrängt w^nt- 
den seien ^). Sie fanden dann die grossen Steppen -Länder nur 
»lUjprUQh oder gar nicht bewohnt» setzten sich hier zunächst fest 
und richteten sich ihr Leben ein so gut es gehen wollte. In sol- 
chen Ländern kommt ein Volk naturlich nicht zu tteichtiiaiTiem» 
nicht zur Bildung und zu einem genuss-reichen Leben. Eine stets 
neu aufwachsende proles vermehrt aber die Summe der Bevölke- 
rung und jedes Jahrhundert steigert dieselbe auf das Dreifadtie. 
So mussten endlich Wanderungen und Ueberschwemmung civilisir- 
ter Länder eintreten. Nachdem die früheren Wanderungen zahl- 
reicher Stämme von der Zeit der Hunnen ab längst verbrau&t und 
ihre Ueberreste in kleinerjen Gruj^pen überall hin z^stireut waren, 
tauchten plötzlich noch in d^ späteren fehrhunderten Völkerstämme 
mH neuem Namen auf und überflutheten raubend und zer^örend 
grosse Landstriche. So überschwemmten die Tochari noch iim IS. 
Ia)!n*hundert Persien und tödteten den Chalifen, indem sie seinen 
Mund mit GoM» ausfüdUen, weil er zu geizig geweseii und seio 
Lebe« und sein^i Thron hätte retten können» wenu er das ihm in 
reichem Masse zu Gebote stehende GoM zu d&esem Zwecke hätte 
umwenden wollen*). , Nach dem, B^rkhie de» Goorg Faehymeres 
waieft sie' später weiter westlieh vorgedrungen,. übersti0g/a& im 13. 
JahrhuaderA den HäAHk» {tA^ Unt^wifütg tov \/iifa9v.ii6imuio(i^Ma^ 
um mAt den Bulgaren vereint ^gmk. das byzantinische Beich vor- 
zurücken. Man wird also wohl die Tochari als einen . der z^hl- 



1), Die* golelu'tea We^k^ 1) von De^ifigaes ». Geschichte dfs Ulusses Dschud- 
sciit, und 2) von Hammer- Pia «fstali, Geschichte der goldnen Horde in Kiplschak, 
d. i, die ]fh)ngolcn in Russland (^eslh 1840), werden in' dieser B'e2rehutig wohl 
sa manche Belehfimg' gewHhren. • AaP diesen Lit;er»hir''»2iWciig- kotmüe icb ia 
diescD fohvüCi meine ScudÜien. iMtli ausdtehiMir« Amb ffftlie^er- Leiitttr« cnnmere 
ich mpkv *^9 ^<^^ K* Nqüii^iui iii' seifiwn W^vkei;! ,^dM V^len^n im täa^liMii- 
LaAdo Bd. 1. 2 (B<>rL 1855)'' schätzbare Aii^ichien über dieses Thema veröfient' 
licht hat. 

2) Georg Pachym. de Mich. Palaeol. 11, 24, p. 129 (ed. Bekker): TtjyiXitvTtx 
X«' TcSy Tox(('Qa}y, ovg ^ utoipii tiraQfovg )Jy€$ cv^S-itcc, 6iyttiv CvQ^vcAyt^av 

HsXöha.,. «il .if^UfXir xtnd x^^^^ ^qm^y^ ^ »itta ^Uvigi*, ug il^v tw x^iSonf 
h^fi^ mil rutäi^ %9P i^Q^y* 6 6e iyänn nl4pv ixüvo f iavtat^^ m xai x^' 
otQjo/t'^'iffmy ätiiMQv;, Die rateinische Ueberselsung -giebt dies durch auro liqiie> 
fa^to in OS infuao. Allein Pachymeres hat sich so ausgedrückt, dass nicht an 
gesciimoTzenes Gold, sondern an Gotdstücke {/QvcoTg) zu denken ist, mit weichen 
der Mtmd ganV. voügesiopfl 1^Mrdelt zu sein- sche1?Ät (fpcnfLttC^Byögy y wodurch er 
«alMich- «ben bik iVeti TtutQüideo mtissite <* alr dupi:h g«sohmolaeii6»>6*«id. 



reichea» scbon im AHerihume weit verzweigien Scythen - SUinme 
XU betmchten haben, welche mit einigen Slawen -rSttoraen ver- 
wandt oder auch ideniiseli waren*). Die voa Paehymeres gegebene 
Beschreibung ihrer l^beis^weise , Silten und Bräuclite dürfte wohl 
m der Vermuthung berechtigen, dass sie mii den Steppen -Scythen 
oder auch mit den Hunnen verwandt oder das& sie ein abgezweig- 
ter Staiifiio der Seldschuken waren. Ihr Gesetzgeber wird Dschiii- 
giskhan {T^ytcltnc^n) genannt'), woraus das Letztere wobl einige 
Wahrscheinlichkeit gewinnt So waren schon seit dem 12, Jahr- 
hundert ein für das by»uitinischo Reich gefährlicher Stamm die 
Kumanea, ein dem Islam angehörender scythischer oder törkiseb- 
scythischer Volks *Z.weig. Sie stürmten oft über die Genien das 
Kai8.erreich6> raubten und zerstörten und führten grosse Maaseu von 
Meuschen und Vieh mit sich fort. Die Russen, als christliche GLaUr 
bensgenossen der Byzantiner, hielten es für ihre Pflicht, in das 
Laud der Rumänen einzufallen, wenn sie ihre Raubzüge f^en dais 
byzantinische Reich unternahmen, um sie daduirch zurückzuhalten*). 
Wollten aber die Russen als Freunde oder Feinde in das by»anlV 
nische Gebiet bis zur Residenz gßlangen , so mussten sie mit doo 
tapferen P^Jlzinakiten. iu. Friede und Freundsohaft leben, wie Cqh- 
stantiojus Porphyrogenitu^ dies dargestelU hat>).' . Ihre Sehifffahi^t 
auf K&hn^ (/»Pi^St^Aa)» wc^lcbe au$ ausgebauten JBauinstteiwea be^ 
standen , war bis zur Donau und bis fmm . Fontus auif dem. Qniie^r 
mit grossen Sichwieirigkfiteri verbunden», wetebe ^ie abiev. iib^s|4VDr 
de/», v^ vortheiüiiafte Handels - G^^cb&fte . zu Bftachen*). .Wir:hfi>b«li 



i): Georg P4ei»9iikrra$ l c* Ul, 25, p. 232- i i 

?)' Pn^bymof efi 1. o. Y; 4^ p. a44~^7. 

3) PacliymeF«» de AImiIo An(|oU) p. ß90 sq» (ed. Bfkkjer)^ ■ . . 

4) De. a^aüfii&iraiuU impem e. 2, p« 6^ (ed. Bckker)t cn «vif v^p^ t^ 

fAird Twy JlarCi^'axiTüii* ktQtivf^voifuq xtA. Diese Paizinakiten wurden als mäch- 
tige Kriegsmänner eben so von den Bulgaren, Türken nnd Cliersones|ten gefürch- 
tet und alte ihre Nachbarn waren darauf bedacht, mit ihnen in Frieden so l^ben. 
Goustant. Porphyrög*. I. e p. 69 — 72. Am meislen^ hg den* by^antmlsclrefl Ra^ 
Sern diiran^ sl^ «Is Bandet -Oenossen iin K7i«g^ ^u haben^ weil dfmn kßi> Faloil 
das bysautiaische Reich anzutasten wagte. Ibid. p. 67. 68. Sie b«§eh«teii. and 
erhieiteii aber anp^ stets OJl^st^^nke vpji.Uam Kaiser. Ihre Wohnsitze. ers|reck- 
t^u sich bis zum. Djiiepv niid Dufter (iifi To fA^Qo^ rot) Jatfamqi xf(< J9v 
JayuQTigty hin. WahrsüUei^iIiqh war ih/ Mame in #er früheren Zeit ein anderer 
gewesen und ist ihnen, dieser vicUeioht nur von den Bjcaatinern bejgel^gl wqi;- 
deu (ibid. p. 73. 74). 

5) CoBstanU P«rphyirQg. da admiaiiir. ioiperio o. 9, p- 7^—7(11, 



G« 28« Di« Russen 9 ihre Sehlffs, ihre Fürsten. 

die Kiinianen bereits oft erwähnt. Nicetas beseichnet dieselben 
auch als Tauroscythen {Tap^oexv&ag). Wahrscheinlich hatten sie 
ihre Wohnsitze früher in den Tanms- Gebieten gehabt. Später 
hatten sie sich in den Gegenden des Pontus Euxinus niedergelas- 
sen, wo sie stets unsichere Nachbaren des Kaiserreichs blieben. 
Ihr Name verschwindet erst nach der Eroberung des Reichs durch 
die Türken. Doch bewahrt noch ein Landes -District ihren Namen. 
— Obgleich die Russen nur aus den scythisehen und slawischen 
Stämmen hervorgegangen sein können, so betrachteten und bezeich- 
neten sie sich doch weder als Scythen noch als Slawen. Nur die 
Anwohner des Ilmensee's worden in Russland (vom 8—10. Jahrb.) 
Slawen genannt, während alle anderen Stämme besondere Namen 
entweder von einem Hauptorte oder von ihren Heerführern ange^ 
nommen hatten, wie noch in der neueren Zeit die Bezeichnung 
Moscoviten bekundet. Kiew und Nowgorod waren aber Gründungen 
der Slawen, welche von der Donau sich nordwärts gezogen hatten. 
Kiew war bereits im 8. Jahrhundert die Residenz der russischen 
Dynasten und wurde, dann die Mutter der russischen Städte. Jeden- 
falls sind die von Constantinus Porphyrogenitus erwähnten Städte 
Kioßa und NsfiOfagSd keine anderen als Kiew und Nowgorod, von 
welchen Städten ihre Handelskähne ausgingen, um bis nach Con- 
stttntinopel zu gelangen*). Die Russen würden gewiss den Byzan- 
tinern' oft Beistand gegen die Türken geleistet haben , Wenn nicht 
ihre Fürsten theils mit einander selber in Fehde begriffen (nament- 
lich die von Kiew und Nowgorod), theils dieselben von den um- 
wohnenden feindlichen Stämmen darin verhindert worden wären. 
Denn die Russen waren eifrige Christen und unversöhnliche Feinde 
des Islam*). Wenn sie aber dennoch auch bisweilen mit Erobe- 
rungslust sich den Grenzen des byzantinischen Reichs näherten, so 
konnten sie unmöglich die Absicht haben, dieses Reich in ihre 
Gewalt zu bringen; dazu war ihr Kriegswesen, welches noch auf 
einer sehr niedrigen Stufe stand, nicht angethan. Unter der Re- 
gierung des Kaisers Constantinus Monomachus in der Mitte des 
eiUten Jahrhunderts waren allerdings 400 russische Schiffe bis in 
die Nähe der Propontis gelangt, allein sie gingen theils zu Grunde 



1) Gonstant. Porphyrogr. de admiiiistr. imperio e. 9, p. 75 sq. Vgl. Karam- 
ain, Geschichte des russischen Reiches, nach der 2. Original -Ausgabe übersetii 
Yon F. Y. Hauenschild, Vorrede p. XXXI, und Bd. I. S. 102. 240. 800. 801. 
Er beruft sich auf den filtesten rnssifchen Chronisten Nestor (S. 240). 

2) Rurik s. B. herrschte zu Nowgorod, Truwor in Isborsk, damals einer 
grossen Stadt der Kri witschen. Vgl. Karamsin i. c. Bd. I, S. 301. 



Das Vordringen kriegslnstiger Völker- Stämme. Ifl 

(besonders durch das griechische Feuer), theils wurden sie eine 
Beute der byzantinischen Flotte*). Nicetas erwähnt einen russi- 
schen District Galitza, wohin sich der vom Kaiser Manuel Comne- 
nus verfolgte oft erwähnte Andronicus bejgab und hier gut aufge- 
nommen wurde. Bezeichnet Galitza Galizien, so gehörte dies da- 
mals nach der Ansicht des Nicetas zu Russland*). Vielleicht war 
es nur ein District oder eine Stadt im südlichen Russland. 

Wariun verhielten sich nun aber jene zahlreichen nordischen 
Stämme nicht ruhig in ihren Wohnsitzen, trieben Ackerbau, Vieh- 
zucht, Jagd und die zum Leben nothwendigen Gegenstände liefern- 
den Gewerbe? Der Mangel an ergiebigen Ländereien, die Uner- 
fahrenheit im Gebiete der damals in jenen Regionen noch im Argen 
liegenden Landwirthschaft, die noch im Keime liegende Industrie, 
die durch die aufwachsende Proles in's Ungeheure vermehrte 
Volksmasse, die immer stärker werdende Kriegs- und Wanderlust 
dieser Stämme, die reiche Kriegsbeute lockten fortwährend zum 
Aufbruch nach den südlichen und westlichen Regionen, welche mit 
den Gütern einer höheren Cultur gesegnet waren. So strömten 
von Zeit zu Zeit grosse Massen aus ihren Wohnsitzen wie Heu- 
schrecken -Schwärme und brachten unsägliches Unheil den benach- 
barten Völkern, von welchen sie niemals angegriffen wurden. Wa- 
ren sie nun auch zurückgeschlagen worden, so kehrten sie doch 
verstärkt in kurzer Zeit wieder. Im Kampfe zu fallen, galt ihnen 
nicht für Unglück, sondern für rühmlich und die Begierde nach 
Kriegsbeute wirkte zu stark, als dass sie ein ruhiges Verharren 
in ihren Wohnsitzen hätten vorziehen sollen. Dazu darf man wohl 
auch annehmen, dass , nachdem die angewachsenen Völkerschichten 
in ihren Steppen -Ländern immer dichter an einander rückten, auch 
verderbliche Reibungen eintraten, welche den schwächeren Stamm 
zum Aufbruch mahnten. Dazu kam noch, dass die in's Abenteuer- 
liche vergrösserte Kunde von den Reichthümem der westlichen und 
sudwestlichen Länder zu ihnen gedrungen war, was namentlich auf 
die kampflustige junge Mannschaft anreizend wirkte, um hier, wenn 
nicht feste Wohnsitze, doch wenigstens reiche Kriegsbeute zu 
finden und dann sich in ihren verlassenen Ländereien behaglicher 
einzurichten. Daher sie am liebsten grosse Heerden von Vieh 
aller Art mit sich hinwegführten •). 

1) Michaelis Attaliotae histor. p. 20 sqq. (ed. Bekker). 

2) Nicetas de Manuele Comneno IV, p. 168: itm df ^ Falnia fiia tiSp 
Tta^ä %olq 'Ptag tonaQX^äy, ovs mal Sxvdixs 'TnsgßoQ^ove (f>ac£y, 

3) Die Sclilagfertlgkeit der byzantinischen Kriegs -Heere war ^egen das An- 

Kraose) Nicepbora». \\ 



Iflt G. 2S. Die nördlichen Slawen -StSrnme. 

Laonicus Chalcocondylas vermochte die Frage über die Abstam- 
mung der Triballer (zu welchen auch die Serben gerechnet wurden) 
und der Mösier (zu welchen die Bulgaren gehörten) nicht entschei- 
dend zu beantworten, hat es jedoch für das wahrscheinlichste ge- 
halten, dass dieselben zu dem grossen, nördlich vom Ister hausen- 
den Slawen - Stamme gehörten und vom Norden her in diese Re- 
gionen gelangt seien *). Unter den nördlichen Slawen - Stämmen, 
welche bis zum Nord-Ocean reichen, zählt er auch die Prusii und 
Polonii mit auf, wahrscheinlich die einzige Stelle bei den byzan- 
tinischen Historikern, in welcher die Preussen erwähnt werden. 
Laonicus meinte, dass die Triballer und Mösier gleiche Sprache 
und Sitten mit den nördlich vom Ister wohnenden Slawen haben*). 
Die Russen hat er für die alten Sarmaten gehalten'). Aus den 
Angaben der Alten über die Wohnsitze der Sarmaten darf man 
wohl folgern, dass dieselben mehr der südlichen und südwestlichen 
Hälfte vom heutigen Russland angehört haben, während die Stamm- 



prallen dieser stürmischen wilden Schaaren oft genug zu matt und ohne die nöthige 
Ausdauer. Eine auffallende Nachricht ertheilt Michael Altaiiota histor. p. 198 
(cd. Bekker), welcher noch im 11. Jahrhundert statt der slavischen oder scyihl- 
schen die gothlschen Stämme erwähnt, welche von den übrigen byzantini- 
schen Autoren kaum irgendwo noch genannt werden : mgiü^ov yag ^/uäg e^St- 
yBg d'aydrov, nara le näcav itody xcti t^y iffn^gay teiy ror&txay Ttici /u^iagm- 
tdttoy iniXQartjcdvnoy i&ytiy xai xajaTQVtptjcayrwy t$; ^fitoy ivm^iCag ff a^£- 
Mag, ^ %6 ye dXe^^<rrSQoy sinfiy, d-eofilaßsiag xai fjiayiag, ou x«t' dlltiXaty 
Xvrrditrieg xal dlxgattiig totg o/uotpiloig fxaxo/ji^yoi xal S-aydiov xaxaifQovovym 
iy tolg dXXoipvKoig noXifiotg ^tiXoi xal (tydXxi&(g xal ngo noXifiov yiota didovy- 
reg ipatyofieStt, Die Worte rotg ofjLOifiXoig fxaxofi^yoi beziehen sieb vorzaglich 
auf die hartnackigen Kämpfe der Kaiser gegen die Usurpatoren, welche »ich ein 
Heer aus denselben Landestruppen, wie die der Kaiser, su eigen gemacht hat- 
ten, wie dies z. B. zur Zeit des Michael Attaliota zwischen dem Diogenes Ro 
manus und dem Michael Ducas geschehen ist. Wie die Gothen, so erwähnt 
derselbe Autor im 11. Jahrhundert auch noch die Hunnen {rovg Ovyyovg anay- 
tag)^ obgleich diese im genannten Jahrhundert nur noch in kleineren sporadi- 
schen Gruppen existirten , ohne bedeutende Macht. Sie dienten noch h&uflg als 
Söldner sowohl dem byzantinischen Kaiser als anderen Mttchten. 

1) Die Serben brachten namentlich im Verlaufe des 14. Jahrh< dem Reiche 
oft herbe Verluste, und während Gantacuzenus noch im Kriege mit der Kaiserin 
Anna begriffen war, hatte der serbische Kral die damals noch mächtige Stadt 
Pherae in Thessalien erobert und hierauf sogar die kaiserlichen Insignien ange- 
legt. Gantacuz. III, 89, p. 552. lieber das heutige Serbien vgl. F. Kauitz, 
Serbien, histor. ethnograph. Reise -Studien aus den Jahren 1859-68, Leip. 1868. 

2) Laonicus Chalcocondylas de reb. Türe. 1, 94 sq. (ed. Bekker): £?9 dy 
xoijo %6 yiyog jain6 re xai ^y xai 6/Li6<pvloy iatn^, 

3) Kai JlQovGluiy ttay ig roy dgxrtaoy cixeayoy xal JSaQfj^aUag tilg rvy 
•ovTO) 'PuHT^ag xaXov/niytjg xtX, Laonicus I. c. 



Di« Asien durchsch wärmenden Scythen-Schaaren. \tH 

Bewohner des nördlichen, nordwestlichen und nordöstlichen Theils 
mehr die verschiedenen zahlreichen Scythen- Völker aus den älte- 
ren Zeiten waren*). Welchem grossen Völker -Stamme gehörten 
nun aber die gewalligen Scythen-Schaaren an, welche während 
der Regierung des Kaisers Michael Palaeologus (1259— 1282) fast 
die ganze Westhälfte Asiens erobernd durchbrausten, den Euphrat 
überschritten, bis nach Palästina und Arabien vordrangen, vor deren 
Andrang die bis dahin mächtigen türkischen Dynasten Azatines CA^a- 
Tirtjg) und sein Bruder Melek (MbXijx) fliehen mussten, nach der 
Residenz kamen, und bei dem genannten Kaiser Zuflucht suchten?*) 
Waren jene Heeres - Massen die Nachkommen der von Herodot be- 
schriebenen Scythen, welche nicht ohne alle Cultur lebten, oder 
war«i es einige mit den Mongolen oder mit den Seldschuken ver- 
H^andte Stämme, wie solche Dschingis-Khan (eigentlicher Name 
Temudschin, während jener nur der Herrscher -Titel ist) im raschen 
Eroberungszuge durch ganz Asien bis in die Marken Europa's ge- 
führt hat? Als Slawen werden dieselben nirgends bezeichnet. 
Nicephorus Gregoras nennt sie einfach Scythen, ohne ein weiteres 
Prädicat hinzuzufügen. Und Nicephorus Gregoras war einer der 
gelehrtesten Byzantiner. Heere dieser Art wurden auf ihren langen 
Raub- und Eroberungszügen durch die Länder des weiten Asiens 
immer grösser, indem sich viele kriegs- und beutelustige Männer 
anschlössen, theilweise auch gezwungen wurden, sich zu bewaffnen 
und Theil zu nehmen. Allen Völkern, Staaten und Städten, welche 
sich unterworfen oder mit Gewalt der Waffen besiegt wurden, legte 

1) Die sddUclien Bewohner Russlands hat jedenfalls Nicephorus Gregoras 
XXVI, €. 47, p. 113 (ed. Bekker) verstanden in folgender Bemerkung: to idrog 
jüßy 'Ptog olcd-a tag nolvayd-Qtonoratoy ti i<ni xas tin^y %v6a£fjioya Kay oixovy. 
nXovToy ydg ixetd-ey tax^t naytoßanoy^ xa/ avXliiß^fiy %imiv^ ovdfypg dx^^ 
yrßhv icti tfoy hau ngog uipd^oyoy xctQiy 6^§ xw imttj^tiuy. Danii prd«t 
er den orthodoxen Sinn ihres Bischofs, welcher die häi^etischen Schriften des 
Pslamas verwarf. 

2) Etwas ahweichend von Nicetas Ghoniates hat dieses Ereigniss Georg 
Pachymeres erzfthlt, welcher diesen Sultan Azaties (roy JSovXTtty ^Atjaxi^v) und 
Azatines nennt. Nach seiner Darstellung war derselbe auf verschiedene Weise 
in*s Gedrftnge gekommen und in Gefahr, Reich und Leben au verlieren. Auch 
mangelten ihm alle Eigenscliaften eines umsichtigen energischen Herrschers. 
Pachymeres de Michaele Palaeol. II, 24, p. 120—131 (ed. Bekker). Nach Llbr. 
111 , 3 , p. 174 fährte derselbe in der erst kurz zuvor wieder gewonnenen Resi- 
denz Constautinopei ein schwelgerisches Leben auf den nur wenig bewohnten 
Straasen {naS'^iAU^og cvy rotg df^<f* aixoy neXkoig xiä fihyulQig oiffty io^(uC€ 
ti. ti^ JmyvCiif xW i^t^axito. Die wetteren Schicksale dieses Sultans werden 
libr. 111 , 25, p. 280 sgq. erf ahU. 

11* 
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der Sieger Tribut auf. Daher die Fürsten und Heerführer solcher 
Massen unermessliche Reichthümer zusammenbrachten. Für die 
europäischen Länder des byzantinischen Reichs waren aber stets, 
die vom Norden her einbrechenden Scythen die gefährlichsten Feinde, 
wahre Raubthiere und Würgengel, welche nur auf grosse Beute be- 
dacht waren und daher nicht die geringste Schonung kannten. Ni- 
cetas Choniates hat ein ausführliches Gemälde von ihrer Verwüstung 
entworfen, welches hier wörtlich mitgetheilt werden möge^). Die 
Art imd Weise, wie die Tochari und die Bulgaren auf ihren Raub- 
zügen vorrückten, hat Georg Pachymeres erörtert*). — 

War nun der Kaiser ein gefühlvoller Mann, so musste ihn die 
Verwüstung dieser Horden und das unsägliche Unglück seiner Un- 
terthanen in Aufregung bringen. War er zugleich von kriegeri- 
schem Geiste beseelt, so brachte er schnell ein Heer zus€unmen 
und stürzte sich auf diesen Feind. Dies gelang fast jedesmal, 
wenn sie während der Plünderung in zerstreuten Massen überfaileu 
wturden. Fand sie aber der Kaiser in Schlacht -Ordnung, dann 
musste er ein sehr starkes, tapferes, schlagfertiges Heer haben, 
wenn ihm der Sieg zu Theil werden sollte. Daher eben so oft 
Niederlagen als Siege eintraten. Am sichersten war der Sieg, 
wenn sich zwei Heeres -Abtheilungen, unter kühnen und kriegs- 
erfahrenen Feldherm von zwei verschiedenen Seiten auf den Feind 



1} Nicetas Choniates urbs capta c. 16, p. H37 sq. Totavra d' r^y ra vno 
JSisvMp xal BXdxofy iy taig r6r€ ^laTtga^d-^yta ini^Qo/Aaig , onota ovg ovx 
^»ovcsy ovr€ Sipd-aXfMg iiogaxs neanote, ovn fiijy inl xag^^ay nyog äyaß^ßtjxi. 
noXttg /usyiinai, ngly »ai nsg^Ttvctotj fiVQidy&gmnot , xtafxonolxig d^iod'iixTot, 
äyQol xai Xiifiioyeg xaXX9(ptfT€fnoi , na^döturot e^S-aUtg , äeiggirroig ydfsiUf$r 
äylaSxagnoi, vtff6QO(pot ^6fA0i xai oix^csig nsg^ßlsTtroif ig vnfQßoX^y ncfftlo- 
%%^yfl(iiiyai xai XQ^H'^^*' noXveiStct Sifjyd'KrfAiyai , nayxodanaC n x^gneg ßw 
kayi((oy xai xagnoßgid-eig ^fi^Qi^Sf, xai Xi'ia rtp trirtp dxf^dioyra xai äXX* ^uqu 
fiVQ^a, 6n6ca (pvovGiy ägat xai roy f^fiitiQoy ß(oy äydXXovfft xai rtO-iaür^ im- 
r€\fn€g xai ndcatg x^Q^<^* negiauipeg xai noXv&Qoxoy ro negiytioy ravra ^ 
n&yta igfi/na dy^Qwmoy OQtofji^ya i^^yotg (Aoyoig xai d-mgiotg cix^atfia r^y» Die- 
ser Autor hat dieses enorme Bild der Verwüstung noch viel weiter ausgeführt. 
Auch christliche Usurpatoren wfitheten oft schrecklich in den Provinsen des 
Reichs und nahmen viele Landschaften in Besits, welche ihr Heer vorher aus- 
geplündert hatte. Daher sich so mancher Kaiser auch erlaubte, einen Bid gegeu 
solche wüthende Usurpatoren nicht su halten. Nicetas de Alexio Angelo III, 
p. 686 sqq. 

2) Pachymeres de Michaele Palaeoi. III, 25, p. 232: o^x ^y ro^otg ^ 9^' 
%a^i£ fA(a xai iip iyi x6n^ xvgowray dXX* dytXti&oy srot* o^Xaf4ovg icm^dyywno 
xai xaxd Xoxovg afjia xolg dlXotg fgQogißaXXoy xai iityd iifio^y cnvUtfVfigt 
ffff>dttüyt$g änayofttyot, ei^c^ei^ o t* ^^ nffdtfytH tiiy mmii¥% 
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warfen, wodurch derselbe gewöhnlich nach dem ersten Znsammen- 
stosse in die Flucht geschlagen wurde. Ueberhaupt hielten diese 
Heere nicht Stand, sobald sie die Gefahr von Seiten eines über- 
legenen, ihr erstes Anprallen aushaltenden oder zurückschlagenden 
Feindes bemerkten. 

Im Verlaufe des eilften Jahrhunderts wurden die byzantinischen 
Landschaften in Kleinasien von dem Stamme der Abasgen (rcoy 
^^ßoMFYwv) angegriffen, deren Waffenrüstung wohl leicht zu der 
Folgerung führen könnte, dass dieselben die letzten späten XJeber- 
reste der alten Parther gewesen seien. Ihre Kriegsmänner zu Ross 
waren nämlich nicht nur selber mit starkem Panzer gerüstet, son- 
dern auch ihre Streitrosse mit Panzern ausgestattet, wodurch sich 
einst in gleicher Weise die Reiterei der alten Farther ausgezeich- 
net hatte *). Sie wurden aber von dem Feldherrn Nicephorus Bo- 
taneiates mehrmals besiegt. Die asiatischen Provinzen im Euphrat- 
gebiete, welche bis auf lustinian I. stets zum byzantinischen Reiche 
gehört hatten, begannen schon unter diesem Kaiser unsicher und 
schwankend zu werden, ein fortwährender Zankapfel zwischen den 
Byzantinern und Perseni, später zwischen den Kaisern und türki- 
schen Dynasten, wie schon oben bemerkt worden ist. Ein solches 
Gebiet war auch das weiter nördlich liegende Land der Lazen (17 
u^aiixij)t von Kolchis, dem Kaukasus und dem Gebiete der Iberer 
begrenzt. Die Lazen hielten es als Christen lieber mit den byzan- 
tinischen Kaisem, als mit den Persem und später mit den Türken. 
Traten jedoch von Seiten der kaiserlichen Beamteten Bedrückungen 
ein, so waren sie entschlossen, sich mit den Feinden des Kaisers 
zu vereinigen, was jedoch niemals von langer Dauer war*). 



Cap. 24. 



Die Thronfolge war im byzantinischen Reiche ganz besonders 
ein weittragendes unübersehbares Ereigniss. Daher dieselbe einem 
gewissenhaften Kaiser grosse Sorge machte und häufig gar schlimme 
Verwickelungen herbeiführte. Die Geschichte des Reichs hatte be- 



1) Michael. Attaliota histor. p. 234 sq. (ed. Bekker): äXXci xa« totg tdjv 
ünXtov /o'j^ti^oTch'oc; TtQoßXfjfiafftv , <üg fir/ iavrovg fxopepy dXXa xal tüvg innovg 
ti^togaxurfÄiyoivg xai djgtnovg nftirtax^d-^v neQtTUtXvjnoyreg, Ihre Abstammung 
hat der bezeichnete Historiker nicht nachgewiesen. 

2) Vgl. Procopius de hello Persico II, 28, p. 282 (ed. Dindorf). 
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reits Erbkaiser, Wahlkaiser, gewalUbfttige Usurpations - und Revo- 
lutions - Kaiser aufauweisen. Jede Art der Thronfolge hatte bereits 
ihre geschichtliche Weihe erhalten. Grosse Verwirrung erregten 
h&nfig die mitregierenden Vicekaiser während der Unmtuidigkeit 
der legitimen Thronfolger, welche nicht selten von jenen schliess- 
lich ganz verdrängt wurden. Nach den herkömmlichen Reichs- 
gesetzen war der legitime Erstgeborne als Porphyrogenilus der 
rechtmässige Thronfolger. Allein der regierende Kaiser konnte 
noch vor seinem Ableben je nach den geistigen oder körperlichen 
Eigenschaften, so wie nach seiner Zuneigung und Abneigung auch 
einen anderen Sohn zum Thronfolger einsetzen. Nicht sdten hatte 
auch die Gemahlin des Kaisers einen grossen Einihiss auf die Wahl 
des künft^en Thronerben und eben so auf den künftigen Wahlkai- 
ser, wenn kein legitimer Thronfolger existirte *). Arge Missver- 
hältnisse konnten in den kaiserlichen Familien eintreten, wenn ein 
gutmüthiger Kaiser zur zweiten Ehe geschritten, seine zweite Ge- 
mahlin aber ebenfalls von ihm Söhne erhalten hatte und von ehrgei- 
zigem energischen Charakter war, welche ihre Söhne, nicht die 
von der ersten Gemahlin des Kaisers in Beziehung auf die Thronfolge 
bedacht sehen wollte, wie dies bei der Kaiserin Irene, zweiten 
Gemahlin des Andronicus IL, der Fall war. Dieselbe wünschte 
natürlich , als der Kaiser bereits im Alter weit vorgerückt war, 
einem ihrer Söhne die Krone zuzuwenden oder ihn wenigstens als 
künftigen Mitregenten eingesetzt oder das Reich in mehrere Theile 
getheilt zu sehen , so dass jeder ihrer drei Söhne eine selbständige 
Herrschaft erhalten könne, in welchen Kan der Kaiser, welcher 
aus seiner ersten Ehe zwei Söhne hatte, natürlich nicht eingehen 
konnte. Daraus entstanden schlimme eheliche Zerwürfnisse *). Die 
Irene war desshalb über ihren Gemahl in eine solche Wuth gera- 
then, dass sie die Residenz verlassend sich nach Thessalonike be- 
gab und ihn überall auf die schamloseste Weise herabwürdigte, 
bis endlich der unaufhörliche Groll ihre Gesundheit zerstörte und 
ihrem Leben ein Ende machte •). War der zum Thronfolger be- 



1) £in Beispiel gewährt die Gemahlin des Kaisers Alexius Angelus, als 
dieser erkrankt war, die Euphrosyne: Nicetas de Alexio Angelo II, p. ftÖO: 
icxinjBTO ^e nXiov fisra xtav avvrid-iav — xal nSQi rov TKxgaKtiipa/iJiiyov t^u 
ßaffilikty^ wg iarai ti; tedtfi /u^ dudgaiog /Atj^' änB^^^f äXX^ dontxfftog. Ein 
männlicher Thronfolger war nicht vorhanden, wohl aber der wackere Eidam 
Theodorus Laskaris, der Gründer des späterQfi Kaiserreichs zu Nictta. 

2) Vgl. Nicephorus Gregojras VII,. 5, .233 sq. (ed. Schopen). 

3) Nicephorus Greg. 1. o. bemerkt p. 236 sq.: vpomTia^fAca f^i^ x«l fjua- 
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stimmte Sohn des verstorbenen Kaisers noeh za jung » um die Zügel 
der Regierung zu führen, so wurde ein provisorischer Stellvertreter 
eingesetzt. Gewöhnlich setzte der Kaiser vor seinem Abscheiden 
einen Bruder, einen anderen nahen Verwandten oder einen ihm 
ergebenen hohen Staatsbeamteten zum Regenten ein, bis der legi- 
time Thronerbe mündig und zm* Regierung reif geworden war. 
Allein nicht selten behielt der provisorische Regent die Regie^ 
ruug in deii Händen und der legitime Thronfolger ging dann in 
den meisten Fällen auf irgend eine Weise zu Grunde, oder wurde 
geblendet oder wenigstens geschoren und einem Kloster anvertraut, 
falls er nicht noch zm* rechten Zeit die Flucht ergriff und bei einem 
fremden Herrscher eine Zuflucht fand. Es wirkte hier dasselbe 
Princip, nach welchem legitime Herrscher, sobald sie den Thron 
bestiegen, verwandte junge Männer, welche als Söhne oder Enkel 
eines verstorbenen Kaisers ebenfalls thronfähig gewesen wären» 
ohne Weiteres beseitigten. So hatte bereits Tiberius den Agrippa, 
Sohn der lulia und des Vipsanius Agrippa, Enkel des Augustus, 
dann auf geheime Weise den Germanicus vernichtet, Nero den 
Britanniens, Sohn des Claudius und der Messalina, Caracalla den 
milderen Bruder Geta, Constantius, Sohn und Nachfolger Constan> 
tins des Grossen, seinen Bruders Sohn Gallus, und würde auch den 
lulianus beseitigt haben, den Bruder des Gallus, wäre dieser nicht 
von seinem Heere zum Kaiser proclamirt, ihm mit seinen muth vol- 
len Truppen aus Gallien auf dem Hals gerückt , worauf Groll , Angst 
und Kummer das Lebenslicht des tückischen Kaisers auslöschten. 
So fehlte es auch in den folgenden Jahrhundertell des byzantini- 
schen Kaiserreichs nicht an zahlreichen Beispielen der Vernichtung 
verwandter regierungsfähiger Männer , sobald nur der . geringste 
Verdacht gegen ihren Charakter und ihre ehrgeizigen Absichten 
auftauchte, Solcher Verdacht wurde aber häufig von deren Fein- 
den erregt und den Kaisem beigebracht, welche in dieser Bezie- 
hung leichtgläubiger waren als in jeder anderen. War aber ein 
Usurpator aufgetreten und hatte den verdrängten Kaiser umgebracht, 
so gingen auch dessen Söhne in der Regel zu Grunde, auch wenn 



äv^QMTiovs aidov}i4p9i^ jioXld r^s (pvcrecDS i^€(pavkt<r€P äniQQtfta jov (rv(vyov 
T« x«i iavtrjg ^ navTolfjiog t€ xal dyai^g, ä xav i^&Q^ace Uyovcra xai 9 
Ttay hatQidwp dailyitnaxvj. Es l&sst sich hieraus folgern, dass der bejahrte 
Kaiser n'cht mehr hinreichend befähigt war, die ehelichen Pflichten zn erfiiUen, 
und dies wurde somit von dem unyersch&mten Weibe zur öffentlichen Kenntniss 
gebracht. 
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sie noch im zarten Jugendalter standen ^). Die Gemahlinnen der 
vernichteten Kaiser wurden verschont, höchstens in ein Kloster 
gebracht. Nur der grausame Andronicus I. liess die überaus schöne 
Gemahlin des verstorbenen Kaisers Manuel umbringen, weil dieser 
im Leben sein Feind gewesen war und ihm eine lange Verbannung 
verursacht hatte. — Noch weit schrecklicher war die Vernichtung 
der nächsten männlichen Verwandten bei den türkischen Sultanen, 
welche nach dem Regierungsantritt jene sofort erdrosseln, in Bä- 
dern ersticken, vergiften oder auf irgend eine Weise aus der Well 
schaffen Hessen, um sicherer regieren zu können und eine Thei- 
lung der regierenden Gewalt so wie innere Kriege dadurch unmög- 
lich zu machen. Das Letztere war aber dennoch nicht immer der 
Fall. Denn die in Gefahr schwebenden entzogen sich oft genug 
durch die schleunigste Flucht, verschafften sich Anhang, versam- 
melten alle Unzufriedenen mn sich, brachten endlich ein schl€igfer- 
tiges Heer zusammen und der Zusammenstoss erfolgte , welcher nicht 
selten zum Nachtheil des regierenden Fürsten ausschlug und ihn um 
Thron und Leben brachte. So geschah es wenigstens oft genug wäh- 
rend des Mittelalters bis zum Ende des 16. Jahrh. •). Später waren 
die Sultane in dieser Beziehung milder und menschlicher geworden. 
Gegenwärtig ist natürlich dieses Vertilgungs-Princip völlig aufge- 
geben worden. Wir haben diesen Gegenstand schon oben berührt. 
Der byzantinische Thronfolger wurde mit dem ' Titel ßaffiXsvg 
decorirt, d. h. mit demselben Titel, welchen der regierende Kaiser 
führte. Daher die byzantinischen Historiker oft den älteren und 
den jüngeren ßtirtkeig unterscheiden. Doch wird der regierende 



1) Vgl. Nicephorus Constantinopol. de rebus post Mauricium gest. p. 58 
(ed. Bekker). Auswärtige Machthaber hatten gegen solche Usurpatoren selten 
grosse Zuneigung und noch weniger Vertrauen, wenn sie durch Gesandte 
Freundschaftsbündnisse abzuschliessen strebten. Die Gesandten kehrten ge- 
wöhnlich unverrichteter Sache zurück. Beispiele gewährt Georg. Acropolita 
Annal. c. 79, p. 174. 175. 

2) So liess Pagiazet sofort nach dem schnellen Tode seines Vaters' Amurat 
seinen Bruder herbeirufen und ihn blenden (jovs Stfd'alfiovg i^ogiitretm) ^ nach 
der Angabe des Laonicus aber erwürgen. Ducae Michaelis Nepotis histor. 
Byzant. c. 3, p. 16 (ed. Bekker). Der Sultan Muhamet I., welchem Amurat folgte, 
setzte vor seinem Tode den byzantinischen Kaiser zum Vormund seiner noch 
beiden jungen Söhne ein, von welchen der eine erst 7, der andere 8 Jahre alt 
war, damit sie nicht von dem Thronfolger Amurat getodtet werden möchten. 
Auch wurden sie desshalb nach der kaiserlichen Residenz gebracht. Sie gingeir 
aber dennoch später durch denselben Amurat jämmerlich zu Grunde. Dupae 
histor. Byzant. c. 22, p. 127 (ed. Kekker). Vgl. Laonici Chalcocondylae de rebus 
Turcic. 1, 1, 45 (ed. Bekker). 
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Kaiser bisweilen auch avTOxgdrwQj aiToxQoirwg ßatriXevg und ^e- 
<nroTJ7f genannt. Mit dem Titel ßatrtXevg für den Thronfolger waren 
natürlich auch einige der kaiserlichen Tnsignien und Vorrechte ver- 
bunden. So lange aber der regierende Kaiser lebte, konnte er 
einem bereits designirten Thronfolger einen anderen vorziehen 
und diesen als solchen einsetzen, was gar leicht schlimme Hän- 
del herbeiführte, wenn der Thronfolger ein Mann von energi- 
schem und entschlossenem Charakter war. Bei einem designirten 
Thronfolger erregte es stets Verdacht, wenn ein anderer durch 
grosse Eigenschaften und Tugenden ausgezeichneter junger Mann 
bei dem Kaiser »in höherer Gunst und in grösserem Ansehen stand 
als er selbst. Diesen Verdacht hegte z. B. Andronicus III., der 
Enkel des Kaisers Andronicus 11. , welcher von den byzantinischen 
Historikern Andronicus l^alaeologus genannt wird und der Sohn des 
Michael Palaeologus war. Dem schon bejahrten Kaiser Androni- 
cus U. wurde daher, wie schon oben angegeben, von dem genann- 
ten Enkel ein trauriges Ende seiner Regierung und seines Lebens 
bereitet, nachdem sein eigner Sohn, der Vater dieses Enkels, vom 
Leben ge«chieden war. Andronicus III. war zwar ein talentvoller, 
jedoch ein in jugendlicher Leichtfertigkeit nur dem Lebensgenuss 
ergebener Jüngling, welcher die Mahnungen des Kaisers zum Be- 
ginne eines ernsten besonnenen Lebens gar nicht beachtete. Dies 
empörte den alten Kaiser, führte Collisionen und bösartige Ver- 
wicklungen herbei, bis endlich der junge Andronicus nach Adria- 
nopel entwich, mit seinen hochgestellten mächtigen und theilweise 
reichen Freunden, namentlich mit dem Gross -Domesticus lohannes 
Cantacuzenus , ein Heer sammelte , den Krieg gegen den Grossvater 
begann und nach vielfachen Kämpfen endlich in Constantinopel ein- 
zog und den Grossvater in ein Kloster bringen liess, wo er nur 
noch wenige Jahre lebte. Da er ein sehr hoch gewachsener Mann 
war, so reichte die ihm gewährte schwarze Mönchskutte nur bis 
an seine Knie. Es hatte ihn längst eine bange Ahnung ergriffen, 
dass ihm von diesem leichtfertigen Jünglinge nichts Gutes kommen 
werde und war daher allmälig von einem starken Hasse gegen ihn 
erfüllt worden. Daher ist es wahrscheinlich, dass er wirklich da- 
mit umging, einen anderen Thronfolger aufzustellen, obgleich er 
dies später nicht zugestand. Ein anderer weniger religiöser, zur 
Grausamkeit geneigter Kaiser würde diesen Enkel bald genug auf 
irgend eine Weise aus der Welt geschafft haben. Allein Androni- 
cus 11. war ein viel zu religiöser Mann, um einen Gedanken dieser 
Art auch nur aufkommen zu lassen. Nicephorus Gregoras imd 
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lohaiines Cantacuzenus haben über diese Verhältnisse ausführlich 
gehandelt ^). Zu bewundern bleibt nur bei dieser Angelegenheit, 
dass so viele ausgezeichnete hohe Staatsbeaintete sich auf die un- 
sichere Seite des jüngeren Andronicus geschlagen hatten, während 
doch der alte Kaiser in vieler Beziehung ein verständiger, umsich- 
tiger, gelassener, guter und streng religidser Herrscher war, wel- 
cher niemals zu schlechten Handlungen Neigung gezeigt hatte. 
Nicephorus Gregoras hat ihm überall ein ehrenvolles Zeugniss aus- 
gestellt. Cantacuzenus , welcher zur Gegenpartei gehörte, kann 
hier kein Gewicht haben. Doch hat auch er nirgends einen mora- 
lischen Tadel gegen den älteren Andronicus kmid gegeben, woraus 
hervorgeht, dass er wirklich untadlich war. Nur das eine wurde 
getadelt, dass er nicht energisch genug gegen die von aussen 
überall andrängenden Feinde zu Felde zog. Er war in sein^ Ju- 
gend kriegerisch gewesen, allein im Alter hatte er keine Lust 
mehr zu zweifelhaften kriegerischen Unternehmungen, was aller- 
dings auch Entschuldigung verdient. Er wollte Jede neue Nieder- 
lage vermeiden, welche das abgeschwächte Reich in grosse Gefeihr 
bringen konnte. » 

In Beziehung auf die Hinneigung zahlreicher höherer Staats- 
beamteten zu dem Enkel Andronicus galt was einst der Kaiser 
Tiberius kurz vor seinem Tode zu dem Macro, dem Praefectus 
praetorio, bemerkte, dass er sich von der untergehenden Sonne 
ab und der aufgehenden Sonne zuwende. Natürlich hatte Macro 
von dem untergehenden Kaiser nichts mehr zu hoffen und wenig 
zu fürchten, wohl aber sehr viel von dem Nachfolger Caligula*). 
Dazu mochte wohl kommen, dass der bejahrte Kaiser Andronicus 
nicht verschwenderisch war imd nicht Lust hatte, die Wünsche 



1) Nicephor. Gregor. VIII, 1, p. 283 sqq. Cantacuzenus 1, 14, 68 sqq. (ed. 
Schopen). Der Letztere berichtet auch über die vom Kaiser versammelten höhe- 
ren Beamteten uebst dem Patriarchen, vor welchem der Enkel vernommen und 
über seine beharrlich fortgesetzte ungebührliche Lebensweise und über seine 
geheimen Pläne Rechenschaft geben sollte. Mit seinen mächtigen Freunden, 
welche in dem äusseren Räume warteten, war verabredet worden, dass, Falls 
dem Thronfolger Gewalt angethan werden würde, der alte Kaiser sofort ermor- 
det und der Enkel auf den Thron erhoben werden sollte. Da aber keine Gewalt 
gegen diesen zur Anwendung kam, so scheiterte der Plan dieser Verschwörung. 
Die Freunde des Thronfolgers waren aber dennoch höchst unwillig darüber, 
dass der entworfene Plan nicht zur Ausführung gekommen war. Denn sie wa- 
ren sämmtlich mit versteckten Waffen versehen. Gantacusen. I, 15, p. 71 sq. 
Nicephorus Gregoras VIII, 6, p. 313. 

2) Tacit. Annal, VI, 46. 
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und Erwartungen eines jeden zu erfüllen, während man von dem 
jungen verschwenderischen Andronicus grössere Begünstigungen 
erwartete. Dazu kam allerdings» wie schon bemerkt, dass den die 
Grenzen des Reichs im Norden und Osten überschreitenden Fein- 
den doch endlich einmal ein stärkerer Widerstand entgegengesetzt 
werden musste, da immer noch hinreichende Mittel und Kräfte 
vorhanden waren, um die Feinde zurückzutreiben. Dies, glaubte 
man, werde der jüngere kriegslustige Andronicus zur Ausführung 
bringen, obgleich er als genusssüchtiger Jüngling ein Kriegsheld 
eigentlich nicht war, doch aber mehr Entschlossenheit zu Feld- 
zügen blicken Hess, als der alte Kaiser. Die Thronfolge konnte 
stets die Ursache mannigfacher Verwirrung im Palaste des Kaisers 
so wie im ganzen Reiche werden, ganz besonders, wenn kein 
legitimer Thronerbe existirte und ein schwankender Kaiser nicht 
zur endgültigen, vom Reichsrathe bestätigten Bestimmung seines 
Nachfolgers vor seinem Tode gelangt war '). Alle geheimen Machi« 
nationen fanden dann Thür und Thor für ihre Pläne geüffnet. Wa* 
ren aber unmündige legitime Thronfolger vorhanden , so konnte die- 
selben statt der zu erwartenden Krone ein entsetzliches Geschid^ 
ereilen. Der noch unmündige Alexius , Sohn und legitimer Thron- 
folger des abgeschiedenen Kaisers Manuel wurde durch den grau- 
samen Andronicus l. ermordet, sein Haupt vom Leibe getrennt und 
dieser in einem bleiernen Gefäss ins Meer versenkt, vielleicht an 
derselben Stelle, wo zwei Jahre später das grollende Meer mit 
furchtbar tosendem Wellenschlage das Fahrzeug des fliehenden Kai- 
sers stets wieder an das europäische Ufer zurückwarf und das 
asiatische zu erreichen nicht gestattete. Etwa 30 Jahre später 
wurde der noch junge, doch schon erwachsene Alexius, Sohn des 
Isaak Angelus durch den Usurpator Ducas Murtzuphlus erst vergiftet, 
dann erwürgt, worauf er selber den Thron bestieg. " Diese beiden 
Usurpatoren erreichte die Nemesis schnell und bereitete ihnen 
einen schrecklichen Untergang. Die Todesart des Andronicus haben 
wir bereits erwähnt. Ducas Murtzuphlus wurde von den Kreuz- 



1) Bisweilen ging jedoch die Wahl eines Kaisers einfach und glücklich von 
Statten, z. B. nach dem Tode des Zeno, als die Kaiserin Wittwe Ariadne den 
Aoaftasins, welcher Silentiarins war, zum Kaiser vorschlug. Senat, Volk und 
Heer stimmten der Wahl bei. Constant. Porphyrog. de cerem. libr. I, c. 92, 
p. 417 — 425. Dagegen nach dem Tode des Anastasius htttte leicht grosse Ver- 
wirrung eintreten können : Ibid. e, 93, p. 426 : iy rp ^i^ayo^^Bt. *Iov<niyov — 
ära^fa Ttg iyiyfto, ola utiSh ttdyovffrtjg (Kaiserin) ovarjg, fiJuSk ßcnFiUmg rov 
XdQOJopoiytog , dXXa ängovorixtav cx^^oy Syrtoy rroy nQay^ttrwy, 
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fahrern einem Orakelspruche entsprechend auf eine hohe Säule 
g^estellt und herabgestürzt. lohannes, der Sohn und legitime Thron- 
folger des Theodorus Lascaris IL, welcher zu Nicäa regiert hatte, 
wurde durch den hinterlistigen Michael Palaeologus geblendet , wor- 
auf dieser eine lange Reihe von Jahren das Staatsschiff als Kaiser 
regierte. Die ersten Jahre desselben waren aber voll von banger 
Sorge, da der unlösbare Bann des Patriarchen auf ihn lastete, bis 
endlich ein Concil von Erzbischöfen den Bann aufzuheben heschloss. 
Allein streng orthodoxe Cleriker behaupteten, dass der Bann nicht 
gelöst sei und den Erzbischöfen dazu die Macht gar nicht zustehe. 
Nach seinem Ableben Hess ihn daher auch sein streng orthodoxer 
Sohn und Nachfolger, Andronicus IL, ganz in der Stille ohne kai. 
serliches Gepränge bestatten, als einen frevelhaften, eidbrüchigen 
und vom Bannfluche getroffenen Mann. Denn er hatte dem Patriar- 
chen einen Eid geleistet, dass er dem jungen, erst neunjährigen 
lohannes in keiner Weise zu nahe treten und ihm sein Recht auf 
den Thron nicht beeinträchtigen werde. Ein böses Gewissen hat 
ihn gewiss bis zu seinem Tode gefoltert. War ein noch junger 
Thronfolger nicht offenkundig, sondern im Geheimen umgebracht 
worden, so traten nicht selten Pseudo - Prätendenten auf, welche 
sich für den untergegangenen ausgaben, leicht zahlreiche Anhänger 
fanden und endlich sogar ein beträchtliches Heer aufzubringen ver- 
mochten. Nachdem Alexius, Manuels Sohn, in dem Alter von 15 
Jahren durch Andronicus I. zu Grunde gegangen, traten unter der 
Regierung des Isaak Angelus, durch welchem Andronicus L seinen 
schrecklichen Untergang gefunden, nacheinander zwei Jünglinge 
auf, welche behaupteten, Alexius, Manuels Sohn zu sein. Sie 
gaben vor, dass diejenigen, welche beauftragt gewesen seien, die 
Ermordung des Knaben zu vollziehen, sich desselben erbarmet und 
ihn heimlich haben entfliehen lassen. Keiner dieser Jünglinge kam 
ungestraft davon, obgleich beide einen Anhang von einigen Tau- 
senden von Menschen gefunden hatten *). Beide gingen auf ver- 
schiedene Weise zu Grunde. Der erstere wurde während des 
Schlafs von einem Priester getödtet, welcher mit aller Bestimmt- 
heit wusste, dass Andronicus den jungen Alexius hatte umbringen 
und seinen Leib ins Meer versenken lassen '). Der zweite wurde 
von dem Feldherm Theodorus in einer Schlacht besiegt und ge- 
tödtet ■) , nachdem er diesem ein schlagfertiges Heer entgegenzu- 

1) NIcetas Choiüat. de Isaacio Angpeio libr. III, 551 sqq. (ed. Bekker). 

2) Ibid. p. 552. 

3) ibid. p. 553. 
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Stellen vennocht hatte. Prätendenten dieser Art blieben niemals 
ohne Unterstützung und Anhang, sofern theils viele unerfahrne 
rohe Menschen ihrem Vorgeben unbedingten Glauben schenkten, 
theils viele andere wünschten, dass der regierende Kaiser ver- 
drängt und sie dann durch den neuen Kaiser als Beförderer seines 
Unternehmens begünstigt und reichlich belohnt würden. Bisweilen 
wurden sie von türkischen Sultanen und Statthaltern begünstigt, 
sei es aus Leichtgläubigkeit und daraus entspringender Theilnahme, 
sei es aus Rücksicht auf den eigenen Yortheil, wenn das byzantini- 
sche Reich durch innere Unruhen und Kriege abgeschwächt würde ^). 
Daher es solchen Betrügern niemals schwierig wurde, ein Heer 
agisammenzubringen. Allein ein solches war stets schlecht organi- 
sirt und vermochte den Kampf mit einer discipiinirten Macht nicht 
auszubauen. Um dieselbe Zeit glaubten mehrere eben so leicht 
den Thron besteigen zu können, wie dies dem Isaak Angelus ge- 
lungen war. Allein nicht ein einziger derselben erreichte sein 
Ziel.^ Sie wurden theils geblendet, wie Tatticius Gonstantinus, theils 
getödtet '). Murziphius , welcher allerdings den Thron bestiegen 
hatte, wurde bereits nach einigen Monaten von den Kreuzfahrern 
umgebracht, wie schon b^nerkt worden ist'). Es bleibt psycholo- 
gisch betrachtet unbegreiflich, warum so viele, welchen ein glück- 
liches sorgenfreies Leben vergönnt war, nach einer Kaiserkrone 
trachteten, welche so geringe Sicherheit darbot und vielen einen 
schauerlichen Untergang gebracht hatte. Am auffallendsten muss 
es erscheinen, wie Andronicus I., dieser höchst kluge, schlaue, 
berechnende Mann so rastlos nach der Krone streben konnte, da 
er doch das gewagte Spiel durchschauen musste, da er vollkoin- 
men begreifen konnte, dass die durch schnödes Verbrechen errun- 
gene Krone ihm kein dauerndes Lebensglück, sondern Verderben 
bringen würde. Allein sein Stolz imd seine herrschsüchtige Natur, 
so \9ie sein Gefallen an grossem Glänze liessen ihn nicht rasten, 
bis er sein Ziel erreicht hatte. Der Kaiser Manuel scheint eine 
starke Ahnung gehabt zu haben, dass ihm von Seiten dieses Man- 
nes nur Verderben kommen werde. Er hatte seinen grauenhaften 
Charakter längst durchschaut, ihn auch mehrmals festnehmen imd 
ins Gefängniss bringen lassen. Der schlaue Fuchs wusste aber 
stets zu entkommen und hielt sich dann eine lange Reihe von 



1) Nicetas de Isaacio Angelo III, c. L 2, p. 549 — 556. 

2) Ibid. p. 554. 

d}.NioeU8 Choniat. tttbs capta p* 804 (ed. Bekker). 
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Jahren bei einem scythischen Dynasten auf, welcher ihm eine 
Burg zur Wohnung eingeräumt hatte. Nachdem aber seine von 
ihm heissgeliebte Theodora in die Gewalt des Kaisers gekommen 
war, ersuchte er denselben um Versöhnung, welche auch erfolgte, 
worauf ihm Oinaion zum Wohnsitze angewiesen wurde *). Hier 
hätte er bis zum Lebensende ein sorgenfreies Leben fuhren kön- 
nen. Manuel hatte unfehlbar einen starken Missgriff gethan, dass 
er diesem Ungeheuer die Rückkehr in die Länder des Reichs ge- 
stattete. Nach dem Ableben des Kaisers Manuel unterliess er nun 
nichts, um endlich zum Throne zu gelangen, wobei ihm ganz be- 
sonders der Neid und der Groll der höheren Staatsbeamteten gegen 
den Liebling der schönen kaiserlichen Wittwe, welcher unbeschränkt 
die Reichsangelegenheiten leitete, zu Statten kam. Es gelang ihm 
dadurch leicht, anfangs im Namen des Alexius das Staatsruder zu 
ergreifen. Noch leichter erschien es ihm die Kaiserin Wittwe mit 
ihrem Lieblinge und den noch jungen Alexius zu vernichten, wo- 
bei er den dem Manuel abgelegten Eid für nichts achtete '). Allem 
trotz seiner Klugheit und vielseitigen Erfahrung (Nicetas bezeichnet 
ihn als einen noXvtgoTrog, noXifki^xtg xai nsQig)Qmv und als einen 
ßa^vvovg und ßad-vyvwficDv) hatte er den Charakter der Residenz- 
bewohner nicht genauer kennen gelernt, welche stets nur eine 
passende Gelegenheit abwarteten, einen grausamen, boshaften Herr- 
scher gewaltsam hinwegzufegen. Wahrscheinlich hatte er sich wäh- 
rend seiner langen Verbannung um die Natur der Residenzbewohner 
wenig bekümmert und diese der kaiserlichen Machtfülle gegenüber 
für nichts geachtet, während seine Neigung zur Grausamkeit durch 
den Aufenthalt unter rohen, streng despotisch regierten Völkern 



1) Nicetas de Alexio Comneno Manuelis fllio p. 294 sqq. 

2) Die Geringschätzung des Eides von Seiten schlechter byzantinischer Herr- 
scher haben die byzant. Historiker oft genug hervorgehoben. Pachymeres de 
Mich. Palaeol. III, 10, 192 : ogxoi d* ixstpot vtal ffvp&iiFfai xal kfinidmaHg (p^- 
Ta# tag kd^ecya Ttaud^^ajo ßaiFiXei 6o%ovv%i ^tofpileiav ix^tv xrA. In Besiehuttg 
auf das byzant. Volk überhaupt Nicephor. Gregor. VI, 5, p. 185 : (os xai vm^ 
iyog oßokov ixtcf^gtaS'ey OQXovg (fQixcD^ecrarovg y^yBcd^aty oiovg oiJcT* äy xalu' 
flog ygafifiaxitag yQ(t(ffi TittQtttfovyat toX/li^C€i€, Das heisst aber nur, es gab 
solche Menschen unter den Bewohnern der Residenz, wie es solche zu allen 
Zeiten nicht nur in Residenzen, sondern flberall gegeben hat und noch giebt, 
das heisst, unter tausend ehrbaren Menschen etwa einer oder zwei. Weiter 
darf man bei allgemeinen Urtheilen dieser Art nicht gehen. Wenn man z. B. 
bei der Einwohnerzahl Londons auf 10,000 einen Menschen dieser Art rechnen 
wollte, würde doch schon die Zahl 300 herauskommen. Und was können diese 
nicht anrichten und welche Schande können sie der ganzen Stadt bringen ! 
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nur noch gesteig^ert worden war. Namentlich hatte er die weise 
Mahnung der - römischen Dichter: est modus in rebus, sunt certi 
denique fines, und medium tenuere beati, nie kennen gelernt oder 
nicht beachtet. „Warum zerknickt ihr ein schon zerbrochenes 
Rohr«? rief er aus, als an seinem Todestage eine schauerliche 
schmachvolle Qual zur anderen hinzugefügt wurde. Kein Erbarmen 
wollte Platz linden, bis endlich einige Soldaten, um die Schärfe 
ihrer Waffen zu prüfen, den an den Füssen aufgehängten Kaiser 
ihre Schwerter durch den Hinteren tief in den Leib hinein stiesseu. 
Vielleicht geschah es doch aus Mitleiden, um den schwer Gefolter- 
ten von seinen Leiden zu befreien ^). Haarsträubender hat wohl 
nie ein Machthaber geendet! Allerdings haben sich auch die an 
jenem Drama theinehmenden Residenzbewohner, welche nur den 
untersten Classen angehörten, als entfesselte wüthende Hyänen 
benommen. 



Cap. 25. 



Wie das Geschick der legitimen Thronfolger oft einen tragi- 
schen Verlauf hatte, so hatten auch die kaiserlichen Prinzessinnen 
auf ihrer Lebensbahn oft viel Widerwärtiges zu bestehen. Ganz 
abnorm war in vielen Fällen, wie schon bemerkt wurde, die Ver- 
lobung und Vermählung derselben in Beziehung auf die Lebens- 
jahre. Zwölf bis vierzehn Jahre alte kaiserliche Töchter mit hohen 
Staatsbeamteten, verwandten Würdenträgern, ausländischen Prinzen, 
mit Fürsten und Häuptlingen benachbarter roher Völkerstämme zu 
verloben und bald darauf zu vermählen war Sitte imd Brauch, ohne 
irgend welche anthropologische Abwägung der körperlichen Ver- 
hältnisse. Ein zart geformtes Fräulein aus der kaiserlichen Familie 
oder Verwandtschaft einem ungeschlachten Barbarenfürsten zur Ehe 
hinzugeben, machte nicht das geringste Bedenken. Freilich gab es 
auch solche Dynasten barbarischer Stämme, welche in der kaiser- 
lichen Residenz selbst ihre Erziehung und Ausbildung erhalten 



1) Nicetas Choniat. de Andronico Gomneno libr. II, p. 455 — 463 (ed. Bek- 
ker). Dieser Kaiser ist oft als der leiste der Comnenen bezeichnet worden. 
Allein auch die beiden folgenden Kaiser und dann die Kaiser von Nicaea waren 
mit dem Geschlechte der Comnenen verwandt, wenn auch nicht in gerader 
Linie. Ein neues regierendes Geschleclit begann erst mit den Pal&ologen, mit 
Michael Palaeologus. 
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hatten und auch solche, welche mit dem regierenden oder mit 
einem abgeschiedenen Kaiser verwandt waren. Noch häufiger fan- 
den solche Verlobungen und Vermählungen mit Schwestern, Schwä- 
gerinnen und anderen verwandten Jungfrauen und jungen Wittwen 
Statt, als mit den eigenen Töchtern des regierenden Kaisers. Die 
meisten dieser Verbindungen dienten blos politischen Gombinatio« 
nen und hatten den Zweck Freunde zu erwerben und Feinde zu 
beschwichtigen, um dem von allen Seiten bedrängten Reiche Er- 
leichterung zu verschaffen *). Nicephorus Gregoras hat über einen 
unglaublichen Ehebund einer kaiserlichen Prinzessin von acht Jah- 
ren (nach Anderen von fünf Jahren) mit einem vierzig Jahre alten 
serbischen Kral Bericht erstattet. Jedenfalls hatte der Kral bei 
dem Ehepacte feierlich gelobt, die zarte Jungfrau vor dem Eintritt 
der vollkommenen Pubertät nicht zu berühren. Allein von dem 
ziemlich rohen Dynasten wm*de dies nicht berücksichtigt und die 
Folge davon war, dass seine Gemahlin in reiferen Jahren niemals 
Kinder zur Welt brachte. So wurden an die Fürsten der Bulgaren 
und Blachen oft kaiserliche Töchter oder verwandte junge Mädchen 
zur Ehe hingegeben, um dieselben dadurch zu gewinnen und zu 
Freunden zu haben, was jedoch nicht überall einen günstigen Er- 
folg hatte. Als der Kaiser Alexius Angelus dem Blachen Ibancus 
(d. h. lohannes) mit einen noch ganz zarten, nur wenige Jahre 
alten Mägdlein {&vYaTQ6natSog) verloben wollte, strebte dieser viel- 
mehr nach der schönen verwittweten Mutter derselben und sprach: 
Was soll mir dieses zarte Milchlämmchen? Ich bedarf zum Ehe- 
bette eine Ausgewachsene ! ■). Wai^en kaiserliche Prinzen vorhan- 
den, welche das sechzehnte Lebensjahr zurückgelegt hatten ohne 
verlobt oder vermählt zu sein, oder Prinzessinnen, welche bereits 
das zwölfte Jahr erreicht hatten, so meldeten sich gewöhnlich 
fremde Herrscher in der Absicht, eine ihrer Töchter mit dem kai- 
serlichen Prinzen oder einen ihrer Söhne mit einer Tochter des 
Kaisers zu vermählen. Nicephorus Gregoras hat zahlreiche Fälle 



1) Vgl. Georg. Pachymer. de Andronico Palaeologo libr. IV, p. 286 sq. Nice- 
phorus Gregoras histor. Byzant. VI, 8, p. 193. Pachymeres de Michaele Palaeol. 
IV, 26, 309. Vgl. Cantacu^enus histor. II, 33, 34, p. 504 u. 509. Libr. III, 96, 
5S7 bemerkt der von Gantacuzenus wegen Verehelichung seiner Tochter mit 
dem türkischen Dynasten Orchanes befragte türkische Freund Amur: rtir ngc 
aiurov ßeßaciXevxSrtay o^x SUyoi Sxvd^tg xul äklotg ucf ßagßdQotg rdi ^vya- 
riQog i^iSüixav rag iavxiav ngog i6 XwFiTBkovy totg v7rtjx6oig xtL 

2) Nicet. Chon. de Alexio Angelo Jibr. I, p. 623 sq. : „t^ f4Qi xtü rqj» it^ yo- 
Xct^tt^, (ipaaxipf d^yu^ dfAV&dog n^og Sx^^ay xal cciyog teXsüxg inidiBofiiyi^," 



VennähluDgen mit fremden, selbst türkischen Dynasten. t77 

dieser Art aufgeführt*). Wir sehen hieraus, dass der alte Glans 
des grossen oströmischen Kaiserreichs bei den übrigen Völkerki und 
Fürsten noch nicht ganz erloschen war, wie viel auch von seinem 
Umfange verloren gegangen und wie viele schreckliche Niederlagen 
es auch erlitten hatte. Nicht selten kamen diplomatische Anmel- 
dungen dieser Art von mehreren Seiten zu gleicher Zeit, so dass 
die schwierige Entscheidung von dem Kaiser reiflich überlejgt wer« 
den musste. Das Utilitäts-Princip war damals, wie zu allen Zeiten, 
der bestimmende Factor. Zuneigung und Abneigung standen in 
zweiter und dritter Linie und hatten nur in wenigen Fällen ein 
entscheidendes Gewicht. Aehnlicher Art waren die Anmeldungen, 
wenn einem noch jugendlichen Kaiser die erste Gemahlin mit Tode 
abgegangen war. Auch in diesem Falle trafen oft mehrere Bewer- 
bungen zusammen und dem jungen Kaiser brachte die Wahl noch 
grössere Qual in eigener Angelegenheit. Der politische Yortheii 
blieb in den meisten Fällen massgebend. Oft krönte den nach 
einem blutigen Kriege hergestellten Frieden eine Vermählung die- 
ser Art. Da wurde freilich oft genug eine noch sehr jugendliche 
unerfahrne kaiserliche Prinzessin, noch öfter aber eine nahe Ver- 
wandte oder eine aussereheliche Tochter des Kaisers, auch eine 
Schwester oder Schwägerin ein Opfer politischer Interessen und 
die dasu auserkome fügte sich ohne Widerrede dem Willen des 
Kaisers. Wo aber von einem auswärtigen Fürsten nichts zu fürch- 
ten und nichts zu hoffen war, da wiurde allerdings auch die Stimme 
der Natur gehört und die Genehmigung wurde durch Zuneigung 
entschieden oder durch Abneigung zurückgewiesen. Die Yerhei- 
rathung mit türkischen Dynasten ist oft vorgekommen, ohne die 
ganz verschiedene Art des religiösen Cultus imd die vom Islam 
gestattete Vielweiberei in Erwägung zu ziehen. Bereits der Kaiser 
Heraclius hatte seine Tochter dem Sohne des türkischen Dynasten 
Hormisdas verlobt und dieselbe hatte bereits mit ihrer stattlichen 
Umgebung die Reise angetreten, als der Bräutigam wahrscheinlich 
aus Neid durch einen anderen türkischen Dynasten ermordet wur- 
de *). So vermählte auch lohannes Cantacuzenus eine seiner Töch- 
ter mit einem türkischen Dynasten (wie bereits angegeben worden 
ist), welcher zu derselben eine unbesiegbare Liebe hegte. Weder 
die intelligente Mutter noch die Tochter hatten dagegen etwas ein- 



3) Nicephonis Greg. VI, 8, 193 (ed. Schopen). Pachymeres d. Mich. PalaeoL 

IV, «6, 309. 

1) Nicephorus Coastantinopol. de rebus post Mauricium gestis p. 24 sq. (ed. 

Bekker). 
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juwßndeu und die letzlere war nach vollzogenem Ehebunde mit 
ihrem ü.emahl mid ihrer türkischen Situation ganz zufrieden, ^'a- 
UU'lich hat der verliebte Türke seiner Gemahlin das Leben in jeder 
Beziehung- augenehm gemacht und dem Cantacuzenus blieb nun der 
IJei^itmul seines Schwiegersohnes stets gesichert *). Die Vermühlte 
verharrte im Christeulhum und zeigte überall gegen die Türken 
christliche Milde und Wohlwollenheit, . 

Dass gewaltlhatige Usurpatoren es wagten , sich mit eüier. noch 
zarten Jungfrau von hohem Gescblechte zu vermählen, kann nickt 
Wunder nehmen , da sie die Mittel hatten , dies zu erzwingen. Dazu 
kam, dass der kaiserliche Glanz solche Jmigfrauen bewog, einzu- 
willii^^en, selbst wenn ihr Inneres widerstrebte. Der schon oft er- 
wähnte Kaiser Audronicus I. machte die mit dem von ihm ermor- 
deten Thronfolger Alexius verlobte Braut, welche bereits in der 
Residenz verweilte, zu seiner eigenen Gemahlin, da dieses noch 
^rte Mädchen, Anna, die Tochter des Franken -Königs, kaum eilf 
Jahre alt war,- während jeneV bereits in den fünfziger Jahren 
Sttand und sein halbkahles Haupt bereits mit grauen Haaren bedeckt 
war.*). So war Helena, Tochter des Bulgarenfürstea Asan, erst 
^ilf. Jahre alt, als sie mit Theodorus, Sohne des Kaisers lohannes 
Bucas verlobt wurde "). Auch die Tochter des Kaisers Andronicus 
de3 dritten, welche mit dem Sohne des Bulgaren -Fürsten Alexander 
(L3S6) vßrlobt wurde, muss noch im zarten Alter gestanden haben, 



1) Vgl, Nicephorus Gregoras XV, 5, p. 763. 

2) Nicetas de Androuico Comneno I, 1, 357 (ed. Bekker) hat diese Schänd- 
liclikeit des allen Verbrechers in folgender Weise geschildert: xal odx iJ(7;^i;v«to 
KQoyion' änol^iav dvt\l)iov yvvcuy.( /ui},T07zaQrj(o xcti jQvqjfQc^ xai /uiTicj ro M^- 
xccToy trog t'-yivvy.via Gvy'/MTay.iiu^vog dS-i^uixtüg xal nnoci'/xaUt^ofxBvog 6 n(n(oV 
Tfju iiiipp.yiitovffttVy o vnfQtoQog rijv tfXtxtay tiJv SQ&oriT&oy r^faytda xai 6 Qtx- 
pogitf} XQoyio xai ^alaQog xrjv qo^ööAxtvXov xoQtaXtji^ xai ^gocoy fgiatog otic- 
loMCpay. Dieselbe war jedenfalls nach Conslantinopel geschickt worden, um sich 
iii giicchisclier Sitte und Art, in griechischer Sprache und im griechischen Ritus 
ausziibildou. Vnlcr Manuel, dem Vater des Alexius, war das Kaiserreich mfich- 
tig- t/iid umfangreicli und der Kaiser selber ein ritterlicher Kriegsmanu. Ks 
kann daher nicht Wunder nehmen, dass ein fränkischer Herrscher dazu bewogen 
wwdcnMoimle, sein feines, lothbäckiges Töchterlein, mit dem jungen Alexius, 
dtiin l«»^itimcu ThroufuJger, zu verloben. Als zwei Jahre später Androaicus I 
fliclien muästc, halte er mit dieser armen Anna und mit einer Geliebten, von 
Mcetas tTuiQig M(CQ(C7iTLy.rj genannt, die kaiserliche Triere bestiegen, welche 
^^ÄV}!:»yi""\ ^^^*''^^^^^^^"^^^.^'^ ^^^*s zurückgeworfen, das asiatische Ufer, obgleich 
in .so geringer Entfernung, nicht zu erreichen vermochte, worauf seine Verfol- 
ger ihn zu ergreifen vermochten. 

3) Cieorg Acropolita Annal. c. 31, p. 52 sq. (ed. Bekker). 
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da der Vater nur nach langem Widerstreben einwilligte und er selbst 
im Alter noch nicht sehr weit voi^erückt war. Ihr Name war Maria 
und die Hochzeit fand im folgenden Jahre (1337) Statt*). . • 

Die festlichen Gebräuche bei der Vermahlung seiner Tochter 
mit dem genannten türkischen Dynasten, welche Cantacuzenus in 
derselben Weise zur Ausführung braclite, wie es bei kaiserlichen 
Töchtern herkömmlich war, hat er selber in seinem Geschichts- 
werke beschrieben. Nachdem er mit seinem Heere, mit Gemahlin 
und Töchtern nach Selymbria gekommen, liess er vor der Stadt 
auf einer Ebene ein Brettergerüst aufführen, auf welches zur fest- 
gesetzten Zeit die Braut sich zu begeben hatte. Daneben liess er 
sein kaiserliches Zelt aufschlagen. Nachdem alle übrigen Vorberei- 
tungen getroffen waren, übernachtete die Kaiserir. mit ihren Töch- 
tern im Zelte, der Kaiser dagegen im Lager bei seinem Heere'. 
Am folgenden Morgen bestieg nun die Braut das mit langen Vor- 
hängen ringsum bedeckte Brettergerüst, während die Kaiserin noch 
im Zelte weilte. Der Kaiser aber hatte sich zu Boss neben dem 
Gerüst aufgestellt und das Heer in Parade zu Fuss. Dann wurden 
auf ein gegebenes Zeichen die seidenen imd golddurchwirkten Vor- 
hänge des Brettergerüsts auseinandergezogen und die Braut wurde 
nun sichtbar, während ringsherum brennende, Lampen, von knieen- 
den und desshalb nicht sichtbaren Eunuchen gehalten, einen hellen 
Schein verbreiteten. Dann ertönte eine Musik von Trompeten, 
Flöten und anderen Instrumenten, worauf ein Sängerchor melodi- 
sche Loblieder vortrug, welche sachkundige wohlgeübte Dichter 
zur Verherrlichung der Braut hergestellt hatten. Das ganze Heer, 
die anwesenden Byzantiner und Türken wurden nun mehrere Tage 
hindurch festlich bewirthet. Nachdem nun alle diese Festlichkeiten 
vorüber waren, wurde die Braut mit stattlicher Begleitimg an den 
in seiner Residenz harrenden Bräutigam abgesendet, wo der Em- 
pfang natürlich mit glänzenden Festlichkeiten Statt fand*). Jeden- 
falls waren in der Residenz selbst bei der Vermählung legitimer 
kaiserlicher Prinzessinnen alle diese Ceremonien noch um ein be- 
deutendes grossartiger. Denn Cantacuzenus tmg zwar alle kaiser- 
lichen Insignien und verwaltete die Reichsangelegenheiten , war 
aber doch streng genommen eigentlich nur Mitregent des noch 
unmündigen legitimen Thronfolgers lohannes, und bis zu dessen 
Mündigkeit eigentlich nur bevollmächtigter Stellvertreter. Mehr wollte 



1) Cantacuzenus hisloriar. II, 34, p. 509. 505. 

2) Cantacuzenus histor* HI, 95, p. 587 sqq. (eil. Schopea). 
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er auch durchaus nicht sein, obgleich er sein Heer als Kaiser be- 
fehligte, und in allen Reichsangelegenheiten selbstständig wie ein 
Kaiser handelte. 



Cap. 26. 

Die Gemahlinnen der Kaiser hatten je nach dem Grade ihrer 
politischen Einsicht und ihres mehr oder weniger energischen 
Charakters einen grossen Einfluss auf die Staatsverwaltung. Ein 
seltenes Beispiel dieser Art war bereits die Theodora, Gemahlin 
lustinianus I. gewesen, welche die bizarre launenhafte Fortuna von 
der untersten Stufe einer gemeinen Schauspielerin und Hetäre bis 
2ur höchsten Würde einer Kaiserin emporgetragen hatte. Noch 
früher war unter Theodosius U. seine Schwester Pulcheria gleich- 
sam Mitregentin gewesen, welche sich nach dessen Tode mit dem 
bejahrten Feldherrn Marcianus vermählte, um ihn dadurch auf den 
Thron 2U heben, jedoch unter der Bedingung, dass ihre Jungfräu- 
lichkeit dadurch nicht entweihet würde *). Die Gemahlin des Theo- 
dosius, die Athenais als Kaiserin Eudokia genannt, vermochte weni- 
ger als Pulcheria, so wie im alten Rom die Placidia von bedeutendem 
Einfluss auf ihren Bruder, den Kaiser Honorius , gewesen war. Eine 
dem eilften Jahrhundert angehörende, bei dem byzant. Volke sehr 
beliebte Kaiserin war die Zoe (Zw^), welche nach dem Tode ihres 
Gemahls von ihrem undankbaren Nachfolger geschoren und in ein 
Kloster gesteckt worden war. Dies brachte aber sofort die byzant. 
Volksmasse in Aufruhr, der Kaiser Michael musste entfliehen, wurde 
aber ergriffen und geblendet und die Zoe wieder auf dem Thron 
erhoben, welche dann mit ihrer Schwester Theodora gemeinschaft- 
lich regierte. Endlich wurde von ihnen Constantinus Monomachus 
herbeigerufen, um die Reichsangelegenheiten zu leiten, während 
Theodora ihr langgewohntes einsames Klosterleben der mühseligen 
Regierungslast vorzog ■). Wir wollen hier nur die Kaiserinnen vom 
12. bis 14. Jahrhundert in Betracht ziehen. — Die Irene {EIq^vt;), 
Gemahlin des Alexius Comnenus, wollte gegen den Willen ihres 
Gemahls ihrer Tochter Anna, der Geschieh tschreiberin , welche mit 
dem Cäsar Nicephorus Bryennius vermählt war, die Nachfolge in 
der Kaiserwürde sichern, mit Uebergehung des lohannes, ihres 



1) Vgl. Constant. Manassis Coinpendiuin chronicum p. 123, V. 284S sqq. (cd. 
Bel(ker). 

2) Micliaelis AUaliotae kistor. p. 17 sqq. (ed. Bekker). 
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eigenen und des Alexius Sohnes. Allein der bedächtige Kaiser, 
obgleich auf dem Krankenlager, von welchem er nicht wieder auf- 
stehen sollte, Hess sich durch keine Vorstellung, durch keinerlei 
Machination bewegen, darauf einzugehen, ohne gerade seine, von 
ihm hochgeschätzte Gemahlin von ihrem Vorhaben energisch abzu- 
schrecken. Er hielt sie ausweichend bald auf diese, bald auf jene 
Weise hin, bis er bereits dem Tode nahe im Sterben lag, worauf 
der entschlossene Johannes mit Eile und Klugheit dem hinscheiden- 
den Vater den Siegelring vom Finger zog und sich nach voraus- 
gegangener Berathung mit seinen Verwandten und Freunden ohne 
Weiteres krönen liess, während seine Mutter alles aufbot, um die 
Anna oder vielmehr deren Gemahl, Nicephonis Bryennius, aller- 
dings einen ausgezeichneten , doch sehr vorsichtigen Mann , zum 
Nachfolger einzusetzen. Noch bevor Alexius seinen Geist aus- 
hauchte, trat die Irene an sein Sterbelager und suchte ihn durch 
eindringliche Vorstellungen zu bewegen, die Krönung des lohannes 
für nichtig zu erklären imd den Schwiegersohn zum Nachfolger 
zu bestimmen *). Vergebens, der sterbende Kaiser lächelte sanft und 
freute sich über die Entschlossenheit des lohannes, während die 
Irene die Freude des Kaisers wohl verstand und nun ihm noch 
kurz vor dem Abscheiden bittere Vorwürfe über seine Verstellung 
machte, da sie doch beide eine überaus glückliche Ehe verlebt 
hatten. Die Geschichtschreiberin Anna Comnena hat freilich ihre 
Mutter als die vortrefflichste Frau verherrlicht, und gewiss war sie 
geistig und körperlich mit vortrefflichen Eigenschaften ausgestattet. 
Allein sie war nicht frei von jenen aus Ehrgeiz hervorgehenden 
Schwächen, für welche das weibliche Herz so empfänglich ist. Sie 



1) Ven der Anna Comnena V, 3, p. 264 sqq. (ed. Schopen) ist ihre Mutter 
als eine höchst würdige, besonnene, khige und geistreiche Frau geschildert wor- 
den. Sie beschäftigte sich aber weniger mit der weltlichen Wissenschaft als 
mit der Religion und studirte die Bücher über die Dogmatik und die Mysterien 
des christlichen Glaubens (iffnovMxti yag ov rocovroy n^Qt rag ipvffindg 4Fvi»j' 
T^ffHg , onocov nCQi tcc doy^aaT«, rijy oyttog cotpiav ytagnovc^^i ßovlofAivri), 
Sie wollte in alle Tiefen der Religion eindringen, um auch in diesem für die 
Reichsverwal'nng so wichtigen Gebiete ihrem kaiserlichen Gemahl Alexius ebenso 
wie in den politischen Angelegenheiten mit Rath und That beistehen su können. 
In Beziehung auf ihre körperliche Schönheit giebt sie eine poetische Schilderung 
und bemerkt hierbei, dass ihr Gesicht nicht so vollmondrund wie das der assy- 
rischen Frauen, auch nicht so länglich wie das der scythischen Frauen gewe- 
sen sei. Dann erwähnt sie ihr ofAfia ^aQonhp und vergleicht sie mit der Athene. 
Dies ganze Gemälde von ihrer Mutter ist überschwenglich und von Übertriebener 
Ausstattung, 
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i&t der geheioten Tendenzen dieneaden Intrigue nwht frecod ^e^ 
bliebea und suchte ihren Sohn lohaanes bei ihrem Gemahl $ieis 
in ein ungünstiges Licht zu stellen.» um ihrer geliebten Tochter 
Anna und deren Gemahl die Thronfolge zu sichern» was die.erstere 
noch mehr erstrebte als der letztere. AUein der intelligente» mit 
grosser Lebensweisheit .ausgestattete Kaiser Alexius vmv nicht der 
Mann» der sich, von der Schlauheit eines Weibes hintergehen liess, 
da sein ganzes Leben ein Ringen mit fremder List und Gewalt 
gewesen war. Er hatte stets Hinterlist gegen Hinterlist». Gewalt 
gegen Gewalt einsetzen müssen, um sich in dem mächtigen Stru- 
del der Ereignisse aufrecht zu erhalten.. Daher waren ihm. alle 
Schleichwege de^' inneren und äusseren Welt des .Menschen wohl 
bekannt, so wie auch Gesetz und Recht ihm höher standen als die 
Gunst eines Weibes, als die Wünsche, einer Gemahlin. Eben so 
wenig war der noch junge, seines guten Rechts sich bewusste lo- 
hannes gesonnen, der Mutter zu gestatten, ihr falsches Spiel durch- 
zuführen. Die Thronfolge blieb ihm durch seine besonnene Ent- 
schlossenheit gesichert, während Nicephorus Bryennius zum Leid- 
wesen seiner Gemahlin Anna zu wenig kühn und energisch war, 
um. mit dem rechtmässigen Reichserben einen aller Aussicht nach 
vergeblichen Kampf um die Kaiserkrone zu wagen *)i 

Die meisten Kaiserinnen waren übrigens religiöse» sittsame 
lyid ehrbare Frauen, welchen die byzantinischen Historiker theils 
uiu* Gutes, theils nichts Schlimmes nachzusagen wussten. Kleinere 
Hof- und Familien - Intriguen konnten in so complicirlen Verhält- 
nissen nicht hoch angeschlagen werden, und Hessen siph auch bei 
einem sonst edlen Charakter nicht immer vermeiden» wenn nicht 
den geheimen Machinationen verwegener Feinde überall freier Spiel- 
raum gegeben werden sollte. Freilich hat es auch nicht an Kaise- 
rinnen gefehlt, welche sich kein Gewissen daraus machten, die 
Schranken der ehelichen Züchtigkeit zu überspringen. So manche 
aber war auch nur dem Verdacht anheimgefallen, ohne dass Be- 
weise gegen ihre Sittlichkeit hätten aufgebracht werden können. 
Die Euphrosyne, Gemahlin des Kaisers Alexius Angelus, würde, falls 
die Beschuldigungen nicht das Werk boshafter Verleumdung waren, 
der Messalina, der Gemahlin des Kaisers Claudius, ziemlich ähnlich 
gewesen sein. Sie selbst betheuerte ihre Unschuld. Der Kaiser 
wurde nämlich von einigen hochgestellten Aristokraten auf die 
Unsittlichkeit seiner Gemahlin aufmerksam gemacht, was keines- 



1) Nicotas Choniat. Igbanne? Coranenuß c, 2, p. 8 eqq. (ed. Bekker), 
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wegfs' der Bache selbst wegen geschah, sondern um Rache ah' !h1? 
zu nehmen. Sie meldeten ihm, dass sie mit verhülltem Haupte 
ihrem sinnlichen Vergnügen nachgehe {ig ^Qcil^sig fivtraQWTdTag 
XtüQBt' ävaxsTcaXvfiftiyrj xcyaXj). Der Kaiser liess sofort ihren an- 
geblichen Liebhaber, einen jungen ausgezeichneten Feldherrn, deii 
Constantinus Batatzes, ohne irgend ein vorausgegangenes Verhör 
ermorden, worüber das von ihm befehligte Heer in hohem Grade' 
ergrimmte, da ihm natürlich von der Beschuldigung gar nichts be- 
kannt geworden war *). In ähnlicher Weise war bereits im Jahr 
440 vom Kaiser Theodosius H. sein vertrautester Jugendfreund und 
Magister officiorum plötzlich ohne Verhör und ohne Beweise um- 
gebracht worden, weil die Kaiserin Eudokia (vor ihrer Vermählutig 
Alhenais genannt, die Tochter des Philosophen Leontius zu Athen), 
den ihr Vom Kaiser geschenkten prächtigen Apfel von ungeheurer 
Grösse nicht selbst behalten, sondern unbedachtsamer Weise dem 
Paulinus, jenem Freimde des Kaisers, geschenkt hatte. Paulinus 
war freilich ein stattlicher schöner Mann mit hoher geistiger Bil- 
dung, Eudokia eine schöne Kaiserin, von ihrem Vater in der fein-' 
sten classischen Cultur erzogen und ausgebildet. Ob hier nur eine 
rein geistige Zuneigung oder ein unerlaubtes Liebesverhältniss ob- 
gewaltet hat, ist niemals festgestellt worden. Die Kaiserin wenig- 
stens betheuerte beharrlich ihre Unschuld , als sie sich g'enöthigt salf, 
die zweite Pilgerreise nach Jerusalem anzutreten, wo sie ' erfdlich' 
in frommen Uebungen und guten Werken ihr Leben beschloss. Als 
Tochter eines griechischen Philosophen von alter Cultur war sie itV 
ihrer Jugend nach altgriechischer Weise erzogen und ausgebildet, 
in die christliche Religion aber war sie erst kurz vor oder mi{ 
ihrer Vermählung eingeweihet und getauft worden. 



Cap. 27. 



Als eine kluge, entschlossene Frau von ausserordentlieher 
Schönheit und hoher Körpergestalt wird von Anna Conmena' die 
Kaiserin Maria, erst Gemahlin des Kaisers Michael Ducas, durch 
welchen der Kaiser Diogenes Romanus verdrängt worden war, dann 
des Kaisers Nicephorus Botaneiates, welcher wiederum dem Michael 
Ducas die Krone entriss, beschrieben»). "Und hätte der "Kaiser 



> • i ».• 



1) NicelÄS Choniat. de Alexio Isaadi fratre Irbr. H, c. S. 3. p. (542 sqq. 

2) Anna Comtiena III, 2, p. 140 sqq. Dife tfchrtiücktefchfe Schilderung de/ 
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Alexiqs Coi^oeDus nicht bereits seine junge Gemahlin Irene gehabt, 
so wäre wohl möglich gewesen, dass er jener unmer noch aiimu- 
thigen Maria nicht hätte widerstehen körnen. Die erste Gemahlin 
des Manuel Comnenus war eine lombardische Prinzessin» welche 
dem Kaiser zwei Kinder geboren hatte, den Thronfolger Alexius 
und Maria, iifelche später mit einem vornehmen Franken, der den 
Rang und Titel eines Cäsar erhalten hatte, vermählt worden war. 
Beide gingen durch den ^ oft genannten Usurpator Andronicus L zu 
Grunde. Die zweite Gemahlin des Kaisers Manuel stammte von 
einem der hervorragendsten Franken aus Antiodiia ab und war ein 
mit allen Gaben und Reizen des Geistes und Körpers ausgestatte- 
tes Weib, um deren Liebe nach Manuel's Tode die höchsten Wür- 
denlräger buhlten. Als der genannte Kaiser sich mit ihr vermählte, 
stand sie jedenfalls in einem noch sehr jugendlichen Alter, und 
bei dessen Tode scheint sie kaum das dreissigste Jahr angetreten 
zu haben. Nicetas hat ihre körperliche Erscheinung wie ein lieb- 
liches Gemälde mit allen heiteren Farben und mit Worten ausge- 
schmückt, welche sich kaum entsprechend wiedergeben lassen'}. 
Sie hatte zu Antiochia, der alten Culturstadt der Seleuciden ain 
Orontes, eine sorgfältige feine Erziehung erhalten und ihre natür- 
liche jungfräuliche Schönheit war auch dadurch bis zur höchsten 
weiblichen Anmuth gesteigert worden. Nach ihres kaiserlichen 
Gemahls Tode strebte nun Alexius , ein Verwandter desselben , wel- 
cher die Würde eines Frotosebastos und Protobestiarios behauptete, 
ihre Gunst zu gewinnen, welche ihm auch in jeder Hinsicht zu 



Maria verdient hier eine S'elle: xai y«p i^y fv/nixtig iiä»' ^lixtatf xad^infQ >ä 
xvTidQijjPi, hvxri (fc ro fftofia wfftl x^tou, TtQOfftoTioy xvxkoy fiit^ o^x dnttQxi' 
tov i To cT« XQ^\^^ *'•* olov np&og ^Qtyoy f (jo^oy ayriXQvg, t«^ <f€ rioy Sfifitt- 
t(op avyns ti's äyd-QtoTiaty i^ttnog; otpQvg v7ifQtty€<Fr9jxvfa xai nvQffi], ßliufnt 
XttQ07t6y, ^(oyontfov fihy ovy /ttQ rn XQfofittrtt xwy ny&i(oy nollaxtg ifAifi^- 
trato, STiotrn Sqcu (f^Qfiy kifoS'tt^i, ro cfc t*ig ßrtctMog xallog xai ^ inMfi' 
Tiov^ä aitj x^Q^^ ^^^ ^^ ^^'^ fi9^y iTictytiryoy t€ X€u (vxttQi vjtkQ loyoy xtti 
Tf x^tiy i(ptt£ytJO. ovx uijtikk^g ov 4»€t^t€cg ov6i rig to)y dyalfiaroTiottdy t©c- 
evToy nou nttQfjyayty äyttlfitc. Wer sie erblickt liabe, dem sei gleichsam der 

Verstand entschwunden: dtptjQrfffd-tti ^oxtiy xai i/;«/^»' xai ^idyoi€iy, ■ 

oMtig o^6(nta zomvTfjy iy dy&Qtajtov fftofjttcu ^d-ftofaxo, dyak/ua i'fxxpvxov xai 
dyd-QfoTtoig f^nkoxidotg ioicff/uioy xtX, Mehr Iftsst sich wohl kaum über eine 
weibliche Schönheit sagen. Ihre Schönheit vermochte aber nicht die Entthro- 
nung ihres ersten und zweiten kaiserlichen Gemahls abzuwenden. 

l| Nicetas de Alexio, Mauuelis Comneni filio p. 202 u. 318 (ed. Bekker): 
Hier nur Einiges davon : avtr^ yd^ tm xiig 0'4€ig kafiTiQo^ xai itp ngi; otpHiK 
fiaQy€ii}(a^n xai Tti) rov ^O-ovg ofxakt^ xai r^ rov (pQ^yt^/Aarog dffVfiJtloxif xai 
f^ inayfay^ tov ^i&4yfAU%og t»g dno /ntj^iyd-ov. ndyrug i(ffü.xi%o. 
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TIhiU wurde, so dass er fortan mit ihr gemeinschaftlich die Reichs- 
angelf genheiien leitete , während der noch im Knabenalter stehende 
i^aisetliche Thronerbe spielte, tändelte, jagte, überhaupt nur mit 
seinen Spielgenossen von gleichem Alter siqh beschäftigte. Neid 
uiid Missgunst über die bevorzugte Stellung des Alexiui^ machten 
nun natürlich bei den übrigen hohen Staats- und Hofbeamteten 
böses Blut, und nur dadurch gelang es endlich dem schon vielfach 
erwähnten grausamen Andronicus I. zum Throne zu gelangen, zum 
Unglück vieler Hunderte, weldie bald darauf ihren Untergang fan- 
den und zu seinem eignen schrecklichen Verderben. Auch die 
reixende Kaiserin fiel diesem Ungeheuer zum Opfer und wurde im 
Sande am Ufer des Meeres verscharrt, deren Tod Nicetas mit den 
wehmüthigsten Worten bejammert hat. Er bezeichnet dieselbe als 
to yXvttsQov tpdog xal xaXop ogafia df9'fionoig und ruft hierbei 
aus: ^kis tov fitdüfiarog xal Xoys d'eoo Trgißviv^gx^ '7C vjr€Q xara- 
ktjfip tf^g ävox^g (o Sonne, dass du eine so blutige Gräuelthat 
schauen musstest, o ewiger Geist Gottes, der du früher warst als 
die Welt, wie aufschiebend über unsere Begriffe ist deine Lang- 
muth!). Den Untergang des rechtmässigen, erst 15 Jahre alten 
Thronerben Alexius haben wir bereits angegeben *). — Ein Weib 
von entschlossenem männlichen Charakter war die bereits erwähnte 
Kaiserin Euphrosyne, Gemahlin des Kaisers Alexius Angelus, wel- 
che in Abwesenheit ihres Gemahls eine gefahrvolle Verschwörung 
zu 'unterdrücken verstand und ihre Urheber ins Gefängniss brachte. 
Allein sie hatte sich durch ihren hochfahrenden Stolz unter den 
hoh^ Beamteten Feinde zugezogen, welche, wie schon bemerkt, 
di4K»elbe bei dem Kaiser der Unsittlichkeit und Ehebruchs anklag- 
ten, woraus ihr schwere Leiden entstanden. Nach kurzer Ver- 
banniM^g wurde sie jedoch durch vielfache Verwendung und durch 
Bethefuimg ihrer Unschuld endlich zurückgerufen und mit ihrem 
Gemahl wieder ausgesöhnt. Ihren entschlossenen Sinn und ihre 
entsprechende Handlungsweise hatte sie aber keineswegs aufgege- 
ben*). Die Kaiserin Irene (welcher Name vielen Kaiserinnen an- 
gehörte), Gemahlin des nicäischen Kaisers lohannes Ducas (1222 
bis 1354), war eine vortreffliche Frau, welche ihrem Gemahl in 
Regierungsangelegenheiten mit Klugheit Beistand zu leisten ver- 
mochte. Sie war die Tochter des verstorbenen Kaisers Theodorus 



1) Nicetas I. c« p. 348 sq. p. 351 sq. de Andronico Comaeno libr. II, p. 454 
tq. (ed. Bekker}.- 

2) Niceiai^de Alezio Angelo libr. II, p. 645 sqq. Vgl. libr. III, p. 687 tqq. 
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Lascaris T., weldher nach der Eroberung Constantinopels' durch die 
Kreuzfahrer das Kaiserreich von Nicaea gegründet und in dieser 
damals grossen, blühenden und festen Stadt seine Residenz auf- 
geschlagen hatte'). Hier war ihr die gediegenste Erziehung und 
Bildung zu Theil geworden. Da ihr Vater keinen münnlichea Thron- 
erben hinterlassen hatte, folgte ihm ihr Gemahl lohannes Ducas in 
der Regierung. Sie stammte von der ersten Frau des verstorbenen 
Kaisers, die zweite war kinderlos geblieben und bald nach dem 
Tode ihres Gemahls vom Leben geschieden*). Die hohen Tugen- 
den der' Irene iind ihres Gemahls lohannes Ducas hat Nic^horus 
Gregoras beschrieben •). Beide zeigten sich in jeder Beziehui^ 
gerecht, ehrwürdig, anständig und streng sittlich gut. Bei ihrer 
hohen geistigen Bildung liebte diese Kaiserin auch Bewegung und 
Var im Reiten geübt, hatte aber einst das Unglück als Zuschaue- 
rin einer Jagdpartie vom Pferde zu fallen und von diesem weit mit 
fortgeschleift zu werden. Nach dem Urtheile des Nicephorus Gre- 
goras hat dies Rreigniss verursacht, dass sie, nachdem sie den 
Throrterben bereits vorher geboren, zu weiteren Geburten unfähig 
geworden sei ^). Georg Acropolita rühmt das männliche und edle 
Herz dieser Kaiserin »). Ihr Gemahl lohannes bewährte sich als 
tüchtiger Kriegsheld, indem er ein Heer der sonst stets siegrei- 
chen Lateinef, an deren Spitze seine beiden ihm groUenden Ver- 
wandten Alexius und Isaak standen, in einer Schladi't gründlich 
besiegte , sowohl jene Verwandten als viele angesehene Lateiner zu 
Gefangenen machte -und nun sein nicaisches Kaiserreich nach allen 
Seiten hin zu vergrössem strebte. Jedenfalls hatte er sich durch 
fortwlihrende Kriegsübungen ein schlagfertiges Heer verschafft, wäii- 
rend die Lateiner seit der Eroberung Constantinopels in allzugrossem 
Selbstvertrauen auf ihre kriegerische Ueberlegenheit und mit arger 
Geringschätzung der byzantinischen Griechen mehr und mehr in 



1) Vgl. Nicephorus Gregor, histor. Byz. II, 1,'p. 24 sqq. und Georgii Acro- 
politae Auoal. c. 15, p. 20 sqq. (ed. ßekker). Ebenso c. 18, p. 34. 

2) Niccphor. Gregor. I. c. 

3) Niccphürus Gregor. II, 7, 44: ^0*«^ ye fjrjy ajufpot) Trjy ßacrdttay id-vyoy- 
ug ncu'v Chnvo)^ y.cu y.ofruüog y.al nhiaT^v noioi^ubvoi TToorotccy rov diytaioffv- 
rrjy jt ymI fixotT/Lttay dy(hhiy iy raTg nSXtffi, nXioyiliay T€ dmiyctt xai d^na- 
yny* Eine Erwähnmig ilirer lobenswertlien Tugenden und Eigenschaften hat 
auch Georgius Acropolita Annal. c. 39, p 67 gegeben: yvyr^ (rüjrpQoyixtj u xal 
(^(Qxixfi '/Ml TTokv t6 fxiyahioy im(^sixyvinyij t6 ßmiXuoy, ^x^iqs Je xai loyotg 
Xcel (ro(fO)y yy/.Qoaro fttd^ ^^oy^g. 

4) Niceph. Greg. 11, 7, 44. ' 

5) Annal. o. 23, p, 41 (ed. Bekker). • *. 
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bebaglicbe Trägheit und Genusssucht versunken waren *). Dem 
Princip der byzantinischen Regierung überhaupt entsprechend spen- 
dete dieses kaiserliche Ehepaar auch der Kirche reichen Tribut. 
Von beiden wurden stattliche Gotteshäuser hergestellt, deren Inneres 
in herkönraalich er Weise glänzend ausgeschmückt war. Sowohl die- 
sen Kirchen als dea Klöstern wurden reiche Dotationen und Pfründen 
gewährt. Ebenso wurden von diesem Kaiser und von der Kaiserin 
Kfanken-' imd Annen -Häuser (yotroTtofAsta xat 7rTtdxoTQog>sta) her- 
gestellt, so dass stets die Förderung des kirchlichen Cultes mit 
dem Strebeü durch Wohlthätigkeit nützlich zu wirken, Hand in 
Hand ging. Was die christliche Religion als menschliche Pflicht 
lehrte , wurde genau befolgt. Dieses Princip blieb in den Residen- 
zen lüicaea imd Constantinopel , abgesehen von dem inneren religio-' 
sen Drange, zugleich ein wesentliches Element der Politik, uiri 
die Gunst des mächtigen Clerus und der von diesem beherrschten 
grossen orthodoxen Masse zu gewinne» und zu erhalten. Ohne die 
Zuneigung der hohen Geistlichkeit mangelte der Regierung stets 
eme sichere Basis; Die Kaiserin Irene lebte nicht mehr laiige 
nach dem oben erwähnten Ereignisse, welches ihre Gesundheit 
stark erschüttert haben mochte. Sie schied zum grossen Leid- 
wesen ihres Gemahls .voa der Welt.« Die zweite Gemahlin dessel- 
ben hiess Anna und war die Tochter des - Königs Friedrich ' von 
Sioilien und Schwester des damals- hier herrschenden Manfi^ed , frü- 
hcfren Fürsten von Tarent; mithin war dieselbe eine deutsche 
Prinzessin, als welche sie auch von den- byzantinischen Historikern 
stets bezeichnet wird. * Diese noch sehr junge Königstochter brachte 
aber zu, ihrem Unheil eine junge schöne Kammerfrau , ihre frühere 
Erzieherin mit, eine Matquise, aus deren Standestitel NicephorUs 
Gregoras den Zunamen Mä^xeciv» gebildet zu haben scheint. Ihr 
eigentiicher Name war sicherlich ein anderer. Ihre Schönheit war' 
von so awsserordentlicher Wirkung, dass der Kaiser lohannes bei 
ihrem Anblick sofort gefesselt wurde und in Liebe zu ihr ent- 
brannte. Er schmückte sie daher gegen alles Herkommen mit den«^ 
selben kaiserlichen Ehren und fasignien, -wie seine neue Gemahlin/ 
Die noch in harmloser kindlicher Unschuld lebende deutsche Aniia 
scheint dies ignorirt oder mit acht deutscher Geduld ruhig- ertragen 
zu haben, ohne darüber edn Wort an den Kaiser zu veriieren. 
Eine Französin oder Italienerin würde wahrscheinlich sofort in den 
Flammen der Eifersucht aufgelodert und auf Rache bedacht gewesen 



X> Vgl, Georg. -^ei^oUt, A^anal. o. Ä2f p. 37— *40 (e^^ Bekk«). 
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sein. Nicephonis Gregoras meldet wenigstens nichts darüber, dass 
die junge Kaiserin sich irgend wie verletzt gefühlt habe. Za spät 
war es freilich, die reizende Nebenbuhlerin nach Sicilien zurück- 
zuschicken, da dies der Kaiser nicht leicht gestattet haben würde. 
Endlich wurde durch die Macht des kirchlichen Ritus eine innere 
und äussere Wendung in dieser Angelegenheit herbeigeführt. Als 
nämlich einst die Markesina in das Innere eines Heiligthums ein- 
treten wollte, verschlossen ihr die hohen Geistlichen als einer 
unwürdigen Buhlerin die Thüren. Denn der hohe Clerus im Be- 
wusstsein seiner kirchlichen 'Vollmacht zog in solchen Dingen kein 
Ansehn der Person in Betracht. Zornentbrannt beklagte sich die- 
selbe nun bei dem Kaiser über die ihr zugefügte Demüthigung. 
Der Kaiser aber zur Vernunft zurückgekehrt und von der Reue 
ergriffen, zugleich auch wohl von der grossen Macht des Clerus 
überzeugt, gab den Geistlichen Recht, klagte sich selber einer 
unsittlichen Handlungsweise an und hiermit scheint die Bethürung 
des Kaisers ihr Ende erreicht zu haben. Denn lohannes Ducas 
war ein durchaus besonnener und verständiger Regent, jedoch für 
weibliche Reize eben so empfänglich, wie tapfer und todesmuthig 
im Kampfe mit den Feinden *). Nach der Darstellung des Georg 
Pachymeres war diese zweite Gemahlin Anna noch sehr jung und 
der Kaiser lohannes schon weit im Alter vorgerückt (sv i^x^^V 
yVQv)* Daher kein Wunder, dass sie selbst dann noch eine anmu- 
thige Erscheinung war, als n«ich einem Zeiträume von vielen Jah- 
ren bereits Michael Palaeologus in der wiedereroberten alten Resi- 
denz regierte. Dieser verliebte sich in die Anna, obgleich er mit 
einer würdigen Gemahlin Theodora vermählt war. Anna setzte sei- 
nen ungeziemenden Zumutbungen beharrlichen Widerstand entgegen, 
zeigte sich aber doch endlich geneigt, sich mit ihm zu vermählen, 
falls er sich eutschliessen wollte, seine Gemahlin Theodora zu ent- 
lassen. Dazu war der Kaiser anfangs auch geneigt. Allein als 
Theodora von diesem Vorhaben Kenntniss erlangt hatte, eilte sie 
zu dem Patriarchen Ai^senius, welcher hierauf so nachdrücklich auf 
das Herz des Kaisers einzuwirken verstand, dass sich dieser plötz- 
lich entschloss, die verwittwete Kaiserin Anna mit der glänzend- 
sten Ausstattung zu ihrem Bruder Manfred zurückzusenden und dafür 
den in einer verlornen Schlacht vom Despot Michael gefangen ge- 
noinmenen und nach Sicilien geschickten CiLsar lohannes zurück zu 



1) Nicephorns Gregoras histor. Bysaot, 11, e. 7, p, 44 sqq. (ed. Sohopen). 
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erhalten^). Die Irene, Gemahlin des Kaisers Andronicus IL haben 
wir bereits oben erwähnt, müssen aber dieselbe nochmals in an- 
derer Beziehmig beleuchten, da sie als eine seltne Anomalie zu 
allen übrigen Kaiserinnen erscheint. Diese ränkevolle, reizbare und 
trotzige Kaiserin stammte vom Marquis Bonifacius ab, welcher nach 
der Eroberung Constantinopels durch die Kreuzfahrer Thessalonice 
mit vielen dazu gehörenden Landschaften als Lehnsdynast des Kai- 
sers Balduin I. überkommen hatte, und war mit dem Könige von 
Hispania veiwandt, welcher dieselbe dem Kaiser Andronicus IL 
zuschickte, obgleich sich dieser eigentlich nur um eine Tochter 
des Königs selbst beworben hatte. Andronicus war damals 23, 
Irene nur eilf Jahre alt *). Andronicus war ein streng religiöser, 
gutmüthiger und leicht nachgebender Kaiser, jedoch nicht ohne 
Zähigkeit in einmal gefossten Entschlüssen , welche auf Recht und 
Gerechtigkeit beruheten. Auch venuochte er unter Umständen alle 
kaiserlidie Energie zu entfalten und liess sich durch keine Schmei- 
cheleien von seinen Entschlüssen abbringen. Nach den Reichs- 
gesetzen musste der Erstgeborne von der ersteren Gemahlin als 
legitimer Porphyrogenitus zur Regierung gelangen, falls nicht gei- 
stige oder körperliche Unfähigkeit dies verhinderten. Der erst- 
gebome Michael starb aber noch vor dem Tode des Andronicus IL, 
und nun war dessen Sohn Andronicus III. der wirkliche Nachfolger. 
Die Kaiserin Irene setzte nun eine ganze Reihe von Machinationen 
zu Gunsten ihrer Söhne in Bewegung, bis sie zu Thessalonice, wie 
schon bemerkt, der Tod ereilte. Ihre Hauptabsicht ging dahin, 
auch noch als Kaiserin Wittwe nach dem Ableben ihres bejahrten 
Gemahls in vollem kaiserlichen Glänze fortzuleben, wenn es ihr 
gelungen wäre, einen ihrer Söhne die Thronfolge zu sichern. Im 
entgegengesetzten Fall. musste mit der Thronbesteigung ihres Stief- 
sohnes ihr ganzer kaiserlicher Glanz erlöschen und ihr konnte dann 
nur das Kloster oder die Rückkehr in ihre Heimath übrig bleiben. 
Von dieser Triebfeder ging ihre ganze Handlungsweise aus. Diese 
Irene wird auch als lombardische Prinzessin bezeichnet, ebenso 
wie die Anna, die Gemahlin des folgenden Kaisers, Andronicus IIL 
Beide werden von den byzantinischen Historikern auch als deut- 
sche Prinzessinnen aufgeführt, weil die Lombarden zu den Deut- 
schen (Alemannen, Germanen) gerechnet wurden. Die ehrgeizige 



1) Georg. Pachymeies de Michaele Palaeologo III, c. 7, p. 181 — 185 (ed. 
Bekker). 

2) NicephoruB Gregoras VI, 2, p. 167 sq. 
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eitle Irene war es, welche, wie oben angegeben worden ist, ihr 
erst 5 oder 8 Jahre altes Töchterlein Simonis dem serbischen 
Kral überiiess, um mit eintretender Pubertät seine Gemahlin zu 
werden *). So wenig kam die mütterliche Sorgfalt um das leib- 
liche Wohl ihres Kindes in Betracht, wenn es sich um eine gün- 
stige politische Verbindung und äussere Machtstellung handelte. 
Ausserdem verschwendete die Irene bedeutende Summen an die- 
jenigen, deren Gunst sie sich für alle Fälle sichern wollte, nament- 
lich au der serbischen Kral, dann an eine hochstehende lombardi- 
sche Familie, mit deren Tochter einer ihrer Söhne vermählt \irar 
und an mehrere andere auswärtige Fürsten. Entweder stand der 
Kaiserin eine gefüllte Privatkasse zu Gebole, oder der Kaiser hatte 
ihr das Recht zugestanden , sich von dem Schatzmeister der Staats- 
kasse nach Belieben Geld auszahlen zu lassen, was sich aus den 
Worten des Nicephorus Greg, folgern lässl. Ueber ihre grossartigen 
Geschenke und Verschwendungen hat Nicephorus Gregoras vielfache 
Naphrichten hinterlassen , ohne die Quellen anzugeben , aus welchen 
die Kaiserin ihre Mittel schöpfte •). 

Ganz anderer Art war die zweite lombardische, bisweilen auch 
als savoyesche bezeichnete, Prinzessin, die Kaiserin Anna, Gemahlin 
des Andronicus III. Sie war die zweite Gemahlin desselben, nach- 
dem die erstere, Irene, ebenfalls eine deutsche Prinzessin {r^g J? 
^ilafiavMv lX&ov(fr}g rw rfw ßaciXet yvvatxbg EiQijvt^g), kinderlos 



1) Nicephorus Gregor, histor. Byzant. libr. VII, 5, 234 sqq. VI, 9, p. 203 (ed. 
Schopen). 

2) Nicephorus Gregor. VII, 5, 241 — 243.. cwt^^nifi^jj^ d" lyLthig xas ctogovg 

XQfjuccTcoy 'P(ofjicüxo)y , und rocavicc toivvv i'^syJyüxrs '"Pcj/ual'xa xQtjfiata 

oca '/.cd TQirjQetg ixaroy l^rjQTvcay äv xcä dirivhytlg roTg ^PmfxaCoig lyiyvovT* äv- 
oipeXog. Sie verschwendete also so viel, dass hundert Trieren mit diesem Gelde 
hatten herirestellt werden können, welche Im höchsten Grade zur Sicherung; des 
Eekha nüthig waren. Nochmals VII, 5, p. 242 : ^(ptGig yuQ i^y avt^ ray jSaci- 
Xixcüy Tcifiietcoy rovg -O-eGccvQovg lg roi)^ xoItcqv^ noy tavrtlg Ixxtywffcu rixpcav 
xal fxaXiGja rijg KQccXcciyrjg xal d-vyaiQog. Sie sendete ausserdem die kostbar- 
sten, mit edlen Steinen und Perlen geschmückten Gegenstände des Luxus. Nach 
der Darstellung des Georg. Pacliymeres de Andronico Palaeologo libr. III, p. 275 
war das dem serbischen Kral überlassene kaiserliche Töchterlein Simonis Boch 
nicht ganz sechs Jahre alt. Der Kaiser wollte den Kral zufrieden siellen, nach- 
dem, seine eigene Schwester Eudokia, welche dem Kral zugedacht worden 
war, eine Verbindung mit demselben mit aller Entschiedenheit abgelehnt hatte. 
Nicephorus Gregoras VII, 5, p. 243 bemerkt: tjj fihy yuq ^yaxQl SxratiH nXioy 
ti T^TtccQaxoyTovTijg — f^iyitg ßXaßijyai j^y TavTrjg n^nga/s f4^Tgtty, a? fifj^k 
yovfiy l'i Ixt^ytjg ixt ^iyatrO-ai yiyyeGd-ai. 
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gestorb«! war*). Anna war eine liebenswürdige, sanftmüthige, 
stets mit ihrem Gemahl im häuslichen Frieden lebende Frau. 
Allein der frühzeitige Tod des noch jugendlichen Kaisers brachte 
ihr unsägliches Trübsal, dem Reiche aber Verwirrxmg, Verwü- 
stung ^und gänzliche Abschwüchung der noch vorhandenen Macht. 
Das innige Freundschafts- Verhältniss des Cantacuzenus mit dem 
Kaiser Andronicus lU. hatte ihm den Neid und Hass vieler hoher 
Beamteten zugezogen. Nach dem Tode dieses Kaisers brach dei: 
Hass hervor, das Complott der Feinde ti*at nun taglich mit teuf- 
lischen Verleumdungen des unschuldigen Cantajiuzenus vor die Kai- 
serin und zwar so, dass von Tage. zu Tage einer nach dem anderen 
sich Audienz erbat, um seine Anklagen vorzubringen. Sie wiess 
aber lange Zeit hindurch alle Aussagen als Lug und Trug zurück, 
wobei sie nach dem Berichte des Cantacuzenus die besonnenste 
und mnsichtigste Sprache führte. Da aber auch der Patriarch lo- 
hannes und selbst der eigene Schwiegervater des Cantacuzenus sie 
mit eindringlichen Vorstellungen bestürmten, damit sie diesem den 
Krieg erklären sollte, gab sie endlidi mit Thränen in den Augen 
in so weit nach, dass sie den Verlemndern gestattete, zu thuii 
was sie für gut befänden, um die etwaige feindliche Unternehmung 
des Cantacuz^us zu paralysiren *) , worauf zunächst die Entsetzung 
des Cantacuzenus von seinen hohen Aemtern, welche er als höch- 
ster Feldherr des in Thracien stehenden Heeres und als Gross* 
domesticus verwaltete, decretirt wurde, auf welchen Act durch. 
seine Feinde unfehlbar entweder Blendung oder Tod oder Verban- 
nung oder Verschmachten in einem dunklen Kerker gefolgt . sein 
würde. lohannes Cantacuzenus, welcher bisher an der Spitze des 
Heeres gestanden, war aber nicht der Mann, welcher sich wie ein 
Rohr zerbrechen liess. In dieser Gefahr nahm er sofort den Kai- 
sertitel an und blieb nun als Oberfeldherr an der Spitze seiner 
ihm ergebenen Kriegsmacht und die Folge davon war nun ein fünf- 
jähriger Krieg der bald beträclxtlichen , bald schwächeren Macht 
desselben mit den Truppen der Kaiserin, welche von seinen Fein« 
den, namentlich dem Apocaucus, befehligt wurden. Die thraci-> 
sehen Städte blieben thells- der Kaiserin treu, Iheils hielten sie es 
mit dem Cantacuzenus. Die Verwirrung im Reiche nahm täglich 
zu -und die einsichtsvolleren gleuibten schon an den völligen Unter- 
gang. Die Kaiserin Anna war eine glanzliebende Fürstin, wie das 



1) Nicephorus Gregovjis Vill, 1.% p. 383. 

2) Cantacuzeni hislor. 111, c. 21— 24, p. 131 — 146, 



IM C. 26. Die KaUeriunen. 

ausserordentlich grosse und glänzende Gefolge edler Herren, wel- 
ches sie zu ihrer Vermählung in Consiantinopel aus Savoyen mit- 
gebracht hatte , bekundet. Sie hatte in dieser Beziehung alle frü- 
heren kaiserlichen Bräute weit hinter sich zurückgelassen ^). Dies 
war im Jahr 1326 geschehe. Bei ihrem Wohlgefallen am Glänze 
musste ihr natürlich der Gedanke , dass sie vom Cantacuzenus leicht 
verdrängt werden könnte und in diesem Falle ihr noch sehr junger 
Sohn lohannes nicht zur Regierung gelangen würde» ganz entsetz- 
lich vorkommen. Um so mehr fand der Verdacht, die Verleum- 
dung nach langem Widerstreben bei ihr Eingang. Da sie nun ein- 
mal dem Cantacuzenus nur schlimme Absichten zutraute, ging end- 
lich ihr Hass gegen denselben so weit, dass sie den Patriarchen, 
welcher ihr die Aussöhnung mit demselben rieth, sofort verf^ljgte 
und seines Amts zu entsetzen strebte'). Es ist zu bewundem; 
wie sie von dem vertrautesten Freunde ihres verstorbenen Gemahls 
endlich doch noch so Schlimmes befürchten konnte, nachdem sie 
jedem Argwohn und jeder Verdächtigung lange Widerstand geleistet 
hatte. Allein hier entschied enlich das „gutta cavat lapidem non vi 
sed saepe cadendo.<< Entweder hatte sie ihn niemals gründlich, 
sondern nur oberflächlich erkannt, oder beurtheilte ihn nach ihrem 
eignen ehrgeizigen Inneren oder nach den selbstsüchtigen Usur- 
patoren früherer Zeiten, oder er kam ihr nach Einwirkung viel- 
facher Verleumdungen nicht so edel, gottesfürchtig und reinen Her- 
zens vor, wie er sich selbst betrachtet wissen wollte und wie ihn 
auch sein gewichtiger Zeitgenosse Nicephorus Gregoras, wenigstens 
in der ersteren Hälfte seines Werkes , beurtheilt und bezeichnet hatte. 
Schmeichlerische Ehrerbietung war seine Sache auch nicht '). Dann 
mochte es ihm grossen Hass zuziehen, dass er sein Heer durch 
türkische Hülfstruppen stark und überlegen gemacht hatte. Allein 
es war ihm kein anderer Ausweg offen geblieben. Nachdem nun 
Cantacuzenus nach fünfjährigem wechselvollen Kampfe endlich sieg- 
reich in die Residenz eingezogen war, bezeugte er der Kaiserin 
und ihrem Sohne als künftigen Thronfolger alle gebührenden Ehren, 
ohne ihren kaiserlichen Rang im Geringsten zu schwächen, über- 
nahm jedoch sofort als Mit-Kaiser die Reichsverwaltung und blieb 
an der Spitze der Streitkräfte, mit welchen er bald darauf gegen 
die Feinde des Reichs vorging. Allein die Mittel des Reichs wa- 



1) Cantaciizeni liislor. itbr. I, c. 42, p. 204 (ed. Schopeu). 

2) Nicephorus Gregor. XV, 7, 767 sq. Cantacuzeni hisior. III, 53, p. 3i'i 
(vTio ßac^Mog cyd^Qütnon TtiiS-o^uiyrjg GvxoipayTcitg). 

3) CantacuK. II, 40, p. 550. 
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ren in jeder Beziehung so erschöpft, dass er nichts Grosses mehr 
auszurichten vemiochte. Die Serben und die benachbarten Slawen- 
stämme wurden jedoch im Schach gehalten. Als nun endlich der 
mündig gewordene lohannes nach mannigfachen Conflicten mit 
seinem Schwiegervater Cantacuzenus nach Italien gegangen, dann 
zurückgekehrt war und mit Hülfe des Genuesen Gatelusius jenen 
plötzlich verdrängt hatte, wird die Kaiserin Anna nicht mehr er- 
wähnt und der eben so wenig in der Regierungkunst ausgezeich- 
nete als edelmüthige lohannes fing mm an in seiner Weise das 
Reichsscepter zu führen. Nach der eigenen Darstellung des Canta- 
cuzenus fand ein friedlicher Vergleich Statt und er wurde nicht 
gezwungen abzutreten, sondern hat sich aus eigenem Antriebe da- 
zu entschlossen [sxwv sl^iffTtj Trjg äg^^^y fiuXicxa dvvdfisvog, slksQ 
^(iovXsiOy iearexBiv)* Allein aus seinen folgenden Worten geht her- 
vor, dass, wenn er die Regierung nicht niedergelegt hatte, er 
endlich doch nochmals gezwungen worden wäre, den Kampf gegen 
Landesangehörige aufzimehmen *). Er begab sich nach seiner Re- 
signation als Mönch unter dem Namen loasaph (^Itodca^) in das 
Mankanische Kloster {xqovov ^s rtva rp jiov Mayxdvwv fiovri IvdVa- 
TQiiffug), während seine Gemahlin Eirene den Namen Eugenia an- 
genommen imd als Nonne das nach der Martha benannte Kloster 
bezogen hatte. Beide Klöster waren Erbeigenthmu der Familie des 
Cantacuzenus imd lange zuvor zu solchem Zwecke eingerichtet wor- 
den. Später bezog Cantacuzenus eines der vorzüglichsten Klöster 
(iy tJ BuTonsöiov ftovfi) auf dem Berge Athos, wo er die vier 
Bücher seiner historiae vollendete ■). Für das Kaiserreich wäre es 
von ungeheurem Vortheil gewesen, wenn die Kaiserin Anna sofort 
nach dem Tode ihres Gemahls mit dem Cantacuzenus einen Con- 
tract geschlossen, ihm bis zur Mündigkeit ihres Sohnes die Regie- 
rung vollständig überlassen und mit einer beträchtlichen Jahresrente 
sich zu ihren Verwandten zurückgezogen hätte. Auf diese Weise 
konnte sie sorgenfrei bis zu ihrem Tode ein heiteres Leben füh- 
ren, und das Kaiserreich wäre unter der Verwaltung des Cantacu- 



1) Cantacuzen. lüslor. IV, 42, 308 (ed. Schopen): iml <fi« t^y (xox^viQtay 
jtoy cvvoyjfoy roTg 6fjto(otq av&ie n^QtnenrtaxH »ai nqog xoy ngog jovg 6f40(pv- 
Xovg 7ial(f4oy ^yayxücS-ti ixjiifniyt xaigov nagaaxoytos t^y dgxif^ dntCnajo^ 
6^sneQ dnayoQeicag to fjii äy nou dvytitncd'M 'Pat/iiatovg o^cc (pQoy^CtHy x«^ 
IvcmXovyra icwtoig, 

2) Canlacuieni histor. IV, 42, p. 308 sqq. Dieses umfangreiche Kloster ist 
von neueren Reisenden, mehrmals beschrieben wnrden, auch von Fallmerayer 
(Fragm. a. d. Orient). 

ftrins«! Nicephoru. 13 
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zenus herrlich wieder aufgeblühet, statt durch einen fünfjährigen 
schweren inneren Krieg verwüstet und zur völligen Ohnmacht her- 
abgebracht zu werden. 

Die Irene, Gemahlin des Cantacuzenus, war eine höchst kluge, 
besonnene und umsichtige Frau und vermochte in Abwesenheit ihres 
Gemahls alle vorkommenden Angelegenheiten mit Tact und Sicher- 
heit zu ordnen. Mit ihrem Gemahl verlebte sie die glücklichste 
Ehe, obgleich die gefahrvollen Bedrängnisse, in welche derselbe 
verwickelt wurde, ihn gar oft längere Zeit von ihr fern hielten. 
Sie verstand es, in seiner Abwesenheit alles zu seinem Vortheil 
zu leiten und auszugleichen. Der Kaiserin Anna war sie an Gei- 
steskraft, Besonnenheit und Klugheit weit überlegen, vermied aber 
jede Ostentation und hielt sich stets in den Grenzen der Beschei- 
denheit. 



Cap. 28. 

Hier mögen sich noch einige Bemerkungen über das Verhält- 
niss und das Benehmen der byzantinischen Kaiser gegen die Kreuz- 
fahrer und gegen die westlichen See -Mächte, namentlich Venedig 
und Genua anschliessen , wobei wir jedoch ans der grossen Masse 
der Ereignisse nur einige wichtige Punkte herausheben, zumal da 
im Verlaufe unserer Darstellung bereits so manches erörtert worden 
ist. Ueberhaupt waren die byzantinischen Kaiser mit vielen euro- 
päischen Regenten oft in Berührung gekommen, ganz besonders 
auch mit den deutschen Kaisem. Zumeist waren es angestrebte 
Vermählungs -Angelegenheiten kaiserlicher Thronfolger mit deut- 
schen Prinzessinnen oder umgekehrt deutscher Prinzen mit kaiser« 
liehen Töchteni. Eben so war das Verhältniss in Beziehung auf 
mehrere Könige von Spanien und Frankreich. Soll doch auch schon 
\3arl d. Gr. auf seiner Pilgerfahrt nach Jerusalem die grosse ost- 
römische Kaiser -Residenz besucht haben*). Als das erste Heer 
der Kreuzfahrer, ein wunderbar gemischter Menschenschwarm , des- 
sen Kern die Ritter mit Panzer, Speer und langen Schwertern bil- 



1) Ueberhaupt war Constanlinopel im Mittelalter für Reisende aus dem Oc- 
cident in den Orient und umgekehrt eine Haupt -Station, welche nicht leicht um- 
gangen wurde. So befand sich im Jahr 1250 der mit seinem Bruder nach Ost- 
Asieu reisende berühmte Marco Polo zw Gonstantinopel , um hier Pretiosen ein- 
zukaufen und später damit sich den Zutritt zu dem m&chtigcn Herrscher, dessen 
Residenz ihr Reise -Ziel war, zu verschaffen. Vgl. Le livre de Marco Polo, 
citoyen de Venise etc. publ. par M. C. Pautliier, Part. I, introd. p. Hl (Par, 1865). 
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deten, sich den Grenzen des byzantinischen Reichs näherte, trat 
hier theils Staunen und Schrecken, theils Freude ein, sobald man 
über den Zweck, die Eroberung des heiligen Grabes und der hei- 
ligen Stätten überhaupt, nähere Kenntniss erlangt hatte. Dem 
hohen Clerus mochte es am meisten zusagen, dass endlich einmal 
der Islam mit seinem von der byzantinischen Kirche verachteten 
Propheten. Culte von dort verdrängt werden sollte. Der Kaiser 
Alexius Comnenus erblickte in diesem bis dahin unerhörten Unter- 
nehmen eine günstige göttliche Fügung, um den Türken, welche 
nun schon seit langer Zeit dem byzantinischen Reiche so viel<5s 
entrissen und viele Christen theils getödtet, theils in die Sclaverei 
abgeführt hatten, endlich einmal mit glücklicheren Erfolgen als bis- 
her, entgegentreten und das Verlorne wieder gewinnen zu können*). 
Andererseits mochte schon in ihm einige Besorgniss aufsteigen, 
dass ein so gewaltiges unternehmendes Heer auch im Stande sein 
würde, das byzantinische Reich als neuen angenehmen Wohnsitz 
in Beschlag zu nehmen. Um so mehr ging er darauf aus, sich 
freundschaftlich mit den Heerführern zu verständigen. Es wurde 
nun sofort ein Vertrag geschlossen, kraft dessen alle Beute, aller 
bewegliche Inhalt der zu erobernden, d. h. den Türken zu entreis- 
senden Städte den Kreuzfahrern, die Städte selbst dagegen dem 
byzantinischen Reiche gehören sollten. Auf diesen Vertrag waren 
die Kreuzfahrer mit Vergnügen eingegangen, da die Behauptung 
der eroberten Städte, Jerusalem ausgenommen, zunächst nicht in 
ihrer Absicht lag, dieselbe auch mit grossen Schwierigkeiten ver- 
bunden sein musste. Bei dem ersten Zusammenstoss mit den Tür- 
ken zeigte sich sofort eine starke Ueberlegenheit der Kreuzfahrer, 
mit welchen, wie Nicephorus Gregoras berichtet, auch eine byzan- 
tinische Heeres -Abtheilung unter dem Commando des genannten 
Kaisers vereinigt worden war. Wie Nicephorus Gregoras sich aus- 
drückt, wurden die Türken von den Kreuzfahrern wie Heu und 
Koth zertreten, wo sie sich ihnen entgegenstellten {xaTananolvxo 
xu^dnBQ x^Q^^S ^"* ^V^6g)t was besonders durch die geharnisch- 
ten tapferen Ritter mit ihren langen Lanzen und langen Schwertern 
auf wohlgeübten Kampf -Rossen bewirkt werden mochte*). Diesel- 



1) Nicephorus Gregoras IV, 7, p. 103: tovto XQduaroy ^fAaioy t^o^s ßaai- 
lii x(ti ctjiQi^ ^x^iai fjL»la xar« ay.on6y ixtpay^yiog. Dann p. 104 nochmals: 
l'gfiaioy TCQauGioy xai fÄula toi, »aigtoy ^yiliat rr^y rov Kkluxov lov^s axQti- 
jov naQOVGiay, 

2) Nicephorus Gregoras 1. c. p. 104. Die Niederlage, welche mit seiner 
unbedachtsam vorauseilenden Heeres- Ahtheilung Peter von Amiens erlitt, hat 

13* 
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ben waren gegen die Türken unwiderstehlich. In kurzer Zeit war 
Klein -Asien vom Pontus oder von Armenien ab bis zum Mäandros 
und bis nach Pamphylien hin von den Türken gesäubert worden. 
Vielfache kleinere Nachtheile hatten die Kreuzfahrer allerdings auch 
erlitten und so mancher stattliche Ritter war durch die Pfeile der 
Türken zu Grunde gegangen. Dieser von Nicephorus Gregoras be- 
schriebene Kreuzzug war der erste und fand, wie bemerkt, unter 
dem noch jimgen byzantinischen Kaiser Alexius Comnenus statt, 
am Schlüsse des 11. Jahrhunderts (1096). Die Beschreibung des 
genannten Autors ist kurz, einfach und gewiss, so weit seine 
Kenntniss dieser Ereignisse reichte, der Wahrheit entsprechend. 
Seine Darstellung ist in leichten Umrissen ungefähr folgende: „In 
Europa liegt ein äusserst hohes Gebirge, die Alpen genannt, auf 
welchen ein Fluss entspringt, welcher, endlich gross geworden, iu 
den brittannischen Ocean ausmündet und Rhenus (F^vog) genannt 
wird. Derselbe strömt an den beiden Gallien vorüber, weiche Län- 
der von den tapfersten Männern, den Galatem und Kelten bewohnt 
werden. In denlierzen derselben entzündete sich ein unbeschreib- 
liches Verlangen nach der Eroberung des heiligen Grabes und zu- 
gleich ein grosser Eifer, die Beschützung der Christen, welche seit 
Jahrhunderten unter grossen Bedrängnissen zu Jerusalem wohnen, 
durchzusetzen. Sie versammelten daher ein ungeheures Heer (nX^- 
d^og fAvQtaQid^fAov) mit stattlichen Rossen und Waffen und ti^ien 
hierauf den Marsch nach dem gelobten Lande an. Nachdem sie 
den Rhein überschritten, folgten sie dem Laufe der Donau, welche 
ebenfalls auf den Alpen entspringt und in fünf Mündungen in den 
Pontus einströmt. Da dieses Heer aus Leuten von guten Sitten 
bestand, so wurde dasselbe nirgends belästigt. Man gewährte ihm 
Lebensmittel und so gelangte das gleich einer ehernen Mauer sich 
fortbewegende, von den Völkerschaften mit Schrecken angestaunte 
Kriegsheer am nördlichen Ufer der Donau hin bis nahe au deren 
Mündung. Der Kaiser Alexius Comnenus erkannte in dieser Unter- 
nehmung eine dem bedrängten byzantinischen Reiche erwünschte 
göttliche Fügung (nun folgt das schon oben angegebene). — Ein 
heisser Kampf entbrannte aber, als das Heer von Cilicien aus nach 



Nicephorus Gregoras gar nicht erwähnt, vielleicht gar nicht gekannt oder als 
einen unbedeutenden Verlust übergangen. Männer unter den Alamannen von 
starkem riesenhaften Körper und entsprechender Kraft hat Nicetas de Isaaciu 
Angelo libr. II, p. 543 sq. erwähnt. Dem Kaiser Friedrich Barbarossa hat er 
eine kerohafte Lobrede gewidmet und dieselbe seiner Geschichte eingewebt. 
Ibid. II, c. 8, p. 545 sqq. 
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Syrien und insbesondere nach Palästina vorzudringen suchte. Nach 
manchen herben Verhisten und Unfällen blieb aber dennoch das 
Heer im Ganzen siegreich, die fanatische Streitmacht der Sarazenen 
wurde theils in die Flucht geschlagen, theils aufgerieben und viele 
Städte erobert. Allein die eroberten Länder Syrien und Phönizien 
machten mit ihren kostbaren Landes -Producten und Reichthümern 
einen solchen Eindruck auf die Kreuzfahrer, dass die auf das über- 
standene unsägliche Mühsal folgende Erquickung und Erheiterung 
die hohe Aufgabe, das heilige Grab zu erobern, fast in Vergessen- 
heit brachten. Die genannten Länder boten ihnen eine solche Fülle 
von Lebensmitteln dar, dass sie sich hier festsetzten und dadurch 
ihre kriegerische Abhärtung und Stärke bedeutend abgeschwächt 
wurden. Jerusalem und das heilige Grab mit den heiligen Oertern 
und benachbarten Städten wurde jedoch endlich erobert und hier 
ein Königreich gegründet. Die Araber (Sarazenen) dagegen sam- 
melten nach und nach neue Kräfte, zogen überall her Truppen zu- 
sammen und rückten mit einem neuen Heere vor. Bereits in frü- 
herer Zeit hatten sie viele tapfere Männer aus den Scythen- Stäm- 
men an sich gezogen. In den europäischen Ländern war aber im 
Verlaufe eines Jahrhunderts die frühere Begeisterung für das Ziel 
der Kreuzfahrer mehr oder weniger erkaltet, die früheren grossen 
Helden waren längst aus der Welt geschieden, frische Mannschaften 
und weitere beträchtliche Mittel zur Fortsetzung des Kriegs gegen 
den Islam blieben aus, und so konnte es natürlich nicht anders 
kommen, dass es den mit den Türken vereinigten Sarazenen imd 
Arabern am Ende leicht wurde, nach und nach alle früher verlor- 
nen Städte wieder zu gewinnen, die übrig gebliebnen Nachkommen 
der Kreuzfahrer völlig zu vertreiben oder im Kampfe aufzureiben. 
Dies ist der Sinn der kiuzen Darstellung des Nicephorus Gregoras, 
wobei hier manches weggelassen, einiges zur Ergänzung hinzuge- 
fügt worden ist *). Sein kleines Panorama reicht natürlich zu einer 



1) Nicephor. Greg. IV, c. 7, 8, p. 103—107 (ed. Schopen). Seine Worte 
über die unwiderstehliche' Stärke der Kreuzfahrer sind: üJQUfog ^x rf Kilrtov 
'Aal 'Pca/ucttcotf ffvynQOTtjd-etg (poßfoog Totg noXbfiioig xal ^vsxdQT^Qtjtog ^Jo|e tTi« 
ßuQog onUatofg xal ff(oi4aTog (m/titju xnl tpvxijg kvxoyiav djiQoff/naxoy xiX, Auf 
ihre gewaltigeu Waffen deutet Nicetas Choniates de Manuele Gomneno I, p. 95 
(ed. Bekker) : «t fsky yaQ ^oQcctn ^itjXavyopto , ol «T« lolg tmv ^itp^v int^ixeffiu 
uTi^xtaQony ^»xß ^tatQov/n€yoi, Die ungeheuren Haufen von Gebeinen der Tür- 
ken hat Nicetas noch liegen gesehen, wie er 1. c. berichtet. Freilich war auch 
so mancher edle Held aus dem Heere der Kreuzfahrer besonders durch die Pfeile 
der Türken gefallen. Der Muth der Kreuzfahrer wurde besonders durch das 
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genaueren Kenntniss der verschiedenen auf einander folgenden Kreuz- 
züge, welche er in eins zusauiinengefasst hat, nicht aus, abgesehen 
davon, dass er dasselbe nach byzantinischer Anschauungsweise ent- 
worfen hat. Weiterhin in den folgenden Büchern seiner byzantini- 
schen Geschichte kommt er jedoch auch auf die Kreuzzüge unter 
den späteren Kaisern zurück, jedoch nur mit wenigen Worten. 
Ausführlicher über die letzteren ist natürlich Nicetag Choniates, 
nach dessen Angaben sich die späteren byzantinischen Kaiser nicht 
überall ehrlich imd edel gegen die Kreuzfahrer benommen haben. 
Ja sie mögen oft genug den Türken im Geheimen Nachrichten mit- 
getheilt und dieselben zu Hinterhalten und feindlichen Angriffen 
aufgestachelt haben. Um so weniger trug man Bedenken, endlich 
die oströmische Residenz in Beschlag zu nehmen *). 

Hier nur noch einige Bemerkungen über das Verhältniss der 
Kaiser und ihr Benehmen gegen die See -Mächte. Seit dem Eintritt 
des Uebergewichts der meerbeherrschenden Flotten von Venedig 
und Genua betrachteten diese überniüthigen See -Mächte das byzan- 
tinische Reich mehr und mehr als eine hinfällige Ruine aus der 
früheren glänzenden Zeit der Machtfülle und Blüthe unter Constan- 
tin d. Gr., unter Theodosius I., lustinian 1. und mehreren Kaisem 
der folgenden Jahrhimderte, deren Energie und Umsicht dem altern- 
den Reiche wieder frisches Leben verliehen hatten. Der Ueber- 
muth der genannten Republiken, namentlich ihrer kühnen Admirale, 
gegen die byzantinische Regierung überschritt mehrmals die Gren- 
zen der Billigkeit und Humanität. Nur der gewinnreiche Handel 
im byzantinischen Reiche und dessen Gewässern bewog sie nach 
eingetretenen Conflicten immer wieder die Hand zur Aussöhnung 
zu bieten, weil im Fall eines völligen Bruchs natürlich ihr äusserst 
gewinnreicher Handels - Verkehr sofort gestört werden musste. Denn 
wenn auch Byzanz keine so mächtigen, mit wohlgeübter Mannschaft 
besetzten Schiffe hatte, als die genannten Freistaaten, so war es 
doch stets im Stande, eine aus zahlreichen, leicht beweglichen 



Vertrauen auf den Beistand GoUcs und des Erlösers gehoben, dessen Grab und 
Schauplatz seines Wirkens sie ganz von dem Islam säubern wolUeii. 

1) Wir kommen weiter unten hierauf zurück. Ganz andere und vollstän- 
digere Belehrung über die verschiedenen Kreuzzuge gewährt natürlich das in 
sieben Bänden bestehende Werk Fr. Wilken's über die Kreuzzüge (Leipz. 1807— 
32). Die Berichte des Nlcelas über den Kreuzzug des Friedrich Barbarossa, 
seines Sohnes, des Königs der Franken und des Richard Löwenherz von Eng- 
land (r(oy ^£yyXlv(oy) zeugen von genauer Kenntniss der Ereignisse und von 
Wahrhaftigkeit (de Isaacio Angelo II, c. 8, p. 545 sqq. (ed. Bekkcr). 
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Fahraeiigen bestehende Flotte herausteilen und das griechische Feuer 
war schon damals eine gefährliche Waffe auf dem Meere. Ferner 
hatten die Byzantiner gewaltige Wurf - Maschinen , durch welche 
grosse Fels -Blöcke auf vorüberfahrende Schiffe abgeworfen werden 
konnten. Die griechischen Matrosen waren ebenfalls geübte See- 
leute, welche jm Seekriege bedeutende Gewandtheit und Geschick- 
lichkeit zeigten. Die Wasser -Strasse durch den langen thracischen 
Basponis konnte also leicht an verschiedenen Stellen gehemmt wer- 
den. Es kam hierbei immer nur auf die Energie, Entschlossenheit 
und Umsicht eines regierenden Kaisers und eines kühnen erfahrnen 
Admirals an, um jene See -Mächte in Schranken zu halten und ihre 
üebergriffe abzuwehren. Dies hätte gewiss noch mit weit stärke- 
rem Nachdruck geschehen können, als es einigemal geschehen ist, 
wenn nicht das vielbedrängte, von allen Seiten bedrohete und in 
seinen Mitteln abgeschwächte Reich entschiedenes Vorgehen gegen 
jene Seemächte hätte vermeiden müssen, um es nicht zum Aeus- 
sersten kommen zu lassen. An schönem Material zum Schiffsbau 
fehlte es durchaus nicht, und man hätte eben so mächtige und 
grosse Flotten hersteilen können, als die von Venedig und Genua 
waren. Allein die finanziellen Kräfte wollten dazu nicht mehr aus- 
reichen und man musste sich auf geringere Leistungen, auf das 
unentbehrlichste, beschränken, da doch am Ende auf der Land- 
Armee noch mehr die Erhaltung des Reichs beruhete. Die ge- 
nannten Seemächte wussten dies sehr gut und erlaubten sich daher 
bald diese bald jene, nicht selten mit Drohungen verbundene For- 
derung, während die Byzantiner, trotz ihrer Schwäche, doch nocli 
einen starken Ueberrest von stolzem Selbst- Gefühl aus alter Zeit 
hatten, auch sich gar nicht für so unbedeutend hielten und bei 
solchen Verletzungen ihres Ansehens und Ehrgefühls bis zur Erbit- 
terung empfindlich werden konnten. Die Kaiser selbst waren oft 
nachgiebiger als die hohen Beamteten und die Volksmasse der Re- 
sidenz, welche letztere, wenn sie mit hinreichenden Mitteln ausge- 
rüstet gewesen wäre, den Seemächten gewiss racheschnaubend oft 
Verderben gebracht hätte. Ursprünglich hatten wohl beide Seemächte 
gleiche Handels -Berechtigung. Später waren die Genuesen imVor- 
theiie. Mit diesen bestand eine lange Reihe von Jahren hindurch, 
besonders seit der Regierung des Michael Palaeologus, mehr Freund- 
schaft als Feindschaft, welche letztere nur durch ungebührlichen 
Uebermuth der Genuesen von Zeit zu Zeit herbeigeführt, aber stets 
nach kurzem Groll wieder beigelegt wurde. Denn beide Parteien 
konnten einander nicht entbehren und brachten einander stets ge- 
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genseiiigen Vortheil Seit dem genannten Kaiser war ihnen der 
ganze Handels -Verkehr im byzantinischen Reiche freigegeben und 
sie beschifften nicht nur unbehindert den Pontus, sondern hatten 
ihren Handels - Verkehr bis zur Palus Maeotis ausgedehnt. Mit den 
anwohnenden Scythenstämmen waren sie bisweilen, wahrscheinlich 
durch ihren arglistigen Krämer -Sinn, in gefahrvolle Conüicte ge- 
rathen. Da aber diese ihre gebrachten Handds-Waaren nicht ent- 
behren konnten, und ihre Landes -Producte doch gegen Geld oder 
durch Tausch -Handel verwerthet werden mussten, so ging jeder 
entstandene Streit ohne grosse Störung vorüber. Als Michaer Pa- 
laeologus endlich die grosse Residenz mehr durch eine vom Glüek 
begünstigte Hinterlist als durch Gewalt wiedergewonnen hatte, und 
die Lateiner verscheucht worden waren, so überliess der Kaiser 
den Genuesen die bedeutende Vorstadt Galata, von der Residenz 
durch den Bosporus getrennt, zum alleinigen Besitz. Schon vor der 
Wiedereroberung Constantinopels hatte der Kaiser ihnen den Besitz 
dieser Vorstadt zugesagt, im Fall sie ihm mit ihrer Flotte bei sei- 
nem Unternehmen behülflich sein würden. Obgleich nun diese Wie- 
dereroberung plötzlich und unerwartet ohne Beihülfe der Genuesen 
eingetreten war, so wollte dennoch der Kaiser Wort halten und Ga- 
lata wurde ihnen zum Wohnsitz überlassen, wie schon angegeben wor- 
den ist. Ein anderer specieller Grund lag ausserdem darin, dass die 
Reibungen der Genuesen mit den in der Residenz ansässigen Venetia- 
nern und Pisanern, welche daselbst zurückgeblieben waren und Indu- 
strie und Handels -Geschäfte betrieben, vermieden werden sollten. 
Die Genuesen waren nämlich ebenfalls bis zur Zeit, als ihnen Ga- 
lata übergeben wurde, Residenzbewohner gewesen und hatten stets 
mit jenen in Feindschaft gelebt. Sie konnten sich nun in Galata 
mit Bequemlichkeit einrichten und der genaimte Kaiser bewilligte 
ihnen völlige Steuer -Freiheit. Er mochte hierbei auf den Beistand 
ihrer Flotte rechnen, im Fall er mächtigen Feinden von Osten oder 
Westen, zu Wasser und zu Lande, entgegenzutreten hatte. Durch 
ihre ausserordentliche Betriebsamkeit in Schifffahrt und Handels- 
Verkehr waien nun aber diese Galata- Genuesen bald genug zur 
Wohlhabenheit gelangt, hatten sich schöne Paläste erbaut, reizende 
Gärten angelegt, zugleich aber auch die ganze Vorstadt mit hohen 
Mauern umgürtet '). Daraus ging aber der doch noch immer ge- 



1) Georg, Pacliymeres de Michaele Palaeologo libr, V, p., 419 (ed. Bekker): 
l| orov cf* Tot» Ev^i(vov nflayovs iyxQtxnh iyiyoyto TiPovÜxat ßM^Xita^ Motf- 
tos xttt h iXtv^s^i^ Tfttfffi *ai dnU(^ xai xtttitolfuM^ a^tw Xid ftkfw X^^f*^' 
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waitigen Residenz gegenüber» gegen welche Galata dodi nur ein 
kleines Stadtviertel, ein Duodez -Städtchen war, von Zeit zu Zeit 
ein unbegreiflicher Uebermuth hervor, welcher die Genuesen da- 
selbst mehr als einmal in Gefahr des Untergangs brachte, da die 
grosse empörte Volksmasse der Residenz ihrem langen Groll gar 
zu gern an diesen übermüthigen Krämern Luft gemacht hätte. Ein 
Streit mit dieser aufgeregten Volksmasse war stets ein gefahrvolles 
Spiel, zumal da die unter ihnen sich befindenden Venetianer und 
Pisaner, die Feinde der Genuesen, dazu beitrugen, den Hass in 
hellen Flammen auflodern zu lassen. Nur das Meer, welches Ga- 
lata und die Residenz trennt, trat schützend ein, da die G^uesen 
bessere Schiffe und geübtere Bemannung derselben hatten. Ferner 
hatten nicht blos die Genuesen, sondern auch die Venetianer, und 
selbst die kleinem Seemächte wie Pisa und Ancona häufig Händel 
mit dem Kaiser und seiner Regierung*). Daher sie diesem Bei- 
stand gegen die Genuesen zu Galata zu 'leisten nicht Lust haben 
konnten. AucK waren die Kaiser stets bemüht, die gestörte Freund- 
schaft bald wieder herzustellen, da sie die von den Seemächten 
dem Reiche drohenden Gefahren wohl erkannten. Ein Glück für 
die Existenz des byzantinischen Reichs war es gewiss, dass die 
beiden grössten Seemächte, Venedig und Genua, aus Rivalität stets 
mit einander in Feindschaft lebten und sich auf alle Weise gegen- 
seitig zu schwächen suchten. Denn hätten sie sich vereinigt, 
einen Freundschafts -Bund und eine Kriegs -Allianz abgeschlossen, 
so hätten sie leicht, wenn dies ihre Aufgabe gewesen wäre, es 
vennocht, Constantinopel zu erobern und das byzantinische Reich 
in Besitz zu nehmen, wie bereits oben C. 1 angegeben worden ist. 
Durch diesen Act wäre die Geschichte des Orients im Mittelalter 
eine ganz andere geworden. Den Türken würde es dann wohl 
niemals möglich geworden sein, den Kampf mit diesen Seemächten 



uos iy ffvcTMofÄtycug xard /a^xoh yetvaiy, äg ixttyot. ttcQltag l^yovffiy nX(oyt€g, 
firj fiüvoy 'P(ofAttioig dn^xltifffty rag xard ^vhcfftyay xeXfvS-ovg xai TtgayjUKxttitg, 
dXhc xai ttoy Biyirixtoy TiXovrto n xal TiciQaaxtvaig vTtfQ^a/oy. ^trc rovio 
^vy^ßttiyi ctpiffi xni X€eTttXa((oyttiffStct ^u*} jnoyoy xtay lov ytyovg imiiytoy, leXXrc 
xai 'Püfftaltay tt^r&y. Schon Michael Palaeologns wollte ihren Uebermath züch- 
tigen und sie völlig aus Galata vertreiben (to y^yog i^ttyaffjfCTovy ^nttv)^ nach' 
dem bei der Wegnahme eines genuesischen Fracht- Schiffes mit übermäthiger 
Mannschaft ein Genuese einen Byzantiner getödtet hatte. Pachymeres 1. c. V, 
p. 4*26. Da jedoch die Genuesen um Verzeihung und Schonung baten, so wurde 
die Gefahr durch eine Geldbusse abgewendet. Vgl. Nicephorns Gregoras libr. 
XXV, e. 17, p. 41 sqq. (ed. Beliker). 

1) Vgl. Nicetas Choniales de Manuele Gomueno Vll, 1, 260. 
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aufzunehmen und in Europa festen Fuss zu fassen, wie bereits im 
Eingange dargestellt worden ist Zu Lande hätten sie den weiten 
Umweg inn den Pontus herum zu machen gehabt, wo ihnen die 
von den Genuesen und Venetianem unterstützten zahlreichen Scy- 
thenstämnie hinreichenden Widerstand zu leisten vermocht hätten, 
abgesehen von den vereinten Vlachen, Bulgaren, Serben, Triballern. 
Genug an Europa's Ostspitze wäre der Gang der Geschichte nach der 
menschlichen Berechnung ein anderer geworden, was wir bereits be- 
rührt haben. Constantinopel würde cüs christliche Stadt gegenwärtig 
gewiss London und Paris nicht nachstehen, da die Lage derselben zu 
den günstigsten gehört, welche der Erdball aufzuweisen hat. Bei 
der rastlosen Betriebsamkeit dieser beiden See - Staaten mitsste Con- 
stantinopel eine Blüthe und Wohlhabenheit erreichen, wie solche 
nur selten irgendwo Statt gefunden hat. Die schon früher beste- 
hende Eifersucht zwischen beiden Republiken war besonders da- 
durch noch stärker angefacht wurden, dass die byzantinischen Kai- 
ser seit Michael Palaeologus nur den Genuesen die freie Schifffahrt 
und den ausgedehntesten Handel durch den Pontus bis zum Asow'- 
schen Meere und im ganzen Norden des Reichs gestattet hatten. 
Im ägäischen Meere trieben auch Venetianer beliebig Handel, wo- 
gegen die byzantinischen Kaiser keine Einwendung machten, auch 
nicht zu machen vermochten, da sie gegen die Flotten Venedig's 
keine entsprechende Seemacht hatten. Allein durch den Bosporus 
in den Pontus zu segeln, konnten die Venetianer nicht wagen, da 
der Bosporus von den Genuesen zu Galata beherrscht wurde. — 
Die erwähnten gefahrvollen Conflicte dieser Genuesen mit den By- 
zantinern betreffend, wollen wir hier nur einige Fälle erwähnen. 
Einst hatte ein hochfahrender Genuese in der Residenz einer ge- 
ringen Differenz beim Einkaufen wegen einen Byzantiner erschla- 
gen*). Dies brachte in der grossen Stadt eine stürmische Erbitte- 
rung hervor und nun- durfte auch der Kaiser nicht nihiger Zuschauer 
bleiben, wenn er die Gunst des Volkes nicht verlieren wollte. 
Galata wurde daher von dem regierenden Michael Palaeologus im 
13. Jahrhundert mit der ganzen disponiblen Kriegsmacht so ange- 
griffen, als sollte es sammt den Bewohnern völlig von der Erde 
vertilgt werden. Da fleheten die Genuesen um Schonung und er- 



1) So hat'e einsi ein Genuese za Tana im Gebiete von Assow eines Streits 
wegsei! einen Talaren erschlagen (1344), was Krieg und Belagerung der Sladt 
Tana, wo die Genuesen Handel trieben, zur Folge hatte. Doch wurde endlich 
der Friede hergestellt. Vgl. Hammer- Purgstall, Geschichte der goldnen Horde 
in Kiptschak, d. l. die Mongolen in Russland, p, 307. 
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klärten sich zu jeder Geniigthuuiig bereit, worauf der Kaiser alle 
weitern Angriffe einstellte*). Allein ein Jahrhundert später unter 
dem Kaiser Andronicus III. und seinem unmittelbaren Nachfolger, 
dem Vice -Kaiser Cantacuzenus kehrten die verderblichsten Colli- 
sionen wieder, wobei sowohl die Byzantiner als die Genuesen 
durch gegenseitige Zerstörungswuth die empfindlichsten Verluste an 
Staats- und Privat -Eigenthum erlitten. Wären damals die byzan- 
tinischen Schiffs -Cap itaine, See -Soldaten und Matrosen von gleicher 
Routine und Gewandtheit im See -Kriege gewesen, imd hätten sie 
eben so mächtige Schiffe gehabt, wie die Genuesen, so würden 
diese mit ihrer Stadt Galata schwerlich dem Verderben entronnen 
sein. Denn es waren alle Anstalten getroffen, dieselben als einen 
übermüthigen und unverbesserlichen Menschenschlag entweder völ- 
lig zu vertilgen oder wenigstens zu vertreiben. Allein die Unklug- 
heit imd Muthlosigkeit der byzantinischen See -Mannschaft brachten 
den Genuesen Rettung aus der Gefahr und endlich wurde der Friede 
wiederhergestellt. — Natürlich sahen es die Byzantiner gern, wenn 
diese See -Mächte, die Genuesen und Venetianer, mit einander Krieg 
führten und sich gegenseitig abschwächten, wobei sie die neutra- 
len Zuschauer machten. Denn jede zu Thätlichkeiten führende 
Feindschaft auch nur mit einer dieser Mächte musste den Byzan- 
tinern Nachtheil bringen, schon desshalb, weil sie die Zufuhr zu 
der volkreichen Residenz hemmen oder hinwegnehmen konnte. 
Und dies wurde stets zu einem grossen Unglück für die Bewohner 
derselben. — Obgleich die Venetianer eigentlich mächtiger waren 
als die Genuesen, so hatten sie doch oft durch die feindlichen An- 
griffe derselben schwere Verluste zu beklagen, da jene über ihre 
Kräfte hinaus alles aufboten, um Venedig's Macht zu brechen. Da 
waren freilich endlich die Venetianer entschlossen, einen entschei- 
denden Schlag auszuführen. Sie rüsteten eine Flotte von 70 gros- 
sen Schiffen aus, um zunächst die Genuesen zu Galata anzugreifen, 
da ihnen bekannt genug war, dass die Byzantiner diesen keinen 
Beistand leisten würden. Als die zu Galata einsahen, dass sie 
einer solchen Macht Widerstand zu leisten auf die Dauer nicht 
fähig seien, brachten sie ihre Frauen und Kinder und ihre beweg- 



1) Nicephorns Gregoras V, 4, p. 134 (ed. Schopen); Ueber die Gering- 
schKtzang der Byzantiner von Selten der Genuesen zu Galata bennerkt derselbe 
p. 135 sq.: i^ov y«(> xtcl ol iit reyyovag dmmiQUV otxovtfng xov Bv^atrtfov 
T^ TffS ihili^ag ntf^Su f4€9-vff9'€yxeg xal ni^a (pQotf^vamig xov fAUgCov xttu- 
7f afQffr&M ^Qf^cyto *P(afjia((oy (der Byzantiner) xal nfQifpQOUity tag äffd^eyetni- 
Qovg %xX, 



tM C. 28. Die Gonfliote d. Kaisers mil d. Vetietianern. 

liehe beste Habe in der kaiserlichen Residenz in Sicherheit und 
entwichen dann mit ihren Schiffen in den Pontus Enxinus. Die 
nicht vertheidigte Stadt wurde nun occupirt, die schönen Wohn- 
häuser zerstört, und sogar mehrere Wohnhäuser der Genuesen in 
der grossen Residenz, was natürlich einen gewaltigen Aufstand der 
byzantinischen Volksmasse zur Folge hatte, wobei mehrere der in 
der Residenz wohnenden Venetianer geradezu zerfleischt {dia^na^ 
Qoiai) und alle ihre beweglichen Besitzthümer weggenommen wur- 
den. Jedenfalls hatte die byzantinische Bevölkerung darunter zu 
leiden, dass die bedroheten Genuesen aus Galata mit ihren Schiffen 
entflohen waren, welche ihnen stets Lebensmittel und Handels -Pro- 
ducte aller Art zugeführt imd zur leichteren Befriedigung ihrer Be- 
dürfnisse viel beizutragen pflegten. Die Venetianer forderten nun 
aber auch noch von dem Kaiser Entschädigung für die Beraubung 
der ermordeten Venetianer in der Residenz durch die aufgebrachte 
Volksmasse. Hierbei behandelten sie den Kaiser und seine Regie- 
rung mit einer so unverschämten Geringschätzung, dass Nicephorus 
Gregoras aus Scham hierüber einen weiteren Bericht zu geben nicht 
über's Herz bringen konnte '). Da aber der Kaiser eine Entschädi- 
gung nicht bewilligte, so segelten sie mit ihren Schiffen dicht vor 
das goldne Hörn (xegag) und zündeten die nächsten Häuser an, so 
dass der kaiserliche Palast ganz mit Rauch angefüllt wimie. Dann 
plünderten sie die Propontis und alle nach der Residenz fahrenden 
Last -Schiffe au$, banden gefangen genommene Männer an die Mast, 
bäume und peitschten sie mit Ruthen, bis die Verwandten oder 
Angehörigen derselben ein beträchtliches Lösegeld zahlten. Diu-ch 
dieses alles brachten sie natürlich weit mehr an Werth zusammen, 
als die vom Kaiser geforderte Summe betrug*). Sie hatten natür- 
lich stets einen gewaltigen Groll auf die byzantinische Regierung, 
weil, wie schon bemerkt, die Genuesen weit mehr Handels- Vor- 
rechte erlangt liatten, als sie selber, da sie sich doch für wichti- 
ger und mächtiger hielten, als die Genuesen. Diesem Groll such- 
ten sie bei jeder Gelegenheit Luft zu machen, was auch den noch 
zum byzantinischen Reiche gehörenden Inseln des ägäischen Meeres 
oft grosse Nachtheile brachte, besonders Chios, Euboea und ebenso 
den Inseln des thracischen Meeres. 



1) Nicephor. Greg, histor. Byz. Hbr. VI, 11 j p. 208: xal To^ttvxrjv tiqoV' 

äijptjyovfiiyos, 

2) Nicephor. Greg. 1. c. p. 20V). 210. 



Die Peindsclinft der Veneiianer n. Genuesen. SOS 

Allein nicht nur die Genuesen in Galata, sondern auch die der 
Metropolis in Italien kamen oft durch den Rachedurst der mächti- 
gen Venetianer in eine heillose Bedrängniss. Die Ausrüstung gros- 
ser Flotten ei*schöpfte stets ihre durch Handels -Verkehr gewonne- 
nen Keichthümer, während sie das Gebiet der Republik in Italien 
nicht beträchtlich zu vergrössern vermochten. Nach dem Berichte 
des Nicephorus Gregoras wurde in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts (zwischen 1270 imd 1280) eine grosse und schöne, aus 
65 Schiffen bestehende Flotte der Genuesen von der vereinigten 
Flotte der Genuesen und Catalanen, welche aus 70 Schiffen bestand 
imd vom günstigen Winde unterstützt, den Genuesen plötzlich ent- 
gegensegelle, grösstentheils vernichtet. Nur 18 schnellsegelnde 
Trieren vermochten während des Kampfes zu entrinnen*). Diese 
für die Genuesen so unglückliche See -Schlacht wurde in der Nähe 
von Sardinien geliefert, welche Insel damals den Catalanen gehörte. 
Die Genuesen hatten nämlich aus unbedachtsamer Eroberungslust 
den Catalanen plötzlich zwei feste Plätze der genannten Insel weg- 
genommen. Desshalb hielten es nun die kriegerischen Catalanen 
mit den Venetianern, den Feinden der Genuesen. Die Folgen der 
verlornen See -Schlacht waren aber noch schlimmer als die Verluste 
der Schlacht selbst. Die Genuesen befürchteten nun nämlich, dass 
die Venetianer mit den Catalanen ihre Stadt angreifen , endlich er- 
obern, die Bewohner theils niedermachen, theils in die Sclaverei 
abführen würden. Sie beschlossen demnach in ihrer Bedrängniss 
ein kleineres Unglück dem grösseren vorzuziehen und stellten so- 
mit ihr Schicksal den benachbarten Berg -Bewohnern und dem Dy- 
nasten von Mediolanum anheim, mit welchen sie früher oft die 
erbittersten Kriege geführt hatten. Diese waren aber von edler 
Grossmuth weit entfernt, rückten mit einem Heer in Genua ein, 
rissen die festen schönen Mauern mit ihren Thürmen grösstentheils 
nieder, um dadurch zu verhindern , dass die Genuesen später nicht 
abermals Stolz und Uebermuth zeigen und wieder stark geworden, 
sie selber von neuem überfallen möchten. Ob nun Nicephorus Gre- 
goras diese Ereignisse richtig beiutheilt und dargestellt hat, müs- 
sen wir hier dahingestellt sein lassen, da wir es nicht mit einer 
Geschichte von Genua zu thun haben*),' Wenn die Archive von 

1) Nicephor. Greg. XXVIII, c. 23. 24, p. 100—194 (ed. Bekkei). Einen 
älmlichen grossen Verlust halten die Genuesen durch die Venetianer bereits frft- 
her im Hafen von Knboea erlitten. Nicephorus Gregoras XXV, 17» p. 41 sq. 
(ed. Bekker). 

2) Em. Viuceus lobt seine Wahrhaftigkeit (S. S. 200, Not. 1). 
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Genua und Venedig iu diese Zeiten zurückreichen, so müssen sie 
natürlich reicheres und besseres Material darbieten, als ein byzan- 
tinischer Historiker, welcher diese Begebenheiten nur beiläufig be- 
rührt hat. Uebrigens haben seit zwei Jahrhunderten alle gi*össeren 
Städte Italiens ihre voluminösen, nicht selten aus Quartanten und 
Folianten bestehenden Monographien (Geschichten der betreffenden 
Städte) erhalten, deren Verfassern die vorhandenen Archive zu Ge- 
bote standen, da dieselben gewöhnlich als hochangesehene Staats- 
bürger ,oder Beamtete der betreffenden Stadt angehörten ^). Wir 
kehren nun nach Byzanz zurück und ziehen die vielgegliederte Be- 
amteten -Welt in Betmcht. 



Die Aemler und BeaMitetea, 

Cap. 29. 

Seit Constantin dem Grossen war das gesammte Bereich der 
höheren und niederen Hof- und Staatsbeamteten, der Civil- und 
Militairofiicianten des Kaiserreichs, theils mit Beibehaltung altrömi- 
scher Titel und Würden, theils mit Einführung neuer Aemter und 
der ihnen entsprechenden neuen Prädicate in einer solchen Aus- 
dehnung gegliedert worden, wie es schwerlich jemals in einem 
grossen Reiche des Orients und des Occidents vorgekommen ist. 



1) Ich will hier nur beiläufig einige Werke über Genua erwähnen: Mich. 
Gius. Canale Nuova historia delia republica di Genova, welcher den Krieg der 
Genuesen gegen die Venetianer und Calaianen berührt und ihn (vol. 111, p. 142) 
aU la guerra orribilmento falta bezeichnet. Ueber den Handel der Genuesen im 
schwarzen Meere vgl. vol. I, p. 305 sqq. Ein anderes Werk ist das von Emile 
Vincens, Histoire de la republique de Genes, Par. 1842. Den Bericht des Nice- 
phoTus Gregoras über den Handel der Genuesen im schwarzen Meere bis zur 
Insel Krim und zu den Ufern des Tanais bezeichnet er mit folgenden Worten 
(Tom. 1, p. 335): Ce n^est pas une maio ami qui a trace ce porlrait, mais il 
est empreint d'une grande verite. Deu Krieg der Genuesen gegen die Venetia- 
ner und Catalanen hat er Tom. I, p. 395 sqq. 400 sqq. erzählt, lieber die ver- 
schiedenen Handels - Artikel der Genuesen berichtet er Tom. I, p. 379 sqq. 
P. 393 erwähnt er die Worte Petrarca*s über den Anblick der Stadt Genua (a 
son aspect seul on reconnait la maitresse des mers). Die schrecklichste Ver- 
wüstung der schönen Stadt fand erst 1684 durch die Franzosen Statt, welche 
innerhalb zwei Tagen 5000 Bomben in das Innere der Stadt warfen. Vgl. Franz 
Domenic. Häberlin, Gründliche histor. polit. Nachricht von der Republik Genua 
p. 80 sqq. (Leipz. u. Hannov. 1747). Zwei andere Werke sind: Serra, Storia 
della Liguria (Tom. 1—4. Tur. 1834) und Herrmann, Gesch. v. Genua (Bd. 1. 2. 
Dresd. 1832). 



Die hohen Verwaltungs-Beamtelai. M7 

Wie zahlreiche barbarische Stämme die Grenzen des Reichs über- 
schritten und theilweise als Unterthanen Aufnahme gefunden hatten» 
so waren nach und nach auch vide barbarisch geformte Titel und 
Frädicate in das Bereich des Beamtenthums eingedrungen, deren 
Ursprung oft schwer zu ermitteln ist. Neben der aus den alten 
reichen Geschlechtern bestehenden Aristokratie war also nach und 
nach eine stark vertretene, wohl ausstaffirte Bureaukratie entstan- 
den, welcher aber doch die moderne Bedeutung des Wortes nicht 
entsprechen dürfte. So ist von einer stark vertretenen Polizei- 
macht, wie in den modernen Staaten, keine Spur zu entdecken. 
Dagegen war die Criminaljustiz schroff und schnell zur Execution 
bereit. Aus dem altgriechischen Staatsleben waren trotz der bei- 
behaltenen griechischen Sprache nur wenige Titel entlehnt, wie 
a^j^cov, fjysfiUiv^ CTQajt^yog^ vavagxog^ welche aber, wie uqx^v u^d 
ijYe^wv eine veränderte Bedeutung erhalten hatten. Um so grösser 
war die Zahl der aus dem altrömischen kaiserlichen Staatsleben, 
Civil- uiid Militairwesen entnommenen Aemter und Titel. Auch 
von den Franken und Germanen (Gothen, Langobarden) waren ei- 
nige Titel aufgenommen worden, wie der der x6fii;T€g (Comiles, 
Comtes, Grafen), während im altrömischen comes nur den Beglei- 
ter, auch den Pädagogen bezeichnete. Da jeder Zweig der Ver- 
waltung, jedes Ressort seine Ober- und Unterbeamteten hatte, so 
lässt sich annehmen, dass von einer so anhaltenden imd anstren- 
genden Arbeit, wie in unseren Fach -Bureaus, nicht die Rede ge- 
wesen ist. Ja, viele der zahlreichen Titel scheinen blos Ehren- 
ämter und Sinecuren bezeichnet zu haben. Besondere Begünstigung 
brachte vielen ein Ehrenamt, eine Sinecure ein, wie dies ja auch 
in so manchem neueren Staatsorganismus Statt findet. Probestellung 
in wichtigeren Amtsverwaltungen wird auch erwähnt. Ein gewand- 
ter, einnehmender Unterbeamtete mit dem ^&og go^icuxov xai 
svTQUTvsXov konnte, sobald er nur Gelegenheit fand, mit dem Kaiser 
in irgend eine Berühnmg zu kommen, bald dessen Gunst erlangen 
und zu einer der höchsten Stellen befördert werden, selbst wenn 
ihm ein grosses Talent oder eine gründliche Durchbildung fehlten, 
wie dies wohl auch in unseren Staaten oft genug vorkommt *). 



l) Vgl. Nicetas Choniates de Isaacio Angelo libr. III, p. 578 (ed. Bonneus). 
Hier möge sich gleich die Bemerkung anschliessen , dass meine Angaben über 
die Beamteten mehr aus den Schriften der byzantinischen Historiker, von welchen 
bestimmte Personen in amtlicher Activität aufgeführt werden, entnommen sind, 
als aus den beiden Specialwerken über das byzantinische Ceremonialwesen und 
Beamtenthum, nSmlich Constantinus Porpliyrog. de ceremon. aulae Byzant. aus 
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Das Amt macht den Mann» nöthigt zum Fortsehritt und weiterer 
Durchbildung und am Ende wird auch der weniger Begabte ein 
brauchbares Glied in der grossen Kette. 

Seitdem der mächtige Coloss des altromischen Kaiserreichs 
unter den späteren Herrschern in den Orient und Occident geschie- 
den worden und jede Hälfte ein Kaiser beherrschte, hatte jeder 
derselben einen Adiunctus mit dem Titel eines Cäsar angenommen. 
Seit jener Zeit war bei den byzantinischen Machthabem derjenig:e, 
welcher mit dem Prädicat Cäsar ausgestattet wurde, nächst dem 
mit dem Titel eines Bafftkeig geschmückten Thronfolger, in den 
meisten Fällen, wenn auch nicht gerade der höchste active Ver- 
waltungsbeamtete, so doch imfehlbar der höchste Würdenträger 
und Titularbeamtete nächst dem Kaiser *). So finden wir Stellung, 
Würde und Amt eines Cäsar noch vom zehnten bis zum vierzehn- 
ten Jahrhunderte. In den meisten Fällen aber war der Cäsar ein 
activer Feldherr vom höchsten Kange und die byzantinischen Hi- 



dem zehnten Jahrh. und aus der 4 oder 5 Jahrhunderte späteren Schrift des 
Codinus Curopalates de offlciis. Der erstere scheint ein im kaiserlichen Archive 
vorhandenes Ritualbuch seinem weitschichtigen Werke zn Grunde gelegt oder das- 
selbe' abgeschrieben zu habeu, gleichviel ob die beschriebenen Ccremonien noch 
sämmtlich in der angegebeneu Weise Statt fanden oder nicht. Noch weit wahr- 
scheinlicher aber ist es, dass Codinus Curopalat. im letzten Jahrhunderle des 
Kaiserreichs ein vorgefundenes tabellarisches Verzeichniss abgeschrieben und 
mit eigenen Bemerkungen ausgestattet hat. Da aber zur Zeit des Codinus Curo- 
pal. das Kaiserreich schon bedeutend zusammengeschrumpt war und nur noeh 
in der Residenz, einigen thraciscben Landstrichen und einigisn Inseln bestand, 
so konnte unmöglich noch eine so ungeheure Zahl von Beiiniteten, wie solche 
Cod. Curop. aufgeführt hat, unterhalten und besoldet werden. Vielmehr schei- 
nen viele jener Of&cialen und Hofchargen, welche zur Zeit der höchsten Blüthe 
und Grösse des Reichs eingeführt worden waren, wieder eingezogen zu sein 
und nur noch in jenen Beamteten -Registern existirt zu haben. Die hier vou 
mir beschriebenen Beamteten werden grösstentheiis von den byzantinischen Hi- 
storikern, wie schon bemerkt, in ihrer activen Wirksamkeit erwähnt. Daneben 
haben ualürlich auch aus beiden genannten Specialwerken wichtige Angaben 
ihre Stelle gefunden. Einige unbedeutendere Ti!el, welche im Register des Co- 
dinus vorkommen, habe ich ganz weggelassen. 

1) Codinus Curopalat. de officiis Constant. c. 2, p. 7 (ed. Bonnens) : äkk* 
evd-vg futTtt Toy ßactlfa ngmov {a^Ctafio) r^v xo tov KaCaaQog, Nur der Kaiser 
Alexius Comnenus hatte seinen tapferen Bruder Isaak als Sebastokrator noch 
höher gestellt als den Cäsar, welcher letztere Titel noch vor dem Einzüge in 
die Residenz bereits einem Concurrenten , dem Melissenus Nicephorus, weicher 
au der Spitze eines zusammengebrachten Heeres ebenso wie Alexius Comnenus 
den bejahrten Kaiser Nicephorus Botaneiates zu verdrängen beabsichtigte, zu- 
gesagt worden war, um ihn vor der Hand zu beschwichtigen. 



Titel und Würde des Cäsar. 80i 

storiker brauchen häufig kurzweg nur diesen Titel, um die betref- 
fende Person zu bezeichnen, ohne dessen eigentlichen Namen an- 
zugeben, weil in der Regel der Cäsar -Titel nur einem zu Theil 
wurde. Wir finden unter diesen Caesares ausgezeichnet-e Kriegs, 
beiden, welche sowohl gegen die Türken, als gegen Slawen und 
Scythen, namentlich gegen die Bulgaren, Serben und Triballer, 
tapfer gekämpft und glückliche Schlachten geschlagen hatten. Frei- 
lieh wurde dieser Titel auch einem Bruder, Schwager, Eidam oder 
irgend einem anderen beliebten Verwandten zu Theil, welcher zu 
kriegerischen Thaten wenig befähigt war, wie im Jahr 1041 Mi- 
chael, einem Neffen des Kaisers Michael*). 

Wollte der Kaiser einen 'ehrgeizigen, hochstrebenden verwe- 
genen Feldherrn, welcher ihm gefährlich zu werden drohete, sich 
geneigt machen, indem er' seinen Ehrgeiz befriedigte, so verlieh 
er ihm die Würde eines Cäsar, tu tov KaaraQixov a^idfiatog «riJ/i- 
ßoXa , mit allen Auszeichnungen , welche dieser Würde zukamen *). 
In den meisten Fällen hatte dies den erwünschten Erfolg. Biswei- 
len aber wurde dadurch die Gefahr für den Kaiser nur noch grösser, 
und wenn dies in der Wirklichkeit nicht der Fall war, so stieg 
doch nicht selten der Verdacht gegen, die Absichten desselben nur 
um so höher. War der neue Cäsar ein ruhmgekrönter, bei dem 
Heere beliebter Feldherr, auch glanzliebend, reich und freigebig, 
so fand jeder bei dem Kaiser erregte Verdacht leicht Eingang und 
dem neuen Cäsar konnte das Schlimmste bevorstehen. * Es kam 
hierbei nur auf den Charakter beider, an. War der Cäsar ein be- 
scheidener, vorsichtiger, alles Anstössige vermeidender Feldherr, so 
war eine Gefahr nicht vorhanden. War der Kaiser von edlem, 



1) Vgl. Michael Attaliota p. 11 (ed. Bekker). 

2) Nicephorus Gregoras VIII, 14, p. 374 (ed. Schopen). So woUie der Kai- 
ser Andronicus II. dem tapferen Heerführer der Katalanen, Roger (^Poyt^iQit^), 
welchem er bereits die Würde eines Megas Dux Terliehen, anch noch die Cäsar - 
Würde gewähren (Nach Pachymeres de Andronico Palaeologo Uhr. YJ, 408. 506). 
Nach der Darstellung des Nicephorus Gregoras YU, 3, 222, war er wirklich erst 
cum Megas Dux, dann zum Cäsar erhoben worden, während der neu hinzuge- 
kommene zweite Heerführer Berengar {JIiQiyxiQiög Titrr^ag) den Titel Megas Dux 
erhielt. Vor dem Kaiser Alexius Comnenus hatte der Titel €äsar einen höheren 
Rang als der Sebastocrator, und dieser stand hoher als der Gross- Domes iicus. 
Eben so hatte damals noch der Despotes einen höheren Rang als der Sebasto- 
crator. Georg. Acropolitae Annal. c. 77, c. 82, p. 171. 184 (cd. Bekker). Durch 
den Alexius -Comnenus wurden Aenderungen vorgenommen. Georg. Acropolita 
hat seine Annalen nur bis zum Kaiser Nicephorus Botaneiates fortgeführt, auf 
welchen Alexius Comnenus folgte. 

K r 1 V s c , Nicephorus. 1 4 
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nachsichtigen, wohlwollenden Charakter, so liess er sich keinen 
Argwohn beibringen, wodurch mancher um den Thron gekommen 
ist. War der Kaiser ein argwöhnischer, entschlossener Regent, so 
konnte ein hochfahrender Cäsar plötzlich zu Gininde gehen. Natür- 
lich war in den meisten Fällen der Cäsar ein treuer Freund, Rath- 
geber und Beschützer des Kaisers luid handelte nur in dessen Inter- 
esse und zum Wohle des Ganzen. 

In den letzten Jahrhunderten des Reichs und besonders 2ur 
Zeit der Erobemng der Residenz durch die Türken scheint der 
Megas Dux (Grossherzog) der Würde eines Cäsar ziemlich gleich 
gestanden oder vielleicht dessen Stelle vertreten zu haben *). Der- 
selbe war in der Regel der oberste Heerführer oder wenigstens 
einer derselben. — Vor dem Kaiser Alexius Comnenus und ein 
Jahrhundert nach demselben finden wir als die nächste Würde nach 
dem Cäsar eigentlich den Despotes (wörtlich Dominus, Herr), wel- 
cher gewöhnlich einem Bnider, Sohne, Eidam, Neffen oder Oukel 
des regierenden Kaisers verliehen und diesem zugleich auch wohl 
die Verwaltung einer Provinz übertragen wurde •). So hatte z. B. 
der Kaiser Alexius Angelus seinen Eidam Theodonis Lascaris, den 
späteren Gründer des nicäischen Kaiserreichs , zur Würde des Des- 
potes erhoben*). So erhielt bisweilen eine verwittwete Kaiserin, 
eine Schwester, Schwägerin oder andere hohe Verwandte des Kai- 
sers den Titel Despotis {JectTtongy Der Gemahlin eines Despotes 



1) Vgl. loh. Caiitacuzeiii histor. libr. III, c. 46, p. 277 (ed. Schopeu) und 
Ducae Michaelis Nepotis histor. Byz. c. 40, p. 302 — 30ö. Der Bruder des Theo- 
donis Lascaris II. hatte unter dem Kaiser Michael Palaeologus Im hoheu Grei- 
senalter noch die Würde eines Megas Dux (t^ fjtiyaXodovxärt^ GSfJtvvviGB-ai 
d^tcüuan) und blieb stets ein treuer Rathgeber dieses Kaisers, ohne dessen 
Frevel gegen seinen Neffen lohannes, welchem die Krone gehörte, in Anschlag 
zu bringen. Er scheint ein kluger, welterfahrner Hofmann gewesen zu sein, 
welcher einmal geschehener, nicht mehr zu ändernder Ereignisse wegen sich 
nicht die Tage seines Alters verkümmern wollte. Vgl. Georg. Pachymer. de 
Michaele Pal. III, 16, p. 20G (ed. Bonn.). Codinus Curopalat. de offlciis c. 11, 
p. 9 führt in seiner Tabelle den Megas Dux nach dem Cäsar, dem Grossdonie- 
sticus «md dem nayvTtegG^ßacios auf, jedoch vor dem Protostrator, 

2) Codinus Curopalat. c. 2, p. Ö : Jtffnortjg, fftjfitiaoffai oti oi tov ßacilitog 
viol ot 6ea7i6xai nQoictamai, rdiy d^tliptoy xctl tajy ya/ißgtay tov ßaaiUoKß 
öicnotmy xal avxiav oyrcDy. Der eigentliche Thronfolger hatte aber in den tpä* 
teren Jahrhunderten den Titel ßaGiUvg, Der Despotes Michael war im 12. Jahrh. 
vom Kaiser abgefallen und hatte sich aus den westlichen Provinzen ein eigenes 
Rereh gegründet, das Despotat. Der Name eines Gebirges dieser Region hat 
wohl daher den noch jetzt bestehenden Namen Despotach erhalten. 

3) Vgl. Georg. Acropolita Annal. c. 6, p. 12 (ed. Bekker). 
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kam ohnehin der Titel Jecirong zu , wofür auch Jianoiva gebraucht 
wurde. So führte die Mutter des jugendlichen Andronicus (später 
als Kaiser Andronicus III.), als er noch im Kampfe um die Kaiser- 
krone mit dem regierenden Grossvater Andronicus IL begriffen war, 
den Titel Jstrnoiva. Die Insignien des Despotes hat Codinus Curo- 
palates angegeben. Die einzelnen Theile derselben lassen sich in 
unserer Sprache nicht bezeichnen. Die Hauptbedeckung war ganz 
mit Perlen ausgestattet (to xaXovfievov cxiadtov oko/idQyaoov)* Dazu 
gehörte femer das ^QvcoxXaßaQinov ^ auQfiaxilvov u. s. w. Solche 
Pracht -Decorationen wurden jedoch nur bei grossen Festen getra- 
gen, ebenso wie unsere Gala «Uniformen mit Ritterorden u. s. w. *). 
Im alltäglichen Verkehr hatten diese hohen Würdenträger nur ge- 
ringe Abzeichen. Der Gemahl der erwähnten Despoina war Michael, 
Sohn und designirter Thronfolger des Kaisers Andronicus II., und 
Vater des Andronicus III. gewesen. Derselbe war in seinem besten 
Lebensalter gestorben , und zwar besonders durch Gram über seinen 
ausgelassenen Sohn Andronicus, dessen nächtliches Abenteuer bei 
einer Buhlerin seinem eigenen Bruder , dem zweiten Sohne Michaels, 
den Tod gebracht hatte *). Nach dem Despotes lässt Codinus Curo- 
palates der Rangordnung nach in seiner Tabelle unmittelbar den 
Sebastocrator folgen, eine sehr hohe Würde, welche von regieren- 
den Kaisem besonders einen Bruder, der sich im Kriege ausge- 
zeichnet hatte, verliehen wurde*). Dieser Titel hatte aber früher 
nicht bestanden, sondern war erst vom Kaiser Alexius Comnenus 
geschaffen worden, um seinen wackeren Bmder Isaak damit zu de- 
coriren, welcher ihm zur Erlangung der Krone am meisten Beistand 
geleistet hatte *). Ebenso hatte Michael Palaeologns seinem Bmder 
Constantin zum Sebastocrator erhoben. Verwandte Titel und Wür- 



1) Codinus Curopal. c. 3» p. 13. 

2) Nicephorus Gregoras VIII, 11, p. 359. Der unsaubere Andronicus hatte 
n&mlich eine Wache vor dem Hause der Buhlerin aufgestellt mit dem Befehle, 
jeden, welcher sich dieser Wohnung nähern würde, mit den Waffen zu ver- 
scheuchen. Da kommt in dunkler Nacht zufällig oder vielleicht auch absichtlich 
der Bruder vorüber, wird im Dunkeln von der Wache nicht erkannt und todt- 
lich verwundet. Der Vater Michael hatle als designirter Thronfolger den Titel 
ßuGikfvg geführt, was etwa dem Titel unserer Thronfolger „Königliche Hoheit" 
entsprechen würde. Er trug als solcher bereits die meisten kaiserlichen Insig- 
nien (t« GVfjißoXa xov dlKafAdiog), 

3) Codinus Curopalat. c. 2, p. 7. 

4) Anna Comnena Alexiadis 111,4, 147. 148: v^ov oyo^iaxonoitiGag 6 /Ja- 
cdivg ^AXQiog ctno tov Cfßacjov xai tov avioitQaTOQog cvyd'noy oyofjia t6 tov 
ceßaffioxQaroQog, Dasselbe berichtet der weit spätere Codinus Curopalat. 1. c. 

14* 
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den waren (wenigstens nach der Zusammensetzung der Wörter) die 
des jtQtoToeißatrtog und des TtawTrsQesßaeTog , welche ebenfalls von 
dem genannten Kaiser erst eingeführt wurden. Der erstere hat die 
siebente Stelle in der Tabelle des Codinus Curopalates. Die Würde 
des TtQUiToasßaaTog wurde auch als Ehrentitel an Fremde verliehen, 
um ihnen eine Auszeichnung zu gewähren. So dem Dogen von 
Venedig vom Kaiser Alexius Comnenus *). Nach der wörtlichen 
Bedeutung müsste der überschwengliche Titel navvneQtFißaaTog alle 
übrigen überstrahlt haben.. Allein dies war nur einmal unter dem 
Gründer desselben, Alexius Comnenus, in Beziehung auf seinen 
Bruder Isaak der Fall. Späterhin taucht derselbe höchst selten auf. 
Der Kaiser Andronicus II. decorirte mit demselben seinen Neffen •). 
Nicht mit allen bisher angegebenen Titeln und Würden war eine 
bedeutende praktische Activität verbunden, ausgenommen wenn 
Feldzüge ausgeführt wurden, in welchem Falle den Betreffenden 
das Commando über grössere oder kleinere Truppentheile übertra- 
gen oder dieselben auch anderen Feldherren als Assistenten bei- 
gegeben werden konnten. Ausserdem wurde ihnen Gelegenheit 
geboten, ihre Einsicht, ihre Beredtsamkeit, ihre Gesinnung geltend 
zu machen, wenn der Kaiser die . hohen Würdenträger und Beamte- 
ten zusammenberief, um über Krieg und Frieden, über religiöse 
und politische Angelegenheiten von Wichtigkeit sich mit ihnen zu 
berathen. Hierbei konnte sich freilich auch ein Beamteter durch 
zu grosse Freimüthigkeit die Abneigmig des Kaisers und seiner 
intimeren Freunde zuziehen. Unter den zahlreichen Beamteten er- 
scheinen bei den byzantinischen Historikern als die am meisten in 
Activität begriffenen der Gross -Domesticus und der Grosslogothe- 
tes, welche fast täglich mit dem Kaiser verkehren und in den 
Angelegenheiten der inneren und äusseren Politik stets zu Rathe 
gezogen werden. Daher zu diesen bedeutenden Würden auch nur 
Männer befördert wurden, deren Charakter, Benehmen, Sitte und 
Art dem Kaiser zusagten, welchen er in Beziehung auf ihre Ein- 
sicht und Aufrichtigkeit volles Vertrauen schenkte und mit welchen 
er auch in den kirchlich. dogmatischen Ueberzeugungen überein- 



1) Anna Comnena VI, 6, 286: twi/ 7iQ0t}TOff(ßa<nc5y dSttofdaffi htjutiffC. Codi- 
dinus CuiopaL c. 2, p. P. Die Fussbekleidung des Panhypersebastos halle Oilro- 
nenfarbe (xa vTio^fj/tiaja xirgiya). Codinus Curopal. IV, p. 18. 

2) Georg. Pachymer. de Andronico Palaeol. VI, 20, 517: Ufi^ tov navv- 
negffißtxGTov d^mfiaxi. Dazu bemerkt er: dlXä xat roTg ix rdHy xig^aiy na- 
QaalifAoig Gijuyvysi (gilvis eutn insignibus honoravit), « cfij rijg inccQx^'f'S ngotf' 
Qoy GVfjißola ijffay. 
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stimmte. Der Grossdomesticus {fAsyag ^ofiiciixog) erscheint als der 
eigentliche Cabinets- imd Hausminister für die wichtigsten inneren 
und äusseren Staatsangelegenheiten. War er zugleich im Kriegs- 
wesen erfahren , hatte Feldzüge mitgemacht und hier Proben seiner 
Umsicht und Tapferkeit gegeben, so wurde er auch wohl zum Feld- 
herm erkoren und ihm der Oberbefehl über ein Heer oder über 
eine Heeresabtheilung anvertraut. So war der bereits mehrmals 
erwähnte Grossdomesticus lohannes Cantacuzenus unter den Kaisem 
Andronicus Palaeologus H. und TU. zugleich Oberfeldherr im Kriegs- 
dienste. Die Insignien desselben und die Kleidertracht bei Fest- 
lichkeiten (d. h. die Gala -Uniform) hat Codinus Curopalates ange- 
geben. Seine Hauptbedeckung war ein mit Gold und Purpur {(rxia- 
diov xQ^^^oxoxxivov) ausgestatteter Hut *). 

Bevor wir nun aber die Stellung des Grossdomesticus weiter 
beleuchten, müssen wir den einfachen Domesticus in Betracht zie- 
hen, welchen Titel viele Beamtete in verschiedenen Verwaltungs- 

1) Codinus Curopaiat. c.4, p. 17 sqq. Hier möge die ganze Beschreibung 
Plalz finden, welche wir deutsch wiederzugeben kaum im Stande sein würden: 
To ffxidd-toy (Hauptbedeckung) tov fifyaXov dofAicrCuov xQVCoxoxxiyoy , xlanco^ 
Toy fdfrd «^Qog /()t7(roxoxx/'i'ot; xXan(OTov xni aviov. rd Giia (taeuiae) ;^(»t;<ro- 
xSxxtya, ola xal 6 atJQ (piiei circulus). t6 .Sixavixiov (baculus) ctvxov /uttd 
rwy xofißfoy iyoxoTitjtfoy ' 6 fxiy indyto xoy^vXog ^Qv^oüg, Xiiog* 6 ^£i* a^xoy 
XQVffovg xal avxog, iyTStvkiyu^yog (Tc <fm (r/oiyonloxiov dQyvgov' 6 fxix adtoy 
XQixog XQ^f^^^'Sf Xiiog xaxd xov TiQüjxoy, 6 tff xhctQXog xaxd xoy ^(vrsgoy iyxe- 
xvXiY/4(yog GxoivonXoxCt^ äQyvQw xal xad-e^r^g o/nottog xolg QtjS-eiffi, x6 cxagd- 
yixoy avxov XQ^<^o^^xxiyoy , frvg/uaxtiyoy , ^/oj^ iimiQOff&By €ixoyixc5g xoy ßaffi- 
X4ft iyoxojitjxoy itrxdfusyoy i(n€jUju^yoy , ix ^s^idHy /u^yxot dyyeXoy ^ya , xai ^xfQoy 
i^ dgtffrfgMy , mgixvxXbifjiiyovg ötd /uaoydQ(oy, m cfe xal x^y xov ßaffiXeoig 
ilxoya, tx^i de xae x6 cxaQayixoy yvQcod-sy im xov fxixfanov ffeigdy fjiaQyaQi" 
xaQt'i'yijy. x6 xaßßddtoy avxov i^ißoXioy, fxixd /uaoyeXX^ioy cvQjnaxttywy, Im 
folgenden benierkt er, dass dieselbe Auszeichnung auch der Panhypersebastos, 
der Protob esti arios , die Verwandten des älteren Kaisers Andronicus unä andere 
getragen haben. Dieselbe sei auch von Andronicus 11. u. III. dem Grossdome- 
sticus lohannes Cantacuzenus zu Theil geworden. So viel hier als Probe. Auf 
die weiteren Angaben des Codinus Curopal. über die Insignien der Beamteten 
wollen wir nur noch in einigen Fällen Rücksiclit nehmen, da uns ein genaueres 
Verständniss der wunderbar zusammengesetzten Ausdrücke und eine genauere 
Bestimmung der betreffenden Bekleidungsgegenstände nicht überall möglich ist. 
Das 6ixay(xioy wird in der Uebersetzung als baculus, auch als sceptrum ge- 
nommen. Das ffiudStop und das ^ixayixioy erscheinen bei Cod. Curop. als die 
wichtigsten, am häufigsten wiederkehrenden Merkmale und haben je nach der 
Würde und Stelle sehr verschiedene Verzierungen. Wie ötxayixioy zu der Be- 
deutung des ßaxjfiQioy und ffx^nxQoy gekommen ist, begreift man nicht. Die 
Sehrift des Codinus ist spät entstanden, wahrscheinlich kurz vor der türk. Ero- 
berung und enthält daher vieles, was schon ziemlich neugriechisch geformt ist« 



814 C. 29. Der Dbmesticiis und GrossdomesUcus. 

zweigen führten. So halte ein Domeslicus des Palastes die Auf- 
sicht über die kaiserliche Tafel {tov ^ofieffrixov rod snl rrjg tqu^ 
ni^tjg T^g ßa(riXiy,^g), welcher demnach mit- einen Küchenmeister 
oder Hausmarschall zu vergleichen sein würde *). War er ein 
intelligenter und praktisch gebildeter Mann, so konnte er dennoch 
auch an politischen und kriegerischen Angelegenheiten sich bethei- 
ligen. Ein anderer Domeslicus hatte seine Function in den west- 
lichen Provinzen und lag ihm die Controle über das Salzwesen, 
Fabrikation und Verkauf des gewonnenen Salzes ob'). Der dofii- 
(TTtxog Twv (r;^oXeov war ein Aufseher desjenigen Theils der Palasl- 
wache oder Hofgarde, welcher den Namen axoXai führte und im 
kaiserlichen Palaste seinen Aufenthalt halte "). Ein dofiscriixog im 
ßa&iktxwvy ein dofisffrtxog twv d^sfidrwv, ein (^ofiicrtxog twv vov- 
fisQwv werden von Constantinus Porphyrogenitus mehrmals erwähnt *). 
Die Function derselben genau zu bestimmen und abzugrenzen, ist 
uns nicht wohl möglich. Auch unter den kirchlichen Beamteten 
finden wir zwei domestici, welche als Ordner des rechten und 
des linken Chores dem Vorsänger beigegeben waren *). Wir sehen 
hieraus, dass dieser Titel eine grosse Ausdehnung halte und Beam- 
teten für höhere und geringere Ressorlfächer im Verwaltungswesen 
ertheilt wurde. Je nach der Wichtigkeit seiner Stellung und Fun- 
ction halle auch der Domeslicus eine höhere oder geringere Gel- 
tung, etwa wie in den gegenwärtigen Staaten Deutschlands der 
Hofrath und der Regierungsralh , von welchen der eine eine sehr 
wichtige, der andere eine unbedeutende Stellung und Function hat. 
Dass der GrossdomesUcus in Beziehung zu den einzelnen Do- 
mestici gestanden, etwa die Oberaufsicht oder Controle über die- 



1) Vgl. Nicephoms Gregoras VllI, 4, 301 (ed. Schopen). 

2) Nieephorus Gregor. 1. c. tcöi' älMP t^u dioiyttiav ra/btiovXxtay, 

3) Constanlin, Porphyr, de cerem. I, c. 1, p. 19 (ed. Reiske), und c. 2, p. 36. 
Vgl. Codinas Curopalat. de offtc. c. IV, p. 27. 

4) Ibid. libr. I, 1, p. 6. Der zum allen grossen Kaiserpalaste gehörende 
Kaum rtoy Novfjtiqüiu hat man bald für Carceres, bald für einen Porticus, auch 
für eine Station der Palastwachen gehalten. Im. letzteren Falle würde sich der 
6ofjLictii€og j(oy vovfiiQmv mit dem ^ojuetrrtxog raiu ff^oXaty, welcher ebenfalls 
dem Eaiserpalaste angehörte, auf eine Linie stellen lassen. — . Ibid. p. 12: 
»ai iniMioaiP 6 ^rifxoy.Qdxrig iyovy 6 Softicrfxog to kißtklaQtoy xtL Die lati- 
nische Uebers. : excipit ibi princeps Venetorum seu domeslicus scholaram etc., 
Sriuoy.QttXfig würde sich hier auf den Chorführer einer der beiden Hauptparteten 
der grossen Rennbahn beziehen. 

5) Vgl. los. Zhishmann, die Synoden und Episkopal *Aemter in der mor- 
genländ. Kirche, S. 169 (Wien 1867). 
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selben gehabt habe, ist nirgends wahrzunehmen. Jeder Domesticus 
scheint selbstständig und für sein Ressort, welches selten einen 
grossen Umfang hatte, verantwortlich gewesen zu sein. Wahr- 
scheinlich fand jedoch bei der Rechnungsablegung eine Controle 
Statt. Auf welcher Stufe der Grossdomesticus stand, lässt sich 
daraus ersehen, dass derselbe sofort zur Würde des Cäsar beför- 
dert werden konnte *) , ganz besonders , wenn er sich als siegrei- 
cher Feldherr grosse Verdienste erworben hatte. Die Zahl aus- 
gezeichneter Grossdomestici , welche von den byzantinischen Auto- 
ren im Verlaufe des 12., 13., 14. Jahrhunderts aufgeführt werden, 
ist ziemlich bedeutend, und es erscheinen unter ihnen die hervor- 
ragendsten Männer, welche sich sowohl durch, hohe Bildung als 
durch praktische Gewandtheit Geltung und Ansehen zu erringen 
verstanden. Selbst der einüussreiche lohannes Cantacuzenus war 
unter dem Kaiser Andronicus II. und später noch unter Androni- 
cus III., wie schon bemerkt, Grossdomesticus und behielt diesen 
Titel, bis er selbst die kaiserlichen Insignien anlegte. Bei feier- 
lichen Acten trug der Grossdomesticus das Schwert des Kaisers, 
wenn dieser der Festlichkeit selbst beiwohnte •). 

Eine ähnliche hochwichtige amtliche Stellung hatte der Gross- 
logothetes, aus dessen Titel man folgern könnte, dass er etwa ein 
Oberrechnungsrath oder gar Finanzminister gewesen sei. Dass er 
aber wirklich die Oberaufsicht über das Finanzwesen geführt habe, 
lässt sich aus den byzantinischen Autoren nicht beweisen. Vielmehr 
erscheint er vorzüglich als vertrauter Rathgeber des Kaisers, mit. 
welchem dieser stets Conferenzen über wichtige innere und äussere 
Staatsangelegenheiten abhält und welchen er bei jeder eintretenden 

1) Nicephorus Gregoras IV, 1, p. 79 sq. Wie der Grossdomesticus sich zur 
Würde des Cäsar verhielt, so der Sebastocrator zur Würde des Despotes. Im 
Verlaufe des dreizehnten Jahrhunderts scheinen die beiden letztgenannten Titel 
sogar noch höhere Bedeutung gehabt zu haben, als die des Grossdomesticus 
und des Cäsar, wenigstens nach der Darstellung des Nicepliorus Gregoras 1. c, 
welcher die Beförderungen der siegreichen Feldherren des Michael Palaeologus 
nach der Schlacht qiit dem in Gefangenschaft gerathenen fränkischen Fürsten 
Wilhelm von Morea erwähnt: xäx€iyoi fjikv ä^ia. xo/i^otnai, tu yiQU y.ai rcjy 
nopüjv T« inad-Xa * 6 fikv yaQ JSeßaaroxQccKOQ ig t6 Jianoxixov dväytTai, nctQa 
Tov ßaffikiiog d'iimfJLa' 6 öh fjiiyag ^ofi^ffiixog ig t6 tov KaiaaQog* 6 6e KaU 
aaQ «,ua t^ ney&eQ^ rov Jtanorov ig ro zov JSeßaGJoxQdtOQog, Wir haben 
bereits bemerkt, dass im Verlaufe der Jahrhunderte in der Rangordnung dieser 
Würden u»d Titel manche Veränderung eingetreten war, namentlich durch die 
neugeschaffenen Titel des Kaisers Alexius Comnenus. 

2) CodinuB Curopalates de offilcüs c. 14, p. 74. Auch besorgt er die kaiser- 
liche Tafel (p. 78). 
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schwierigen Lage sofort zu sich beordert und um Auskunft befragt. 
Der Grosslogothetes Metochites war der einflussreichste Beamtete bei 
dem Kaiser Andronicus IL, musste aber später dafür büssen , nachdem 
endlich der Enkel des Kaisers, Andronicus IIL nach langem Kampfe 
mit dem Grossvater siegreich in der Residenz eingezogen war. Der 
grosse und schöne Palast des Metochites wurde von demjenigen 
Theile des Volkes, welcher die Sache des jüngeren Andronicus 
begünstigt hatte, sofort demolirt, nachdem derselbe völlig ausge- 
plündert worden war. Selbst der prachtvolle Fussboden wurde hin- 
weggenommen und an einen befreimdeten Fürsten der Scythen ver- 
schenkt *). Man war nämlich der Ueberzeugung, dass der Kaiser 
in allen den Enkel Andronicus betreffenden Angelegenheiten nur 
nach den Ansiditen des Gross -Logothetes Metochites gehandelt 
habe, welcher für seinen vertrautesten Rathgeber galt und selbst 
in religiösen und kirchlichen Angelegenheiten ganz mit der streng 
orthodoxen Dogmatik des Kaisers übereinstimmte. Wir ersehen 
hieraus, dass der bevorzugte Vertraute des Kaisers nach der Rang- 
ordnung nicht immer die höchste Stelle unter den Beamteten hatte, 
sondern dass es besonders auf umsichtiges Urtheii, auf den Cha- 
rakter, die Geschmeidigkeit im Benehmen, die Harmonie in den 
Ansichten und Urtheilen, überhaupt auf die dem Kaiser am mei- 
sten zusagenden Eigenschaften ankam , um sein vertrauter und dess- 
halb mächtiger Rathgeber zu werden. Die übrigen hohen Beamte- 
ten hatten dann natürlich hinreichende Ursache, einen solchen zu 
fürchten und Neid, Eifersucht, Hass waren die natürlichen Folgen, 
welche dann bei der ersten besten Veranlassung mit Macht hervor- 
traten. So war es früher dem bei dem Kaiser Nicephorus Bota- 
neiates hochstehenden siegreichen Alexius Comnenus ergangen, 
welcher sich nur dadurch gegen seine neidischen und verwegenen 
Feinde retten zu können glaubte, dass er den bejahrten Kaiser 
verdrätigte und sich selbst auf dem Thron setzte *). Die einfachen 
Logotheten kommen ebenso wie die Domestici in verschiedenen 
Ressort - Verwaltungen vor. Nicephorus Gregoras erwähnt Logothe- 
ten verschiedener Art, z.B. den Xoyo&hrjg twv ohsiaxwv, welcher 
auch von Georg Pachymeres aufgeführt wird *). So wird der Logo- 



1) Nicephorus Gregoras IX, c. 12, p. 458 sqq. 

2) Anna Comnena IT, 1, 84 (ed. Schopeu). Sie braucht von seinen Feinden den 
Ausdruck i^nrjxoyTo, Sie hätten vor Neid und Hass und Groll vergehen mögen. 

3) Nicephorus Gregoras IX, 12, p. 458 sqq. Pachymeres de Michaele Palaeo- 
logo II, 13, p. 109 (ed. Bekker). Das Costüm eines Grosslogothetes hat Nice- 
phorus Greg. VI, 2, 170 beschrieben. 
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tbetes Tov dgofiov (d, h. der grossen Rennbahn auf der Westseite 
des Kaiserpalastes) mehrmals genannt. Die Angelegenheiten dieses 
Hippodromos hatten eine grosse Ausdehnmig. Der erstere Logo- 
thetes war der bereits angegebene Metochites Theodorus (wahr- 
scheinlich bevor er Gross -Logo thetes geworden), der andere Gly- 
kys lohannes, beide hochgebildete und ausgezeichnete Männer, 
welche der Kaiser Andronicus II. in Vermählungsangelegenheiten 
nach der Insel Cypem und nach Cilicien als Gesandte abschickte, 
worüber lohannes Glykys in einer besonderen Schrift mit glänzen« 
der Beredtsamkeit gehandelt hatte , wie Nicephonis Gregoras berich- 
tet '). Den Xoyod^eTtjg rov Sgofiov hat auch Nicephonis Constanli- 
nopolitanus erwähnt und als eine Function desselben das Bericht- 
erstaiten über öffentliche Angelegenheiten an den Kaiser bezeich- 
net*). Ein Logothetes der Wasserleitungen {tmv vidiwr oftpixiov 
nggts^wirfiivog) unter dem Kaiser Diogenes Romanus wird von Mi- 
chael Attaliota aufgeführt. Derselbe verlor sein Leben in derselben 
Schlacht, in welcher der genannte Kaiser in Gefangenschaft der 
Türken gerieth '). So mancher Logothet zeichnete sich durch sein 
Erpressungssystem aus, wobei er nicht allein die kaiserliche Kasse, 
sondern auch sich selber bereicherte, wie ein Nicephonis unter 
dem Kaiser Michael Ducas, welcher den unglücklichen Diogenes 
Romanus verdrängte ^). Ein koyod'htjg iwv trsxQitwv wird von Anna 
Comnena als wichtiger Beamteter aufgeführt '). So hatte ein Logo- 
thetes diejenigen in das Zimmer des Kaisers einzuführen, welche 
von diesem zu einem hohen Amte befördert werden sollten (o Se 
Xoyod'iT^g slieQ^ofisvog sledyst avtov), was mit einem festgesetzten 
Ceremonial verbunden war •). Ein Logothetes tov ysvixov wird von 
Constantinus Porphyrogenitus erwähnt. Ihm waren andere Beamtete, 
wie die ^aojovXuQioi fisydXoi tov ffsxgsrov untergeordnet ^. 

Einen bedeutenden Rang unter den höheren Beamteten, be- 
sonders der eigentlichen Hofchargen ^) , hatte auch der Protobestia- 
rius {nQWToßeeudQiog^ auch nowroßieTfjg und nQtaxoßsfrruAQixrig, 

1) Nicephorus Gregor. VI, 8, 194. 

2) Nicephorus Gonstantinopolii. p. 83 (ed. Bekker). 

3) Michaelis AUaliotae hislor. p. 107 (ed. Bekker). 

4) Michael. Attaliot. histor. p. 202— 204 (ed. Bekker). 

5) Anna Comnena Alexiadis III, 7, p. 159. 100. 

6) Constantinus Porphyr, de ceremoniis aulae fiyz. II, 3, 525 sqq. (ed. Reiske). 

7) Constant. Porphyr. 1. c. II, 52; p. 717. Hier wird auch im loyoS-^rtig toiT 
7rpce»T»^/ot; erwfihnt. 

8) T« ßaTQttxstu to /^efi^ua nidiltc tov TiocttToßetruagiov hat Nicet. d. Alex. 
Ang. III, 1, p. 672 erwähnt. 
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und eine weibliche nQiatoßsffuaQta) , aus dessen seltsamen Titel 
man wohl folgern könnte, dass seine Function ursprunglich sich 
weniger auf politische Reichsangelegenheiten , auf Verwaltung eines 
wirklichen Staatsamts, als auf irgend welche kaiserliche Palastver- 
waltungszweige bezog, obwohl auch ausgezeichnete Männer mit 
diesem Titel in schwierigen politischen Verhältnissen oder inneren 
Staatsangelegenheiten vom Kaiser zu Rathe gezogen wurden, ja so- 
gar Vertraute desselben waren, bisweilen auch, je nach der Quali- 
tät der Person, an die Spitze eines Heeres gestellt und als Ge- 
sandte an ausländische Fürsten, wie an den Papst zu Rom, ver- 
wendet wurden *). Der Protobestiarius befand sich häufig in der 
nächsten Umgebung des Kaisers, was schon hinreichend eine be- 
deutende Würde vermuthen lässt. Ein hochstehender Protobestia- 
rius und Vertrauter des Kaisers Theodorus Lascaris IL zu Nicaea 
war Georgius Muzalon (Mov^dX(ov) , welcher einzig und allein durch 
sein Talent zu dieser hohen Stellung emporgestiegen war. Deu 
Character, die Stellung und Würde dieses Muzalon hat Nicephorus 
Gregoras, dessen Worte hier aufgeführt zu werden verdienen, ge- 
nauer beschrieben •). Er war der intimste Freund des Kaisers 
geworden, ohne dessen Rath nichts unternommen wurde. Der 
sterbende Kaiser setzte ihn als Reichsverweser und als schirmen- 
den Vormund seines erst neunjährigen Sohnes lohannes ein , welche 
Stellung er behaupten sollte, bis sein Sohn mündig und regierungs- 



1) Vgl. Cantacuzeni histor. IV, 9, 53. Michaelis Attaliotae histor. p. 107. 
Georg. Pachymeres de Andronico Palaeoi. libr. II, c. 31, p. 192 und de Michaele 
Palaeologo I, p. 63 (ed. Bekker). Der nQtoroßeffjtaQiTijg scheint ijedach nicht 
ganz dieselbe Würde zu bezeichnen, wie der Ti^ToßiGTidQtog, Vielleicht ver- 
hielt er sich wie der proconsul und consularis zum Consui und wie praetoriiis 
oder propraetor zum praetor. 

2) Nicephor. Gregor, histor. Byz. 111,3, p. 62: ^yr/Q ydg r»^ Mov^alcDy Ini- 
xli^y, r€(0(>yiog oyoua, yivovg tay od Xa/tiTiQoit, din «ff fjtoyffv irMtf^evoTtfiti 
ype^seag xal ^S'iov dffTfioTtjja ig t^u airroxgato^ixijif naQiicövg oixiav i^in nat' 
cfoff , IV eit] ^^TiovO-iy tw ßttaiXet Bio^(OQ<ü xal avTog avv äXloig noklolg GVjunai» 
fn<aQ ßXixuoTtjg, onoie xuxeiyog r^v tov natiog naQfiXkajj^v ^hxüicy, roaovjoy 
ttQ/ioTToyxa Sifid-rixB raxitTta nQog ta tov yiov ßafftki(og tu iavvov v^fj, wffT* 
ttvtog ^y Ixfiyo) fioyog rd ndyta, ngoffffvcSg xat »cctk yptafjiiiiy xal Hytay ual 
nQaTJCDy xat rm XQ^^^ ngoßtttyoyMeg ffvyrjv^ayoy äei xai r^y TOtctvttjy ^taS-f- 
ffiy X€u (FTooyrjy, cSctc xcel rt/y rdjy avxoxQajo^iav 7tiQiiwfafiiy<p dgx^t^ nuyi^ 
V &i^H ixftyog ttVT^, dgtffxog yy(afjio}y tdjy oca ßovlo/iiy^ rp ßaffilixg dia- 
yoia vTT^Qxe , ^toixijT^g ^i^iog rcüv ixrog, /nvfftijQitoy ntarog xotytoyog Kay iyjog. 
6i a (fi) x«i lg t6 xtay nQtotoßefftiaQmy taxicxa dyix^'i d^itafia xai yvvutxl 
avyil^tvxxai y ^ x^y xad-^ alfia Ttgoffrjxovffäy vnrf^x^ x^ jS(x<rU€». Vgl. Georg. 
Pachymeres de Michaele Palaeologo I, p. 54 — 61. 



Der Protobestiarius. 2\% 

fähig geworden sein würde. Allein Muzalon halte schon lange vor 
dem Tode des Kaisers den Neid, die Eifersucht und den Hass der 
übrigen hohen Beamteten sich zugezogen, besonders weil er von 
geringer Abstammung sich nur durch sein Talent bis zu dieser 
Stellung emporgeschwungen hatte. Derselbe wurde nun sofort 
nach dem Tode des regierenden Kaisers, als der längst glimmende 
Hass plötzlich in hellen Flammen emporloderte, in derselben Kir- 
che, wo ein Todtenamt für den verstorbenen Kaiser abgehalten 
wurde, kläglich ermordet. Er trug als Reichsverweser die kaiser- 
liche Auszeichnung der rothen Fussbekleidung (sqv&qov nsdiXov). 
Sein Schreiber, ein Verwandter des Historikers Georgius Pachyme- 
res , trug schwarze Fussbekleidung '{niäiXov fAsXuv). Dieser Schrei- 
ber hatte aber die grösste Aehnlichkeit mit dem Muzalon und 
wurde daher von den aufgestachelten meuterischen Truppen zuerst 
ermordet, weil sie ihn für jenen gehalten hatten. Erst nach Be- 
trachtung der Schuhe erkannte man den Irrthum und suchte nun 
das ausersehene Schlachtopfer, welches in seiner Verborgenheit 
bald aufgefunden wurde. Der geheime Urheber dieser tragischen 
Ereignisse scheint der folgende Kaiser Michael Palaeologus gewe- 
sen zu sein, obgleich noch so mancher andere hohe Beamtete mit 
diesem gleiche Gesinnung verrieth , besonders alle diejenigen , gegen 
welche sich der abgeschiedene Kaiser feindlich gezeigt, einige 
sogar des Atigenlichts beraubt hatte*). Neid imd Eifersucht, Hass 
und Intrigue hatten wohl nirgends einen so günstigen Boden als 
am Hofe der byzantinischen Kaiser, zu welchen auch die von Nicaea 



1) (jeorg. Pachymeres de Michaela Palaeoiogo I, p. 59 sq. Georg. Acropo- 
liia Annal. c. 75, p. 165 sq. lässt die Ermordung des Muzalon schon am dritten 
Tage nach dem Abscheiden des Kaisers zur Ausführung bringen, Pachymeres 
dagegen am neunten Tage. Die absclieuliche Wuth der Mörder hat Georg Acro- 
polita l. c. p. 166 genauer durch folgende Bemerkung bezeichnet: c5ct€ mcii 
juflfjöoy Smxifiomig avroy, fiakloy ^k xarä ägd-Qa, ^ xai ff^iXQcl jiay caQutwv 
duXoyjBg TCaci/fce txafftag t6 olxtioy r/ntjfza xqutwv riig ^nid-vfifag iyffpOQ^d-v^^ 
(T€iy. Diese hyänenartige Bestialität in einem christlichen Staate? Nachdem 
Nicephorus Gregoras VII, 3, 222 berichtet, dass die Katalanen vollkommen fähig 
waren , alle verloren gegangnen römischen Provinzen den Türken wieder zu ent- 
reissen, dass dies aber durch eine schlimme Wendung der Ereignisse nicht ge- 
schehen sei (viele Provinzen waren bereits wieder gewonnen), weil der Zorn Got- 
tes über das byzantinische Reich gekommen war: xQ^ffig ydg (og dl»^&-iog r,y 
TitÜTit ^eoii nuXai xvQ(o9-H<ra , ngog iff^audg xaruß^yai ^VGTvxtjiLiattay r« 'Pw- 
fjittitoy TiQÄyfittxn, Der Zorn Gottes sei aber durch viele Verbrechen und sünd- 
hafte Thaten herauf beschworen worden. A^f dieses Thema kommt dieser or- 
thodoxe Autor mehrmals zurück. Er war, wie schon bemerkt, ein Manu voa 
eben 80 ausgezeichneter Gelehrsamkeit als Gottesfurcht und strenger Kircblichkeit. 



220 C. 20. Der Protobestiarius. 

ZU rechnen sind. Die Ernjordiing des Protobestiarius Muzalon wurde 
nun die Veranlassung zu den folgenden Wirren und Ereignissen, 
aus welchen endlich Michael Palaeologus als Kaiser hervorging, 
wobei der Patriarch Arsenius als Mitgarant für die Incolumität des 
jungen Thronfolgers lohannes in das peinlichste Gedränge gerieth, 
welchem er endlich nur durch die Niederlegung seines hohen Am- 
tes zu entrinnen vermochte. Und auch dann noch wurde ihm das 
Leben verbittert. Wir haben dieses Thema bereits mehrmals be- 
rührt und kommen nochmals bei der Beleuchtung der Patriarchen 
und ihrer kirchlichen Macht darauf zurück. Der Historiker Georg 
Phrantzes, welcher während und nach der Eroberung Constantino- 
pels durch die Türken lebte und dann sein Chronicon verfasste, 
bezeichnet sich selbst als nQWToßBffTiuQiog^ hatte also diese Würde 
noch vor jener Eroberung erhalten. Später trat er als Mönch in 
ein Kloster *). Der alte Feldherr Libadarius unter dem Kaiser An- 
dronicus IL hatte den Rang eines TtQWToßetntaQhfjg^ Er beneidete 
und verdächtigte den etwas unbedachtsamen jugendlichen tapfern 
Feldherm Alexius Philanthrop onus , welcher überall entschieden 
siegreich gegen die Türken gefochten und dadurch den Kriegs- 
ruhm jenes altem Feldhen-n völlig verdunkelt hatte. Dies stachelte 
den Ehrgeiz dieses alten Haudegens auf und er strebte ihn zu ver- 
nichten. Während Alexius unentschlossen zögerte und seine Trup- 
pen darüber unzufrieden waren, gerieth er in die Gefangenschaft 
des Libadarius, welcher ihn, ohne die Entscheidung des Kaisers 
abzuwarten, sofort des Augenlichts berauben Uess. Denn er be- 
fürchtete, der Kaiser könnte ihn begnadigen und abermals an die 
Spitze eines Heeres stellen *). Wie doch ein Mensch den herrlich- 
sten Nebenmenschen aus Neid und Eifersucht zu vernichten strebt'). 
Der unter Theodorus Lascaris H. hochstehende Karyanites war von 
ihm zum ProtobestiUrites befördert worden, wurde von Michael 
Palaeologus, nachdem er mit dem Diadem bekrönt worden, ins 
Gefängniss gebracht, damit er nicht etwa als höchster Feldherr 
des Heeres gegen ihn auftreten könnte. Er entfloh aber zu den 
Türken, wurde jedoch unterwegs von den räuberischen Turkomanen 
aufgegriffen, ausgeplündert und ermordet*). — Eine geringere 

1) Georg Phrantzes Chronicon, Prooemio p. 5 (ed. Bekkei*). 

2) Nicephorus Gregor. VI, 8, p. 195 —^OL 

3) In anderer Beziehung hat die schlimmen Eigenschaften byzantinischer 
Beamteten bereits Ammianus Marceliinus XXII, 4, 325 (ed. Gronov.) eharak- 
terisirt. 

4) Georg. Aoropoiitae Annal. c. 77, p. 170. Die Turkomanen siad nooh hea- 



Der Bestarches und Konostaulos. JBSl 

amtliche Stellung war gewiss die des ßstTTaQxfig, welcher Titel in 
der lateinischen üebersetznng des Michael Attaliota durch Vestia- 
rius übersetzt worden ist. Dies wäre demnach die Function eines 
kaiserlichen Garderobe - Aufsehers *), dessen Function ihn in viel- 
fache Berührung mit den ßsaiiongdTui (Kleiderhändlern, Kleider- 
machem) und mit den äoyvQongutut (den Silberarbeitern oder 
Händlern mit Silberwaaren) brachte*). Eine nicht weniger hohe 
Würde war die Stellung und der Titel des Konostaulos (Kovoffiav^ 
Xog), auch Kontostaulos genannt, welcher von den byzantinischen 
Historikern sowohl in kriegerischen als in friedlichen Angelegen- 
heiten als hoher Beamteter oft erwähnt wird. Unter der Regie- 
rung des Kaisers Theodorus Lascaris IL zu Nicäa war der Paläo- 
loge Michael, der spätere Kaiser, mit der Würde eines Gross - 
Konostaulos (fisydXov aH^Ko/Aan %ovociuiXov) ausgestattet worden '). 
Unter dem Kaiser Andronicus IL war der Feldherr Glabas zum Gross - 
Konostaulos (jisyag KovotTravXog) ernannt worden *), Ueber die 
Zeit der Entstehung dieser Würde und über die specifische Fun- 
ction lässt sich nichts Zuverlässiges mittheilen. Auch erwähnen 
die späteren Lexicographen , wie Suidas und Hesychius diesen Ti- 
tel nicht. Vielleicht war derselbe aus irgend einer militairischen 
Function hervorgegangen. — Der Titel Gross -Stratopedarches um* 
fasste ebenfalls eine hohe Wiirde und war natürlich vom Heerwesen 
entlehnt, nach Codinus Curopalaies bezog er sich auf das Proviant-» 
wesen und einige Heeresabtheilungen , scheint aber in Friedenszeiten 



liges Tages ein zur Beraubung der Reisenden geneigter Stamm, wie A. H. Layard 
in seinem Werke über Ninev«h und Babylon bemerkt hat, ebenso wie die Kur- 
den. Gr. Melgunof, das südliche Ufer des kaspischen Meeres S. 81 (Leipz. 1868, 
deutsch von Zenker) nennt die Turkomanen überall Turkmenen. 

1) Michael. Attaliota bist. p. 56 (ed. Bekker) : o ßectd^X'i^ KiouGrayrlyog 
6 Jovxag, dStK(fi^^g tov najQiKQXov cvpsvvog icad'KTTa/ueyog , woraus erhellt, 
dass diese amtliche Stellung nicht ganz unbedeutend sein konnte. 

2) Vgl. Constuntin. Porphyrogenit. de ceremon. aulae Byz. I, 1, p. 12 sq. (ed. 
Reiske). BsGridgioy erklärt Suidas v p. 982, vol. l (ed. Beruh.) durch JiaQ« 
'Patjuaioig tojtog, iyd-a «J dvayyutl» ajioxsirat, ivS-ig. 

3) Nicephorus Gregoras III, 2^ p. 60. Die Titel xoyoffravXog , ffsßatnoxQÄ* 
tcag, nQdnoGTQarfOQ werden von Georg Pachymeres vielfach erwähnt, wie de 
Micfaaele P^laeotogo IV, 26, p. 308. 309. 

4) Georg. Pachymeres de Andronico Palaeologo Ubr. III, 16, p. 206, c. 30, 
p. 271 u. IV, 19, p. 295. Georg. Phrantzes Ubr. I, c. 1, p. 12 (ed. Bekker) braucht 
die Bezeichnung xoujoGTavXog von dem oben erwähnten Michael Palaeologus, 
dem späteren Kaiser. 



S22 C. 29. Der Kuropalales, der Protofttrator. 

nur eine Hofcharge ohne Beziehung auf Feldzüge geworden zu sein ^). 
Der in der Baukunst wohlerfahrene Astras , welcher in Gemeinschaüft 
mit dem Lateiner Peralta die durch Einsturz einiger Theile beschä- 
digte grosse Sophien - Kirche unter Cantacuzenus (1347) wieder 
herstellte, wird von diesem selber als Megas Stratopedarches be< 
zeichnet*). So gehörte der bereits erwähnte Protosebastos zu den 
höheren Würdenträgem des Hofes und wurde dieser Titel beson- 
ders Verwandten des Kaisers, verdienten Männern von Ansehen, 
auch fremden Staatsmännern und Feldherren, welche sich gegen 
den Kaiser wohlwollend gezeigt hatten, verliehen*). — Ein hoch- 
angesehener Hofbeamteter war ferner auch der Kuropalates , dessen 
Function sich ursprünglich wohl mehr auf den kaiserlichen Hof, 
als auf Staatsangelegenheiten bezog. Von geringer Bedeutung 
konnte dieser Titel nicht sein. Denn der an der Spitze eines star- 
ken Heeres nach der Kaiserwürde strebende Usurpator Nicephorus 
Bryennius , welcher bereits die kaiserlichen Insignien angelegt hatte, 
decorirte seinem energischen Bruder lohannes mit der Würde eines 
Kuropalates, welche von Michael Attaliota als eine grosse Aus- 
zeichnung betrachtet worden ist *). Bereits der Kaiser Heraclius 
hatte diesen Titel solchen verliehen , welche er emporheben wollte, 
und Nicephorus Constantinopolitanus hat diese Würde ebenfalls als 
eine hervorragende betrachtet. Auch erscheint der Kuropalates 
häufig als Feldherr während eines Krieges ^). Der Kiu'opalates 
scheint demnach dem Konostaulos in keiner Beziehung weit nach- 
gestanden zu haben. Der byzantinische Historiker lohannes Curo- 
palates hat diesen Titel und mit diesem decorirte hochstehende 
Männer mehrmals erwähnt®). 

Der Protostrator war ebenfalls im Besitz einer bedeutenden 
Würde und führte derselbe als Symbol oder Insigne einen Stab. 
Dass dieser Titel eine nicht geringe Rangordnung bezeichnete, dür- 
fen wir daraus folgern, dass der Kaiser denselben solchen zu ver- 
leihen pflegte, welche sich in irgend einer Beziehung bedeutende 
Verdienste um den Staat oder in Beziehung auf die Person des 



1) Vgl. Georg, Pachymer. de Michaele Palaeologo II, 13, p. 100» CodinnB 
Curopal. c. 5, p. 33 beziehet ihn auf ra ri^^ (rrgaitas ^nurfina, 

2) Gantacuzeni histor. IV, 4, 30. 

3) Pachymeres 1. c. p. 109. Vgl. Anna Comnena III, 4, 147 sqq. VI, 6, 286, 

4) Histor.. p. 250 (ed. Bekker): uf^^ffag ovy tov \6iov a^radilfpov ^lioavytiv 
T^ TCüj/ xov^97ittlaT(oy i7ii(pay€l d^uüfiati, 

5) Michael. Attaliota histor. p. 147. 

6) Histor. p. 642. 741 (ed. Bekker). 



Der Protostrator, der Gross -Prünikerius. 223 

Kaisers selber erworben hatten ^). In den meisten Fällen dienten 
solche als Feldherren und waren nicht selten im Kampfe kriegs- 
kundige bewährte Männer •). Bei Berathungen des Kaisers über 
einen zu unternehmenden Feldzug waren sie stets zugegen und 
ihre Stimme war gewöhnlich von entscheidender Wichtigkeit. Man 
darf vielleicht annehmen, dass besonders erfahrne kriegskundige 
Feldherren mit dieser Würde ausgestattet wurden. Welche mate- 
riellen Vortheile mit der Function eineß Konastaulos, eines Kuro- 
polates, eines Protostrator verbunden waren, wird uns nirgends 
angegeben. Gewiss aber waren dieselben nicht unbeträchtlich. 
Hochgestellte Männer von diesem Range hatten jedoch gewöhnlich 
auch noch bedeutendes Privatvermögen. Der Protospatharius (//j^w- 
Tocira^aQtog) war ein Titel von hoher Bedeutung und mochte dem 
Protostrator nicht weit nachstehen. Derselbe gehörte sicherlich 
zum Hofpersonal. Unter dem Kaiser Constantinus Monomachus 
wurde der serbische Dynast (Kral) mit diesem Titel decorirt, wor- 
aus sich folgern lässt, dass derselbe zu den höchsten Würden ge- 
hörte •). Zu den höheren Würden gehörte auch der Titel und die 
Function des Gross -Primikerios {fisydXov TTQifjtixtjQ^ov), welcher von 
Codinus Curopalates stets ngtfLfitxr^Qiog genannt wird. Unter dem 



1) Nicephorus Gregoras VII, 10, 203: 'Piltjy Toy JlaXaioXoyoy , og xcu xrjy 
TtQCDToCTQatOQix^y nagte ßafftXtüJS vffT€Qoy TTttQSiXr^qjcjg Tijv ßaxTr^ofcd', Philan- 
ihropeuus Alexius unter dem Kaiser Michael Palaeologus im 13. Jahrh. M'ird als 
TtgwTocTQttKOQ genannt und zwar als dy^Q yiQaQog xai fiyyatoi, aus welchen 
Worten erhellt, dass es eine wichtige Stellung war. Nicetas de urb.e oapta 
p. 794 giebt folgende Erklärung dieses Titeb : fiagtffxaXxog (Marschall) r^y rcf- 
'^Cfofia 6 äy^Q , ^>iXol cff xad-* "EXXtjyag ^ (ptoyrf x6y TiganoffigaToga. Demnach 
war der Protostrator von demselben Range wie ein Marschall bei den Frauken 
und Germanen. 

2) Vgl. Gantacuzenus hisloriar. I, c. 38, p. 185 (ed. Schopen) ; und c. 57, 
p. 295. Unter dem nicäischen Kaiser Theodorus Lascaris II war Angelus lo- 
hannes Protostrator und stand an der Spitze eines Heeres in den westlichen 
Theilen des Reichs. Nachdem Michael Palaeologus das Scepter ergriffen, sollte 
dieser Protostrator zu ihm gebracht werden, um ihn unschädlich zu machen. 
Derselbe starb jedoch auf der Reise, wie Georg. Acropdit. Annal. c. 77, p. 170 
andeutet, aus Angst ttber das ihm bevorstehende Geschick {<^HX^ag olrog ßiXu 
rgiod'Btg ired-y^xH), Wahrscheinlich fürchtete er langes Gefingniss oder Kloster. 
Halte er aber über den Kaiser schlimme Reden gebraucht, dann konnte ihm 
Blendung bevorstehen. Die Angst lag jedenfalls nur in der Ungewissheit über 
die Absicht des Kaisers. Denn hätte er eine bestimmte Kenntniss davon ge- 
habt, so würde er bei jedem abendländischen Machthaber Aufnahme und Schute 
gefunden haben. 

3) Cedrenus Tom. II, p. 607 (ed. Bonnens.). 



t24 C. 29. Der Primikerius , der Drungarius. 

Kaiser Michael Palaeologus im 13. Jahrh. wurde z. B. Tomicius 
Conslantinus von der Stellung des Gross -Primikerius zu der Wurde 
des Sebaslokrator befördert, welcher letztere Rang nur den bedeu- 
tendsten Hofbeamteten zu Theil wurde *) , am meisten aber solchen, 
welche irgend einen Feldzug glücklich durchgeführt hatten. Der 
Bruder des Genannten hatte aber insofern einen noch höheren 
Rang, indem er die Insignien mit den kaiserlichen Adlern {ßatrih- 
xotg ueiotg) erhalten, jener aber nur mit den azurblauen Ornamen- 
ten {ev fjkovoig ToTq xvavoig) ausgestattet worden war •). Mit dem 
Titel Primikerius wurde auch der Schwestersohn des Kaisers, Mi- 
chael , decorirt •). Eine und dieselbe Würde hatte wieder ihre Ab- 
stufungen, wie die Ritterorden oder die Räthe in verschiedenen 
Classen. Unter den kirchlichen Beamteten erscheinen ebenfalls 
zwei Primicerii, welche ihre Function in Beziehung auf die kirch- 
lichen Chöre hatten *). Auch erscheint ein Primicerius als Vorstand 
der diaiTaQtot '). Titel dieser Art hatten stets eine höhere imd 
eine geringere Rangordnung und Geltung je nach dem Ressort ihres 
mehr oder weniger wichtigen Amtes. — Der Drungarius (o Sqov^'^ 
yaQiog) erscheint unter der Regierung des Nicephorus Botaneiales 
als Befehlshaber einer Flotte •). Der d^ovyyttQiog ttjg ßiyXr^g (vig:i- 
liarum) dagegen ist ein Oberaufseher der Palastwache, besonders 
während der Nachtzeit, wie bereits oben erwähnt worden ist. Ein 



1) Vgl. Georg. Pachymeres de Michaeie Palaeologo I, p, 64, 11, c. 13, p. 
109 (ed. Bekker). Wie Cod. Curop. so auch Georg. Acropolita c. 82, p. 184: 
TiQifilJititii^iog, 

2) Ibid. p. 108. In anderer Weise hat dies Georg. Acropolita Annal. c. 82, 
p. 85 dargestellt: iv rovtoig dh rd twv (rißa(noxQat6()(oP Sti(piQoy , iy olg o 
fjLSV avxa6%X(pog tov ßaciUcog Totg xvteyotg nsMotg iyxsxokktjfi^yovg €?/« x«« 
XQVtrovcpiig (thovg, 6 &€ ToQvCxiog yv^uvä tovTtoy t« n^^ihx vno6(Sero, Die 
Ausgleichung findet darin Statt, dass zwar Tornikios ebenfalls die azurbtaueu, 
jedoch nicht mit den Adlern geschmückten Schuhe trug {yvfjiyd n(diktt). Vgl. 
Nicephor. Greg, IV, 1, 79. Ein Verh&llniss, wie es sich auch in der Steigerung 
des rothen Adlerordens mit der Schleife, den Schwertern, dem Stern wieder- 
findet. 

3) Ibid. IV, 19, p. 295. 

4) Vgl. Jos. Zhishman, die Synoden und die Episkopal- Aemter in der mor- 
genländ. Kirche (Wien 1867) S. 169. 

5) Constantinus Porphyrog. de cerem. II, 1, p. 518. 

6) Constant. Porphyr, de cerem. I, 9, p. 62. Michael. Atlaliot. hisior. p. 271. 
Ebenso Anna Comnena Alexiadis III, 4, p. 148 (ed. Schopen) : xai Nactiq>6ifog o 
vatttTog d^tl(p6g fjiiyag u ÖQovyyaQiog tov ctoIov nQovß^ßXrito x«# iig rip twy 
GSßacTiay xal oixog dyfjy^x^ij ßa&fi(^a. 



Pincerna, Kanikleios. 285 

Gross -Drungarius (jjtiyag iQovyyol^ioq) wird auch Unter dem Kaiser 
Isaak Angelus aufgeführt *). 

Seit urallen Zeiten hatte auch der Mundschenk der Monarchen 
eine bedeutende Stellung. Sowohl der Kaiser als die Kaiserin hatte 
ihren Mundschenk (pincerna, o niyxsQVfjg tov Jstrnojovt o niyxiQvrjg 
r^g Avyovcjfig). Wie schon der Titel ihrer Function bezeugt, wa- 
ren dieselben stets in der Umgebung des Kaisers; besonders wich- 
tig war ihre Bedienung bei den Gast malern. War der Mundschenk 
ein tapferer, kriegskundiger, umsichtiger Mann, so konnte er so- 
gar zum Feldherm eines Heeres gewählt werden, wie Alexius 
Philanthropenus *) , welcher unter dem Kaiser Andronicus II. als 
siegreicher Feldherr gegen die Türken verwendet wurde ') , wie 
bereits oben erwähnt worden ist. Dem kaiserlichen Thronfolger 
Andronicus II. hatte sein Vater Michael Palaeologus drei Beamtete 
beigegeben {xqia twv oq>q)ixiü)v wg ävayxata). Erstens einen Mund- 
schenk (ntyxeQvtjv) , zweitens einen Küchenmeister (sm tfjg tgani- 
Xr^g) und drittens einen Hausvogt oder Hofmarschall {tatav t^g av- 
Xrig). Dies geschah jedoch erst, nachdem sich dieser Thronfolger 
mit einer von dem Laskariden- Geschlechte stammenden pannoni- 
schen oder ungarischen Prinzessin Anna vermählt hatte *). Mit dem 
Pincerna stand, wie es scheint, ein anderer Hofbeamteter auf ziem- 
lich gleichem Niveau, nämlich der Kanikleios. Unter der Regie- 
rung des Kaisers Manuel Comnenus wird die mehrmals erwähnte 
Stellung, und Würde des Kanikleios {jov KavtxlBiov) als eine nicht 
unbeträchtliche bezeichnet. Wenigstens musste ihn seine Function 
mit dem Kaiser oft in vertraute Berührung bringen'). Der kaiser- 



1) Nicetas de Isaacio Aiigelo III, c. 7, p. 585. Die Insignien {fpoQifxata) 
desselben hat Godinus Curopal. lat. c. IV, p. 21 angegeben. 

2) Vgl. Gonstantinns Porphyrogenit. de ceremon. aulae Byz. libr. II, c. 52, 

p. 725. 

3) Nicephorus Gregor, (de Andronico Palaeologo) VI, 8, p. 197 — 201. 

4) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo IV, 29, p. 318 sq. Ueber den 
Tatas Codinus Curop. IV, p. 23: xai t« tov Tara tj}? adk^g (og ra jov f^sydlov 
ctQ^oytog, t6 jov ^ixaytxioy fxvxov ^vloy Xsioy (ein glatter Stock). 

5) Ob dieser Titel von xaytoy, ro xaytcxioy, xdytjg 6 tpta&og , xaytag 6 
xaXad-og und von xXttb) abzuleiten ist, also Schüssel- und Schlüsselmeister be- 
deuten würde, lasse ich dahin gestellt sein. Etwas ähnliches muss aber diesem 
Titel zu Grunde liegen. Suidas und Hesychius geben hierüber nicht die ge- 
geringste Auskunft. — Nicetas Choniat. de Manuele Comneno I, 78 (ed. Bekker) : 
xal liXog roy fxly fig Tt)y jov Int xov xuv^xXHov ^eyakongiTi^ ngoßtßciei ufi^y 
xal T^y nttQtt r<^ ßat^dn /nsytGTtiy oixtCtoGiy, xal fJiiCioaiy it^gaig xaraxv^Qot 
ngoxonatg xtL 

K r a n • e , Nicephorns. 1 5 
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liehe Küchenmeister wird als der enl Tgani^rjg tov ßaciXmt; be- 
zeichnet. Ein solcher (6 TuQxavsiwirjg Ntxrj^ogog) wurde später 
zum Gross- Dom esticus befördert, was natürlich eine weit höhere 
Würde war', als jenes Tafel - oder Küchenmeisteramt *). 

Ein seltsamer Titel war der des naQttxotficofjisvog y auch 
JlagaxoiiJL. t. xonwvog genannt. Aus der wörtlichen Bedeutung 
des Titels könnte man leicht folgern, dass seine Function die 
eines Präfecten der nächtlichen Wachen im Kaiserpalaste oder spe- 
ciell vor dem Schlafzimmer des Kaisers gewesen sei. Allein der 
Inhaber dieses Titels hatte eine sehr hohe Stellung in der Staats- 
verwaltung, wie der schreckliche Apokaukus, das Factotum wäh- 
rend der Regierung der verwittweten Kaiserin Anna, wenigstens 
so lange sie mit dem Cantacuzenus Krieg führte, welchen nur 
Apokaukus, der IJaQuicotfiwfisvogy angefacht hatte. Cantacuzenus 
hat in seinem Werke über die Ereignisse seiner Zeit den Apokaukus 
als Parakoimomenos sehr oft erwähnt. Zwei andere mit diesem ei- 
nige Aehnlichkeit habende Titel, der accubitor und excubitor («J- 
xovßiTOQOjy) , haben nichts mit ihm zu schaffen und standen weit imter 
ihm. Unter dem Kaiser Andronicus I. war der Castrat Nicephorus 
mit dem Titel JTaoaxoefMtofisvog ausgestattet. Da derselbe jedoch 
auch einst eine Heer esabth eilung befehligte, so muss er wohl em 
Mann von Würde und Ansehen gewesen sein *). Unter dem Kaiser 
Michael Palaeologus war Macrenos mit der Würde eines /7«^axo/- 
^wfisvog decorirt •). Der Titel Gubicularius (xovßtxovXuQtog) würde 
etwa unserem Kammerherm entsprechen. Dieser Titel führte z. B. 
der Feldherr Marianus unter dem Kaiser Heraclius im 7. Jahrhun- 
derte. Er wurde zum Kampfe gegen die Saracenen abgeschickt 
und verlor in der Schlacht das Leben *). — Eine grosse Zahl ge- 
ringerer Ofiicialen stand mit den höheren stets in Verbindnng und 
kommt besonders bei Festlichkeiten zum Vorschein. Denn bei 



1) Georg. Acropolit. c. 36, p. 60 (ed. Bekker). 

2) Nicetes Chonial. de Andronico Comneno libr. II, p. 412 (ed. Bekker): 
T^ ixToiiiitji Nixtj(p6Q(o Sg Tififiug r^y ttccq^ l4yÖQ(oviXio , t(ü rov JIaQttxoiju(oinh'ov 
xvdQovfjLiyog d'^irnjuazi. Den ITttQcexoiu(6f4fyog erwRhnt auch Michael Glykas 
Annal. Part. IV, p. 501 (ed. Bekker), und Cedrenus Compend. p. 351 (ed. Bek- 
ker). Pachym. d. Mich. Pal. II, 130. Jahrhunderle früher war bereits ein x6/iiig 
Ccomcs) l^xovßiTOQCoy ein ansehnUcher Würdenträger. Nicephor. Conslanlinopol. 
de reb. post Mauriciiim. geslis p. 36 (ed. Bekker): xai d^{n a^roy M^utjffay, nv 
'PcjjuaToi xaXov(Ti xofirfca i'^xovßiTOQcoy, 

3) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo III, 16, 206 (ed. Bekker). 

4) Nicephorus Constantinopolil. p. 28. Der Praepositus sacri cubiculi scheint 
schon im letzten Jahrhundert der römischen Kaiserzeit seine Stelle gehabt zu 
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• 

grossen Festlichkeiten musste die Gesammtheit der Officialen sich 
in dem vorschriftmässigen Festgewande präsentiren und bildete bei 
Processionen zur grossen Sophienkirche einen langen Zug in ge- 
nauer Rangordnung. 

« 

So wird der Silentiarius oft bei ceremoniellen Hof -Angelegen- 
heilen und Präsentationen erwähnt. Seine Function hat Aehnlich- 
keit mit der eines Fest -Heroldes oder Hausmarschalls, welcher am 
Tage der Vorstellung die hohen Hof- und Staatsbeamteten zum Ein- 
treten in das Zimmer oder in den Saal, in welchem sich der Kai- 
ser befindet, eben so wieder zmn Abtreten auffordert'). Sein 
Rang war aber ein weit höherer, als etwa der eines altrömischen 
Praeco. Der von der Ariadne, Kaiserin Wittwe (des abgeschiede- 
nen Zeno) zum Kaiser vorgeschlagene und auch gewählte Kaiser 
Anastasius war bis dahin Silentiarius gewesen •). Die Kaiserin 
konnte sich vier durch Tugend und edle Sitte ausgezeichnete Si- 
lentiarii auswählen, woraus erhellt, dass die Zahl derselben eine 
grössere war'). So erscheinen die aus dem Lateinischen entlehn- 
ten Titel Q6y)6Q6vi(iQiog ^ nQcoTaaf^xQi^Tfjg und nQwtovoraQiog Beam- 
tete von mittlem Range, welche im Gebiete der byzantinischen 
Bureaukratie ihre wichtige Stellung hatten. Alle diese Officialen 
hatten im Bereiche des byzantinischen Hof- und Staatsdienstes eine 
weit höhere Bedeutung als etwa in imseren Tagen die Titel eines 
Secretairs , eines Referendarius , eines Notars. Sie verhalten sich zu 
letzteren etwa so, wie der in manchen Städten noch übliche Titel 
eines Stadtschreibers zu einem gewöhnlichen Bureauschreiber. So 
erscheinen noch mehrere ändere Beamtete, deren Function nur bei 



liaben, wie man aus der Notitia dignit. et administrat. imperii orient. c. 9, 
Occid. c. 7 folgern darf. Er hatte einen adiutor, zwei tabuiarii, einen chartula- 
riiis unter sich. NoUt. dignit. pr. 15. occ. 14. Am byzantinischen Hofe tritt auch 
der TtQaCnoGiTog in sehr verschiedener Function auf. Die Päpste hatten unter 
ihren Beamteten auch Cubicularii. Laiirenlius Vallu hat sein berühmtes Werk 
Elegantiarum linguae Latinae libr. VI seinem Freunde loanni Tortellio, Cubicu- 
lario apostolico, gewidmet (d.h. pfipstl. Kammerherrn). 

1) Constant. Porphyrog. de ceremon. I, 16, 98, 1,9. 62: Ittjußayet S ciXiy* 
uuQiog vBv^utt d«« tov nQainocCjov xai XiyH' wXsvcrare, Die Antwort ist cig 
noXlovg xQoyovg (viele Jahre dem Kaiser), xai dnigx^ytat &id tmy irxol^y. I, 
p. 21 jLtovXrovffayi (multi anni oder multos annos), u. 21 u. 22 insvxoyrm to: 
Big TioXXovg xat dfad'Bvg XQovovg 6 S-tog dyvtyot t^y ßttcriXslay v^utSy. 

2) Constanlinus Porphyrogenit. de cerem. I, 92, p. 4*22. Vgl. I, 86, p. 389 
wo er als Amtstracht wfthrend seiner Function bei Hofe ein dtQttßartxoy x^^v^' 

dioy trägt. 

3) Constant. Porphyr. 1. c. I, 86, p. 389 : aiUyri&qtoi, ii vnoXfjipuog XQn- 

cr^g xal ßlov fjtSfiaQtvQtifjiiyoi <n/ayov» 

15* 
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grossen Festlichkeiten hervortritt, wie die Praepositi (ngamoffnoi^ 
der Rector {QuixrwQ) und die schon erwähnten Cubicularii {ol rov 
xovßovxXslov) 9 die neunzehn Accubiti (rc5v *^* dxxovßhfov) und an- 
dere *). Der mit dem Titel Magister (jidyifftQog) ausgestattete 
Beamtete begegnet uns -vorzugsweise als militairischer Mann und 
scheint sich besonders auf die Activität im Kriegsdienste bezogen 
zu haben. Doch kommt derselbe bisweilen auch in anderer Bezie- 
hung, in civilen Angelegenheiten, vor. Ein geringfügiger Titel 
konnte es nicht sein, da z. B. der Kaiser Heraclius seinem Bru- 
derssohn mit demselben decorirt hatte •). Im Kriegsdienste hatte 
er den Rang eines höheren Officiers, etwa dem eines tribunus mili- 
taris der altrömischen Zeit, oder dem eines Obersten in der heuti- 
gen Militair- Rangordnung entsprechend. Uebrigens gehört die Be- 
zeichnung Magister zu denjenigen Titeln, welche eine ganze Classe 
von Personen höheren Ranges bezeichnen, wie etwa die Titel Pa- 
tricius, Praepositus und andere*). 

Der vnuQxog r^g TtoXscog hatte die Function eines Stadt -Prä- 
fectus, etwas unserem Bürgermeister, Stadt -Commandant u. s. m'. 
entsprechend. Mit dem Titel ngoeigog bezeichnet Anna Comnena 
höhere Beamtete überhaupt und scheint derselbe sich dem Begriffe 
von Senator zu nähern*). Der TTgiaTongoeSgog war einer der höch- 
sten weltlichen Verwaltungs -Beamteten der Stadt, etwa ein Vor- 
sitzender oder Präsident des Senats*). In kirchlicher Beziehung^ 
erscheint speciell auch der Patriarch als ngosögog x^g noXetog*)- 
— Der Tufiiag twv ßamXixwv jir^j^/tiarcav war der eigentliche kai- 
serliche Kassen -Rendant, welcher in Einforderungen von Geld -Bei- 
trägen einen ziemlich freien Spielraum hatte und oft genug durch 
seine Erpressungen den Kaiser bei dem Volke misslifebig machte'). 
Bei habsüchtigen, geldgierigen Kaisem waren aber Kassen -Beam- 
tete dieser Art sehr beliebt. Entstand aber ein Aufruhr, so wur- 
den dieselben auch wohl vom Kaiser der Volks -Justiz überlassen, 
um mögliche Gefahren von eigenem Haupte abzulenken. 

Die oft erwähnten xofLfjxsg (comites, comtes, Grafen) erschei- 
nen als kaiserliche Hofbeamtete mit verschiedenartigen Functionen. 

1) Constant. Porphyrog^enit. I, 1, p. 22 (ed. Reiske). 

2) Nicephor. Constant. de rebus post Mauricium gestis p. 29 (ed. Bekker). 

3) Constant. Porphyrog. de cerem. I, 1, p. 32: iwv uayictgfoy, dv&vjiaxm 
u nai nargixicjy x«i kom^p 6ff(pixuxX^(oy. 

4) Anna Comnena II, 1, p. 84. 

ö) Michael Attaliota liistor. p. 169 (ed. Bekker). 

6) Nicephor. Constantinopol. de reb. post Mauric. gest. p. 4. 5 (ed. Bekker). 

7) Vgl. Nicephor. Constant. 1. c. p. 42 sq. 



Comites, Patricii, inag^og , nKQi^Qog, ^9 

Wahrscheinlich war dieser Titel von einem der westlichen Völker 
(Gothen, Langobarden, Franken) in die östliche Kaiser -Residenz 
übergegangen. Da begegnen uns xofirjrsg twv sl^xovßnoQwv , xofifj- 
TSQ Tüöv /xararoir, xofjirjtsg twv dgt&fAWV ängaTOtj xofirjjsg tcov &6' 
fjtdrwv. Die erstgenannten bezogen sich mehr auf kaiserliche Pa- 
Icist- und Hof -Angelegenheiten, wie der xofjtrjg riav ßaciXixwv Vtt- 
nwv (Ober -Stallmeister) unter dem Kaiser Theodorus Lascaris IL 
zu Nicüa; die letzteren, namentlich die xofjLt^Tsg twv d^sfiaTav^ 
scheinen in Provinz - Verwaltungs - Angelegenheiten ihre Function 
gehabt zu haben, gleichviel ob sie sich in 'der Residenz oder in 
einer Provinz aufhielten *). In Beziehung auf angekommene Ge- 
sandte auswärtiger Fürsten wird der x6fLr;g kagymovwv erwähnt •). 
— Patricius war ein Standes -Titel und bezeichnet einen Mann von 
hoher Distinction. Die Zahl der tkatqCx^oi war in der Kaiser -Re- 
sidenz nicht gering. Mit diesem Titel wurden auch Fürsten und 
Feldherrn slawischer Völker- Stämme decorirt. Bei grossen Fest- 
Vorstellungen im Kaiser- Palaste werden gewöhnlich die dv&tTtaroi, 
naxQixiot, cTQarriyoi zusammengestellt. Der Ober -Aufseher des 
kaiserlichen Palastes (i?c «^A?^ inaqj^og) hatte bereits unter lusti- 
nianus L eine wichtige Stellung. Der Quästor wird als Beisitzer 
des Kaisers (BafftXei: naQsäQog) bezeichnet. Bereits Procopius hat 
die letztgenannte Würde als die eines Quästors {xotdtfTOQa xovxov 
xaXovci *^Pa)fAatoi) aufgeführt *). Mit dieser Würde war z. B. unter 
lustinianus der berühmte lurist Tribonianus ausgestattet. Auch in 
den folgenden Jahrhunderten werden sowohl der Eparch als der 
Paredros noch oft in dieser Stellung erwähnt. So kommt unter 
luslinianus I. der Geheim-Schreiher (rcay änoQQi^Twv YQafAfiaxeifg) vor. 
Procopius hat eine genauere Erklärung der Function desselben ge^Q^ 
ben *). Der bereits oben aufgeführte Referendarius {Qai^£Q$vddQiog) 
wird ebenfalls schon von Procopius genannt. Sein Amt wird durch 
seinen Titel bezeichnet. Er hatte nämlich dem Kaiser zu refe- 
riren, Bitten vorzutragen, auch den Bittstellern Bescheid zu er- 



1) Conslant. Porphyrog. de cerem. libr. II, 52, p. 736. 737. Niceph. Con- 
stantinopolit. de rebus post Mauric. gestis p. 36 (ed. Bekker). Pachymeres de 
Michaele Palaeol. I, c. 9, p. 29. Kofitjjeg v6ax(av erwähnt Constant. Porphyr, 
11, 52, p. 717. 

2) Ibid. I, 87, p. 394. 

3) Procopius de hello Persico I, 24, p. 121 (ed. Dindorf). 

4) Procopius 1. c. 11,7, p. 182: xov twv änoQQ^T(oy yQa/n/nttxia d<ri?- 

XQ^Tig (a secretis) xalovtn tovto to u^lto/bitt 'Ptotiaioi* ffrjXQtjia (secreta) yng 
xaXiiy xa dnoQQrjxa yeyofi£xa<Tty, 



C. 29, Verschiedene Hof-Officialeu. 

theilen*). In grösserer Zahl waren die voxd^ioi und TrQwtovoTuQiot 
und die fiateTOQsg (doch wohl verwandt mit magister, Meister) vor- 
handen. An gewissen Festen redeten sie den Kaiser in lateinischer 
Sprache an. Der Notarius der Veneti (tcuv Bsvixtav, der einen 
Circus - Partei) trug Jamben vor, der fiaicKOQ der Prasini folgte 
jenem in derselben Weise. In diesen Jamben waren Lob -Gedichte 
auf den Kaiser und die Kaiserin enthalten*). Der ffvyTceXXog und 
die evyxsXXdgtot kommen ebenfalls häuüg zum Vorschein. Ebenso 
die TrQwtoxayxskXüQtoi*). Der ffansXXaQtog war ein Controleur oder 
Aufseher oder Canzlet-Inspector*) im Bereiche eines Bureaus oder 
Archivs. Zu den Hof- Beamteten gehörten auch der IlQWTieQavtdQiq 
(etwa Ober-Falkenier), welchem wohl die Ober - Aufsicht über die 
Falken und etwa die Anordnung der Falken - Jagden anheimgestellt 
war*), und der llQfoioxvrrjyogy der Ober -Jägermeister*). Der fii- 
yag sratQstdQxigi welchen Titel ein nach Byzanz zum Kaiser ent- 
wichener türkischer Megistane erhielt, war entweder eine mili- 
tärische Würde, oder bezog sich auf die Factionen {tjaiQhlai) im 
grossen Hippodromos '). Der xacrTQrjffiog (caslrensis) wird als einer 
der Begleiter der Kaiserin Ariadne nach dem Tode ihres Gemahls 
erwähnt und erscheint auch unter den Kirchen -Beamteten®)» 

1} Procopius de hello Persico II, 23, p. 256. 

2) Constani. Porpliyrog. de cerem. I, 1, p. 26. 27. 36. 30 (ed. Reiske). 

3) Constani. Porpliyrog. 1. c. M, 52, p. 717. 

4) Constant. Porphyrog. 1. c. 11, 52, p. 717: tw d« (raxkkXttQtt^ vitorhaxim 
ja S(p(fixia nayttt ^td to iy ixvttnt^ ffiXQtrip t^p iniGXOTiiji/ rmv ix€ia€ Tigai- 
TOfiiyfoy d#« T*ig xarayQatf^g rov oixtiov poiagiov nottiGd^ai, Nach Gregor. 
Nazianzen. bei Du Gonge Glossarium ad Script, mediae et infimae aet. Tom. VI, 
p. 18 (ed. nova, Par. 1734) war er ein BcikctyuoipvXa^, JSaxiXXioy Pai/umitii 
Xi^ig icrri, (fvXaxrjy rcjy xQtj/udrcjy Grifxaiyovca , o9-sy xal SaxtXXÄQioy xctXovdi 
top xafjiCav xal ipvXaxa r(oy xQ^f^^"^^^' 

5) Vgl. Georg. Paehymeres de Mich. Palaeol. I, 8, p. 24; und Georg. Acro« 
politae Annal. c 75, p. 166* 

6) Codinus Curopal. c. V, p, 39: o TiQcoroxvytjyog ^^^i uey tfjy vnrjQtfftay 
tavttjyy ou 10V ßaciX^iog xoy irnioy dyaßaCyoyxog ovSüg hfQog rr^y cxdXay xa- 
rix^iy tl /ur^ fAoyog ovrog. 

7) Paehymeres 1. c. II, 24, p. 130: Es waren ihrer zwei in die Residenz 
gekommen, welche Paehymeres als ßatnXixoi bezeichnet. Der eine wurde mit 
der Würde eines nccQccxOKo/Lieyog decorirt, der andere mit dem Titel ixatQfiaQ' 
X^Q» Sie stammten ursprünglich von der Insel Rhodos, halten sich als sreuici 
ausgezeichnet, waren mit dem türkischen oder arabischen Chalifen bekannt ge- 
worden und bei diesem in grosse Gnnst und zu hohen Ehren gelangt. Sie 
brachten bedeutende Schätze in kostbaren Gelassen, edlen Steinen, Perlen, Tep- 
pichen und Chalifen -Münzen mit, 

8) Conslant. Porphyrog. de cerem. 1, 1)2, p. 418 (ed. Reiske). 
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Der Chartophylax war ein kirchlicher Beamteter, etwa dem 
Archivariiis entsprechend, welche Function gewöhnlich einem durch 
umfassende Gelehrsamkeit ausgezeichneten Theologen übertragen 
wurde. Ihm lag jedoch auch eine nicht unbedeutende anderwei- 
tige kirchliche Wirksamkeit ob, wie aus einem Berichte des Georg 
Pachymeres erhellt. Ein Priester der Kirche des Pharos (einer zum 
Kaiser -Palaste gehörenden Kirche) hatte nämlich einem Brautpaar 
den kirchlichen Segen ertheilt, ohne den Consens des Chartophylax 
eingeholt zu haben, und wurde desshalb von diesem (dem überaus 
gelehrten Bekkos) sofort von seinem Amte entfernt, was freilich 
für den Chartophylax schlimme Folgen hatte *). Denn über die 
Geistlichen der Kirchen innerhalb des Kaiser - Palastes wollte der 
Kaiser selbst die höchste richterliche Entscheidung sich vorbehal- 
ten. Der Patriarch und sein Kirchen -Personal wollten aber alle 
kirchlichen Verhältnisse als zu ihrem Kirchen -Regiment gehörend 
betrachtet wissen. Ausserdem aber erscheint auch ein Chartophy- 
lax unter den Palast -Beamteten des Kaisers, wahrscheinlich auch 
hier als Archiv -Vorsteher und kommt als solcher bereits im 10. 
Jahrh. unter den von Constantinus Porphyrogenitus aufgeführten Hof- 
Beamteten mehrmals zum Vorschein. Einen seltsamen Titel hat der 
Mysticus (Mvffiixog), ein wirklicher kaiserlicher 'Hofbeamteter, wel- 
chen man nicht etwa auf die kirchlichen Mysterien beziehen darf. 
Dass seine Function nicht zu den höchsten Würden gehörte, erse- 
hen wir daraus, dass der Kaiser Andronicus H. einen Mystikus zum 
Amte des Kanikleios beförderte*). Eine höhere Würde aber hatte 
der Mystikus unter der Kaiserin Anna. Cinnamus war sein Name 
und er wird von Cantacuzenus als ein Verwaltungs- Beamteter be- 
zeichnet, welcher im Rathe der Kaiserin viel vermochte'). Der 
UgamotTiTog (Praepositus) kommt sehr oft vor und gehörte ganz 
besonders zu den Oberaufsehern des Palast - Personals. Bei fest- 
lichen Ceremonien und Empfangs - Feierlichkeiten ist er stets an sei- 
nem Platze und giebt dem anderweitigen Personal .das Zeichen zu 
ihren speciellen Functionen*). Auch führt er hohe Beamtete in 



1) Georg Pachymeres de Michaele Palaeol. 111, 24, p. 225 sqq. Ein poeti- 
sches Werkchen des lo. Pediasimus führt den Titel: Ghartophylacis Bulgariae 
desiderium , de muliere mala et bona, Lips. 1754. Die Beschreibung der mulier 
mala gewährt ein abschreckendes Gemälde eines Eheweibes. 

2) Pachymeres 1. c. II, 13, p. 109 de Andronico Palaeologo II, 32, p. 193. 

3) Cantacuzeul histor. llbr. 111, c. 96, p. 589 (ed. Schopen). Er bezeichnet 
den Cinnamus als ä^x^v t6t6 Kay ngayfxaTCjy. 

4) Conslant. Porphyrog. de cerem. 1, 1, p. 23. 
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das Chrysotriklinon des Kaisers ein *). Zu den activen Beamteten 
gehörten auch die cvfinovoi, Assistenten, Hülfsarbeiter , Secretaire, 
welche ebenfalls durch einen besonderen Bestallungs- Act in den 
Staatsdienst eingeführt wurden. Den höheren Beamteten, welche 
einen ausgedehnten Wirkungskreis und diesem entsprechend ein 
vielbeschäftigtes Bm*eau hatten, waren solche natürlich in grösserer 
Zahl beigegeben*). Die oft erwähnten x^Q'^ovXdqtoi ^ die ävTiyQa- 
^Btq, die InoyQaqistg^ die trxQißwveg (auch axgißovsg genannt), die 
xuyxeXXaQtoi y die axevo^oQot, die ciyvo^ogoi und viele andere 
mögen wohl in ihrer vielfachen Abstufung und Rang -Ordnung dazu 
gehört haben "). Der XißsXXrjatoQ war ein Vorleser der Documente 
bei Verhandlungen *). Die bereits erwähnten ßstnfjTOQsg (vestiarii, 
vestilores) imd die cubicularii (xovßovTcXetoi) hatten ihre Function 
in der engeren Umgebung des Kaisers und werden bei Beschrei- 
bungen ceremonieller Palast -Festlichkeiten oft aufgeführt'). 

So hatten auch die höheren Kirchen -Beamteten, der Patriarch, 
die Erzbischöfe und Bischöfe, die Metropoliten ihre Assistenten, 
welche unter der Bezeichmmg trinnovoi (Mitarbeiter) zusammenge- 
fasst werden. Codinus CAiropalates hat die sämmllichen kirchlichen 
Ober- und Unter -Aemter (ra o^^ixta hxXfjatatnixa) in neun Pen- 
taden (^ ngviTtj nevrdg — ^ Ivvdxrj nsvidg) abgetheilt. Wir wollen 
hierauf nicht weiter Rücksicht nehmen, da schriftliche Verzeichnisse 
und Tabellen dieser Art in der Wirklichkeit wohl nicht überall zur 
Ausführung kommen konnten, und wohl nur in den grössten Kir- 



1) Constant. Porph. 1, 1, p. 24: j?«/ tic^'Q/nai 6 TZQatnoffitog , TtQonogtvo- 
fjiiyog Tjj Ttt^u tiov re fxayiGTQtay xai ity&vma(oy , riyovv tiau (fOQOvyrtoy rovg 
d(aöi%a ;f()t;<rot;(y>ai'Tot;? XdtQovg, Dann %(tl jidXiu i'^^QX^tat 6 TiQaiTtoaritog — 
xai iiaayti — rovg TiQttnoGTittd-aQiovg xai otpffixiaUovg , und p. 25: xai ndUv 
l^iQX^jtti, 6 7iQ(Un6(jiJog xai fictcysi tovg äcrjxgrfTag xai pouiQiovg nay <rtXQ^- 
xtav xiL 

2) Constant. Porph. de cerem. 1, 37, p. 273. 

3) üeber die xftyxelXdgioi , concellarii vgl. Da Gange Giossarium ad Script, 
inediae el inflmae aetalis Tom. 11, p. 131. 132 und Supplement, p. 756. Er be 
merkt: Notariorum munus obiere, charlas et praecepta descripsere, wobei er 
natürlich mehr den Occident als das byzant. Reich im Auge halte. 

4) Ibid. de cerem. I, 02. 93. 423. 429. Die /«()Tov^f«()«ot werden ibid. I, 
92, p. 418 x'^Q'^^vXagtxoi genannt und befinden sich in der Begleitung der Kai- 
serin Ariadne, Gemahlin des abgeschiedenen Kaisers Zeno. Die charlularii wer- 
den ausfuhrlicher im Glossarium von Du Gange Tom. IT, p. 555-557 (Par. 1734) 
beleuchtet. Er vergleicht sie mit dem ;^ff()ro(pvA«^ , dem Notarius, Diaconus, — 
qui Chartas Iractant. Der XißMi<r$og wird auch lißslldgiog genannt. 

5) Ibid. 1 , 9, p. 62. 
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chen, in den Metropolitan -Kirchen, die Zahl der hier aufgeführten 
Beamteten wirklich zu finden war. Auch mochten im Verlaufe 
der Jahrhunderte vielfache Modificationen eintreten *). Wir wollen 
hier nur einige der wichtigsten Aemter aufführen, welche von den 
byzantinischen Historikern in Beziehung auf bestimmte Personen oft 
erwähnt worden sind. Der Patriarch wird in einem besonderen 
Capitel beleuchtet. Einer der höheren Beamteten war der wirth- 
schaftliche Vorsteher, der Gassen -Rendant (6 /j^eyag olxovofiog), 
welcher die sämmtlichen Einkünfte und Geld -Angelegenheiten der 
Kirche zu verwalten hatte (ra xjrjfiaxay t« ngayfiata ixxXTjtfiacriixa). 
Die Controle über seinen Wirkungskreis stand dem betreffenden 
Bischöfe zu (xceia yvwfjirjv Idiov Inicxonov). Dem olxovofjLog (bei 
Codinus Curopalgtes olxovofiog) waren demnach alle Einkünfte der 
Kirche {slaodoi, ngoaoSoiy sleoäijfiata) zu überbringen und er be- 
stritt hieraus die nöthigen Ausgaben, prüfte die Rechnungen (Xoya- 
QtatTfioig) und hatte über die unverkürzte Erhaltung {aiffraag, Be- 
stand), so wie über die Vermehrung des kirchlichen Eigenthums zu 
wachen und eben so für den guten Zustand aller der Kirche gehö- 
renden Gegenstände zu sorgen*). — Andere specielle Kirchen -Be- 
amteten waren der fisyag aaxsXXaQiog (hatte die Aufsicht über die 
zur Kirche gehörenden Klöster), der ^agto^vlai (Aufbewahrer der 
kirchlichen Urkunden und Documente), der [Asyag ffX6voq>iXal^ (Auf- 
seher der Kirchen -Geräthe), der xacrQrjcrtog (ein dem Patriarchen 
assistirender Kaplan), der nQoexiixog (Kirchen- Richter). Alle diese 
werden von Codinus Curopalates in seiner ersten Pentas aufgeführt 
(ausser dem xaejQr^atog)^ Der Kanonarch hatte die richtige Aus- 
führung des Kanons, d. h. der festgesetzten, aus mehreren Theilen 
besiehenden Kirchen -Hymnen, überhaupt die ritualmässige Einrich- 
tung und Anordnung des Kirchen -Gesanges, zu überwachen und zu 
leiten'). Nächst Codinus Curopalates hat auch Jos. Zhishman in 
dem unten angegebenen Werke eine Tabelle der sämmtlichen Kir- 
chen-Beamteten aufgestellt, in welcher die Aemter des rechten 
Chores und die des linken Chores unterschieden werden. Die 
Aemter des rechten Chores (rä a^icJ/iara fAeyaXay tu äq^ovilxta 
/iByaXa) bilden eine dreifache Pentas, also zusammen fünfzehn Be- 



1) Codinus Curopalates de officiis Conslant. c. 1, p. 3—6 (ed. Bekker). 

2) Codinus Curopal. 1. c. : o fi^yag oixouo/aos, xgctTMV nayja t« XT^fÄtcra 
Tisfg IxxXricCag xtX, Vgl. Jos. Zhishman, die Synoden und die Episcopal- Aemter 
in der morgenländischen Kirche S. 100 sqq. (Wien 1867), 

3) Vgl. Jos. Zbishman, die Synoden und die Episcopal -Aemter S. 169 f. 
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amtete , zu welchen aber noch der Lehrer . des Evangeliums , der 
Lehrer des Apostels, der Lehrer des Psalters und der Prediger 
kommen. Die Aemter oder Beamtete des linken Chores betragen 
auf der ersten Reihe zehn, dann für den Kirchen - Gesang sechs, 
für kirchliche Vorlesungen zwei, für Kanzlei -Geschäfte drei, für 
verschiedene Functionen bei dem Gottesdienst fünf, endlich noch 
eilf untergeordnete Bedienstete verschiedener Art*). Zusammen 
also sieben und dreissig. Eine Anzahl Anagnosten waren in jeder 
Kirche zu finden. In der grossen Sophien - Kirche der Residenz 
war die Zahl derselben beträchtlich. Sie standen imter einem 
Primikerios (o nQifiixi^Qtog itSv dvayvwcKSv). Dieselben bilde- 
ten hier eine besondere Classe {jdyfjka) der kirchlichen Beamteten. 
Nach der Bedeutung des Worts muss ihre Function besonders im 
Vorlesen bestanden haben. Einen feierlich -kirchlichen Act, in wel- 
chem auch die Anagnosten fungiren, hat Codinus Curopalates be- 
schrieben*). Nicht selten gingen aus ihnen höhere kirchliche Wür- 
denträger hervor, je nachdem sie in ihrer Function sich ausge- 
zeichnet oder mächtige Gönner 'gefunden hatten. Denn bedeutende 
Gönnerschaft entschied damals eben so das Emporkommen, wie 
noch gegenwärtig in unseren Staaten. Wirkliches Verdienst kam 
nicht überall zur Geltung. In das Specielle dieser Kirchen -Aemter 
können wir hier nicht tiefer eingehen und müssen auf die ver- 
dienstliche Arbeit des erwähnten Verfassers des Werksr über die 
Synoden und Kirchen -Aemter in der orientalischen Kirche verwei- 
sen. Bei den byzantinischen Historikern findet man bald über die- 
ses bald über jenes Kirchen -Amt zerstreute Bemerkungen. 

Den Titel Metropolites konnten Erzbischöfe und Bischöfe erhal- 
ten, je nach der Grösse und Bedeutung der unter ilirer Ober -Auf- 
sicht stehenden Metropolitankirche. Nach dem Urtheil des Hrn. 
Isidor Silbernagl hatte dieser Titel eigentlich keine reelle Bedeu- 
tung*). Allein in der älteren Zeit scheint derselbe doch in der 



J) Jos. Zhishman 1. c. S. 98. 99. 

2) De ofAciis Coust. c. VI, p. 44: xai ol /uiy isgeig iffraytat nltjotoy ray 
äyltav tixoytoy fAitn ttav UQuuxdiy ffiolaiy, oi 6^ äyayytoffTai /uiGoy tov tqi' 
xXCvov x«T« TiQOfftoTioy tov ßaffiliiog jnnd ttoy ifjitixdav xai imQQinTaQdav 
avTCjy , ipOQOvyxig xal '/.(ttiCGiu ^navta rcHy ijuceritoy, 6 fxfyjoi 7iQ<aTotl/aXTijg xal 
6 öo/Atauxog Xtvxit, 6 lafxnaöaQiog (Fe XQttxaiy to XQ'*^^^^^ ^ißa/uTEOvloy , o 
fÄu'i'ffJüjQ xcu nayikg ol ipaXxai noQ(fV{)(i' oi X((yoyttg/ai J"« ^tr« ifjtax((ay fio- 
ytoy xtti dffxiniTg. 

3) Isidor Silbernagl, Verfassung und gegenwärtiger Zusland sämmlliclier 
Kirchen des Orients, S. 53. 
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byzantinischen Kirche eine höhere Geltung, wenigstens eine strik 
tere kirchliche Ober -Aufsicht in seinem Sprengel, oder ein speciel- 
leres Jurisdictions- Recht gehabt zu haben als ein gewöhnlicher Bi- 
schof. Denn Metropoliten konnten nur so viele existiren als es 
Metropolitan - Kirchen gab. Einfache Bischöfe konnten in grösserer 
Zahl vorhanden sein als solche Kirchen. Die gegenwärtige Bezeich- 
nung eines Metropoliten ist, wie Silbernagl bemerkt, Mutran'). 

Zu der zahlreichen Hofbedienung gehörten auch noch die diai- 
Toigioiy die fAotyXaßtjat ^ die xoncDvirai und ganz besonders die 
Eunuchen , ganz in orientalischer Weise *). Auf schwache Kaiser 
übten dieselben einen ähnlichen Einfluss, wie die liberti auf die 
altrömischen Herrscher. Natürlich gab es imter ihnen auch talent- 
volle , welche bei dem Kaiser zu höherem Ansehn gelangten •). Die 
hervorragenden derselben, wie die ngoxonoi (ol fitj IvoQxai rov 
ßaciXmg TrQoxoiioi)^ begleiteten den Kaiser auch auf Feldzügen*). 
Bisweilen dienten Eunuchen sogar als Gesandte und als Feldherren '). 
Ein solcher war ja bereits Narses unter lustinianus l. gewesen. Den 
abgeschiedenen Kaiser Heraclius bewachten Eunuchen drei Tage und 
drei Nächte in seinem offen stehenden Grabmahl {äffxsnsg fiv^fia)^ 
wie ev selber vor seinem Tode verordnet hatte •). Eine genauere 
Eintheilung und Charakteristik derselben, sowie die ihnen zu Theil 
werdenden Ehrengeschenke hat Constantinus Porphyrogenitus er- 
wähnt ^). Dass solche als nothwendiger Bestandtheil einer kaiser- 
lichen Hoflialtung betrachtet wurden, muss uns natürlich unbegreif- 
lich erscheinen. Und doch haben auch im Anfange unseres Jahr- 
hunderts an deutschen Fürstenhöfen noch wunderbare Dinge exis- 



1) Silbernagl l. c. S. 321. 

2) Constant. Porphyr, de cerem. 11,1, 518 — 520. 593»: /ufTit töJv ißäo/ua- 
Qimy diaiiaQlfOP xai lov 7iQi/4ixtjQiov aHdUy, — dann o rdjy ötairagitop jtQiiJiixvi' 
Qiogf iy&a oi fdaylaßixat tarayrai — dno rov xioy fjaylaßirejy GxAfivov, 

3) So wird von Anna Comnena unter der Regierung ihres Vatera Alexius 
Comnenus ein Eunuch, Leon Nicerites, erwähnt, welcher von Jugend auf dem 
Kriegswesen gehuldigt hatte: fxrofitag Jf ohog y.ae toTg GXQaximTtxoig ytjnio- 
d-ey iy^targiiffag xai dva(f>ayüg ^oxiuotaxog, 

4) Constant Porphyrog. de cerera. II, 52, 720 sqq. Nicetas Chon. de Alexio 
Angelo ill, p. 667- 

6) Nicetas 1. c. p. 678. Zu bemerken sind die verschiedenen Bezeichnungen 
der Eunuchen: d-)M^i«g , ixjo/uiccg , tv^ov^og , 6 /nrj ^yoQxn?- 

6) Nicephorus Constantinopol. de rebus post Mauricium geslis p. 31 (ed. 
Bekker). 

7) Constant. Porphyrog. de cerem. libr. II, c. 52, p. 721 sqq. Die naigfxioi 
tvvovxoi werden 722. 730 erwähnt. 
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tirt, welche der gegenwärtigen Generalion ebenfalls unbegreiflich 
erscheinen müssen, als da sind Hofnarren, bedienende Zwerge, 
Vorläufer vor dem fürstlichen Wagen im Leibrock, weissen Strüm- 
dfen und Schuhen und mit einem Stürmer auf dem Haupte, die 
Haiducken in ihrer buntfarbigen Uniform u. s. w. Die gesteigerte 
Cullur schneidet vom Baume des staatlichen Lebens einen unfrucht- 
baren Zweig nach dem andern ab und auch im Gebiete des Islam 
wird noch so manches von dem beflügelten Zeitgeist hinweggefegt 
werden *). Wir haben bisher das Gebiet der zahlreichen Unter- 
beamteten noch lange nicht erschöpft, was für unserm Zweck auch 
nicht erforderlich ist. Wir wollen hier aber einen kleinen Abschnitt 
aus dem weitschichtigen Werke des Constantinus Porphyrogenitus 
de ceremoniis aulae Byzantinae folgen lassen, in welchem noch 
mehrere bisher nicht berührte specielle Amtstitel gefunden werden: 
^VTTonsJTTCJxsv de exucrirj tovtwv a^iwfiuTWV dgx^ siöfj äl^iWfiaiwv 
didffOQU xuTu ävuXoyiav xal Tu^tv xul jrJQ kxdtTTOv nQoeXevtTBwg 
(Procession , Aufzug) , S xal aixd o<py>ixia ovoinä^ovrai. diaiQovv^ 
lai ÖS xal aixä slg fJi^SQvj tqiu' elg rayfiutixovg^ slg d'SfAaxtxovg xal 
elg (TvyxXfjTixovg. tw yoiQ GXQUTrjyiJ^ xwv ^AvaxoXixwv vnoninxovtnv 
xaxu ßa&fAOV sl'd'tj a^icü^cercov ta (eilf), olov TOVQfiaQxoii ^ fiegtaQ^ui, 
x6/iirjg xrjg xoQXfjg^ x^orovXäotog xou d'ifAaxog^ öofjiiffxixog rov ^ifia- 
xogy ÖQovyyuQiog x(Sv ßdvdcJVy xofiijxsg Ofiolwg^ xivxuQj^og xwv o'jra- 
d^ag^iov^ xofitjg xrjg sxuiQeiag^ TrQVDXoxayxsXXdQiog, nQtaxo^avidxiaq. 
TW de öofisffxixio xwv crxoXwv vnoniTxxovaiv xaxd ßad'fiov sVötj a^icu- 
(idxwv / (zehn), oi,ov ßu&fiov ngwxov^ xonoxfjgr^xrjg^ ovo xofjnjxsg rdiv 
ff^oXwVj ;^a^TOi;Ä,6e^*o^5 do^itntxoi^ ngosit^/xog^ ngoxCxxoQBg^ söxv^O' 
^OQOt^ cxr^nxQo^oQOi d'^iwfiaxixoi ^ fjiavddxoQsg. X(a de ffxgaxt^yip joiv 
'^QfievidxMv vTxoTxinxovci xal avxw cJtfjy ä<^tu)fAdx(ji)v xaxd ßad'fidvy Stra 



1) Vielleicht hatten die Eunuchen auch die Eiubalsamiruug oder wenigstens 
die Beaufsichtigung derselben zu tibernehmen. Dass diese Einbalsamirung mit 
grosser Sorgfalt ausgeführt wurde, ergiebt sich aus dem zufällig in einem Win- 
kel der Kirche eines verfaUenen Klosters aufgefundenen Leichnam des Kaisers 
Basilius mit dem Beinamen BovXyccQOxvoyog , welcher nach Jahrhunderten noch 
völlig unversehrt war. Er wurde ganz nackend und zwar aufrecht stehend ge- 
funden, und jedenfalls war sein kaiserlicher Schmuck ihm nach der Eroberung 
Constantinopels durch die Kreuzfahrer geraubt worden. Der Kaiser Michael 
Palaeolügus VIll. Hess ihn mit goldner oder golddurchwirkter Gewandung {ni- 
nXoig XQ^^^^^) ausstatten und in einem Kloster des Heilandes {rov ccDT^gog) 
beisetzen. Pachymeres de Mich. Palaeol. II. p. 125. Nach Constantinus Por- 
phyrogen. de cerem. 1. 92, p. 422 wurde die Einbalsamirung, «? xrjdeta rov Z^vto- 
vog durch die ßfOTOGaxodyot besorgt, wobei noch andere Personen mitwirkten 
(o* ßicjocaxgdyoi xal oi ^atyygdifoi xal ol ^oytjruQioi rd ifvv^&tj ingec^ay). 
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xul T^ ffTQatt^yfp T(Sv AvutoXi^wv , ital xa&el^rjg latg Xotnatg friQaxr^^ 
yiaiQ^ TtXrjv rv5v iv nXo'iiioig* nQogxi^sxai yäg avxoTg xivxag^oi xai 
TTQfoxoxaQaßot* T<}J de iofietrxixo) xiov il^xovßixcov vnoxixaxxat släi] 
oH^tofiäxwy d-' (neun), olov xonoxrjQfixal^ x^Q'^^^^^^Q^^h crxgißoveg, 
TXQüfTOfiaväuxoQsg ^ dQaxovuQtoi^ (rx6vog)6Qoi , ciyvo^ogoty üiraxogeg 
aal fiavSdxoqeg. x(p 6s vtxuqxco xrjg noXswg vnoxsxaxxat slVr; ui^Kjjfui^ 
T(av iS' (14), otov (Tvfinovog^ Xoyo&exrjg xov nQaixwqiov^ xQtxal xwv 
Qsyeiivmv^ imaxsTXxtjxai y ngwxoxayxsXXdQiot ^ xsvxvgiwvj Inojtxai^ 
B^uQ^oiy ystxoviaQxui y vofxtxol^ ßovXonal^ nQOüxixat^ xayxsXXdoioi^ 
o TxuQu&aXaacixfjg. reo de ffaxeXXaQiip vnoxexaxxui xa ofptpixta ndv^ 
T« öiä x6 iv exd<rx(ü GsxQsxtf xrjv STtiaxoTT^v xwv sxstas TXQUTxofiivwv 
dia x^g xaxayQ(ty)9Jg xov olxelov voxagiov noiBiad^ai. xcp de Xoyo" 
&ixri Tov ysvixov vnoxsxaxxat sVötj a^i(a(idj(av xaxd ßad'fiov (Grad, 
Stufe) $ßf (1*0' ^*^*' X^Q'^^^^^Q'^^ (laydXoi xov gsxqbxov^ ;^«^roi;Aa- 
Qtoi Twv ägxXwVy enonxai Tcfiv d'Sfidxvov, xofitjxsg vSdxwr, 6 xttntxogy 
xov/i€QxtaQtoi y 6 xr^g xovQuxwgiagy 6 xofirjg x^g Xa/niagy dtoixrjaly 
xofASVxiavog y TtQwxoxayxsXXaQiog^ xayxsXXdgtoi, xio ds xvsGxwQt 
vjroxsTaxxai eVörj ä'^iiüfidxwv ?5j oTov dvxiygafpstg (etwa Contro- 
leure), trxgißagj trxinTCjgy XißsXXicriogy ngwxoxayxsXXdgiogy xuyxsX" 
Xdgioi. x{o de Xoyo^hrj xov axgaxicaxixov vjtoxdxaxxut eläri ag/w/ta- 

Töiv £', oJov ;|fC(^T02/>la^io^ xwv xayfxdxwvy Xsyaxdgtoty onxiovsgy 

TigwxoxayxsXXdgtog y fnavddxogsg, xw ^s ägovyyagiw xov dgid^fiov 
ifjroxstaxxat efätj ä(^iU)fidxb)v i (zehn), otov xonoxtjgtjxal y ;jfa()ro«/- 
Xdgiogy äxoXovd'ogy xofjiijxsgy xsvxagxoiy ßaviog>6goiy Xußovgiatoij 
cr^(iBioip6got y dovxividxogBgy iiavddxogeg, x^f öi dgovyyagiio xwv 
nXotfiWV vnoxsxaxxat sTif^ d'%iW(idxwv £', olov xonoxtjgrjxal y ;jra^To<;- 
Xdgiogy ngwxofiavidxwg y xd(if;xsgy xivxagxaty x6fir;xsg x^g hxaigsiagy 
fi(xv6dxogsg. xtf 6s Xoyod'sxrj xov ögofiov vnoxsxaxxai sVärj d'^iwfjkdxwv 
t', olov ngwxovoxagiog xov Sgofiovy x^Q'^ovXdgioi xov igofiovy' sne- 
cxsnxrixaty egfisvsvxaly 6 xovgdxwg xov anoxgtfnagisCovy iiaxgsxovxsgj 
fiavädxogsg. x(f de ngwxocnad-agiif xwv ßacriXixwv vnoxsxaxxai siöi^ 
u^iWftaxwv <r, oiov doiiscxixog xwv ßaaiXixwVy cnad-dgioi xov (rna^a" 
gtxiovy i^TOi xov InnodgofxoVf xavdiädxoi ofioiwgy xal ßaaiXtxol fAav" 
ddrogsg- x(f äs Xoyo9sxri xwv aysXwv vnoxsxaxxai sVätj a^iwftdTWVy 
olov 6 ngaxovoxdgiog Idcriagy 6 ngwxovoxagiog Ogvyiagy öiotxrixal 
xwv fitjxdxwVy xofirjxsgy initrxsnx^xai, xw ds äofisffxixtf xwv Ixavdxwv 
vTTOxixaxxat sXärj dl^tiOfidxwv d"', olov xonoxijgtjxaly x'^Q^ovXdgiogy jfo- 
fbt^xsgy ngwxofiavädxwg y xsvxagxoiy ßavdoyiogoiy Sovxividxogsgy cjy- 
(jbsioytogoi y ßavödxogsg. x(f äs dofJiEffx£x(j) xwv vov/jtsgwv vnoxsxaxxai 
Sidrj dl^iWfidxwv SS, otov xonoxfjgtjxaiy x^^Q'^ovXdgioi xgißovvoiy ngwTO" 
fiavädxwgy ßixdgiot^ fiavddxogsgy nogxdgioi» x(f äs äofASCxixtf %wv 
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oTFXifAaiwv lnvT6TUXTai BtSrj a%i(ji)iidT(av s\ olov roTTOTr^Qrjral , X^Q' 
TovkuQtog^ xofAtjieg^ xiviaQ^oi^ nQwtoxayxeXXuQiog. rw Je dofts- 
tfxixto xwv TSix^iav vTrorhaxTui sVdrj ä^icofjtdtiov g\ oi^ov xonoxriQrjaly 

XUQTOüXuQtOt TQtßovVOi^ nQCJTOflUvSuTCJQj ßlXUQtOt^ fiavddjOQSq^ TTOQ* 

Taqioi. TCü äs x^^Q'^ovXagiif tov caxeXXCov inoTsxaxrai eXörj «giw- 

fJMXWV l\ olov VOXUQlOt ßaülXlXol XOV ffSXQSXOV , TTQWXOVOXaQlOi XtüV 

S'Bfiaxvüv^ ^svodoxoi^ b ^vyocrxdxrjg ^ fisxgrjxal^ yfjgoxofioi y ;^a^roi;- 
Xuotoi xcSv oTxwv^ TrQcoxoxayxsXXuQiog ^ xayxsXXuQtoi xul o öo^icii' 
xog xrjg d'vfidXrjg. xm äe ;jja^roi;Aa^/w xov ßstfitagtov vnoxBxuxxai 
eVdri a%i(ß}fioix(i)v t\ oiov ßaaiXtxol voxuQioi xov ffsxQSxov, xsvxuQxog^ 
XsyatuQiog j Sqxmv xrjg x^Q^Y^^^ s^aQXKTXtjg, ;fce(>ro7^Aa(5io^5 xovgd- 
xoQsg^ Xoaßatjxuiy ngioxofjiavSdxoQsg. xcS ös ;^a^Toi;Aa^/'w xov xa- 
vixXsiov oidsv vnonsnxiaxe äia xo xaS^ iavjov fxovov vTXfjQsxstv. tw 
äs TtQiaxoffXQdxoQi vnoxsxaxxai eVdtj ä^iwfidxcjv y\ oiov cxgdxwQsgj 
dofxoyivXaxsg xal ffxaßXoxdfirjxsg. X(S ds TXQWxouaijxQtjxig ynonimo)' 
XBV sldrj dl^iwfidxiov y\ oiov dtrrjxQ^xae , voxdgioi ßaciXixoC^ o äsxu- 
vog. xco ds xofifjxi xov cxdßXov vnoxsxaxxai sVdri dl^tcofidxMV * * *. 
TW ds 67x1 xov siSixov Xoyov vnoxsxaxxai sVirj a'i^tcofidxcov J', oiov 
ßa<TiXtxol voxuQtoi xov ffsxQSToVy aQxovxsg jmv SQyoiotriwv , eßäo' 
fidgioi xal /nsi^oxsQoi xwv SQyoäocriwv, xw 6s fisydXio xovQaxioQt 
vnsxsiaxxai sVdrj a|/co/4«rwv ^'5 olov nQWXOVOxdgtog, ßaaiXtxol vo- 
xdgiot-) xovgdxwQsg xwv naXaxkov^ xovgdxiogsg xwv xxrjfidxcov^ fisi- 
^oxsgog xcSv ^EXsv^sgiov^ 6 ^sr 066 xog 2ayydgovy o l^svoädxog JTvXwv, 
6 l^svoäoxog NixOfAfjdsiag xal sntcxsnxfjxai. x(^ äs xovgdxogi xwv 
fiayydvcDV vnoxsxaxxai sld/] dl^icofidxiov y otra xal xw fxsydXu) xovga* 
xwgiy nX^v xwv l^svoäoxMV. xw ds ogfpavoxgo^fW vnoxsxaxxai sTSrj 
ä^iWfidTWv d\ OIOV x^Q'^ovXdgioi xov oVxov^ ;^a^roi;Aa^/o< xov baiov^ 
ägxdgiog^ xovgdxwgsg. xoig 6s Sval 6t;iJ>dgxoig vnoxsxaxxai sXdri 
dl^twfidxwv dvu f', OIOV isvxsgsvovxsg ^ b x^Q'^ovXdgiog xal Troiij" 
x^g, agxovxsg^ ysixovidgxaiy /j^sXKTxaly voxdgtoi xwv fisgwvy f}vloxoi^ 
ngwxsTa, ärjfjLWxui. xw 6s snl xrjg xaxacrxdtrswg vnoxsxaxxai eV6ri 
ä'^twfidxwv s\ OIOV vnaxoiy ßBffxrjxogsg ^ ffiXsvxidgtoi^ dnb indgxov' 
xsg^ cvyxXtjxixoi ^). Der oft erwähnte viel spätere Codinus Curo- 
palates gewährt ebenfalls zusammengestellte Beamteten -Verzeich- 
nisse dieser Art, welche jedoch nicht von gleicher Wichtigkeit 
sind , als die vom Kaiser Constantinus Porphyrogenitus *). Eine 
wahrscheinlich nur ans beiden hervorgegangene poetische Compi- 
lation (nsgl xwv og>^ixiwv xov naXaxiov rijg Kwvcxavxivovn6XB(og) 

1) Constantinus Porphyrogenitus de ceremon. libr. II, c. 52, p. 716 — 720. 

2) De officiis c. II sqq. p. sqq. (ed. Bekker). Text -Kritik hier ansuwen- 
den, schien mir nicht zweckdienlich. 
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stammt von dem Mönche Matthäus und ist in der Mazarinischen 
Bibliothek aufgefunden worden. Hier wird als der erste der hohen 
Beamteten zuerst der Despotes, dann der Sebastokrator und dann 
der Cäsar aufgeführt. Er scheint also die Zeit des Alexius Comne- 
nus berücksichtigt zu haben *). 

Zu diesem im Original hier beigegebenen Capitel einen aus- 
führlichen Commentar zu liefern, würde theils schwierig, theils 
überflüssig sein und zahlreiche Wiederholungen des bereits Ange- 
gebenen herbeiführen. Wir finden hier eine grosse Zahl Ober- 
und Unterbeamten, welche einem Gesammtvorstande unter- oder 
beigeordnet sind, und deren Titel in den verschiedenen Verwal- 
lungszweigen wiederkehren, wie die xofirjTsg, die x^Q^ovldgiot^ 
die vojagioi^ die fiavSuTOQsgy die xayxsXXaQioi ^ die xhiaQ^oi ^ die 
itoixrjTul, die dofisffTixoi ^ die xovqutoqsqj die fjLCTQrjTal und andere. 
Ihre specifische Function lässt sich wohl errathen, jedoch nicht 
mit Bestimmtheit abmarken, was für uns auch zu wenig Interesse 
darbietet, als dass wir uns auf genauere Untersuchungen einlassen 
sollten. Aus der Bezeichnung ag^w/tara, unter welcher alle 
diese Functionen begriffen werden, ersehen wir wenigstens so viel, 
dass sie sämmtlich als amtliche Würden betrachtet wurden und 
je nach ihrem Ressort ihre begrenzte Beziehung zur Gesammt- 
Staats - Verwaltung hatten. Viele derselben hatten, wie es scheint, 
ihre Function einzig und allein im Kaiserpalaste, wie die xovßi^ 
xovXaQioij die (TiXsvTiaQioi ^ die dtriidQioiy die TVQwrocrTtad'dQtoi 
und TfQWTocrTra&aQiot evvovxoi, so wie die Schaar der Eunuchen 
überhaupt und viele andere. Viele bezogen sich auf das Wett- 
rennen der verschiedenen Factionen im grossen Hippodromus, wie 
der di^iioxQaTTjg twv Bsvhwvy der SrjfiaQ^og twv ITgatrivcSv und an- 
dere'). Wir müssen noch vieles dieser Art übergehen, weil es 
für uns zu geringe Bedeutung hat. Das schwierigste bleibt nun 
über die Besoldungen, Gehalte, Remunerationen dieser zahlreichen 
Beamteten zu handeln. Wir werden uns hier mit Wenigen begnügen 
müssen. Diejenigen activen hohen und unteren Beamteten, welche 
unbemittelt waren, mussten natürlich ein entsprechendes Gehalt in 



1) In der Ueberschrift heisst es ^latQov fioyaxov tavu Matd-atov d-vrov. 
Dann ngmog i<m ^effTtortjg, ceßaffjoxQÜtiOQ ,a*T* fxvtoy, xai Kaiffag fiex* ixst- 
vov. Dieses Poema befindet sich in den Commentaren von Greiser und Goar 
zum Codinus Curopalales in der Bonner Ausgabe von Bekker p. 213 — 219. Je- 
denfalls ist dieses Opusculum noch vor der Eroberung der Residenz durch die 
Türken hergestellt worden. Vgl. d. Commentar dazu 1. c. p. 213. 

2) Constantinus Porphyrog. de ceremon. libr. 1, p. 12. 32. 36.49. 



240 C. 29« Remunerationen und Besoldung^en. 

Empfang nehmen. Unier den höchsten Staats- und Hofbeamteten 
waren aber viele mit Reichthümem, besonders liegenden Gütero, 
so ausgestattet, dass sie eher den Kaiser mit Geide unterstützen 
konnten, als dass sie ein Gehalt oder eine Remuneration für ihre 
amtliche Thätigkeit in Anspruch zu nehmen brauchten. Wenn sie 
aber dennoch ein Gehalt bezogen, so verwendeten sie vielleicht 
dasselbe aiif ihr Bureau und liessen es ihrem untergebenen amt- 
lichen Personal zu Theil werden. So hatte der Grossdomesticus 
lohannes Cantacuzenus fast die Hälfte seines bedeutenden Besitz- 
thums dem jungen Kaiser Andronicus Hl. überlassen, um den Kampf 
mit seinem Grossvater Andronicus IT. aufnehmen zu können. Alles 
noch übrige verlor derselbe während der schrecklichen Wirren, in 
welche er später gerieth. Eben so waren unter den übrigen ho- 
hen Beamteten viele sehr reiche Männer. Auch fehlte es nicht an 
solchen , welche neben ihrer amtlichen Stellung einträgliche Erwerbs- 
zweige im grossen Massstabe betrieben, besonders im Bereiche des 
Handels und der Schifffahrt, eben so im Gebiete der Bewirthschaf- 
tung grosser ergiebiger Grundstücke und der Viehzucht. So war 
der erwähnte Cantacuzenus im Besitze grosser Heerden von Rin- 
dern und Schafen gewesen, bevor er der Vertraute des jungen 
Andronicus III. geworden. Verschwenderische Kaiser liessen, wie 
bereits oben bemerkt wurde, denjenigen hohen Beamteten, welche 
bei ihnen beliebt waren, oft grosse Summen als Ehrengeschenke 
oder Remunerationen zu Theil werden, wie einst Nicephorus 
Botaneiates, Theodorus Lascaris II. und Michael Palaeologus zu 
Nicäa *). Diese Ehrengeschenke konnten natürlich nicht als feste 
Gehalte betrachtet werden. Der am meisten erwähnte Theil der 
Remunerationen und wohl auch der Besoldungen bestand in den so- 
genannten Qoyai^ welcher Ausdruck eine vielseitige Bedeutung hat 
und für sehr verschiedenartige Verhältnisse vorkommt, am häufig- 
sten jedoch für die Soldzahlungen und Verpflegung der Kriegsmana- 
schaften zu Lande und zu Wasser. Was die Zahlungsweise betrifft, so 
werden besonders die XhQoi (xQvffov und uqyvqov st. aQyvgiov kiigai) 
erwähnt. Dabei kommt das Wort x^Q^Yt^oc vor, was auf geprägtes 
Gold und Silber deutet. Dazu wird auch die Zahl der Urgat ange- 



1) Nicephorus Gregoras III, 5, p. 70: oXaig Xoinoy i^^yrln x'^^yiS* ig t«^ 
^f^idg T(üv ngov^oytiüy iy yiyn xai raiy CTQttjttaig y.axHXtyfiiytay xal otroi xai 
yX(aTTtjg nud-ot xara^tjfiaycjyeiy toy oxXoy i^vyayro. Vgl. Georg. Pachym. de 
Mich. Pahieol. I, 1, p. 36, welcher fast mit denselben Worten die Freigebigkeil 
des Theodorus Lascaris II. rühmt. 
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g^eheii *). Die Geldspenden hatten verschiedene Bezeichnungen •). 
Diejenigen amtlichen Stellungen und Würden, welche mit dem 
Worte aiiM bezeichnet werden , scheinen sich auf feste Gehalte be- 
zogen zu haben •). Constantinus Porphyrogenitus bezeichnet solche 
als tag ^QW ^^'' Ao^ai dtSofiivaq ul^iag^ ohne die damit verbun- 
denen Gehalte specieli anzugeben ^). Dass die untergeordneten 
Beamteten, ebenso die Eunuchen, ihre festgesetzten Emolumente 
bezogen , versteht sich von selbst. Die Eunuchen , sowie die übrige 
untergeordnete Hofbedienung empfingen auch ihre besonderen, für 
jede Classe der Bedienung festgesetzten Gewänder, welche der 
genannte Autor specieli angegeben hat'). Die Eunuchen waren 
übrigens in verschiedene Rangstufen abgetheilt '). Die Vice -Beam- 
teten oder Stellvertreter oder Exspectanten bezogen keine festen 
Gehalte aus der Staatskasse '). Ihre Entschädigung muss demnach 
in unbestimmten Remunerationen bestanden haben, welche der ge- 
leisteten Arbeit entsprechend waren. Als der junge Kaiser Alexius 
Comnenus gegen Robert von Salemo mit seinem Heere aufzubre- 
chen beabsichtigte, übergab er seiner Mutter die volle Stellvertre* 
iung der Regierungsgewalt, auch mit der Weisung, dass dieselbe 
an Beamtete Gebalte, Remunerationen und Zulagen (avl^tiffsig goytHv 
xai nQoe^iixag doaewv) vertheilen könne, und dass diese dieselbe 
volle Geltung haben sollten, als seien sie vom Kaiser selber ange- 
ordnet und bestätiget^). Die Besoldungen unter den Kaiser Leo hat 
Constantinus Porphyrogenitus angegeben. Auch wurde nach der 



1) Conslant. Porphyrog. de ceremon. II, 45, p. 667. Die Qdyai werden auch 
in der Alexias der Anna Gomnena häufig erwähnt. 

2) Constant. Porphyrog. de cerem. I. 92, 423 : xai vnicxSTO Moyai avyov^ 
ffttdtixa dyd vofiia^&rtov i xal Urgav dgyvQov, 

3) Constant. Porphyr. 1. c. c. 52. 53, p. 720—725. 

4) De ceremon. IT, 5?, p. 726. 

5) De ceremottUs II, 52, p. 720 sqq. 

6) Eine Unterscheidung hat Constant. Porphyrog. I. c. II, 52, p. 721 mit fol- 
genden Worten angegeben: al cfl t(av ivyovx(oy d^fai xat avrat fiky dir^tas 
lf(Sovtai, mal ydq al fJihv 1$ alxtay igfio tag d^t{f.g yofiffiCDg Xa/ußdyovai- at 
dk X6'y4^ toig d^iotg n^gyiyoytMf ai nal QaSftog Ix TtQOffiontoy big ngoGtana 
koyt^ ßafftXimg fiiJ^QX^yrai, Die lateinische Uebersetzung hat diese Woiie also 
wiedergegeben: Quidam eas ißliag) reapse legitime consequentur; aliae per 
Simplex edictum dignis obtingunt; quae posteriores etiam facile, prout dominus 
iusserit, ab uno ad alterura transeunt. Die erstere Abtheilung («/ ^Qy(^ d^(ai) 
hat acht verschiedene Grade, die letzlere («* Aoy^ d^taC) hat neun Abstufungen. 

7) Constantinus Porphyrog. de cerem. I, 86, p. 389. 

8) Anna Comnena III, 6, p. 159 (ed. Schopen). 

Kr ante, Niccphorot. 16 
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Bestallung eine Abgabe {xlftriiia) erhoben und dieselbe mit der 
Steigerung des Gehaltes erhöhet *). 

Das Jagen , Ringen und Rennen nach einer amtlichen Stellung, 
und wer eine solche ehalten, nach immer höherer Würde, muss 
in einem Reiche, wo ein absoluter Herrscher jeden seines Amtes 
ohne Weiteres entsetzen, einkerkern und zum Tode verurtheilen 
konnte > unser Erstaunen erregen, zumal da stets Denuncianten 
existirten, welche von einem Feinde des Betreffenden bestochen, 
gegen diesen ohne Weiteres eine Anklage zu Tage bringen konn- 
ten, z. B. die Anklage der Zauberei, die Anklage der Päderastie, 
die Anklage eines vertrauten Verkehrs oder Briefwechsels mit den 
Feinden des Reichs u. s. w. Zeugen konnten durch Bestechung^ 
ebenfalls aufgebracht werden. Es war keine leichte Aufgabe, sol- 
che Anklagen stets von sich fem zu halten, oder wenn eine solche 
aufgetaucht war, dieselbe erfolglos zu machen. Nur wenn ein auf 
diese Weise Angeklagter hochgestellte Verwandte und Freunde 
hatte, welche bei dem Kaiser in Ansehen standen, seine Unschuld 
eidlich bestätigten und die Anklage als teuflisches Werk seiner 
Feinde darstellten, konnte die Freisprechung bewirkt werden, wor- 
auf natürlich die Denuncianten ein schlimmes Geschick, bisweilea 
sogar der Feuertod ereilte. Beispiele aus dem vierten Jahrhundert 
während der Regierung des Kaisers Constantius hat Ammianus Marcel- 
linus in beträchtlicher Zahl aufgeführt. In den späteren Jahrhunder- 
ten hat es nicht an Kaisern gefehlt , welche in Beziehung auf argwöh- 
nische und grausame Denkweise und schroffen Charakter dem Con- 
stantius ähnlich waren oder ihn noch weit hinter sich zurückliessen. 

Männern von hoher Abstammung war es natürlich stets em- 
pfindlich , dass es anderen von geringer Geburt oft gelang zu höhe- 
ren Aemtem emporzusteigen, als sie selbst zu erreichen vermocht 
hatten. Und doch mangelte ihnen oft genug die nöthige Befähi- 
gung. Männer von geringer Abkunft kamen oft durch ihr Talent, 
ihre praktische Geschicklichkeit, durch grosse Kenntnisse, durch 
ihr einnehmendes geschmeidiges Benehmen, bisweilen auch nur 
durch die zufällig erlangte Gunst des Kaisers, hoch empor und 
erregten dadurch den Neid, die Eifersucht und den verderbendro- 
henden Hass anderer. Durch Machinationen gelang es nicht selten 
den letzteren die so Emporgekommenen zu stürzen, oft auch gin- 
gen sie durch ihre schändlichen Intriguen selber zu Grunde. Die 
edelsten Männer waren, statt die Herzen aller zu gewinnen, dem 

1) De cerem. II, 49, p. 692 sq. 
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Neide und Hasse ausgeseist '). Wie die Aristokraten von hervor- 
ragendem Geschlechte aus Hass gegen einen intelligenten thatkräf- 
tigen Efliporkönimling, welchen der Kaiser Theodorus Lascaris IL 
zu einen Protobestiarius befördert hatte und ihm seine ganze Gunst 
zuwandte, in Aufruhr geriethen und nach dem Tode des Kaisers 
sofort ihrem Grolle Luft machten, zeigt die grauenvolle Ermordung 
dieses Günstlings gleich nach dem Ableben des Kaisers*). Auch 
in den modernen Staaten ist ähnliches schon vorgekommen, und 
würde dies öfter geschehen sein, wenn hier nicht die lurisdiction, 
das Criminalrecht und die executive Gewalt von ganz anderer Na- 
tur wären und die Strafe der Missethat nicht auf dem Fusse folgte. 
Ein Emporkömmling der schlimmsten Art war der schon oft er- 
wähnte Apocaucus unter den Kaisem Andronicus IL und IIL und 
unter Cantacuzenus. Er stammte aus Bithynien, war ursprünglich 
Schreiber bei denen gewesen, welchen es oblag die Staatsabgaben 
einzuziehen, war dann in das Bereich der Salzverwaltung gekom- 
men und hatte sich durch schlechte KunstgrifTe grosse Reichthümer 
erworben. Endlich war er zu der bedeutenden Würde eines Fara- 
koimomenos (naqaxQtfkii^Bvoq) gelangt und spielte dann eine Haupt- 
rolle im Kriege der Wittwe Kaiserin Anna mit dem Cantacuzenus, 
was um so unbegreiflicher ist, da vor dem Beginn dieses Krieges 
die Kaiserin Anna selber den Apocaucus als einen Mann vom 
schlimmsten Charakter dem Cantacuzenus geschildert hatte, wie 
dieser berichtet*). 

Selbst unter den Patriarchen, Erzbischöfen und Bischöfen fehlte 
es nicht an solchen, welche unlautere Machinationen dieser Art 
begünstigten, besonders wenn die Angegriffenen abweichende An- 
sichten in kirchlich -dogmatischen Angelegenheiten hatten oder sich 
der Herstellung der von den Kaisem angestrebten kirchlichen Union 
geneigt und behülflich zeigten. Ja, viele Erzbischöfe und Bischöfe 
hielten sich besonders desshalb mehr in der grossen Residenz, als 
in den ihnen angewiesenen Wohnsitzen ihrer eigenen Diöcese auf, 
um jede Gelegenheit zu benutzen, sich bei dem Kaiser und seinen 
Günstlingen beliebt zu machen, um dadurch noch einträglichere 
Stellen zu erlangen, oft aber auch blos, um ihre Feinde ins Ver- 
derben stürzen zu helfen, was aber freilich so manchem ein schlim- 



1) Vgl. Nicetos Choniai. de Alexlo Isaacü fratre libr. II, p. 649 (ed. Bekker). 
Nicephorus Gregoras VI, 6, 186 (ed. Schopen) bemerkt in Beziehung auf die ge- 
heimen Verlftumder: äy fy^oy ßcicxayoy totg dya^h S(p»aXf46y imßällBiy. 

2) Georg. Paeh^merea de Mieh. Palaeol. I, p. 41 s^q. 

3) Caniaeuaenus bistor. III, 14, p. 80 sqq. 
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mes Schicksal bereitete, indem sie sich durch ihren gehässigen 
Ehrgeiz und ihre unchristliche Gesinnung am Ende doch mehr 
Feinde zuzogen als Freunde erwarben *). So mancher dieser mehr 
weltlich gesinnten geistlichen Herren wurde durch seine selbsücb. 
tigen Pläne in einen Strudel von Wirrnissen hineingerissen, in 
welchen er sein ihm zu Gebote stehendes behagliches Lebensglück 
verlor oder gar völlig zu Grunde ging- Nicht wenige wurden, 
nachdem Amt und Wohlergehen verscherzt worden, endlich zur 
entsagenden Mönchsdiät in ein Kloster gedrängt, um weiteren Ver- 
folgungen zu entgehen. Andere wurden von einem Orte zum an- 
deren fortgetrieben, mussten alle Entbehrungen ertragen, bis sie 
dem Mühsal erlagen und der Tod sie von weiterem Ungemach 
befreiete. Keine Staatsgeschichte kann mehr und gründlicher als 
die byzantinische Männer mit ehrgeizigen Bestrebungen eines Bes- 
seren belehren und von unklugem Beginnen dieser Art abschrecken. 
Eine bescheidene Stellung gewährt ja doch gewiss oft genug mehr 
wahres Lebensglück und innigere Zufriedenheit als ei^ hohes 
prunkvolles Amt, welches von Neid und Eifersucht Anderer um- 
nagt wird. In einem hohen Amte muss sich der Mann durch jede 
grosse und kleine Tugend auszeichnen, wenn er sicher stehen und 
sich einer heiteren Zukunft erfreuen will. Im byzantinischen Rei- 
che sind seit Constantin dem Grossen bis zur Eroberung Constan- 
tinopels durch die Türken wahrscheinlich weit mehr ausgezeichnete 
Staatsdiener und vortreffliche Feldherren durch die Machinationen 
des Neides ins Verderben gerathen oder völlig zu Grunde gegangen, 
als in irgend einem anderen Reiche der alten und neuem Welt'). 

1) Vgl. Nicetas Choniates de Alexio Isaacii fratre libr. II, p. 640 — 651 (ed. 
Bekker). Allerdings mussten diese hoben GeisUichen in der Residenz auch ofl 
in Synodal- und anderen Kirchenangelegenheiten anwesend sein. Vgl. 705. 
Zhishman, die Synoden und die Episkopal- Aemter in d. morgenl. Kirche S. 7. 
Sie mochten sich oft genug Iftnger daselbst aufhalten, als es nölhig war. Neben 
der Kanzlei des Patriarchats exislirte auch eine- Synodal «- Kanzlei , welche Acten- 
Stücke auszufertigen und die laufenden Geschäfte zi) besorgen hatte. Zhishman 
1. c. S. 52. 

2) So berichtet Michael Attaliota p. 9 (ed. Bekker) über den Feldherrn Geor- 
gius Maniakes, welcher im eilften Jahrhunderte mit bestem Erfolge die Agarenen 
(Saracenen) in Sicilien bekämpfte, dass diese schöne Insel dem byzant. Reiche 
durch die Tapferkeit des genannten Feldherrn erhalten wäre, wenn nicht der 
Neid ihn von seinem Wirkungskreise entfernt und vernichtet hätte: il fii tf*«- 
ßXtjO^eig mQl rvQaypCdog 6 j^y <TTQttttjyfay rijy oXtov lfjLm<n€v9^k rua^tog 

ixeiyog 6 Mayiaxt^g 6e fiicov yiyoys, yt,y Sk 6 (pHyog x«i xoy äyiQtx 

xai Tag TiQa^sig Ttai zoffovroy xttTHQytiffta^ igyoy. Einen anderen Bericht hat 
Michael Attaliota gegeben. S. S. 248. So wurden oft die tapfersten Feldherren 
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Bie Feldherren. 

Cap. 30. 

Obgleich im weitesten Sinne die Feldherren ebenfalls zu den 
Staatsbeiamteten gehören, so sind doch von jeher Civil- und Mili- 
tair-Aemter als verschiedenartige betrachtet worden. Desshalb 
mögen auch hier dife Feldherren ihre besondere Stelle erhalten. — 
Dass es dem byzantinischen Kaiserreiche im Verlaufe des Mittel* 
alters nicht an vortrefflichen Feldherren gefehlt habe, ist bereits 
mehr als einmal hervorgehoben worden. Wir wollen hier nur noch 
das Wichtigste über die Feldherren kurz zusammenfassen. Wollen 
wir nur bis auf die Zeit lustinianus I. zurückgehen, so finden wir 
schon unter diesem Kaiser bei den einzelnen Heeresabtheilungen 
viele kampfrüstige , todesrauthige , erfahrne und kriegskundige Feld- 
herren, so dass es kein Wunder ist, wie unter diesem Kaiser nicht 
allein Afrika, sondern auch Italien und Sicilien wieder gewonnen 
werden konnten. Procopius hat viele dieser stattlichen Feldherren 
beschrieben*). So hatten auch die Jahrhunderte von 1000 — 1400 
noch viele siegreiche Heerführer aufzuweisen, so wie es nicht an 
Kaisem fehlte, welche selbst kriegskundig imd bis zur Verwegen- 
heit kampfmuthig das Heer in eigner Person zur Schlacht führten. 
Wenn nicht überall grosse Erfolge errungen wurden, oft schlimme 
Niederlagen eintraten, so lag der Grund in vielen anderen Verhält- 
nissen , z. B» in der wilden unbändigen Kriegswuth ungeheurer bar- ' 
barischer Schaaren, welche zurückzuschlagen weit grössere Heere 
erforderlich gewesen wären, als den Kaisem damals noch zu Ge- 
bote standen; femer darin, dass der grösste Theil der kaiserlichen 
Kriegsheere aus Söldnern bestand, welchen Wohl und Wehe des 
Reichs gleichgültig waren, und noch in vielen anderen ungünstigen 
Verhältnissen. Vermochten ja doch auch die alten krieggeübten 
römischen Legionen nicht überall mit dem Ungestüm barbarischer 



aus dem Wege ger&umt, weil einem argwöhnischen Kaiser seine^ persönliche 
Sicherheit weit höher stand, als alle Siege und aller Landererwerb. 

1) So hat er z. B. den lohaunes, welcher unter Belisarius in Italien den 
Gothen durch seine Kühnheit äusserst gefährlich wurde, auf folgende Weise 

charakterisirt : StaßorjTog xai TtQotBQOv Sy, roX^tjftvig t6 ydg r^v xal 

avrovgydg iy toTg fjidXiffta , ig « tovg xiy^vyovg äoxyog, Siairdy w cxXrjgdy 
xal xaXainoQCay riyot ig äel tt^s ßagßaQOv otovovy ^ fftgaUanov otl^fy ^croroy. 
Er hatte also ganz und gar die Natur und den Charakter eines Hannibal und 
scheute persönlice Gefahr noch weit weniger als dieser. Tüchtige Kriegsmänner 
unter Belisarius waren auch Mundüas und Longinus. Procopius de hello Got- 
thico Uhr. II, c. 10, p. 185 — 187 (ed. DindorQ. 
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Heerhaufen fertig zu werden. Die Cimbern und Teutonen hatten 
viele Schlachten gegen die Römer gewonnen, bevor Marius seinen 
durch alle nur mögliche Kriegslist verwirklichten Sieg über diesel- 
ben zu Stande brachte. Freilich waren auch Disciplin , strategische 
und taktische Feldherrenkunst, patriotisches Zusammenwirken der 
einzelnen Truppentheile bei dem byzantinischen Heerwesen nicht 
mehr so exact, kemhaft und tüchtig, als bei den altrömischen Le- 
gionen des Freistaats und der Kaiserzeit, wenigstens in den ersten 
zwei Jahrhunderlen derselben. Genusssucht, Weichlichkeit, Neigung 
zur Behaglichkeit hatten den Durst nach kriegerischen Thaten , nach 
Siegesruhm bedeutend abgeschwächt. Dennoch wurde noch so man- 
cher grosse Sieg gewonnen. Und es ist daher auch gar nicht zu 
bewundem, wenn die schon längst stark erschütterten Pfeiler des 
Reichs noch Jahrhunderte hindurch den wüthendsten Stürmen ener- 
gisch Trotz zu bieten vermochten. Wenn Gefahr, Noth und Be- 
drängniss die grösste Höhe en*eicht und die Byzantiner bis zur 
Verzweiflung in Schrecken gesetzt hatten, trat oft plötzlich durch 
einen entschlossenen kriegskundigen Feldherm ein Wendepunkt 
zum Besseren ein. Ein Feind nach dem anderen wurde durch das 
ermuthigte Heer in blutiger Schlacht zurückgeworfen, eine Land« 
Schaft nach der anderen wiedererobert. Der Siegesrausch trieb dann 
immer weiter zur todesmuthigen Tapferkeit an und die Kriegsehre 
trat wieder in ihr altes Recht ein. Kriegslustige junge Männer 
traten oft schon mit dem vierzehnten Lebensjahre in den Kriegs- 
dienst, um sich zu Feldherm auszubilden, namentlich aus den ari- 
stokratischen Familien von altem Geschlecht, wie der junge Alexins 
Comnenus *). Ein stattlicher junger Kriegsheld war auch Constan- 
tin, Bruderssohn des Kaisers Isaak Angelus, welcher die Blachen 
und Bulgaren überall zurückschlug und einen kriegerischen Löwen- 
muth bekundete*). Da er aber übermüthig geworden nach der 
Krone strebte, wurde er festgenommen und geblendet zur Freude 
der Blachen und Bulgaren'). Nicephorus Botaneiates, dessen Ge- 
schlecht von Nicephorus Phokas abgeleitet wurde, ist von dem 
Historiker Michael Attaliota als einer der grössten Helden des by- 
zantinischen Reichs im eiltten Jahrhundert verherrlicht worden. Er 
setzte sich endlich im hohen Alter die Krone auf, um der kläg- 



1) Anna Gomnena A.lexiadis libr. I, p. 13 (ed. Schopen). 

2) Nicetas Choniat. de Isaacio Angelo Ubr. Ill, c. 4» p. 570« 

3) Nicetas 1. c. c. 4, p. Ö72. 
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lichea Wirlhschaft seines Vorgängers ein Ende zu machen*), und 
die Bewohner der Residenz waren darüber im Jubel. Dennoch 
setzte endlich der eben so tapfere als verechlagene Alexius Comne- 
nus seiner Herrschaft ein Ziel und gewährte ihm unerwünschte 
Ruhe in einem Kloster. Alexius Comnenus als Feldherr und Kaiser, 
sein Sohn lohannes Comnenus, so wie sein Enkel Manuel Comnenus 
haben im Verhältniss zu dem bereits stark abgeschwächten Reiche 
als kriegskundige Heerführer noch Bewundernswürdiges geleistet'). 
Rühmliche Feldherren waren auch; wie schon oben erörtert, 
Bryennius Nicephorus und Basilakes , welche freilich im allzugrossen 
Vertrauen auf ihre Tapferkeit mid ihr wohlgeübtes Heer, endlich 
von dem verwegenen und kriegslistigen Alexius Comnenus unter 
dem Kaiser Nicephorus Botaneiates besiegt wurden und zu Grunde 
gingen'). Geringe Zwischenfälle entschieden oft den günstigen 
oder ungünstigen Ausgang einer Schlacht. So hatte der sonst mit 
ungeheurem Siegesruhm gekrönte Belisarius wohl seinen ersten 
Krieg mit den Gothen in Italien, jedoch nicht den zweiten zum 
glücklichen Ausgange zu hringen vermocht, welchen der ihm weit 
nachstehende Eunuch Narses glücklich zu Ende führte. Bei den 
Herulem war Belisarius nicht beliebt, wohl aber Narses, für wel- 
chen sie auf Tod und Leben kämpften, wodurch der Sieg über die 
Gothen gewonnen wurde. Die zweite Campagne gegen die Gothen 
war von dem Kaiser lustinianus I. eigentlich dem tapferen Roma- 
nus, einen dem Belisarius nicht nachstehenden Feldherm übertra- 
gen worden. Allein indem derselbe zuvor eine rasche Heerfahrt 



1) Miehael Aitaliota p. 217 sqq. (ed. Bekker). Hier erwähnt derselbe noch 
im Allgemeinen die zahlreichen ausgezeichneten Männer mit dem Namen Phocas, 
welche viele Siege gegen die Feinde des Reichs gewannen. Das Geschlecht des 
Nicephorus Phokas, welcher einst den Saracenen Kreta wieder weggenommen 
hat, ging aber durch Neid der späteren Kaiser grösstentheils zu Grunde: ibid. 
p. 220: oi di Tov yivavg «vrod iSmx9^ff€t>^ f^ky vno täy fjiii&nMa ßcuFtli^y 
(bei TP pdgog rf ? ''vxn^ xoi ro t^; dpöglag d^(<a}itt nB^it&yv/noy xtA. Nicephorus 
Miehael, der Vater des Nicephorus Botaneiates, wird ebenfalls als ein gewalti- 
ger Kriegsheld gepriessen. Mich. Attaliot. p. 230 — 234 (ed. Bekker). 

2) Die Thaten des Alexius Comnenus hat seine Tochter Anna Comnena in 
ihrem Alexias betitelten Werke geschildert, die des lohannes und des Manuel 
Comnenus Nicetas Choniates im lohannes und Manuel Comnenus c. ö-^Q, 
p. 30—40. 

3) lieber den Nicephorus Bryennius bemerkt Anna Comnena VII, 2, 335 : 
dlkd to ye tk cigatti'yDtanaTtiy fiovl^y nai nagdra^iy deiyorajog tcay nollciy 
%ttl nw»tlmaxo£ i'/yioQ^ito, Der Sohn oder £nkel desselben, ebenfalls Nice- 
phorus Bryennius genasot, wird von Anna Comnena als ein Ebenbild des Ho- 
merischen Achilles bezeichnet. Er war ihr eigener Gemahl, ibid. p. 336. 
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gegen die nördlichen unruhigen Barbaren durchführen wollte, wurde 
er krank und starb, worauf dann dein Narses der zweite Gothen- 
krieg übertragen wurde*). Wir kehren zur späteren Zeit zurück. 
Im eilften Jahrh. wird von Michael Attaliota auch der Feldherr 
Georgius Maniakes als ein gewaltiger Heros und Kriegsheld bezeich- 
net. Er machte gewöhnlich persönlich den Vorkämpfer seines 
Heeres und wer sich ihm näherte, war verloren. Er spaltete mit 
seinem Schwerte jeden Gegner bis zur Hälfte des Leibes durch 
und war überhaupt unwiderstehlich. Ausserdem verstand er auch 
die Kriegskunst und war klug und bedächtig *). Körperlich war er 
überaus gross, breitschultrig und schrecklich anzusehen. Ihm war 
der Oberbefehl über Sicilien anvertraut worden, als diese Insel 
noch zum byzantinischen Reiche gehörte. Nachdem aber sein frü- 
herer Feind, Constantinus Monomachus, plötzlich den Kaiserthron 
bestiegen, organisirte er sein Heer und zog diesem von Westen 
her entgegen, um ihn zu vernichten. Dies würde ihm auch ge- 
limgen sein, da der Sieg in der ersten gelieferten Schlacht bereits 
auf seiner Seite war. Allein plötzlich stürzte er vom Pferde und 
hauchte sein Leben aus. Er hatte eine in der Hitze des Kampfes 
von ihm nicht beachtete tödüiche Wimde erhalten. Man fand ihn 
in seinem Blute liegend entseelt, wodurch die ganze Unterneh- 
mung, deren Seele er allein gewesen war, ihr Ende erreichte. 
Der Kaiser kehrte somit als Sieger in seine Residenz zurück, wo 
man diesen unerwarteten Ausgang für ein Strafgericht des Himmels 
hielt'). So bezeichnet Anna Comnena den Michael Ducas, einem 
Feldherrn ihres Vaters, als einen in jeder Hinsicht ausgezeichneten 
und unvergleichlichen {Setvoiatog te xal aTreiQäfAtXXög) Heerführer, 
dessen Anblick schon Bewunderung (ddfißog) einflösste*). Den 
jugendlichen wackeren Feldherrn Alexius Fhilanthropenus , welcher 
die türkischen Heere überall in die Flucht geschlagen hatte, durch 
den Neid des Libadarius aber ins Verderben gestürzt wurde, haben 
wir bereits oben erwähnt*). Unter dem Kaiser Michael Palacolo- 

m ,111-1 . M , * 

1) Procopias hat in seinem Werke de hello GoUhico hierüber ausrührlich 
gehandelt. 

2) Michael Attaliota p. 19 (ed. Bekker). Ein fthnlicher Kriegsheld bei P&- 
cbym. d. Mich. VI, 509. 

3) Michael Attaliot. p. 20 sqq. 

4) Anna Comnena Alexiadis V, 7, 253 sq. 

5) Nicephorus Greg. VI, 8, p. 195 (ed. Schopen) : »*v ^k t6u ffjQaTtfyutos 
dyriQ xdi &€ttf6s rd nolifiia uiU^ios 6 ^tUty&Qwntiyog xtl. SpKter hatte er die 
Gunst des Kaisers wieder erlangt. Ob er nach der Blendung doch noch einen 
matten Schein des Augenlichts bewahrt oder durch die jugendliche Kraft »einer 



Belisarias, lohannes, Oantacozenus. 849 



gus war lohannes, mit dem Titel eines Setmorr^g ausgestattet, der 
tapferste Feldherr, schnell (o?«/r(*To$) , kühn und besonnen, so wie 
jeder Kriegsweise kundig. Er stand vor dem Feinde, bevor dieser 
von seinem Anrücken auch nur Kenntniss erlangt hatte. Sein Heer 
gewann er durch freundliche Worte und sanftmüthiges Benehmen 
{ngaog) so wie durch Freigebigkeit. Er hätte sich Reich thümer 
sammeln können , allein der Kriegsmhm war ihm wichtiger. Daher 
die enonne Freigebigkeit gegen seine Krieger. Er hat viele 
Schlachten gewonnen *). Unter den Kaisem Andronicus IL und III. 
war ohne Zweifel lohannes Cantacuzenus der bedeutendste Feld- 
herr, nicht sowohl durch rasche Tollkühnheit, als durch Umsicht, 
Berechnung der Verhältnisse, durch Kenntniss aller Gänge und Mit- 
tel der Kriegskunst. In Beziehung auf die gewonnenen Reichthü- 
mer lassen sich drei berühmte Feldherren neben einander stellen, 
Belisarius im sechsten, Cantacuzenus im 13. und 14., und Wallenstein 
im 17. Jahrhundert. Wie einst Belisarius, so besass auch Canta- 
cuzenus uuermessliche Reich thümer, wie dies von Nicephorus Gre- 
goras , auch von Cantacuzenus selber bezeugt wird •). Belisarius 
hatte sein enormes Vermögen jedenfalls nur durch den Löwen. 
Antheil an der von ihm in Mesopotamien, in Afrika und Italien 
gemachten Kriegsbeute gewonnen. Daher lustinianus L, welcher 
stets grosse Mittel zu seinen Bauwerken und Kriegsunternehmun- 
gen brauchte, und wohl ganz besonders seine überaus schlaue 
Gemahlin Theodora, ihn mit berechneter Hinterlist durch eine 
Anschuldigung in Ungnade fallen Hessen, um seine Reichthümer an 
sich zu ziehen. Seiner grossen Verdienste wegen wurde ihm 
jedoch bald darauf die Hälfte zurückgegeben, wobei die Kaiserin 



slarken Natur wieder erhallen hatte, wird nicht gemeldet. Wenigstens war bei 
einigen anderen Geblendeten das Augenlicht, wenn auch nichl vollkommen, docli 
eini^ermassen wieder eingetreten, namentlich wenn die Vollstrecker der Blendung 
aus Mitleid das Entscheidende der Sehkraft nicht ganz zerstört hatten. Ja bei 
einigen waren blos die Augenlieder, nicht die Pupillen, mi\ dem glühenden Eisen 
verbrannt worden. Noch anderen hatte man nur eine geringe äusscrliche Pc- 
sch&digung der Augen beigebracht, um nur den Schein, dass der Befehl voll- 
streckt worden, hervorzubringen. Noch im vorgerückten Alter rettete Alexius 
Philanthropenus die ^hart bedrängte Stadt Philadelphia und zwang die Türken, 
die Belagerung aufzugeben. Schon die Erinnerung an seine früheren Siege 
brachte den Türken Schrecken bei und flOsste den Bewohnern von Philadelphia 
neuen Miith c'n. Nicephor. Greg. VlII, 12, 361 sq, 

1) Georg. Pachymeres de Mich. Palaeol. III, 21, p. 215 sqq. (ed. Bekker). 

2) Vgl. Cantacnzeni historiar. libr. 111, 57, 350. Er hatte zwei Jahre hin- 
durch sein ganzes Heer aus eignen Mitteln erhalten , wie er l. c. selber bezeugt. 
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Theodora ihm zu verstehen gab, dass er die Begnadigung beson- 
ders seiner Gemahlin Antonina (ihrer Freundin, welche ihr grosse 
Dienste geleistet) zu danken habe. Beide hatten einst der Bühne 
angehört und nach dem Zeugniss des Procopius in seinen Anecdota 
ein lockeres Leben geführt. Cantacuzenus hatte seine Besitzthü- 
mer von seinen Vorfahren überkommen. Dieselben» in grossem 
Grundbesitz, Ländereien, zahlreichen Heerden bestehend» brachten 
einen bedeutenden Ertrag imd vermehrten sich von Jahr zu Jahr 
selbst. Für ihn wäre eine genussreiche Ruhe das erspriesslichste 
gewesen. Statt dessen half er durch Unterstützung des jungen 
Andronicus IIL den inneren Bürgerkrieg entzünden, verursachte 
sich nach dessen Tode ein unruhiges Leben voll Mühsal, kam 
hierbei um sein Besitzthum und suchte endlich die Ruhe in einem 
Kloster, wie bereits angegeben wurde*). Ein nicht geringer Feld- 
herr war um dieselbe Zeit auch Syrgiannes, welcher aus Neid und 
Groll über die bevorzugte Stellung des Cantacuzenus bei dem Jungen 
Kaiser sich zu den vielseitigsten Machinationen fortreissen Hess 
und endlich als dessen Feind plötzlich zu Grunde ging '). Er haUe 
ebenfalls ein nicht unbeträchtliches Besitzthum, ein schönes Wohn- 
haus, Weinberge und Schaafheerden , welches alles verloren ging, 
als er durch seine unbesonnenen Reden mit dem Andronicus Asan, 
welcher dieselben dem Kaiser mittheilte, mehr als einmal ins Ge- 
fängniss gebracht worden war'). Nicephorus Gregoras hat ihn als 
fjkdyag <foJ| (Grossherzog) bezeichnet, zu welcher Würde nur sehr 
bedeutende, wenigstens angesehene Männer gelangen konnten^). 
Ein ähnliches Schicksal, wie der erwähnte Alexius Philanthropenus, 
hatte der tapfere Feldherr Leo, Verwandter des Kaisers Constanti- 
nus Monomachus. Er war ein Macedonier und befehligte die mace- 
donische Heeresabtheilung. Da trat plötzlich eine Empörung dieser 
Truppen ein und erregte bei dem Kaiser den Verdacht, dass der 
Feldherr Leo dieselbe absichtlich veranlasst habe und dass er nach 



1) Nicephorus Gregor, bist. Byz. im 8. und 9. Buche, und XIII^ 3, p. 643: 
nolvu^ü^y xdi Tioix^cjy xgrjiiidtioy, ä ngoc^v vnkg dQ^S-^coy Tovnfi tnl., nftm- 
lieh IC?,u^6>To, wurde durch seine byzantinischen Feinde darum gebracht wah- 
rend seiner Abwesenheit in Thracien. Cantacuzeni histor. libr. 1, 37, p. ISI. 
III, 8, 63. 0, 65. 68. 

2) Cantacuzeni histor. III, 46, p» 281 (ed. Schopen), wo der äusserst schlimme 
Charakter des Syrgiannes beleuchtet wird. Vgl. I. e. 35, p. 171 sq. 11, 18, 412 
sqq. II, 22, p. 438. 443. 

3) Nicephorus Greg. VIII, 12, 363 sq. 

4) Ibid. VIII, 1 1, p. 351. 
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dem Throne strebe. Er wurde also schleunigst seiner Feldherrn - 
Würde beraubt und in eine Mönchskutte gesteckt. Bald darauf 
entwich er nach Adrianopel und binnen drei Tagen stand ihm ein 
gewaltiges Kriegsheer zu Gebote, mit welchem er vor Constan- 
tinopel rückte und ganz nahe daran vrar, die Residenz in seine 
Gewalt zu bekommen, wie bereits angegeben worden ^st. Er ging 
aber endlich durch seine eigene Unentschlossenheit zu Grunde. 
Hätte er mehr Entschlossenheit gehabt, so konnte ihm die Kaiser- 
krone nicht entgehen. Vielleicht wollte er die grosse reiche Stadt 
nicbt der allgemeinen Plünderung und Verwüstung seines Heeres, 
welches dies beutebegierig wünschte, Preis geben. So aber ent- 
ging ihm nicht allein die Kaiserkrone , sondern er verlor auch noch 
durch Blendung das Augenlicht *). In Unternehmungen eines Feld- 
herm gegen den byzantinischen Kaiser waren stets die äusserste 
rücksichtsloseste Entschlossenheit und Schnelligkeit diejenigen Ei- 
genschaften, welche allein zum endlichen Siege führen konnten*). 
Unentschlossenheit und Zögerung brachten in den meisten Fällen 
den Untergang. Ein schlimmes Loos hatten unter unvernünftigen, 
jähzornigen, rachsüchtigen und grausamen Kaisern diejenigen Feld- 
herren zu erwarten, unter deren Leitung eine oder mehrere 
Schlachten verloren gegangen waren. Viele sind unter solchen 
Verhältnissen nicht nach der Residenz zurückgekehrt, sondern zu 
den Feinden übergegangen, oder haben sich zu solchen Dynasten 
begeben, welche ihnen als Feinde des Reichs bekannt waren. So 
z. B. der Feldherr Maurus, ein Patricier, welcher mit einem Heere 
abgeschickt worden war, um die Stadt Cherson zu erobern. Da 
ihm aber dies nicht gelingen konnte, indem ein Heer der Chaza- 
räer zum Beistande der Stadt anrückte, so hielt er es für das 
Beste, zum Dynasten der Chazaräer überzugehen. Denn der Kaiser 
lustinianus IL (702 n. Chr.) war ein unbesonnener und grausamer 
Herrscher •). Unter einsichtsvollen und menschlichen Kaisern hatte 
natürlich ein besiegter Feldherr nichts zu fürchten. Leider fehlte 
es auch nicht an solchen Feldherren, welche ihren eigenen Vor- 
theil, ihre Bereicherung, mehr berücksichtigten, als Sieg und Ruhm, 
als Glück und Gedeihen des Reichs. Dass solche oft grosses Un- 



1) Michaelis Attaliotae histor. p. 22— aO (ed. Bekker). 

2) Dies bezeugt die Geschichte aller derjenigen Feldherren, welche einen 
Kaiser entthront haben. 

3) Nicephorus Gonstantinopolitanus de rebus post Mauricium ^estis p« 62 
(ed. Bekker). 
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glück herbeiführten, hat Michael Attaliota bezeugt*). So ging es 
in den kleinasiatischen Provinzen unter dem Kaiser Michael Palaeo- 
logus zu. Obgleich die Türken einen Landstrich nach dem anderen 
hinwegnahmen, berichteten doch die hier fungirenden Feldherren 
an den Kaiser nicht die factischen Thatsachen, sondern stellten die 
Fortschritte (Jer Türken als ganz unbedeutende Ereignisse dar, nur 
um nicht als ungenügende Manner zu erscheinen und durch neue 
tapfere Feldherren mit einem stärkeren Heere verdrängt zu wer- 
den, vielmehr ihr Erpressungssystem so lange als möglich fortzu- 
setzen, worüber Georg Pachymeres wehklagend sich ausgelassen 
hat*). Natürlich wurden dieselben endlich entfernt, nachdem sie 
sich Schätze gesammelt hatten. War aber ihr Verfahren von ener- 
gischen, rachsüchtigen Feinden beobachtet worden, so konnten sie 
freilich leicht zur Rechenschaft gezogen werden. Verbannung und 
Verlust ihrer Reichthümer waren dann nicht selten die Folge. Doch 
blieb auch so mancher verschont und führte dann in der Residenz 
ein glänzendes Leben, besonders wenn er hohe, vielvermögende, 
bei dem Kaiser im hohen Ansehen stehende Gönner hatte , wie dies 
auch in der altrömischen Republik oft genug vorgekomnaen ist. 
Mit dem Raubsystem solcher Feldherren stand noch ein anderes 
Unheil in Verbindung, nämlich dass der gemeine Soldat, welchem 
der Charakter des Feldherm nicht imbekannt blieb, dessen Beispiel 
folgte, so dass ihm die eigene Bereichening durch Raub und Plün- 
dermig höher stand als der Sieg in der Schlacht. Sogar die eige- 
nen Landsleute und Reichsunterthanen wurden dann ohne Schonung 
beraubt'). Dies war nichts auffallendes, da der grössere Theil 
der byzantinischen Kriegsheere nicht aus Landeskindem bestand, 
sondern aus Soldaten von fremden Völkerstämmen, mit welchen 
die Kaiser vorher oft genug schwere Kriege zu bestehen gehabt 
hatten. — 

In grosser Bedrängniss und schwieriger Lage boten sich dem 
Kaiser bisweilen Männer als Feldherren an, welche sich mit allen 
anderen Dingen mehr als mit dem Kriegswesen vertraut gemacht 
hatten. Ein solcher war z. B. der Patricier und Senator Philes 
Palaeologus, ein kränklicher, schwächlicher, aber gottesfürchtiger 



1) Historia p. 195: xai tr,v ix t^j v^xrjs So^y nfQKp(>oyt!}y n^g t« x*p- 
da(yuv okoy imrfiyH xal t^y <n^Tijyiay i^unoQttty xi^^ovg, odx i^jr^yiay tov 

id(ov fS-yovg ovd** ivdo^fay mnotrjrai, 

2) De Michoele Palaeologo IV, 27, p. 312 sqq. 

3) Michael Altaiiota histor. p. 19G: 
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MaQn, weleher den grössten Theil des Tages dem Besuche der 
Kirche widmete und bei seinem kühnen Unternehmen den Beistand 
des Himmels zu erhalten hoffte. Er war ein vertrauter Freund des 
Kaisers Andronicus II. Nachdem der Thronfolger Michael von dem 
todesmuthigen Türkenheere in Thracien geschlagen worden war, 
sprach dieser Philes zum Kaiser: „Gieb mir ein kleines ausge- 
suchtes Heer, zu welchem ich mir die Unterfeldherren selbst aus- 
wählen will. Ich hege die Hoffnung, dir bald den Sieg über die 
Feinde verkündigen zu können." Der Kaiser, sein Freund, will- 
fahrte ihm und gewährte alles, was er verlangte. Philes wäre 
beinahe eben so geschlagen worden, wie der Thronfolger Michael, 
hätte er nicht durch seine Klugheit, Ausdauer und durch einen 
glücklichen Zufall den Sieg davon getragen. Das Glück war ihm 
in sofern günstig, als der türkische Heerführer von seiner geringen 
Armee kurz zuvor 1000 Mann Fussvolk und 200 Reiter zur Erlan- 
gung von Beute ausgeschickt hatte. Das ganze Heer mochte kaum 
3000 Mann betragen, welche nur Sieg oder Untergang zu wählen 
hatten. Philes griff zuerst die mit Beute beladenen zurückkehren- 
den 1200 Mann an, welche nach tapferem Widerstände endlich 
besiegt wurden. Dann wurde die zurückgebliebene Hauptmasse 
angegriffen, wobei aber noch Hülfstruppen der Lateiner aus Galata 
und ein Hülfskorps der Triballer oder Serben Beistand leisteten. 
Nach ungeheurem Widerstände gingen die Türken fast sämratlich 
zu Grunde und nur wenige waren übrig geblieben, um in die Ge- 
fangenschaft abgeführt zu werden. Em so schrecklicher Untergang 
war bis dahin wohl kaum jemals über ein türkisches Heer gekom- 
men. Diese Türken waren ursprünglich als Bundesgenossen des 
Kaisers aus Asien nach Europa gekommen, aber ihre Begierde nach 
grosser Beute hatte sie bewogen, zu den raubsüchtigen Catalanen 
überzugehen, um an der gewaltigen Plündernng derselben Theil zu 
nehmen. Dann hatten sie sich nach vertragsmässiger Theilung der 
gemachten Beute -auch von diesen mit deren Bewilligung getrennt, 
um reich an Kriegsbeute nach Asien in ihre Heimath zurückzukeh- 
ren. Von Seiten des Kaisers war man auch gern bereit, ihnen 
Schiffe zur Ueberfahrt zu vergönnen. Nachdem man aber von ihrer 
ungeheuren Beute an Menschen und Thieren genauere Kenntniss 
erlangt hatte, schien es nicht wünsch enswerth, dieselben mit ihren 
Schätzen und mit den zahlreichen , zur Sclaverei bestimmten Gefan- 
genen, entrinnen zu lassen. So begann nun von beiden Seiten die 
Feindseligkeit und der Krieg, welchen sie anfangs mit entschie- 
denem Uebergewicht zu führen vermochten, bis endlich der vom 



1 



B54 C. 30. Die Titel der Feldkerreil. 

vom Gluck begünstigte Philes ihre gänzliche Vernichtung herbei- 
führte '). So kehrte der alte kränkliche Heerführer, mehr Kirchen- 
freund als Krieger, durch kluge Benutzung der Verhältnisse wirk- 
lich als Sieger zurück. Ein ähnliches Kriegsglück hatte ein junger 
Mönch Hilarion im Kampfe gegen die Türken*). 

Die Titel der Feldherren waren in den meisten Fällen diesel- 
ben, welche wir bereits in der Beleuchtung der verschiedenen 
Beamteten aufgeführt haben: Cäsar, Megas Dux, Despotes, Gross- 
domesticus, Grosslogotheta , Protobestiarius , Protostrator, Konostau- 
los u. s. w. Ein besonderer militairischer Titel war cxQaxonMq* 
j^vjg^ dessen Activität, wie es scheint, nur während des Kriegs 
hervortrat. Codinus Curopalates erwähnt vier Stratopedarchen als 
Befehlshaber verschiedener Tnippentheiie '). Der Protallagator ist 
der Anführer des oben erwähnten AUagion, einer Art Leibgarde 
des Kaisers *), Der Höchstcommandirende derselben war aber wohl 
der uQxfAv rov äkkaytov^ welcher von demselben Codinus Curopa- 
lates erwähnt wird '^). Doch fehlte es auch nicht an Titeln aus der 
altrömischen Zeit, wenigstens nicht an solchen, welche aus lateini- 
schen Wörtern zusammengesetzt waren, wie KafATnMxriOQ ^ Cam- 
piductor, Praefectus, Tribunus, Patricius, Consularis u. s. w. *). Die 
aus dem Fränkischen oder Alemannischen, Gothischen oder Lango- 
bardischen entlehnten Grafen (Comites, xofAijteg) kommen ebenfalls 
im byzantinischen Kriegswesen vor, wenn auch nicht gerade als 
Oberfeldherren, sondern als untergeordnete Militairpersonen, jedoch 
häufiger noch im Civildienste. Ebenso die Magistri officiorum. 



1) Nicephorus Gregoras historiae Byaant VIT, c. 10. 11. p. 265 — 260 (ed. 
Schopen). 

2) Pachymeres de Andron. II, Yll, 17, 506. 

3) Codinus Curopalates c. IV, p. 26. 27. Ein Stratopedarch tüy (aov^w- 
ßdlXtüy, ein anderer rdiy xiayyaTOQcay , ein dritter fjtovQTartov ^ ein vierter wv 
riax6y(oy» Codinus hat hier zugleich ihre Abzeichen angegeben. 

4) Codinus Curopat. de officiis Const. c. IV, p. 25 : ro rov TigduTaXlaydro- 
gog cxia^ioy, t6 xaßßa^toy xal ro citaQ&yi%oy (Kopfbedeckung und Uniform) 
S^oia tots Tov ägxoyxog xov allay^ov, 

5) Cod. Curop. 1. c. Das äXXaytoy ist oben S. 127 beleuchtet worden. 

6) Constantin. Porphyrogenit de ceremon. aulae Byzant. 1, 93, p. 429 (ed. 
Reiske). 



Die Gesandten, kluge, beredtsame M5nner. 



IMe Gesandten, die diplomatischen Bocainente und. 

Urknnden. 

Cap. 31. 

Stehende Gesandten mit beifolgendem Gesandtschaftspersonal 
und DoUmetscher hatte die kaiserliche Regierung weder in der 
früheren noch in der späteren Zeit eingeführt. Zu dringlichen 
mündlichen Verhandlungen mit auswärtigen Dynasten oder Republi- 
ken oder mit dem Papste als Oberhaupte der occidentalischen 
Kirche wurden jedesmal mehrere erfahrne, einsichtsvolle, beson- 
nene (0/ (laXarra frvvsxwxaroi) ^ auch mit glänzender Beredtsamkeit 
ausgerüstete Männer abgeschickt. Gewöhnlich waren es Gelehrte 
oder Staatsbeamtete, welche sich viele Jahre hindurch in der Ver- 
waltung bedeutender Aemter bewährt und als treue Diener des Kaisers 
ausgezeichnet hatten. Auf Stand und Ahnenruhm, auf alten patri- 
cischen Adel wurde hierbei weit weniger Rücksicht genommen, 
als in den Monarchien unserer Zeit. Persönliche geistige Tüchtig- 
keit und Auszeichnung waren die entscheidenden Momente. Daher 
berühmte Rhetoren (^qi^toqs rs ce/i^oi xal l^vvstol eg rä iidhcra)^ 
welche sich zugleich durch politische Einsicht und scharfe Auffas- 
sung der vorliegenden Verhältnisse, sowie durch bewährten Charak- 
ter und Treue gegen die kaiserliche Regierung hervorgethan hatten, 
für die rechten Männer zur Gesandtschaft erkannt wurden *). Wie 
viel Gutes kann nicht ein kluger, einsichtsvoller, beredtsamer Ge- 
sandter ausrichten, und wie viel Verderbliches kann nicht ein hoch- 
adliger beschränkter Mann herbeiführen? Schwierige Situationen, 
wirre und verwickelte Angelegenheiten dm'ch Ueberlegenheit des 
Geistes, scharfen Verstand, klare Beredtsamkeit zu entwirren und 
auszugleichen, feindliche Gesinnungen durch ruhige Entwickelung 
der Verhältnisse zu beschwichtigen , drohende Kriegsgefahren durch 
kluge Darstellung der eigenen Nachtheile des Gegners in segens- 
reichen Frieden umzusetzen, war das Hauptziel eines bewährten 
Gesandten'). Hitzig aufbrausende Männer wurden stets vermieden, 

1) Proeopius de bello Pers. II, c.24, p. 260. Pachym. d. Mich. Pal. .VI, 521. 

2) Nicephoms Gregoras VI, 8, p. 194: ixUyoyrai d* oitot fi^ fiSyoy ^i* 
^y xAy nffayfx&Tüty Myx'^yoy ix^yreg nsiQay, älld xal 6ta ro noXX^ Tcjy 
älkfoy ngoixiiy iFvyiff€atg ifißgi&tCii^ nal co(p(as niqtovci^ , oüti re n€Q* td S-sia 
T> «ai ^fUu^ d6yijutttt xal Scti mgl toy "SlXtjya Xcyoy ^ex^^*i^^^' xoiovrovg 
ydg ihat dydyxti tot»ff nQog vmgSQux ngecßivoyrag ^&yti^ tya nayTaxod-ey ovxiocl 
t^y yXmtay ix^yt$g (anXtfffjiiytiy xäy raig ^taX4^%ciy dguFnvfoviy^ onoiai nor* 



SSO C. 30. Der Empfang fremder Gesandten. 

weil solche leicht mehr Unheil als Vorlheil herbeiführen konnten. 
Stoische Ruhe galt als eine vorzügliche Eigenschaft. Ja, was man 
bewundern könnte, selbst die Dynast^ der benachbarten barbari- 
schen Stumme, der Serben, Bulgaren, Türken, der Scythen und 
Slawen, natürlich ebenso oder noch vielmehr die abendländischen 
Herrscher, die Fürsten von Italien und Sicilien, die deutschen Kai- 
ser und die Könige Frankreichs, der Papst und die Kreuzfahrer 
schickten stets nur einsichtsvolle, erfahrne, in der Beredtsamkeit 
wohlgeübte und der griechischen Sprache kundige Männer als Ge- 
sandte an den kaiserlichen Hof nach Constantinopel '). Bereits in 
den früheren Jahrhunderten wurden fremde Gesandte am byzantini- 
schen Hofe glänzend empfangen und mit allen Ehren ausgezeichnet, 
wie z. B. der persische Gesandte Isdigunas (^lediyovvaq) ^ welcher 
von Chosroes abgeschickt worden war'). Ein glänzender Empfang 
fremder Gesandten mit Entfaltung alier kaiserlichen Pracht erschien 
als vortheilhaft und nothwendig •). Die Gesandten des Königs von 
Frankreich sowie des deutschen Kaisers hatten gewöhnlich einen 
ehrenvollen Empfang zu erwarten und bei Tafel wurde dann nur 
aus rein goldnen Gefässen gespeist und getrunken. Auch wurden 
fremde Gesandten niemals ohne beträchtliche Ehrengeschenke ent- 
lassen. Ein besonderes Reglement enthielt die Vorschriften über 
Logis, Bewirthung und Unterhaltung derselben*). Ihre eigenen 
Gesandten schickten die byzantinischen Kaiser niemals ohne kost, 
bare, aus edlen Steinen, Perlen, Gold- und Silbergesehmeide be- 
stehenden Geschenke ab, um dadurch zu einer wohlwollenden 
Audienz die Bahn zu ebenen. Gar vieles dieser Art ist mit den 
untergegangenen Schiffen ins Meer gesunken. So scheiterte einst 



av hhiv, Aelinliche UrlheÜe über die Gesandten kommen ausserdem mehrmals 
vor. So von einen Gesandten des Kaisers Nicephorus Botaneiates an den Bryen- 
nius: 7i(nofi(p€ yuQ tya Tcjy TiiGTordztoy a^T(p ytal dmiy xal dxovoai ntntU' 
divuivov y.al ntiQav iy Toig roiovroig ix nXitoyog ^x^yra, 'P(of4ay6y ngoiTO' 
nQoi^Qoy xal fji^yay haiQfiaQxrjy. Michael Attaliota p. *4?86 (ed. Bekker). 

1) Vgl. Cantacuzeni histor. libr. II, c. 33, p. 501 (cd. Schopen). 

2) Procopius de hello Persico II, 28, p. 286 (ed. Dindorf): rovroy fMiyxot 
Toy ^c^iyovyoy lovffuyiayog ßaffiXtvg /uaXiffta nQfgß^coy nmtyxtay tbv tiTfÄ^y, c^y 
n nolX^ (piXoipQOffvyy 6t^6 xai ^id tifji^g itaytig ^yaysy. Selbst dem DoHmet- 
scher {iQfisyfvg) wurde grössere Ehre erwiesen, als es sonst herkl^mmüeh war. 

3) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo I, 14, p. 30 (ed. Bekker): 
OTB StfXad^ imciäffi TiQ^gßeffiy i$ dXXo^aji^g toy ixefytay nX^vtay Xaftn^tfio- 
yovyT€s ^tjXovy ^x^if4sy» 6 ydg ßatriXitoy nXovrog nXovTog xtay vn*jßltiy X^yf" 
i^Tap xtL 

4) Vgl. GoDstant. Porphyrog. de cerem. I, c. 87, p. 393 sq. 



^ Die Gesandten und Gesandtschaften. 2S7 

ein mit den herrlichsten Kleinodien angefülltes Schiff einer aus 
den hervorragendsten Männern bestehenden, an den Papst in Rom. 
gerichteten Gesandtschaft bei dem Vorgebirge Malea, mid die zu 
den Geschenken bestimmten Kostbarkeiten verschlang das Meer. 
Von den drei Schiffen entkamen die zwei übrigen dadurch, dass sie 
die Küste vermieden und sich in der Mitte des Meeres von dem 
Sturme hatten herumschaukeln lassen, wodurch wenigstens das 
Anprallen an die Felsenufer vermieden wurde. Das dritte mit den 
Geschenken hatte sich au der Küste hin sicherer geglaubt, wurde 
aber zerschellt ^). Die Gesandten langten endlich in Rom an und 
wurden von dem Papste mit allen Ehren empfangen. Nicephorus 
Gregoras hat eine von ihm selbst in Gesellschaft mit anderen aus- 
geführte Gesandtschaftsreise nach Serbien zum dortigen Kral be- 
schrieben, welcher zu Skopia am Flusse Axios, residirte. Die 
gesummte Zahl der Personen und der Saumthiere betrug 140. Die 
nach Westen gerichtete Reise ging über Berg und Thal , über Flüsse 
und Schluchten, wobei diese Gesellschaft im tiefsten Dunkel der 
Nacht in ein mit dichtem Gebüsch bewachsenes Thal- und Hügel- 
gebiet gerathen war, welches allen den Untergang drohete. Dabei 
erschienen plötzlich im undurchdringlichen Dunkel bewaffnete Män- 
ner, welche natürlich für Strassenräuber gehalten, sich aber auf 
Befragen für friedliche Wächter der Grenzen gegen Räubereien 
ausgaben. Nach unsäglicher Mühe gelangte man in ein Dorf und 
dann zu dem hochliegenden Bergstädtchen Strummitza, dessen Häu- 
ser vom Fusse des Berges aus gesehen wie Vogelnester und die 
Bewohner wie Vögel erschienen*). Endlich gelangte man nach 
Skopia, wo jedoch der Zweck der Gesandtschaft nicht erreicht 
wurde. Gesandtschaften an die serbischen Krale fanden häufig von 
der Kaiserresidenz aus Statt*). Ebenso von den Kralen an die 
Kaiser. Die häufigsten und einfachsten Gesandtschaften bezogen 
sich auf Herstellung des Friedens (jtsQl cnoviävy negl slg^vtj^) 
nach einem Kriege, auf Bündnisse und Freundschaftsverhältnisse, 
welche zu oft nothwendig wurden, als dass man sie stets mit 
grossem Glänze hätte zur Ausfühmng bringen können*). Die 
gegenseitigen Gesandten der mit einander im Kriege begriffene 

1) Pachymeris de Miehaeie Palaeologo V, 397. 393 (ed. Bekker). Wegen 
der vielen hier verschlungenen Schiffe hiess das Vorgebirge Malea das bol?- 
fressende {^vlo(payog). 

2) Nicepborns Gregoras YIII, 14, p. 374 sqq. 

3) VgU Nicephorus Greg. XllI, 2, Ö39. 3, 642. 

4) Nicephor. Greg. IX, 1, p. 390 sq. 

Kraut«, Nicephorus. 17 



]SS8 C. 31. Die Gesandten and Sendboten. 

Mächte mußten nach altem Herkommen oder nach dem Gesetz des 
Völkerrechts respectirt, mit Humanität und gebührender Achtung 
behandelt werden (Ugbv yag cvSfAa o nqegßvg Xeloytirtat)» Allein 
je nach der feinen Bildung oder der Rohheit der Dynasten imd 

ff 

Oberfeldherren war die Behandlung derselben gar sehr verschieden- 
artig. Oft genug wurden dieselben gar nicht zur Audienz zugelas- 
sen oder mit geringschätzendem Stolz behandelt und mit spröden 
Worten abgefertigt *). Ja von rohen jähzornigen Herrschern wur- 
den dieselben bisweilen ins Gefängniss geworfen und hier lange 
festgehalten. Auch hat es nicht an Fällen gefehlt, in welchen die- 
selben grausam gefoltert und getödtet worden sind, namentlich von 
Seiten türkischer Herrscher. Waren die Gesandten zum Behuf eines 
Friedensschlusses abgeschickt worden, so traten im günstigen Falle 
erst die fmovSal^ dann die irvvd-^xcu und hiermit der Friedens- 
abschluss selbst ein. — 

Verschieden von den Gesandten waren die Sendboten mit 
Briefen vom Kaiser, die ygafifiaTOKOfnaral. Da diese oft von den 
Feinden aufgefangen und ihnen die Briefe abgenommen wurden, 
so nahm man zu verschiedenen Massregeln seine Zuflucht, um dies 
zu verhindern. So wurden solche Briefe z.B. auf ganz feines und 
dünnes Leinen geschrieben und in die Kleider so eingenähet, dass 
nichts entdeckt werden kennte '). Auch bediente man sich der 
Zeichensprache. In gefährlichen Situationen hatten Sendboten die- 
ser Art blos mündliche Aufträge ujid konnten, falls sie aufgegriffen 
wurden, ihre Aussagen so einrichten, dass nichts Verfängliches 
entdeckt wurde. Waren sie aber dennoch verdächtig, so wurden 
sie zurückgehalten, um ihren Rapport zu verhindern. Das Haupt- 
document in der schriftlichen byzantinischen Diplomatik war die 
goldne Bulle, durch welche amtliche Würden verliehen, fremden 
Fürsten Ehrentitel gespendet, Privilegien gewährt, wichtige Staats« 
actionen bestätigt wurden. Auch bei dem Abschluss widitiger 
Verhandlungen mit fremden Fürsten, Republiken und kirchlichen 
Mächten, mit dem Papste, mit den Patriarchen zu Constantinopel, 
Alexandria , Antiochia und mit Erzbischöfen wurde die goldne Bulle 



1) Michaelis Attaliotae histor. p. 286 (ed. Bekker). 

2) Nicephorus Gregoras IX, 1, p.3Ö5t oeai ini Uvov X(7iTov(pf>vg ual Jüv- 
xov yQaq)H<Tai jotg T(oy yga/njuatoxo^icrriSp Mvf^aaty iv(pv(ag cvyi^Qutpncap. 
Solche Briefe gelangten an den Ort ihrer BeiBtimmung : ul ik lad-oveat nßgil- 
d'6y TS xai TiQog ovg ^nifitp^riGav KipUoyto. Dagegen die gewöhnlichen, auf 
Papier geschriebenen Briefe (Jm xagrov ygatpsiffai) oft au%efangen wurden. 



Die goldene Bulle. jlS9 

in Anwendung gebracht. Eben so im Gebiete innerer Staats -Ange- 
legenheiten. So bestätigte der Kaiser Nicephorus Botaneiates den 
Erlass der Schulden (xQBiav dnoxonig), d. h. den gesammten Erlass 
der rückständigen Abgaben für das ganze Volk durch eine goldne 
Bulle {xQvffoßoiXXif Xoyto xQ^^<^^^ iniTrXHiag dscftovy xwXvuxov 6$ 
SXov rov tAv o^XijfAutwv ßaiifffiurog) , wie Michael Attaliota be- 
richtet *). So wurden den Kirchen und Klöstern ihre Pfründen, lie- 
gende Grundstücke und Einnahmen durch eine goldne Bulle be^ 
stätigt. 

Constantinus Porphyrogenitus unterscheidet verschiedene Grade 
der goldnen Bull^, je nachdem das dem schHftlichen Document 
beigefügte goldne Siegel oder Insigne das Gewicht oder den Werth 
oder den Kostenbetrag von einem, zwei, drei oder vier Goldstücken 
(ßovXXa XQ^^^ fitovoffoXSiUj ßovXXai ;|r^v<ra7 rgiffoXiiaiy ßoiXXa xQvtrS 
tsTgatroXHa) ausmachte'). Je wichtiger die Angelegenheit, desto 
grösser und stattlicher war das goldne Siegel. Eine Abgabe, wie 
bei unserer stufenweise aufsteigenden Stempelsteuer, scheint nicht 
damit verbunden gewesen zu sein. Es könnte dies vielleicht bei 
den an Reichs -Unterthanen zu verleihenden Privilegien der Fall 
gewesen sein, obgleich mir keine Beweisstelle hierüber aufgestos- 
sen ist. Die goldne Bulle war das ganze Mittelalter hindurch das 
wichtigste diplomatische Actenstück der kaiserlichen Regierung und 
diente als solches, wie schon bemerkt, in den verschiedensten An- 
gelegenheiten. In der Fassung und Wahl der Ausdrücke waltete, 
je nach der Würde und höheren oder geringeren Stellung dessen, 
auf welchen die Bulle sich bezog, die grösste Mannigfaltigkeit, wo- 
bei glänzende Prädicate und Titel nicht gespart wurden*). Die 



1) Historia p. 283 sq. (ed. Bekker). Anna Comnena HI, 7, p. 158. 160: 
r^ Tta^yxi XQ^^^f^^^W Xiytf^ fftfiQtl6fjtaw, II, 8> p. 117: cficr ;^(w<ro/}ovAAoti 
loyv tavta yfyta&tti <f#' i^^-gtoM ßeßaua&t'yrog yqafifAaTdiy ßtovyro. Vgl. 11, 
10, p. 121, lll, 4, p. 150: TtttQa toi* aißjoxg&xoQog /^vcrojSovAAoj/ Ihyov ivctcui" 
fiaciiiyov Ji« xiyyaß&QCoK, mg iS^og, dia ßacdix^g Si^iag laß6v Nicctas de 
Manuele Comneno I, p. 66 (ed. Bekker): yga/nfia iQV^Qoarif^avxoy ccpgayi^t re 
Xgvffi^ xal GtiQiX^ yi/jittTt ifimdoy , *6yxni dyctMtvfäyf^ ai\uati xtA. (mit sei- 
dener purpurgefaibttr Schnur befesligt). Dann p. 67: Mgay (gvd-go^aytoftiytiy 
ßacfliioy ygaqt^y xrA. 

2) Constant. Porphyrog. de cerem. 11, 48, p. 686 sqq. (ed. Reiske). 

3) Georg Pachymeres de Michaele Palaeologo libr. 11, p. 07, c. 5 (ed. Bek- 
ker): xai ;^(»t;<ro/}ovAX0»ff td vniGx^fjtiya to^oig inl^gov, Constant. Porphyrog. 
de cerem. II, 48, p. 686 giebt ein Schema vom Eingänge der goldnen fiulte mit 
folgenden Worten: iy SySfdttu rotl nargog nal tov viov xal rov ayiov nyivfia- 
%Qg, 10V iyog xai u6yov dXrf^iyov Biov nftüy ^ <fei>a x«2 o ötiya mmoi id^ 
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ff0 C. 31. Die Verschiedenheit der goldnen Bullen. 

Ausdrucksweise war stets gemessen und bedächtig. An einen ho- 
h^ Reichs -Beamteten, Archon, Kuropalates u. s. w.-, z. B. an den 
von Iberia heisst es: ßovXXa xQ^^^ SktoXHoi {troXdia, doch wohl 
aus dem lateinischen solidus, aureus solidus, ein Goldstück) : xiXsv 
ffiq elg jwv g)iXoxQ^iT^(Ji>v dtcr/rorwv ngog rov hdol^oiaiov xovQona^ 
;Lciti7V*). Wo das Wort xiXsvirig gebraucht wurde, fand ein Unter- 
Ihänigkeits - Verhältniss zum Reiche Statt. Die Bulle an den Dy- 
nasten von Armenien lautete: KiavüxuvxTvoq xal ^Pwfiavogj mcrol 
iv Xgietff tff &€(o avToxQaioQsg avyovtnoi fisydXot ßaüiXetg 'P<o- 
fiaicDV rrgog^TOv nsQt^aviciaJov ttqwtov zijg (isydXifg ^^Qfiev$ag xal 
nvevfiauxov f,(Ai3v rexrov (unsenn geistig oder kirchlich verbundnen 
Sohn). Dann werden Formulare von Bullen an den Fürsten von 
Sachsen, von Bayern, an die Könige von Frankreich und von 
Deutschland aufgeführt (etg rov Qijya Suicoviag^ elg tov Q^ya BalovQr^^ 
elg Tov qtiru Fa^kiag, elg rov ^iyya Fegfiaviag). Hier lautete die 
Formel: ngog tov nsno^rii^evov nvevfAuiixdv ääeX^ov xov negißken- 
rov QTJya (wie ja auch noch in unserer Zeit die weltlichen und 
kirchlichen Fürsten sich in ihren Schreiben gegenseitig mit den 
Worten fratres , filii dilecti u. s. w. begrüssen). Statt Gallia wird 
auch Ogayf^a erwähnt (r^ tjyanrjijievif^ nenod'riftsvif xal Trvevfianx^ 
^fiwv aieXg>if 6 ielva r^ evyeveffraTif neQißXiniif qrjyl OgaffCag)- 
lieber die Länder- und Regenten -Verhältnisse Deutschlands und 
Frankreichs waren damals in der kaiserlichen Residenz Byzanz noch 
keine ganz genauen Kenntnisse und Begriffe zu linden. Genauer 
kannte man die asiatischen Verhältnisse, da Kleinasien, Syrien und 
Mesopotamien früher zum Reiche gehört hatten. Die Adressen der 
goldnen Bullen an musehnännische Dynasten und Satrapen hatten 
eine ganz andere Form. Hier heisst es blos: ngog löv ivSol^oTarov 
xal sifsvicraTov (wohlgebornen) ilovtria(nf/v (bevollmächtigten Ad- 
ministrator) rwv MovaovXrjfiiruiv. Hier wird auch eine BoiiXXa 
i^ayia it} (pendebat ea octodecim hexagia) erwähnt. Die Bullen 
an die Fürsten der Bulgaren waren eben so wie an andere mäch- 
tigere Fürsten*). In den goldnen Bullen an die Sultane und Satra 



xal nyiv/utttixoy fifimy nariQa xtX. 

1) CoDStant. Porphyrog. 1. c. p. 687. 

2) Ibid. p. 690: tig toy Ix 9tov (von Gottes Gnadeo) äq^oyta BovXyaQ^as' 
iy dyo/uau tov naxQos ymI tov vlov xal tov dyCov 7iy(t\uaTog, tov Jyog xal 
fiovov dXr]&iyov 9€ov ff/ncHy. KojyffTayTiyqs, xal 'Pto/Liayog , niaxol iy avt^ Ttf 
öf^J ßacrdiig 'Pco/ua^uy ngog Toy mTZod-ijfitiyoy xal nyivjuauxoy i/u(ay t(xyov 
xal ix Beov äg/oyTa tov XgiGTtaytaTaTov iß'vovg TcSy BovXydgmy. 



Die goldnen Siegel det Balten. Ml 

pen der Türken nennen sich die Kaiser Christus liebende (räv y*- 
XoxQiCTWv ßaffiXiwv ^PwfAaicov nqog rovg uQ^ovrag twv Tovqxwv)* 
Eben so in den Bullen an den Herrscher der Russen (xov Sqxovt» 
^Pwciag). Hier werden auch die Formulare der Bullen an die Dy- 
nasten von Croatien {BoiXXa XQ^^^ diCoXäia — yQüififiara — slg 
rov aQXQVxa XqwßaUug) und Mähren {ßlg lov uQxovra Mwqaßiag) 
erwähnt. Eben so an den Herrscher von Indien {slg jov vrtsQsxovxa 
^vQievovra ^Miag — rov fjyanrjiiivov ^fitv tpiXov) und an den von 
Arabien (elg rov xvQ^svovra tijg Bvöalfiorog i^gaßtag). Constantinus 
Porphyrogenitus hat ein langes Verzeichniss von Bullen- Formularen 
mitgetheilt *). Der Haupt- Begriff in dem Worte ßoiXXa beruhet auf 
dem beigefügten Siegel, d. h. durch das Siegel erhält das Document 
erst die Bedeutung einer vollgültigen kaiserlichen Urkunde. Wir kön- 
nen dies aus dem Gebrauche dieses Wortes in anderer Beziehung 
abnehmen. Georg Pachymeres erwähnt nämlich bleierne Bullen, 
mit welchen (ßoiXXatg fAoXvßi(voig) Getreide - Magazine versiegelt 
und zugleich die Quantität des Inhalts dieser Magazine angegeben 
wurde •). 

Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts waren gewiss in allen Klö- 
stern und Archiven des Reichs zahlreiche goldbesiegelte Urkunden 
dieser Art zu finden, während gegenwärtig nur noch sehr wenige 
als kostbare Ueberreste des byzantinischen Kaiserreichs existiren. 
Nachdem der. byzantinische Mönch lohannes Kolobos das erste Klo- 
ster am Berge Athos auf der schmalen Erdzunge, welche denCher- 
sones mit dem Continente verbindet, hergestellt hatte, ersuchte er 
nun den Kaiser Basilius Macedo (867 — 889) um Ueberlassung des 
Berges Athos als Klostergut für die neue Stiftung, welchem Ge- 
suche der Kaiser willfahrte und diese Schenkung durch eine neue 
goldbesiegelte Urkunde bestätigte'). Dieselbe wird noch gegen- 
wärtig im Archive des Klosters Karyäs auf dem Athos aufbewahrt. 
Dann gewährte eine zweite goldne Bulle die vollständige Sicherung 
des heiligen Berges gegen alle Störung durch Gewerbetreibende, 
Hirten und Heerden *). , Im Verlauft der folgenden Jahrhunderte 
wurden dann noch viele andere, die Kloster -Angelegenheiten des 
Athos betreffende kaiserliche Bullen ausgefertigt. In dieser Bezie- 
hung waren die Kaiser stets willfährig, selbst wenn Frömmigkeit 



1) De ceremoniis aulae Byzant. If, 48, p. 086—692. 

2) Paohymeres de Michaele Palaeologo II, 25, p. 134. 

3) Vgl. Jae. Phil. Fallmerajer, Fragmente ans dem Oriente II, 8. 23. 

4) Fallmerayer I. c. 
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nicht ihre Haupt- Tugend war. In dem Zeiträume von der Erobe- 
rung Constantinopels durch die Kreuzfahrer bis zur Eroberung des 
Reichs durch die Türken waren die Athos - Klöster mehrmals aus- 
geplündert und theilweise zerstört worden. Das Schlimmste mochte 
von den ganz in der Nähe hausenden (1305 — 1309) und von Kas- 
sandria aus alles Land zehn Tagereisen in der Runde ausplündern- 
den und verwüstenden Catalanen geschehen sein. Daher kein 
Wunder, wenn jene goldne Bullen zu Grunde gegangen sind. Die 
letzte Beraubung und theilweise Zerstönmg dieser Klöster fand 1534 
imler Suleiraan I. durch fanatische Türken Statt. — Bekanntlich 
hatte Jac. Phil. Fallmerayer seine von ihm in den Fragmenten aus 
dem Orient mit lebendigen Farben dargestellte Reise nach Trape- 
zunt im Gebiete des alten Kolchis und nach dem Höhlen -Kloster 
Sumelas ganz besonders in der Absicht imtemommen, um die im 
genannten Kloster noch aufbewahrte goldne Bulle vom trapezun- 
tischen Kaiser Alex ins III. mit eigenen Augen zu sehen und eine 
Abschrift davon zu nehmen, was jedoch mit grossen Schwierigkei- 
ten vonseiten des Kloster -Vorstandes verbunden war. Fallmerayer 
bemerkt hierüber folgendes: „Es war das erste Document dieser 
Art, welches mir je zu Gesicht gekommen, und die Väter konnten 
die Hast nicht begreifen, mit der ich es aufrollte, die sechs Zoll 
hohen Portraite des Imperators und seiner Gemahlin Theodora in 
schönster Farbenpracht, mit Diadem und Purpurkleid, betrachtete 
und den in kalligraphischen Schnörkeleien wunderbar verschlunge- 
nen Text zu lesen versuchte*). Die Rolle bestand aus Seiden -Pa- 
pier und hatte etwas über einen Fuss in der Breite, aber acht- 
zehn bis zwanzig Fuss in der Länge. Die beweglichen Gold -Sie- 
gel unterhalb der fürstlichen Bilder waren , man weiss nicht wann, 
verschwunden, zwischen den Zeilen weite Räume und die Accente 
besonders lang und deutlich ausgedrückt. Und doch hatte die Le- 
sung solche Schwierigkeiten, dass zum Entziffern und Copiren der 
Satzbildungen oder Zeilen der Bulle wohl fünf bis sechs Tage nö- 
thig schienen. Zum Glück lag aber eine von den vier Patriarchen 
des Orients und anderen Kirchen -Fürsten eigenhändig beglaubigte 



1) Kalligraphisclie Ornamente und Miniaturen mochten in Docnmenten die- 
ser Art eben so vorkommpu, wie in den Anfangs -Baclislaben der Manuscripte 
des Mittelalters. Vgl. die prächtigen Gebilde dieser Art in J. 0. Westwood's 
Fac-Similes of tlie roiniatnres et Ornaments of Aäglo-Saxon and Irish mann- 
scripts, Lond. 18G8, Fol. Der Herausgeber bemerkt In der Introduclion p. 1: 
This dement conmats in %h^ ^x^essWe elal^oration of ornamental detaU, of ten 
ezceedingly minute etc, 
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Doppel -Copie in gewöhnlicher Cursiv- Schrift hei; aber die Mönche 
gönnten kaum die Zeit, den Inhalt nur flüchtig durchzusehen, und 
wie ich erst noch Mine machte, die vidimirte Copie mit dem Ori- 
ginal zu vergleichen, verloren sie beinahe die Geduld und wurden 
am Ende noch anzüglich über „die sonderbaren Launen der Fran- 
ken, die auf solche alte Papiere imverhältnissmässigen Werth le- 
gen." Um eine Abschrift nehmen zu dürfen, würde die grösste 
Schwierigkeit gemacht haben. Allein dies wurde überflüssig, da 
der Abt des Klosters dem Reisenden eine ungebundene Druckschrift 
in Quart zum Geschenk machte, in welcher ein correcter Abdruck 
der Bulle vorhanden war, von welchem Abdruck der Abt wahr- 
scheinlich keine Kenntniss hatte, da sich hier die Mönche mit Bü- 
cherlesen gar nicht beschäftigen*). Wir eisehen zugleich aus die- 
ser Beschreibung, dass die beweglichen Gold -Siegel es waren, 
welche je nach ihrer Stärke oder ihrem Gewicht die oben erwähnte 
Verschiedenheit des Goldwerthes herbeiführten. Diese Goldsiegel 
waren demnach von imseren übergoldeten Siegeln auf Diplomen 
ganz verschieden. Sie bestanden aus gediegnem Golde. Dies hat 
bewirkt, dass unzählige goldne Bullen bei den Plünderungen der 
Klöster mit entführt worden sind. Das Gold ist verwerthet und die 
Documente sind dann vernichtet worden. Dass in so manchem 
orientalischen Kloster griechischer Christen bei genauer Durchfor- 
schung bestäubter Archive noch so manche byzantinische goldne 
Bulle, wenigstens die Stiftungs - Urkunde, aufgefunden werden würde, 
ist wohl kaum zu bezweifeln. Allein den reisenden Männern der 
Wissenschaft wird der Zutritt nicht überall ohne Schwierigkeit ver- 
gönnt und die Dilettanten haben zu wenig, lebendiges Interesse für 
solche Reliquien. Noch weniger Sinn für solche Documente haben 
die Kloster -Aebte und Mönche, oder wenn sie den Wertb dersel- 
ben kennen, halten sie dieselben geheim, ohne sie Fremden zu 
zeigen. Anderweitige kaiserliche Schriftstücke, Befehle, Ausschrei- 
ben, schriftliche Kundgebungen verschiedener Art werden durch 
ygäfi/xatay iiarayfiaxa^ — TrQOQtuyfiaTa j ßactXtxal trvXXaßai be- 
zeichnet. So z. B. wenn bei Kriegsgefahren Heerestheile aus den 
entfernteren Provinzen dem Kaiser zu Hülfe kommen sollten. Hier 
wurden kaiserliche Briefe (iravTax^ ygafAfAdimv Im^orniauviiav ßa- 



1) Fallmerayer, Fragmente aus dem Oriente Bd. I, S. 182 — 188. lieber eine 
byzanliniscbe Kaiserbulle hat auch Henr. Meibom in seiner Monographie: Aurea 
bulla Andronlci, Heimst. 1614 gehandelU Es existircn noch mehrere Special- 
Schriften über die goldene Bulle, welche, wie im Oriente, so auch im Occidente 
gebrauchlich war. Etwas ganx anderes war die aurea bnlla der alten Romer. 



j264 C. 31. Die anderwetligen kaiserl. Scliriftstfickc, Sendschreiben etc. 

ctXiXfSv) an die in den Provinzen stehenden Feldherm abgeschickt, 
welchen Ordonnanzen diese natürlich sofort Folge zu leisten hatten, 
wenn sie nicht in Miscredit oder Ungnade fallen wollten*). Nur 
ein Grund konnte Geltung haben, dass sie ihre Truppen nicht ent- 
behren konnten, um die andringenden Feinde hinreichend in Schach 
zu halten. Diese schriftlichen Kundgebungen wurden mit dem ro- 
then kaiserlichen Siegel ausgestattet*). Die Erzbischöfe, Bischöfe 
und Presbyter konnte der Kaiser durch schriftliche Einladungen 
(ßacihxt/iTg avXXaßatg) zu einer Synode zusammenfoerufen, um über 
irgend eine wichtige kirchliche Angelegenheit entscheiden zu las- 
sen •). Geheime Nachrichten, über welche nichts verlauten sollte, 
wurden gewöhnlich mündlich durch zuverlässige Sendboten beför- 
dert oder $ie wurden auf sehr dünnem Stoffe in die Kleider ein- 
genahet, wie schon angegeben wurde, damit, wenn diese Boten 
aufgefangen wurden, sie mündlich einen ganz anderen Zweck ihrer 
Reise angeben und die eingenäheten Briefe nicht leicht entdeckt 
werden konnten. 

Die kaiserliche Unterschrift in Urkunden, Actenstücken , Brie- 
fen war stets roth und das goldne Siegel wurde bisweilen auch da 
beigegeben, wo nicht gerade eine goldne Bulle ausgefertigt werden 
sollte. So unterschrieb Cantacuzenus ein Vertrags -Schreiben nach 
Constantinopei an die ihm feindliche Partei mit rother Tinte und 
gab demselben der Glaubwürdigkeit wegen auch noch das goldne 
Siegel bei, obwohl er vollkommen überzeugt war, dass sein Schrei- 
ben keinen Erfolg haben würde *). Das goldne Siegel wurde nicht 
aufgedrückt, sondern angehängt (atwQslv). Daher es leicht wegge- 
nommen werden konnte, ohne das Schriftstück zu beschädigen. 



1) Vgl. Michael. Attaliot. hist. p. 28 sqq. 

2) Georg Pachymeres de Michaele Palaeol. I, 18, p. 54: r«? ik d^ igv&QW 

a) Georg Pachym. de Michaele Palaeol. IV, 3, 259. IV, 4, 260 sqq. I)e^ 
selbe de Audronico Palaeol. mehrmals, nnd Nicephor. Gregor, hist. Byz. IX, It 
p. 305. 307. In der ersleren Stelle heisst es: o<rai im Xivov IfTnovtpovg xai 
Isvxov ygaiptiaai. lotg ttay "yQaft/natoxoiuicttiiy iyifvjuacriy edtpvtag cvyf^QA' 
(prifftty, 

4) GaDtncuzeni histor. III, 84, p. 516: igv&QaTg vmtrfifjiatyeTo dnoyQafpah 
utal ctpQttyl^a x^^*i^ ix^Xtvey aiotgtty. 



Die kaiserltclien Piotten. ^5 

Bie byxantiniselie Flotte und das Seewesen überhaupt. 

Cap. 32. 

Conslanlin der Grosse halle bereils eine mächlige Flolte her- 
geslellt, welche jedoch nicht sowohl aus grossen Kriegs - Schiff en, 
sondern aus kleineren, leicht beweglichen Kriegs -Fahrzeugen be- 
stand und ihre Station in dem altberühmten attischen Hafen Pei- 
raeeus hatte *). Ob Conslanlin in dieser Beziehung dem Beispiele 
Octavian's gefolgt war, welcher mit einer aus kleineren Kriegs- 
Schiffen bestehenden Flotte die aus überaus grossen und hohen 
Schiffen bestehende des Antonius und der Kleopatra besiegt hatte, 
Miüssen wir dahin gestellt sein lassen. Schon das altgriechische 
Seewesen hatte sich nicht durch grosse Kriegs -Schiffe ausgezeich- 
net, während die phönizischen und ägyptischen von grösserer Di- 
mension waren. Mit Hülfe seiner Flotte besiegle Conslanlin seinen 
letzten gewaltigen Gegner und Nebenbuhler, den Licinius, und 
wurde nun Alleinherrscher des oströmischen Reichs. Nach diesem 
Siege hat Conslanlin gewiss seine Flotte stets im guten Stande 
erhalten, was die Lage der neuen Residenz erforderte und in der 
günstigsten Weise gestaltete. Diese Lage an einem von der Natur 
geschaffenen, zwei grosse Meere verbindenden und durch diese mit 
den damaligen drei Welttheilen in stetige Berührung setzenden Ca- 
nal war ganz vorzüglich dazu geeignet, sowohl eine grosse Han- 
dels -Flotte als zahlreiche Kriegs - Schiffe zu unterhalten. Und hät- 
ten Schifffahrt und Seewesen damals schon die gegenwärtige ge- 
steigerte Ausbildung und Blüthe erreicht gehabt, und wären die 
byzantinischen Monarchen stets rührige unternehmende Mehrer des 
Reichs gewesen, so musste damals Byzanz die grössle und schönste 
Flotte der Well besitzen. Die Lage von London, Lissabon, Kopen- 
hagen, Petersburg, Neapel und anderer in der Nähe des Meeres 
liegenden grossen Städte ist mit der von Conslantinopel nicht zu 
vergleichen. Vom vierten bis zum zehnten Jahrhundert gehörte 
jedenfalls die byzantinische Flolte zu den bedeutendsten im mittel- 
ländischen und im schwarzen Meere, welches letztere sie wohl 



1) Auch in den späteren Jahrhunderten waren die byzantinischen Schiffe 
stets kleiner, aber auch bewegliclier als z. B. die der Genuesen und Venetianer. 
Nicephorus Gregoras IV, 10, p. 118: al /Liiytot noliuica v^sg oyxoy tlxoy mal 
ßagog vno '/usy^&ovg — xal Sffnsg noUtg im d-aXarrtig xipovfteytti — , — at dk 

'PfOfiaXxal ttKgovTOV ilatjovyro fAByid-H t(uv noXifiCtoy evfftQOipot J* ijffay 

äkX<og xal xctxünt ngog xvxXwnv xxl. 



G. 3?» Die bysant. Kriegsflotten. 

lange ganz allein beherrschte. Die anwohnenden scythischen Dy- 
nasten hatten höchstens kleine Handels -Fahrzeuge und auch die 
Herrscher von Trapezunt scheinen es niemals zu einer Kriegsflotte 
gebracht zu haben. In den folgenden Jahrhunderten wurden wäh- 
rend der Sorglosigkeit der byzantinischen Herrscher die Flotten der 
Venetianer, Genuesen, Pisaner und der Fürsten von Sicilien mäch- 
tiger, wenn auch weniger an Zahl grosser Kriegs -Schiffe, so doch 
an Leistungsfähigkeit, an seemännischer Tüchtigkeit und erstaun- 
licher Gewandtheit der Matrosen und der bewaffneten Schiffs -Mann- 
schaft, so wie durch erfahrene, bewährte Admirale. Vom vierten 
bis zum zehnten Jahrhunderte waren, abgesehen von den Unter- 
nehmungen Iustinian*s I. durch Besilarius gegen Afrika, Sicilien und 
Italien, grosse Seeschlachten der byzantinischen mit einer feind- 
lichen Flotte nicht vorgekommen. An kleineren Expeditionen in 
Beziehung auf die Inseln des ägäischen Meeres und der Küsten- 
striche des Pontus und Klein -Asiens hat es natürlich nicht gefehlt. 
So manche schöne Flotte war aber durch Stürme zu Grunde ge- 
gangen oder wenigstens übel zugerichtet worden, während verwe- 
gene Seeräuber den Handels - Schiffen stets grossen Schaden zufüg- 
ten. Nach der Darstellung im Compendium chronicum des Constan- 
tinus Manasses (v. 2910 sqq.) hatte die grosse Flotten -Expedition 
unter dem Oberbefehl des Basiliscus, Schwager des Kaisers Leo, 
gegen die Vandalen in Afrika desshalb ehien tragischen Ausgang, 
weil Basiliscus von dem Vandalen -Herrscher Gizerich (gewöhnlich 
Geuserich genannt) mit Golde bestochen worden sei. Nach der 
Darstellung des Procopius verunglückte die Unternehmung durch 
die Kriegslist des Gizerich, obgleich er die Bestechung durch Gold 
nicht ausschliesst. Auch soll eine geheime Instruction des Aspar, 
durch welchen der Kaiser Leo den Thron bestiegen hatte, mitge- 
wirkt haben *). Unter lustinian I. war nun abermals mit ungeheu- 
rem Aufwände eine grosse Flotte hergestellt worden, um Afrika 
den Vandalen, Italien und Sicilien den Gothen zu entreissen, was 
auch wirklich mit Glück zur Ausführung gelangte. Im zehnten 
Jahrhundert wurde mit Hülfe einer stattlichen Flotte die Insel Kreta 
den Sarazenen wieder entrissen. Wir wenden uns zu dem Zeit 
räume vom Ende des zehnten bis zum Ende des vierzehnten Jahr- 
hunderts. Im Verlaufe des eilften und zwölften Jahrhunderts ver- 
mochten die byzantinischen Flotten noch immer Beträchtliches zu 
leisten, wenn sie einmal schlagfertig ausgelaufen waren und nicht 



1) Procop. de belio Vandal. I, 6, p* 387 sqq. (ed, Diitdorf). 
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mit Stürmen zu kämpfen halten. Eine gegen den Usurpator Cy- 
pem's, den Comnenen Isaak, abgeschickte, aus 70 Schiffen beste- 
hende Flotte ging Iheils durch Stürme, Iheils dadurch zu Gnmde, 
dass dem genannten Usurpator ein verwegener Seeräuber (o Ms^ 
ya^6#TJ75 genannt) Beistand leistete*). Allein die Vernachlässigung 
der Flotte wurde immer schlimmer, da die Mittel zur Herstellung 
der Land -Miliz kaum hinreichten. Die Schiffe standen niemals ganz 
segelfertig und kampfbereit im Hafen, sondern zu jeder Unterneh- 
mung mussten dieselben erst in den Stand gesetzt und ausgerüstet, 
auch wohl erst neue hergestellt werden , um das Fehlende zu er- 
gänzen. Daher grössere Unternehmungen lange Zurüstungen nöthig 
machten, wodurch oft der günstigste Zeitpunkt zu glücklichen Ex- 
peditionen verloren ging. Eine kleine Anzahl von Schiffen lag wohl 
stets zerstreut in den verschiedenen wichtigeren Hafenplätzen sta- 
tionirt, doch niemals mit der nöthigen Mannschaft versehen und 
vollkommen schlagfertig. Die im und am Hafen der Residenz, je 
nach einer bevorstehenden Unleniehmung in grösserer oder gerin- 
gerer Zahl bereit liegende Matrosen - Mannschaft wurde unter der 
Bezeichnung yacfAovXtxov zusammengefasst und bestand aus geüb- 
ten, jedoch auch rohen und grossentheils verwilderten Ruderern, 
welche bisweilen durch reichliche Geschenke und Versprechimgcu 
bewogen zu Gewaltthätigkeiten benutzt wurden. Nachdem unter 
der Regierung der Kaiserin Anna, Wittwe des Andronicus HL, die 
in einem thurmartigen Castell gefangen gehaltenen Freunde, Ver- 
wandte und Anhänger des lohannes Cantacuzenus den zur Inspection 
einer vorgenommenen Aenderung des Locals anwesenden Apocau- 
cus, den Urheber ihrer Gefangenschaft, welcher während seiner 
letzten Lebensjahre als Magnus Dux die Reichs -Angelegenheiten 
leitete und der grimmigste Gegner des Cantacuzenus war, plötzlich 
überfallen und mit Holzstücken erschlagen hatten, bewog die em- 
pörte Wittwe des Apocaucus mit Genehmigung der Kaiserin Anna 
die Matrosen durch reichliche Geldspenden und durch Darreichung 
einer Fülle des besten Weins, sich zu bewaffnen und die zahl- 
reichen Gefangenen ohne Unterschied und ohne Erbarmen zu über- 
fallen und niederzumetzeln. Nicht ein einziger blieb am Leben. 
Die Matrosen hatten ohnehin auf der Seite des Apocaucus gestan- 
den und verfuhren in ihrem berauschten Zustande ohne Schonung. 
Hätten die Gefangenen hinreichende Waffen gehabt, so hätten sie 
als stattliche kampffähige Männer mit Todesmuthe wahrscheinlich 



1) Nicelas de Uaacio Angelo ), 5» p. 483 sq. 
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die Hälfte der Matrosen vernichtet und die übrigen in die Flucht 
getrieben. Waffenlos, wie sie waren, mussten sie der wilden Ma- 
trosen-Brut erliegen*). Die besten byzantinischen Matrosen waren 
übrigens die Insel -Griechen, welche sich von Jugend auf dem 
See -Dienste gewidmet hatten und mit dem Meere vertraut waren. 
Zurüstungen zu einer in Stand zu setzenden Flotte werden von 
den byzantinischen Historikern oft erw^ähnt, bisweilen auch genauer 
beschrieben. So unternahm z. B. der Kaiser Manuel eine kostspie- 
lige Expedition gegen Aegypten, um dieses einst zum oströmischen 
Reiche gehörende Land dem Saracenen- Sultan womöglich wieder 
zu entreissen. Der Kreuzfahrer -König von Jerusalem, welchen Ni- 
cetas mit dem Namen Amerig (tcw tmv ^hgoGoXv^tav Qtjyl ^Af^e^ 
Qiy(f xoivcDffdfisvog) bezeichnet, hatte auf Ansuchen seinen Beistand 
zugesagt, hielt aber schliesslich durch seine gar bedächtige Zöge- 
rung und Unentschlossenheit die ganze Unternehmung auf, während 
die nur auf drei Monate beschafften Proviant- Mittel (trnfjQ&nov) der 
Flotte vergeblich aufgezehrt wurden. Endlich entschloss sich der 
König, mit einer Heeres -Abtheilung bis zum Nil vorzudringen und 
sich hier mit dem Admiral der Flotte in Verbindung zu setzen. 
Allein obgleich die Saracenen mehrmals geschlagen wurden, hatte 
dennoch die ganzie Unternehmung keinen endgültigen Erfolg und 
die auf die Ausrüstung der Flotte verwandten Summen waren ver- 
loren*). Der Admiral derselben, Andronicus, sah mm wohl ein, 
dass seine Seemannschaft durch Mangel an Lebensmitteln zu Grunde 
gehen würde, falls er sich nicht entschliessen wollte, schleunigst 
die Rückkehr anzutreten, um dem Verderben zu entrinnen {tov 
Xifiov smßQid'ovTog xal istvwg mißoifxofieyov ^ — — xaT(BXT€iQB 
frjv ctQaxiav tniiwv fjdrj cnavil^ovcav xal Xtfi(^ d^avBiv xtvivvsiov* 
üay). Er kehrte endlich nach Byzanz zurück, auf welcher Fahrt 
durch gewaltige Stürme doch noch viele Schiffe sammt der Mann- 
schaft zu Grunde gingen*). So hatten viele andere mit grossen 
Mitteln hergestellte und mit allem Material gut ausgestattete Flotten 
keinen günstigen Erfolg und konnten höchstens zum Beweise die- 
nen, dass dem Kaiser -Reiche noch hinreichende Mittel zu einer 
beträchtlichen Marine zu Gebote standen, falls ein unternehmender 
Kaiser es für gut hielt, gegen feindliche Mächte offensiv oder de- 
fensiv vorzugehen. Zwei vom Kaiser Manuel (im 12. Jahrh.) gegen 



1) Nicephorus Gregoras XIV, 10, p. 736-r739 (ed. Schopen), 

2) Nicetas Choniates de Manuele Gomneno libr. V, p. 210 sqq. 

3) Nicetas 1. c. V, p. 213 sqq, (ed. ßekker). 
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Sicilien mit grossem Aufwände ausgerüstete und abgesendete Flot- 
ten hatten ebenfalls einen kläglichen Erfolg. Die erstere wurde 
geschlagen und ihre Admirale Alexius Comnenus und lohannes wur- 
den gefangen genommen. Die letztere Flotte befehligte Constan- 
tinus Angelus, welcher mit unvorsichtiger Kühnheit auf dem Ad- 
miral- Schiffe seiner Flotte zu weit vorausgesegelt war, von meh- 
reren sicilischen Triremen umringt und weggenommen und er selbst 
in die Gefangenschaft abgeführt wurde, wodurch natürlich die ganze 
Unternehmung scheiterte*). Früher schon war von demselben Kai- 
ser eine vortrefflich ausgerüstete und gegen Sicilien gerichtete 
Flotte durch schreckliche Stürme zur Umkehr gezwungen worden, 
worauf Corcyra angegriffen und nach ungeheuren Anstrengungen 
und grossen Verlusten endlich erobert wurde. Von den Zurüstun- 
gen zu der letztgenannten Expedition hat Nicetas Choniates eine 
genauere Beschreibung gegeben *). Natürlich nahmen solche Vor- 
bereitungen die ohnehin stark angegriffene Staats -Kasse gar sehr 
in Anspruch, und so oft eine so kostspielige Unternehmung verun- 
glückte, war es für das vielgeplagte erschöpfte Reich ein harter 
Schlag. Dann konnten zur Herstellung einer starken Land -Armee 
die nöthigen Fonds nur mühsam oder gar nicht aufgebracht werden. 
Der Kaiser Michael Palaeologus hatte eingesehen, dass er, um 
dem geschwächten Reiche wieder aufzuhelfen, nicht blos ein schlag- 
fertiges Heer zu Lande, sondern auch eine kampffähige Seemacht 
bedürfe, namentlich um dem kühnen, eroberungssüchtigen König 
Karl von Italien Widerstand leisten zu können und um überhaupt 
das erst jüngst den Lateinern wieder abgenommene byzantinische 
Reich auch von Seiten des Meeres zu sichern •). Er liess demnach 
neue Hafen -Einrichtungen ausführen und'^^fünfzig grosse seetüchtige 
Schiffe herstellen, wobei es natürlich an zahlreichen kleineren 



\) Ibid. libr. II, 7, p. 127. 

2) Nicetas I. c. II, 2, p. 102 sqq. : ai (aIv iTncHivdiQvrai xm TQitjQicay, at 
t^€ vidüTTi nriyvvvrai xal nQog %6v nXovy uQxCüiGiv Si^oviai, ai nvQipSgoi rov 
vyQov iicdi^oytai nvg t6 xitag ^Q€/Lioiy d^iixxvtoy, d&Qo^^oyxai ^^rtjxoyroQoi, 
^yt^Qoyta^fivoDTiaQfoyeg, ai innayayyol dctpakrovyrai, ai mät^tj^^^^^oovy- 
7a» rcuv iöto^lfitay , oi inaxTgox^lijug ivxQfntCoyiat, naif^^^n^mm rotg 
i<rT/o»ff 7n(Q(od'iyTa ix r^ff ffoyog äydyoyrai, i(p' ^g r'imf crSScoj/ra. cvyxbxgd^ 
TtiTo yovy 6 CT^Xog dyx^^ ^^^ ^wv xiU(oy nXoCoiy xxX» 

8) Georg Pachymeres de Michaela Palaeoiogo IV, 26, p. 310: ov yaQ ^y 
«fftpttXfog xat^x^iy rrjy n6Xiy tovi^**Po}(uatovg , fifj t6 nay &aXXaGGoxQaxovyrag* 
Das Beherrschen des Meeres war freilich nur möglich, wenn die Venelianer und 
Genuesen mit dem Kaiser in Frieden lebten und konnte sich ausserdem nur auf 
das schwarze und ägäisehe Meer, nicht auf das mittell&ndische, beziehen. 
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Fahrzeugen nicht fehlen durfte. Proviant - Schiffe waren stets in 
grösserer Zahl vorhanden und im Nothfall wurden Privat- Handels- 
schiffe zu diesem Zweck verwendet. Diese neue Flotte, mit wohl- 
geübter Mannschaft besetzt, leistete dem Kaiser stets gute Dienste 
und so manche dem Reiche entrissene Insel wurde damals wieder 
gewonnen. Sein bedeutendster Admiral war Philanthropenus , wel- 
cher so manchen Sieg zur See erfochten hat *). Der Sohn und Nach- 
folger des genannten Kaisers, Andronicus IL liess diese dem Staate 
so nöthige, freilich nur mit grossem Aufwände zu unterhaltende 
Flotte grösstentheils eingehen, um den Staats -Schatz dadurch nicht 
schwächen zu lassen. Seine schmeichlerischen, falschen Rathgeber 
hatten ihm in Beziehung auf diesen verderblichen Schritt keine 
Ruhe gelassen, bis er ihrer Ansicht Folge leistete. Jene wünsch- 
ten nur desshalb den Staats -Schatz möglichst gefüllt, um daraus 
ihre eigenen Vortheile besser berücksichtigen zu können. Denn 
so lange jene grosse Flotte unterhalten wurde, musste in allen 
übrigen Beziehungen mit Sparsamkeit verfahren werden, weil der 
Staats -Kasse bei weitem nicht mehr so reichhaltige Mittel zuflös- 
sen als in den ersten Jahrhunderten des Reichs. Nach dem Urtheil 
des Nicephorus Gregoras wurde aber die Vernachlässigung und das 
Eingehen des grössten Theils der vorhandenen Flotte der Anfang 
zur weiteren Abschwächung und zum Verderben des Reichs, erstens 
weil nun die abendländischen, insbesondere die venetianischen und 
genuesischen Flotten noch ausgedehnter als früher die Meere be- 
herrschen konnten imd alle Handels -Vortheile an sich zogen: zwei- 
tens, weil nun die ohnehin schon zahlreichen und kühnen See- 
Räuber vollends freies Spiel hatten, sich in's Ungeheure vermehrten 
und an den Land- und Insel -Küsten des byzantinischen Reichs mit 
der grössten Frechheit landeten, ungeheuren Raub zusammenbrach- 
ten und sich dann schleunigst entfernten*). Ja, Nicephorus Gre- 
goras bemerkt, dass wenn der Kaiser Andronicus 11. die Flotte 
stets in gutem Stande erhalten und womöglich noch vergrössert 



l^^jj^HHMtottgiere 



leres de Michaele Palaeol. IV, 26, p. 309. V, p^365. Kr 
liaUeH^^nW^^Mrtshaber seiner Flotten -Manuschafl eingetheilt in rity/ia- 
t&QX^f ^'Oxayow^^firiTas ^ vav&QXottg, Pachymeres 1. o. Die Ruderer (yw- 
(jLovXoi) stammlen grossenlheils von Italern, d. h. Lateinei^n und von griechi- 
schen Frauen ab. Morea, welches den FrauJ^en Jahrhunderte gehört hatte, be- 
sonders Laconien, lieferte dazu ein beträchUiches Conlingent. Pachym. 1. c. 
Ueber die Bezeichnung yac^ovloi siehe das. letzte Capitel über die bysant. grie» 
chische Diction. 

2) Nicephorus Gregoras VI, 3, p. 175 (ed. Schopeo). 
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hätte» so würden weder die Lateiner gegen das byzantinische Reich 
einen gleichen Uebermuth gezeigt, noch die Türken jemals den 
Sand des Meeres erblickt haben {piii tpäfi/iov ^alao'cn;^ &edffa<r&a$ 
TovQxovg noTB)y d. h. sie würden aus Asien nicht bis an die Ufer 
des Meeres haben vordringen können*). Die Türken hatten damals 
noch keine Kriegsflotte, höchstens Handels- oder Transport -Schiffe. 
Andronicus ILL sah bald ein, dass es die Wohlfahrt des Reichs 
dringend erfordere, wiederum eine kriegstüchtige Flotte herzustel- 
len und brachte dies bald zur Ausführung. Unter diesem Kaiser 
und zwar unter seinem persönlichen Oberbefehl segelte dann bald 
eine glänzend ausgerüstete Flotte nach der Insel Chios ab, um die- 
selbe wieder zu erobern. lohannes Cantacuzenus , welcher als des 
Kaisers treuester Freund natürlich an dieser Expedition Theil nahm, 
hat eine Beschreibung der Ausrüstung gegeben. Die Trierarchen, 
reiche aristokratische Männer, wetteiferten fast in altattischer Weise 
in der sorgfältigen Ausstattung ihrer Schiffe *). - Diese Flotte bestand 
aus 150 Schiffen, theils Dreiruderern, theils Zweiruderern. Dazu 
gehörten zahlreiche Transport -Schiffe zur Aufnahme der Pferde für 
die Reiterei. Expeditionen dieser Art wui*den häufig unternommen, 
bald mit erwünschtem, bald mit ungünstigem Erfolge. Ausgezeich. 
nete, im See -Kriege wohlgeübte Admirale waren hier aber weit 
seltener, als man in emem überall vom Meere umgürteten Reiche 
annehmen sollte. Weit mehr vortreffliche Feldherm hatte die Land- 
Miliz aufzuweisen. In der Mitte des eilften Jahrhunderts kam plötz* 
lieh eine aus 400 Fahrzeugen bestehende Flotte aus dem schwarzen 
Meere bis zur Propontis, welche als russische Flotte bezeichnet 
wird {nXoiiav ^Fioaxiov tcüv Tsxgaxocifav ovh änodBontov iniQQo^äv- 
T(0v avi^f xuTaf^dxTWV OTvXoig n xal noksfiixp Ifinsiqia xal nX^^ 
Hi täv h avTotg slgnXsovKav) und setzte das Reich in Furcht luid 
Schrecken. Der Kaiser* Constantin Monomachus rüstete schneller 
als es sonst zu geschehen püegte, eine Flotte aus, segelte dem 
Feinde entgegen und brachte namentlich durch das medische Feuer 
(t^ Mtjdix^ nvqi, sonst wohl das griechische Feuer genannt) die 
feindliche Flotte in eine heillose Lage, indem ihre Schiffe theils 
verbrannt, theils in den Grund gebohrt wurden. Hierbei zeichnete 
sich ganz besonders durch seine Kühnheit und Tapferkeit Basüius 



1) Niceph. Greg. VI, 11, p. 209. 

2) CantacQzeni hislor, II, 11, p. 375 sq. Er bemerkt hierbei: ixdcrov 
(pilopitxovpxog noXttiXi(i;t xal Xa^uTigStfiTt nagacxiv^g rovg äXXovg vnigßa- 
X^clHUf also ebenso wie die altattUchea Trierarclien es gehalten - hatten. 
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I 

i Theodorokanus aus. Wir ersehen hieraus, dass die Russen schon 

in jenen Zeiten zu Kriegs -Unternehmungen zu Wasser und zu Lande 
bereit und gerüstet waren*). Wahrscheinlich waren es Anwohner 
der Palus Maeotis, des Ponlus Euxinus, vielleicht auch der tauri- 

I scheu Halbinsel oder der Krim. Die Bewohner der weit vom Meere 

entfernten Binnenländer, die späteren Moscowiten, konnten es schwer- 
lich sein. Ihre Fahrzeuge mochten übrigens noch einfach und von 
geringem Umfange sein. Gewiss hatten sie keine Vorsichts- Mass- 
regeln getroffen, um die byzantinischen Brander fern zu halten. 
Constantinus Porphyrogenitus , welcher sein Werk im zehnten Jahr- 
hundert schrieb, hat schon in jenem Jahrhundert mehrmals russische 
Schiffe erwähnt. Dieselben bestanden jedoch in kleineren Handels- 
Schiffen, welche besonders auf Fluss- Schifffahrt auf dem Dniepr 
und Dniester berechnet waren. Constantinus Porphyrogenitus hat 
dieselben als Monoxyla bezeichnet*). Später hatten sie jedoch 
grössere Schiffe. 

Merkwürdig bleibt, dass die byzantinischen Flotten niemals 
eine ähnliche seemännische Tüchtigkeit und Schlagfertigkeit er- 
reicht haben, wie die Flotten der Venetianer, Genuesen und Pisa- 
ner, jedenfalls desshalb nicht, weil das byzantinische Reich gleich 
vom Anfange an grosse Landstriche in Europa und Asien beherrschte 
und mehr auf Landheere als auf das Seewesen bedacht sein musste, 
während die genannten freistaatlichen Seemächte bei geringem 
Landterrain um ihre Hauptstadt zu ihrer Machtentfaltung einzig 
und allein auf das Meer angewiesen waren. Zu Lande war eine 
grosse Machtstellung nicht möglich, da ihnen von allen Seiten 
durch mächtige Staaten Schranken gesetzt waren. Das byzantini- 
sche Reich hatte allein schon im illyrischen Dreieck bis zum Pon- 
tus und zur Donau einen beträchtlichen Länderbesitz, wozu noch 
bis zur immer grösseren Anschwellung der türkischen Maoht und 
der Saracenen oder Araber ein grosser Theil von Asien und Afrika 
gehörte. Es waren daher stets mehr Transportschiffe als eigent« 
liehe Kriegsschiffe nöthig, um ein Heer überall hin dirigiren zu kön- 
nen. Zu bewundem bleibt aber doch, dass die alte seemännische 
Praxis der Griechen aus der classischen Zeit nicht auf das byzan- 



1) Michaelis Atlaliotae histor. p. 2Ö sqq. (ed. Bekker). Auch später unter 
dem Kaiser Alexius Comnenus varbrannte sein Admiral Manuel Butumites den 
grösseren Theil einer türliischen Flotte. Anna Comnena Alexiadis libr. VI, 10, 
p. 308 sq. (ed. Schopen): d-ättoy ^ XSyog rag tov t4mXx€ca%u v^ag iyingtjety, 

2) Constant, Porphyrog. de administr, imperio c. 9, p. 74 sq. 
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tinische Reich übergegangen ist und hier nicht eine den Verhält- 
nissen entsprechende weitere Ausbildung sowohl durch Vervollkomm- 
nung der Fahrzeuge, als der Verlheidigungsmittel und der Dienst- 
routine erlangt hatte. Wie weit die byzantinischen Kriegsschiffe 
denen* der genannten Seeslaaten nachstanden , geht aus folgen- 
dem Bericht des Georgius Acropolita hervor. Einst halte der 
Admiral Kontophred Manuel, ein erfahrner Seeheld,, zu seinem 
Herrn, dem Kaiser lohannes Ducas von Nicäa, nachdem dieser eine 
aus 30 Triremen bestehende neue Flotte hergestellt hatte, bemerkt: 
„dass die byzantinisch -griechischen Schiffe gegen die italischen nicht 
„aufkommen würden, auch wenn sie diesen an Zahl vielfach über- 
„legen wären." Diese freimüthige, der Wahrheit entsprechende 
Aeusserung verletzte aber das Herz des auf seine neue Flotte stol- 
zen Kaisers dermassen , dass Kontophred Manuel als oberster Feldherr 
dieser Flotte sofort aus seiner Stellung entlassen und ein anderer 
in dieselbe eingesetzt wurde. Bald darauf wurden die neuen 30 
kaiserlichen Triremen in einem Seetreffen von 13 italischen Schif- 
fen total besiegt, so dass jedes feindliche Schiff eine kaiserliche 
Trireme mit sich fortführte und nur 17 derselben übrig blieben *). 
Die Hauptwaffe der byzantinischen Flotten war das bereits erwähnte 
griechische Feuer, mit welchem sie feindlichen Schiffen grossen Scha- 
den zufügen konnten. Doch scheint nur in seltenen Fällen davon Ge- 
brauch gemacht worden zu sein. Die grossen Wurfmaschinen (ballis- 
lae), mit welchen ungeheure Steinblöcke fortgeschleudert werden 
konnten, wurden bisweilen auch gegen feindliche Schiffe, doch mehr 
noch bei Belagerung fester Seestädte in Anwendung gebracht. 

Die Handelsmarine konnte in einem so vielseitig vom Meere 
umgebenen und viele Inseln besitzenden Reiche niemals unbedeu- 
tend sein. Bei Festlichkeiten am Bosporus konnte man eine un- 
geheure Anzahl von Privatschiffen erblicken. Als der vom Volke 
ersehnte neue wohlwollende Kaiser Nicephorus Botaneiates endlich 
aus Asien an dessen Westküste angelangt und nun der Bosporus 
zu durchsegeln war, fand er das Meer förmlich bedeckt mit den 
Schiffen derer, welche ihn mit Ehren einholen und ihm schon hier 
ihre Freude über seine Ankunft bezeugen wollten*). Die Handels- 



1) Georgias Acropolita c. 37, p, 67 sqq. (ed. Bekker). 

2) Michael. Attaliota histor. p. 273 (ed. Bekker): j^ äk S'dkaTTa näca xa- 
uity^fovto rolg nkoioig xcti ifitjuitiTO dygoy namoCoig ^Mgoig <rvy6Q€(prf xard- 
toi^^y. Entweder beziehen sich die letzteren Worte auf die zahlreichen Mast- 
biume der Schiffe, oder diese waren niit grünen Bäumen, Zweigen, Guirlanden 
decorirt. 

Kraas«, Nictphorflf. 18 
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fahrzeuge waren, wie überall, grösstentheils Privateigenthum. Die 
Regierung hatte jedoch auch solche stets in Bereitschaft. Selbst 
höhere Staatsbeamtete waren in Besitz von Handelsschiffen, mit 
welchen sie einen grossen Gewinn erzielten. WährencJ des zwölf- 
ten , dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts waren aber die wich- 
tigsten Handelsvortheile im ägiuschen, im schwarzen und im asow- 
schen Meere^ grösstentheils auf die kühnen strebsamen Genuesen 
übergegangen, welche seit der Regierung des Michael Falaeologus 
in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts besonders begünstigt, 
jedoch schon lange vorher grosse Handelsthätigkeit entwickelt hat- 
ten. Dadurch erwachte die Eifersucht der Venetianer, welche bald 
in glühenden Hass und gegenseitige Befehdung und Abschwächung 
überging. Ein einträglicher Tauschhandel mit Landesproducten fand 
besonders mit den Scythen am Pontus Euxinus und an der Falus 
.Mäotis Statt. Die Genuesen brachten ihnen erwünschte Waaren 
der occidentalischen Industrie und des Luxus und empfingen dage- 
gen werthvoUe Landesproducte, welche sie anderwärts zu hohen 
Preisen absetzten. 

In Beziehung auf die mit Waaren beladenen und gestrandeten 
Schiffe, welch(ö gewöhnlich von den raubbegierigeu Meeranwohnem 
ausgeplündert wurden, erliess Andronicus Comnenus I. die streng- 
sten Befehle mit Androhung schwerer Strafen, im Fall sie nicht 
befolgt würden. Kein gestrandetes Schiff sollte fernerhin beraubt 
oder die gerettete Mannschaft desselben beschädigt , vielmehr sollte 
dieser letzteren jeder Beistand geleistet werden *). Dieser hier 
bereits mehrmals erwähnte, sonst so grausame. Regent halte also 
doch auch so manche lobenswerthe Anordnung im Staatsieben ge- 
troffen, was auch von Nicetas und von Tafel anerkannt und ihm 
desshalb einiges Lob nicht versagt worden ist'). 

1) Nicetas Choniat. de Andronico Comneno libr. II, p. 423 (ed. Bekker). 

2) Nicetas 1. c. TI, 462 und G. L. F. Tafel, die Comnenen und Normannen, 
(aus d. Griechischen) Ulm 1852, Vorwort VI sq. Aehnlich auch Fallinerayer 
tn s. Geschichte des Kaiserthums Trapezunt, S. 29 f. Nach Tafei's Urtheil war 

er ingenio et consiliorum tenore facile primus, und resuscitator reram 

Byzantinarum, si fata tulissent, praedicandus etc. £r hätte aber doch das by- 
zantinische Volk, d. h. die Bewohner der Residenz, genauer kennen und wissen 
sollen , dass es seine von wildem JShzorn dictirten Grausamkeiten an wehrlosen 
unschuldigen Menschen, wie an der schönen zweiten Gemahlin feines Vorgin- 
gers, des Kaisers Manuel, und dessen Sohne, dem Jungen Alexios, auf die 
Dauer nicht dulden, sondern die erste beste Gelegenheit zur Rache ergreifen 
würde. Bei aller Klugheit war er also doch kurzsichtig oder von dem Gedan- 
ken an seine eingebildete Macht verblendet. • 
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Finjuiawesen» 

Cap. 33. 

Zur Beleuchtung des byzantinischen Finanzwesens müssen wir 
uns hier mit einigen aphoristischen Mittheilungen begnügen, welche 
jedoch hinreichen, den Charakter und Gang des gesammten Finanz- 
systems kennen zu lernen. Eine ausführliche Darstellung würde 
theils für unsere Schrift einen zu grossen Umfang einnehmen, 
theils würde eine solche kaum möglich werden, da die gleichzei- 
tigen byzantinischen Autoren nur sporadisch über einzelne zum 
Finanzwesen gehörige Thatsachen berichten, ohne dasselbe in sei- 
ner Gesammtheit zu beleuchten. Einiges über die Einnahmen und 
Ausgaben ist bereits oben im Abschnitte über die Kaiser und ihre 
Politik berührt worden. Einiges andere wollen wir hier noch zu- 
sammenfassen. So lange das oströmische Reich seinen grossen 
Umfang in Europa, Asien und Afrika in altrömischer Weise zu 
behaupten vermochte, musste die Einnahme aus den zahlreichen, 
theilweise ergiebigen und wohlhabenden Provinzen und den grösse- 
ren Küsten, und Handelsstädten der Staatskasse reichlich genug 
zufliessen, um alle Staatsausgaben bestreiten zu können, und spar- 
same haushälterische Kaiser hatten kerne Veranlassung zu Erpres- 
sungen ihre Zuflucht zu nehmen. Verschwenderische Kaiser oder 
solche, welche alles Maass überschreitend zahllose neue Bauwerke 
aufführten, wie lustinianus I, oder solche, welche jede Gelegen- 
heit zum Kriege ergriffen, um als siegreiche Heroen zu glänzen 
und Triumphe feiern zu können, wurden freilich mit den Staatsein- 
nahmen schnell fertig, und suchten sich dann zu helfen so gut sie 
konnten, ohne Wohl und Wehe, Liebe und Hass der Unterthanen 
lange abzuwägen. — Das gesammte Steuersystem war in den er- 
sten Jahrhunderten der kaiserlichen Verwaltung auf 'massigen Taxen 
des Grundbesitzes und Privateigenthums errichtet, ohne, wie in 
den neueren Staaten, jede Classe der Unterthanen, jeden auch noch 
so geringen Erwerbszweig zur Erlegung einer Abgabe heranzuzie- 
hen. Nach dem Verluste vieler Provinzen blieben in der Haupt- 
sache viele Ausgaben dieselben, wenn auch das Heerwesen be- 
schränkt und grosse Flotten nicht mehr ausgerüstet wurden. Unter 
den zahlreichen Kaisern und ihren hohen Beamteten fehlte es dann 
niemals an Finanzkünstlern, welche das bis dahin massige Steuer- 
system straffer anzogen und immer mehr Wege und Titel zu neuen 
Abgaben erspäheten. Grundsteuer, Vermögenssteuer, Zölle der 

18* 
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verschiedensten Art, Gewerbesteuer, Abgaben für eingehende Pro- 
ducte und Waaren aller Art bildeten die Grundlage des Steuer- 
systems. So manches bleibt uns in diesem Gebiete völlig unbe- 
kannt, da die byzantinischen Autoren uns keine Specialschrift über 
dieses Thema hinterlassen haben. Die Haupteinnahme beruhete 
jedenfalls auf der Grund- und Vermögenssteuer, welche in Zeiten 
der Noth und Gefahr bis zum doppelten und dreifachen gesteig^ert 
werden konnte. Der türkische Sultan von Ikonium hatte einst eine 
beträchtliche Zahl byzantinischer Kriegsmlinner gefangen genommen. 
Diesen versprach er, wenn sie in seinem Lande bleiben wollten, 
auf fünf Jahre Befreiung von allen Abgaben. Nach Verlauf dieser 
Zeit sollten sie eine sehr massige Steuer entrichten, welche 
niemals, wie dies oft bei den Byzantinern geschehe, bis zum 
vielfachen (nQog tu noXXaTrXdtriov xoQvg>ovfA€vöv) erhöhet werden 
würde*). Diese löbliche Ansprache des Sultans bewirkte, dass 
Bewohner griechischer Städte in Kleinasien in grosser Zahl in das 
Gebiet der Türken auswanderten, um dem stets gesteigerten Er- 
pressungssystem der kaiserlichen Regienmg zu entrinnen '). Wäh 
rend des häufigen Wechsels der Regierung hatten besonders die 
Usurpatoren nur das eine Ziel im Auge, sich auf dem Throne zu 
behaupten, ohne sich viel um das Wohl und Wehe der Untertha- 
nen zu kümmern. Dieselben brauchten grosse Mittel, um ein star- 
kes Heer zu erhalten und waren daher zu jeder Art von Erpressung 
entschlossen. Auch die legitimen Kaiser hatten es längst als ein 
altes Recht der Regierung betrachtet, beliebig Contributionen im 
ganzen Reiche auszuschreiben und Extra -Steuern dieser Art durch 
unerbittliche Steuerofftcianten , die bereits oben erwähnten ^o^oilo- 
yoi y eintreiben zu lassen , bei deren Erscheinen die geplagten Unter- 
thanen Schrecken empfanden '). Einen äusserst hartherzigen g^ogo- 
Xoyog hat Nicetas in seiner Weise mit überschwenglichen Ausdrücken 
geschildert*). Derselbe war aber nicht etwa ein Subaltern. Steuer- 



1) Nicetas de Ale»io Angelo II, c. 5, p. C57. 

2) Dies berichtet Nicetas 1. c. und fügt hinzu : al ydg (rvxyai tvgayyfjes 
t6 t€ vn dQxnv Ttig ffoxpQoyog diaCxtig i^fxQOvaav, xai ratg agnuyatg riüy xqu- 
TovvTfoy oi nUiovg iyyvfivaGafA^yöt od^^y u nQog xovg ofiotpvXovg fAitgiov 
4yey6ovy xai ^anQnrtovto^ 

3) Nicetas de Isaacio Angelo III, 7, 584: x«i xi^y ttoy XQ^t*^^^"^ ^vll^y^y 
ovx äyiyxXtjToy inouho Tiayrdnaai, lag ts t(oy dtjfioc^toy ipigtay iian^^ug 
inhitys y.ai niQi xr^y rovttoy ccnoxQicty i^G(oT€t>no xtL 

4) De Manuele Comneno 1, 3, 73 sq. : xai jwy fihy dtijuocitay dcq>0(^y 
tpQoyrnniy xai loynfTiy fiiyiCroy, toy itt m^itig 'iamyriiy ngcßdlUfm xai 
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officiant, sondern stand, wie es scheint, an der Spitze derselben 
und war somit der Obersteuer -Einnehmer des Reichs. Zu den 
fOQoXoyoi^ sowohl Ober- als Unterofficianten , wurden natürlich 
auch nur solche gewählt, welche unerbittlich streng Maaren und 
auf deren Redlichkeit der Kaiser rechnen zu können glaubte. Der 
eben erwähnte strenge Johannes (Ix IJovr^t^g) war in dieser Be- 
ziehimg durchaus unzugänglich und liess sich weder durch Gold 
noch durch Silber bestechen *). Da Nicetas die Unbestechlichkeit 
dieses Mannes so nachdrücklieh hervorhebt, so lässt sich wohl an- 
nehmen , dass so mancher zugleich für sich selber gesorgt hat •). 

Namentlich war die Grundsteuer unter einigen Kaisern so 
drückend geworden, dass es nicht an Landbewohnern fehlte, wel- 
che Haus und Hof verlassend davon liefen, wie bereits Procopius 
in seinem dvBxiota gemeldet hat. Sollte nun vollends plötzlich ein 
neues Heer ^egen einen im Anzüge begriffenen mächtigen Gegner 
ausgerüstet werden, so konnte die gesteigerte Steuerlast für ein- 
zelne Grundbesitzer mit spärlichem Ertrage ihrer Liegenheiten un- 
erschwinglich werden. Daher, wie schon bemerkt, in Kleinasien 
an den Grenzen des türkischen Gebiets unter der Regiemng des 
Alexius Angelus viele lieber als Unterthanen des Sultans existiren 
wollten, als unter dem byzantinischen Kaiser. Eben so wollten 
einst, wie bereits angegeben, gefangen genommene Byzantiner 



aviog, ^v dh 6 Ix ITovrl^rig ^Itodyytjg dbivojarog ra ^rjfiocta, (fOQoko- 

y(ng TraiTialtjfjicc Xiti intTQififJiK , xai Tt5y fxkv oVrwv öatTfxoipOQfifjtattov (d. h. 
der schon vorhandenen festgesetzten Steuern) (Tv^tjrrjTr/g die{)tßtffTatog , rtay dk 
o^x omtov (der noch nicht existirenden) hVQ^xrig dnaQUfJiMog (ein unvergleich- 
licher Erspäher neuer Steuern). ^|^<rxvTo Jl xal to tjs-og vnig nctyrag advato- 
TtriTov xai dfJLtCXiXTOp, tvxo7i(6uQoy yccQ dy Tig ««ficT»; xal dyilatTToy mxQav 
^fialS-a^iy t/y ixtiyoy iy rotg dßovX^toig vmxhysy. In dieser Weise gehet die 
Schilderung dieses Mannes noch weiter fort. Es liess sich also eher ein Stein 
erweichen, als dieser Steuereinnehmer und Thrftnen wurden vor ihm ganz un- 
nfitzer Weise vergossen. Daher stand er hei dem Kaiser Manuel in hoher Gunst, 
weil er redlich dafür sorgte, dass stets Gold und Silber im Staatsschatze ge- 
funden wurde. 

1) Nicetas 1. c, p. 74: ^texQvotg dT^yrntog, <r;^^j«a<ri ^etjjtjQtotg änQOffxU- 
^'iS, äoyvQiov dtiyaxxog iki7t6ke<Ti xal XQVCiov ctyoittvtog (paQuax€t\ua<ny xrX, 

2) Vgl. Nicet. 1. c. Wenigstens mochten zugängige (poQoXoyoi nicht selten 
Geschenke erhallen, um mit einer geringeren Forderung vorlieb zu nehmen und 
dann in der Residenz die äusserste ßedrängniss des betreffenden Steuerzahlers 
zn schildern. Humanere (po^Xoyoi mögen, auch ohne Geschenke zu erhalten 
oft genug in diese Lage gekommen sein , wenn sie einen zum Zahlen unßlhigen 
Steuerpttichtigen nicht sofort aus seinem Eigenthum herauswerfen wollten, wie 
<li<^8 im modernen Steuer -Organismus die herkömmliche Praxis ist. 
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lieber in den Ländern des Sultans zurückbleiben, als in das Kaiser- 
reich zurückkehren , obgleich ihnen dieses gestattet war *). 

Die erwähnten g>oQ6XoYOi waren natürlich unter der Regierung 
habsüchtiger Kaiser nur dann in der Residenz angenehme Erschei 
nungen, wenn sie aus den Provinzen volle Beutel mitbrachten. 
Und dieses wurde ihnen auch so schwer nicht, da überall noch 
Wohlhabende zu finden waren. Ohne dies bezeichnete schonung^s- 
lose Verfahren würde es auch gar nicht zu erklären sein, wie die 
enormen Ausgaben, welche so mancher Kaiser zu machen ver- 
mochte, noch bestritten werden konnten, seitdem das früher so 
ausgedehnte Reich mehr als zwei Drittel seiner Länder veiioren 
hatte. — Eintretende Geldnoth nöthigte aber auch noch zu ganz 
anderen Auskunftsmitteln. So wurden einträgliche Aemter in den 
letzten Jahrhunderten geradezu verkauft, wie dies später bei den 
Türken eine einträgliche Finanzmaxime geworden war. Nicetas 
bemerkt, „man verkaufte die Aemter wie die Kaufleute ihre Waare 
auf dem Markte" •), So wurden Monopole und Privilegien mii hohe 
Preise an Privatpersonen abgelassen. Die Eingangszülle für fremde 
Waaren wurden immer höher angesetzt und die Handelsschiffe in 
den Häfen und Landungsplätzen immer stärker angezogen*). Dass 
der äusserst lebhafte Handel in der Residenz selbst viel einbrachte, 
versteht sich von selbst. Alle nur transportfähigen Waaren wur- 
den von den Handelsschiffen hieher gebracht und von den byzan- 
tinischen Gross, und Kleinhändlern aufgekauft. Wir haben bereits 
oben bemerkt, dass der berühmte Venelianer Maixo Polo mit sei- 
nem Bruder 1250 in Constantinopel anlangte, um hier kostbare 
Gegenstände einzukaufen, welche zu Geschenken an den Kaiser 
der Mongolen in China, zu welchem beide Brüder zu reisen ge- 
dachten, dienen sollten*). Die byzantinische Residenz muss dem- 
nach in dieser Beziehung damals weit mehr künstlerische und 
werthvoUe Schmucksachen dargeboten haben, als Venedig. — 

Ueber den gesammten Staatsschatz hatte ohne alle Beschrän- 
kung nur der Kaiser zu verfügen. Der Schatzmeister {jafiiag) 
stand nur unter seinem Befehle und seiner Controle und halte die 



1) Vgl. Nicetas de Alex. Ang. libr. lll, p. G57. 

2) Nicetas 1. c. : x«t rttg dQX<ig nQOvßalUv tis i^wytfCit^ <of t«? intoQiti ol 
dyoQatOi, 

3) Vgl. Nicetas de l^aacio Angelo I, 4, p. 4S2 de Alexio Angelo III; 637. 

4) Le livre de Marco Polo, citoyen de Venire etc. par M. 0. Paulliler, Part.!, 
introd. p. lil (Par, 1805) : IIb achetereni donc a Consiautinople uii grand nombre 
de Joyaux etc. 
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Verpflichtung, dem Kaiser die geforderten Summen sofort einzu- 
händigen, so weit geprägtes Gold und Silber vorhanden war. Es 
fehlte jedoch keineswegs an sparsamen Kaisern, welche auf ein 
' gefälltes Schatzhaus (ra^iclbv) hielten und nur für unabweisliche 
Bedürfnisse Geld entnahmen. Unter solchen Kaisern überstieg die 
Einnahme bei weiten die Ausgaben. Häufig wurde dann durch 
einen Nachfolger der entgegengesetzten Art das Schatzhaus bald 
geleert, sei es durch fortwährende Kriegsunternehmungen, sei es 
durch Herstellung grosser Bauwerke, durch enorme Geldspenden 
an Feldherren und hohe Beamtete, durch Ehrengeschenke an fremde 
Fürsten , durch eine luxuriöse Hofhaltung und Verschwendung ande- 
rer Art. Es fand hier ganz dieselbe Willkür Statt, wie bei den 
altrömischen Kaisem, für welche keine Controle existirte *). — 
Die ungeheure Verschwendung des Nicephorus Botaneiates gleich 
nach seinem Regierungsantritte durch reichliche Geldgeschenke an 
jedermann {navrl rifi aliovvu) , besonders aber an die hohen Wür- 
denträger, haben wir bereits oben erwähnt und die Beweisstellen 
angegeben. Dadurch hatte er den Staatsschatz völlig ausgeleert, 
was die Kriegsunternehmungen seines energischen Nachfolgers, des 
Älexius Comnenus ausserordentlich lähmte. Um dann wieder Mittel 
zu beschaffen, wurden schon unter dem erstgenannten Kaiser die 



1) Nlcetas Choniat. de Isaacio Angelo I, c. 1, p. 465. Das Schatzhaus wird 
überaU nur als kaiserliches hezeichnet, z. B. ix xwv ßaffiXixdÜy ta^uii(<av, ix töSy 
ttQ)(ixt5y d'tj<TavQt5y , r^ ßttffdixrj ydttj u. s. w. Unter dem Kaiser Constantin, 
Sohne des Heraclius, wird ein Schatzmeister Philagrius erwfthnt: og t^u tüv 
ßtttrdtxüy ^Qtjfinrofy Jttfjitag, Nicephorus Constanlinopolit. de rebus post Mau- 
ricinm getlis p. 32 (ed. Bonn.). — Die (fOQokoyoi werden auf verschiedene 
Weise bezeichnet. Nicephor. Gregor. IX, 1, 392 gedenkt z. B. täy rov ßaffd^tos 
i^iffutTfoy, welche er dann durch rovg ßacihxovg (pogovg ^acfioXoyovyifg ge- 
nauer erklart. Es waren also dieselben, welche am häuflgsten durch (pOQoloyoi, 
bezeichnet werden. Solche waren einst von dem bejahrten Kaiser Andronicus IT. 
ausgeschickt worden, um Contributionen zur Fortsetzung des Kriegs gegen sei- 
nen EnkM Andronicus III. einzutreiben, welchen aber das eingesammelte Geld 
von diesem letzteren abgenommen wurde; ibid. p. 394. Ibid. p. 263 (libr. VII, 
c. 10) heisst es von den Ausgaben zur Herstellung eines Kriegsheeres: ov fjidla 
(poQtjT^y i^ ßatnUx^ tafAU(f^ — xQlf^'^^^ cnay(C,oytt, Cantacuzeni histor. 
111, 75, p. 471 : XQW^^^^ ^^ nogog oMatnod-ey ia re yag änox^ifA^ya dyalta^ 
Ttu, xai rd xfifi^kia dno^i^oxai ra ß€(a-Utxa xrX, Die (poQoloyoi hat Cantacu- 
tenus ebenfalls oft erwähnt. Sie waren zugleich von Schreibern umgeben. In 
Beziehung auf die ersten Func'ionen des oft genannten Apocaücus : vTiiygafi- 
fittttfvCi noXlotg xiay %d dtjuStna XQ^f*^^^ ilffnQarToyrtay oXCyov %yixa fxiff&ov. 
Er hatte also für geringen Lohn den ^chreiberdienst bei den Steuerofficianten 
besorgt. 
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Münzen verschlechtert und verfälscht (?« vofiifffia xexißä^XevTo). 
Ganz dasselbe geschab unter und durch den Kaiser Isaak Angelas. 
(t6 ägyvQtov xiß69jXevffag udoxifkov to vofAUFfia utixo^h). Er halte 
durch Verschwendung jeder Art den Staatsschatz völlig absotrbirt ^).. 
Bei denx Antritt ihrer Regierung machten besonders diejenigen 
Herrscher, welche nicht als legitime Thronerben, sondern als Wahl- 
kaiser oder als Usurpatoren ihr Haupt mit der Krone geschmückt 
hatten, falls sie einen gefüllten Staatsschatz vorfanden, enorme, in 
geprägtem Gold bestehende Ehrengeschenke , besonders an die Feld- 
herren und hohen Beamteten, um sie zu beschwichtigen, ihre Zu- 
neigung zu gewinnen, und sich dadurch den stets unsicheren Throi 
doch einigermassen zu sichern und zu befestigen, wie namentlich 
der Paläologe Michael VIII., über dessen grossartige Geschenke 
aus der Staatskasse die Berichte der byzantinischen Autoren über- 
einstimmend lauten •). Die beiden Kaiser des nicäischen Reichs 
lohannes Ducas und Theodorus Lascaris IL hatten Schätze gesam- 
melt, lohannes Ducas hatte seine Schatzkammer zu Magnesia ge- 
füllt (^y yaQ xQVf^f^TUiv Ttk^^og svaTrors^i^cavQifffihfOV iv Mayvi^aia), 
Die Schatzkammer des Kaisers Theodorus Lascaris IL, auf einem 
festen Castell oberhalb des Skamandros gelegen , welches den Namen 
Astytzion führte, war ebenfalls reichlich mit gesammelten Schätzen 
ausgestattet'). Dies war eben der schöne Thesaurus, welchen 
später der Usurpator Michael VIII. zu seinen Zwecken benutzte, 
wie schon angegeben worden ist. 

Andere Kaiser waren wiederum so mildlhätig, dass kein Bit- 
tender ohne Erfüllung seiner Wünsche entlassen wurde, wodurch 
sich namentlich Isaak Angelus und Alexius Angelus auszeichneten. 
Da beide ausserdem auch ein luxuriöses Leben führten, so m.usste 
es unter ihrer Regierung natürlich mit dem Staatsschatze schlecht 
stehen. — Eintretender Mangel am geprägten Gelde nöthigte dann 
ausser den bereits angegebenen noch zu ganz anderen Massregeln. 
Nicht blos die goldenen und silbernen Gefässe der kaiserlichen 
Paläste, sondern auch die geweiheten Kirchengefässe wurden mehr 
als einmal eingeschmolzen und Münzen daraus geprägt. Dies geschah 
bereits unter Alexius Comnenus, dessen Vorgänger, wie schon 
bemerkt, gleich im Anfange seiner Regierung durch Herstellung 

1) Nicetas de Isaacio Angel o libr. III, p. 5S4. 

2) Georg. Acropolita c. 78, p. 172 : dif^iödii inix^tov tovrots rd XQii^tuxa, 
Desshalb waren alle entzückt: ovxtag unatnii iTteydyvtrto yMi iffx^QToty v(p* ijJo- 
yPfS xtX, Vgl. Nicetas de Isaacio Angelo I, c. 5, p. 481. 

3) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo I, 23, p. 6S sq. (ed. Bekker). 
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eines Krie^slieers und durch übermässige Geldgeschenke an die 
Feldherren und hoUen Beamteten den Staatsschatz völlig ausgeleert 
hatte*). Um nun Rath zu schaffen, lieferten der Kaiser, seine 
Gemahlin, seine Muttor alle ihre goldenen und silbernen Gefasse 
iD die Münze, um Geld daraus herzustellen. Dann erst wurden 
die grossem, leicht entbehrlichen Kirchengefasse aus edlem Metall 
in Angiiff genommen, wogegen die hohen Kirchenbeamteten ver- 
geblich protestirten •). Es existirte aber auch ein Gesetz , kraft 
dessen dies im äussersten Fall der Noth gestattet war, jedoch 
unter der Bedingung» dass nach dem Eintritt besserer Verhältnisse 
der Staatskasse das Weggenommene wieder ersetzt würde *). Weit 
grösser war die MUsse der später unter den Kaisern Isaak Angelus, 
Alexius Angelus und nochmals unter Isaak Angelus (welcher, wäh- 
rend die Kreuzfahrer vor der Stadt lagen, mit seinem Sohne Alexius 
abermals auf den Thron erhoben worden war) eingeschmolzenen 
Kirchengegenstände und Kleinodien aus edlem Metall *). Sogar die 
den früheren abgeschiedenen Kaisern mitgegebenen werthvollen 
Gegenstände ^wurden aus den Grabmälern weggenommen und in 
Münze umgesetzt, um nur die dringendsten Bedürfnisse zu befrie- 
digen*). Die Noth und die bange Sorge um die fernere Existenz 
des altgewordenen Reichs nöthigte dazu, das Ungebührliche in die- 
ser Beraubung der Todten für gering zu achten und zu helfen, auf 
welche Weise es nur irgend noch möglich war. — Schlimmer 
noch war das Einziehen des Privatvermögens reicher Männer, wel- 
che irgend etwas begangen hatten oder eines Majestäts- Verbrechens 
verdächtig geworden waren •). Dies ist nicht blos unter der Re- 
giemng schlechter, habsüchtiger Kaiser, sondern auch unter den 
besseren vorgekommen. — Unter dem Kaiser Manuel, dem Sohne 
des lohannes Comnenus, war der Staatsschatz reich ausgestattet und 



1) Anna Comnena Alexiadis libr. 111, c. 0, p. 170: /ijyr« GtoQfav ^Qr^/uaran' 
Totg ntQi TU ßaffilfia ritfinioig ivanoytHtJi^V(av ^ dt" <oy ^vfifitt^'^g xtmq i'$ «l- 
Xodantiy /nttaxalitroiTo, Und V, 1, 325: to cTi äuQ xQtjfiatttfy ovx i^r^y* k] 
ii ov naQ^y, ttoy ßackhxdiy xafxitifay iitl fAfidtyi dioyti, xfyco^tyrioy vjio rov 
TiQoßfßatnlevxorogKixrjffoQqv rov Sorayttarov rocovroy, (6g fir^^k i(oy tafiifi'ioy 
xsxXilffdtti. rag S-vgixg, dlld dyhtog 7i(cjHcd-ai nayxl rrjj ßovloju^y(t) Jt' avxroy 
oftvHy TiQOTiinoTo yccg, V, 1, 226: onoGa iy XQ^^^ ^"' «?yi'?^> t^^ ßaffiltxj} 
Xoytiif aa^a7iS7i6fi(f<t<Fi, 

2) Vgl. Anna Coranena 1. c p. 226 und V, 2, p. 228 sqq. 

3) Anna Comnena V, 2, p. 227. 228. 

4) Nicetas Ghoniat. de Alezio Isaacii fratre T, p. 631. 

5) Nicetas 1. c. p. C32 (cd. Bekker). 

6)' Vgl. Pachymeres de Andronico Palaeol. II. 19, 161 sq. 
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im Anfange seiner Regierung liess er an die Annen und zu ande- 
ren edlen Zwecken viel ausströmen *). Das meiste hatte er der 
Sparsamkeit seines Vaters zu verdanken. Im Anfange seiner Re- 
gierung war Manuel freigebig , im männlicheren Alter dagegen wurde 
er durch die grossen Kriegsausgaben gQpöthigt, zurückhaltender zu 
sein (t^v tjJc g>iXotwQiag CffvitnuX^v ^Kgoeav) und selbst durch 
Auflagen drückend zu werden*). Ja er entzog sogar oder verkürzte 
früher bewilligte hohe Emolumente, wie Nicetas berichtet*). Die 
von ihm geführten Kriege absorbirten endlich den Staatsschatz völ- 
lig, obgleich er die Unterthanen durch neue Auflagen imd Contri- 
butionen stark angezogen hatte *). Vor dem Nachfolger dieses Kai- 
sers, dem Andronicus I. mussten sich die ^ogokoyoi fürchten und 
durften sich keiner ungebührlichen Bedrückung erlauben, wenn sie 
nicht Gefahr laufen wollten, einer grausamen Bestrafung anheimzu- 
fallen •). Daher die Landbewohner in dieser Beziehung mit ihm 
zufrieden waren*), um so mehr, als sie von seinen übrigen schlim- 
men Eigenschaften wenig oder gar nichts zu empfinden hatteo. 
Dass für die kaiserliche Tafel aus dem Ertrage der eigenen Grund- 
stücke gesorgt wurde, ist schon oben bemerkt worden. Nicephorus 
Gregoras berichtet, dass der Kaiser lohannes Ducas zu Nicäa frucht- 
bare Landdistricte als Eigenthum besass, aus welchen er (ig rijf 
ßatnXtydjv igdTrs^av) sowohl für sich und seine Hofhaltung als auch 
für wohlthätige Anstalten, die schon erwähnten yf^gotgogiBta , jtt«- 
XOTQo^eta, die nöthigen Naturalien, Getreide, Gemüse, Wein, alle 
Arten von Thieren und Geflügel zum Schlachten gewann, in dieser 
Beziehung also baares Geld nicht aufzuwenden brauchte ^). Heer- 
den aller Arten von Nutzthieren, Rinder, Schafe, Schweine, Hüh- 
ner u. s. w. wurden in den kaiserlichen Besitzungen in grosrer Zahl 
gehalten, und der Kaiser forderte oft die hohen wohlhabenden 
Staatsbeamteten auf, ein gleiches zu thun. Dadurch entstand ein 



1) Nicetas de Manuele Gomneno I, c.*3» p. 70: xai t6 fifi rtoy ^teTraytiu«" 
tiav uataxov xal Äx6X(«noy, tig trfoQ^tag t« XQ^t*^^^ imtnolfwF^ xai log xax^^- 
xag avrn cvyayffOXiy. 

2) Nicetas l. c. 

3) Nicetas I. c. p. 80. 

4) Nicetas l. c. libr. VII, c. 2, p. 265 : xai TTQog XQ^i^^f*^^ od^fy dnnytlovyn 
ttt XQ^i^^^^y « cvlUyH x6 v7i dgxfiy xaX^utufityog dnoyQtttpnig t« /ai tpogotg 
ix ^anaytay dffvyi&tffiy, 

5) Nicetas de Andronico Comneno libr. 11, p. 4 1 sqq. (ed. Bekker). 

6) Nicetas i. c. 

7) Nieephor. Greg. II, 6, p. 42 sq. 
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Wetteifer, so dass man überall schöne Heerden von Thieren, Mas- 
sen von Geflüg;el> grosse Speicher mit aufgesammelten Früchten 
erblickte. Während bei den benachbarten Türken in Kleinasien 
oft grosser Mangel entstand , wurden diese Vorräthe um hohe Preise 
an jene verkauft. Aus dem Ertrage der Hühner -Eier hatten die 
Wirthschafts - Inspectoren ein kostbares, aus Perlen und farbigen 
Edelsteinen zusammengesetztes Diadem hergestellt und der Kaiserin 
überbracht, welches Diadem der genannte Kaiser scherzhaft den 
Eierkranz {tneipavov iiitov) nannte. Derselbe Kaiser erliess auch 
ein den Luxus beschränkendes Gesetz, weil zu viel Geld aus dem 
Reiche für kostbare seidne und andere Stoffe nach Asien und Ita- 
lien wanderte. Namentlich wurden grosse Summen für die bunten 
seidenen und wollenen babylonischen und assyrischen Gewebe (Sffa 
T£ ix SijQWv BaßvXtivtat xal ^AffffoQiat jaXaffiovgyiai noixiXwg itj" 
fiiovQyov<n), eben so für die feinen italischen Webereien (xal oca 
X^^^Q IraXtov Bvfväg ilfvg>aivov<riVj vielleicht noch immer die alten 
berühmten tarentlnischen) verschwendet *), Die auf Verletzung des 
gegebenen Gesetzes gesetzte Strafe war nicht gering. Jeder, wel- 
cher sich ferner 90 kostspieliger Kleider bedienen würde, sollte 
mit seiner ganzen Familie ehrlos (urifAog) sein, und zwar ohne 
Unterschied der Person. Es sollten nur die aus den im Reiche 
gewonnenen Stoffen gewebten Gewünder getragen werden. Gesetze 
dieser Art blieben aber gewöhnlich nur so lange in Kraft, als der 
Urheber derselben regierte. Der Nachfolger suchte sich in der 
Regel durch Aufhebung so lästiger Gesetze beliebt zu machen, 
gleichviel ob dies für den Staat heilsam oder nachtheilig war*); 



1) Nicephorus Gregor. I. c. p* 43 sq. 

2) Besonders strebten Usurpatoren, welche den Thron bestiegen hatten, auf 
alle Weise danach, sich gefällig und nachsichtig in Dingen zu zeigen, von wel- 
chen sie persönlich keinen Nachtheil halten. Hier nachtraglich noch ein Urtbeil 
des Nicetas de Alex. Ang. 11, c. &, p. 6(51 über das Streben nach der Kaiser- 
krone von Seiten unwürdiger Subjecte: ^trcty cf^ ol x&^g xat TtQWtjtf öiafiaüGto- 
utyo% rcc ^QVoxaQna xai rtt noyjtxd vhk XQ^a ini (rrofiarog iu ip^goyteg inn'" 
QtiV xtu ^omy r^ff ßaffiXtfttS /«rUa XafiTTQfog xai oloig 4s avT^v ntQi^Qyoig iytj- 
r^yi^oy oufinffi, TiQoayotyotf xat 7tQo/nyfi<TTogfft )^Q(auiyoi onocoi tdiy dyoQaüoy 
wytoi xQ^f*^^^^ ^<*' xotUo^ovko^y tag /uaxQt^ xaxioy tov xad-* ^va xo xoiyjj 
ytyofjttyoy tf;^ffi<ri4a, w n^ginvotoy ngay/na 'PiafiaCwy dgxi xai Tiaffiy (d-ynn 
^tll&noy xal ngoaxvytjjoy {l^ftofia, oUvg vnrjyiyxag ßtaöragl olo£ cot inayi^ 
(FJfiaay vßQi<rra(\ oUi <roi in^fiayijaay fottinail olovg iytjyxaUctql oUis vn^- 
d-tjuag itcvriiy xtä ipdorrj(oy fjmidtixttg fuayiwxetg le t^ cutpüyt^ xal negi^ßa- 
Ifg To diadtiua xa$ xo (po^yixoxQovy motiStiixag nfdiXoy\ Ein schneidenderes 
UrtheU über klagliche Thronbewerber lässt sich bei den byzantinischen Histori- 
kern wohl nicht auffinden. 
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oder sie wurden zwar nicht factisch aufgehoben, jedoch nicht wei- 
ter beachtet. So war es ja schon im alten strengen republicani- 
schen Rom vorgekommen, dass Gesetze gegen den Luxus der 
Frauen, wenn nicht aufgehoben, doch stillschweigend der Verges- 
senheit anlieimgegeben wurden. Den Luxus zu beschränken ist 
eben so wenig möglich, als die Prachtliebe aus dem weiblichen 
Gemüth zu verscheuchen (furca expellas, tarnen usque recurril). 

Je unbesonnener und schonungsloser die Kaiser mit der Staats- 
kasse umgingen, desto stärker wurden dann stets die Anforderun- 
gen an den Beutel der Unterthanen und- die gesteigerten Abgaben 
wurden endlich oft genug zur drückenden Last. So unter dem 
Isaak Angelus und Alexius Angelus *). Dazu kamen noch die Na- 
turalleistungen an die zahlreichen Klöster und die Verpflegung der 
einzelnen Heeresabtheilungen in der Residenz und in den Provin- 
zen. Trotz alledem war überall noch viel Reichthum zu finden. 
Es gab überaus begüterte Land- und Stadtbewohner, welche frei- 
lich nicht verpflichtet waren und auch nicht Lust hatten, ihre Be- 
sitzthümer dem Wohle des Landes zum Opfer darzubringen. Es 
fand hier ein ähnliches Verhältniss Statt, wie in vielen gegenwär- 
tigen Staaten. Wenn z. B. die grossen Grundbesitzer, Capitedisten, 
Banquiers, Fabrikbesitzer Oesterreichs nur die Hälfte ihrer Besitz- 
thümer der Regierung als Geschenk darbieten wollten, so würden 
wahrscheinlich die sämmtlichen Staatsschulden getilgt werden kön- 
nen. Das werden sie freilich bleiben lassen. Ebenso war es im 
byzantinischen Reiche. Was hat nicht Cantacuzenus allein gelei- 
stet? Er hatte den jungen Andronicus III. die Mittel gewährt, 
gegen seinen Grossyater Andronicus II. den Krieg zu beginnen, 
und hat nach dessen Tode noch fünf Jahre hindurch den schweren 
Krieg gegen seine Feinde und die vei^wittwete Kaiserin Anna ge- 
führt, grossenlheils aus eigenen Mitteln, obwohl ihm seine Feinde 
das meiste, namentlich seine grossen Heerden, mit Gewalt weg- 
genommen hatten *). Er war aber keineswegs der einzige reich 
begüterte, sondern sowohl in der Residenz als in den noch zum 
Reiche gehörenden Provinzen existirten noch bemittelte Besitzer 
dieser Art. So hatte Conslantinus Porphyrogeuitus , ein Bruder 
des Kaisers Andronicus IL, eine jährliche Einnahme von mehr als 



1) Nicetas de Alexio Angelo III, 713: evgtTtti twp rtaivfay ehcpogtoy xad't- 
GTUfAivoi^ und dann (fikoxQijjnoiTtny yocovyjfg. 

2) Vgl. Cantacuzeni historiar. libr. III, c. 24, p. 14S sqq. Wir haben dies 
bereits in denn Capitel über die Feldherren berührt. 
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60,000 Goldstücken, also gegen 300,000 Thlr. (in unserer Zeil 
einer Million gleich) , welche Summe er aus den von seinem Vater 
geerbten Besitzthümern bezog*), nach damaligem Geldwerlhe eine 
betrüchtliche Summe. Da er aber durch sein hochfahrendes Wesen 
sich den Hass des Kaisers zugezogen halte, so Hess dieser seine 
ganzen Besilzlhümer, so weil sie sich in seinem Palaste vorfan- 
den, wegnehmen*). 

Ueber das byzantinische Rechlswesen hier nur einige Bemer- 
kungen: Dasselbe ist noch mehr als das Finanzwesen ein viel zu 
weitschichtiges Thema, als dass es in den beschränkten Rahmen 
unseres Werkchens Aufnahme finden könnte. Denn seit den um- 
fassenden Gesetzsammlungen lu^inians I. durch ein Collegium von 
luristen unter Vorsitz des Tribunianus, zu welchen Sammlungen 
fortwährend Novellae hinzugefügt wurden^ hatte die byzantinische 
lurispmdenz, welche grösstentheils auf der allen römischen aufge- 
baut war, einen enormen Umfang gewonnen. Ulpianus, Papinianus, 
Marcellus und andere berühmte lurisconsulti müsslen hier in Be- 
tracht gezogen werden. Auch ist dieses Gebiet bereits vielfach 
von gelehrten luristen in voluminösen Werken behandelt worden, 
wesshalb hier davon Abstand genommen werden muss. Die bereits 
oft bearbeiteten und edirten Digesta lustiniani Augusli hat neuer- 
dings Theod. Mommsen in Angriff genommen und ist bereits der 
erste Band erschienen. Die Basilicae haben bekanntlich in K. W. 
E. Heimbach ihren gründlichen Bearbeiter gefunden'). Dass die 
Criminaljusliz gewöhnlich eine äusserst harte und sogar grausame 
war, wie z. B. das Verbrennen vermeintlicher Zauberer und Zaube- 
rinnen beweist, hat bereits Ammianus Marcellinus durch zahlreiche 
Beispiele aus den Zeiten der Kaiser Constanlius und Valentinianus I. 
dargethan, ebenso wie später Procopius in seinen Anecdotis. In 



1) Pacliymeres de Andronico Palaeologo II, 10, p. 157. 

2) Pachymeres 1. c. p.- ICl : xni ay^Xag xal dnoS-tintaq nayxaCtov iidtSy xttl 
X^(foy, xoy jAtP iy yo^ufcfiaet vt^ntOfifA^yop ^ toy d* iy i7cni»fiaffiy €iQyac,uiyoy, 
xai UQyvQoy xal ninXa nayio^aTid t(a xoiyto xafAHi^i TtQOCayttCd-^yxo, xai d-av^ 
fitt l^y Tolg oQCuGiy oyxog locovrog rQV(f^g xai oixfag Toiavttjg (piXoritACa, fjitid* 
«vr^f ßactXetov xard noXv kiino^iyrjg xtX, 

3) Basilicorum libr. LX, vol. 1 — 5. Leipz. 1832—50. Vgl. K. E. Zachariae 
von Lingenthal, Innere Geschichte des griech. und rümischen Rechts, wo es 
p. 49 sq. heisst: „Wie schon früher bemerkt, hat Basilius der Macedonier statt 
des Systems der Ecloga das lustinianische Recht wieder hergestellt, sei es nun 
Republication dessen im Prochiron und in den Basiliken, sei es durch eine be- 
sondere Verordnung" u. s. w. Ueber die Novellae vgl. G. E. Heimbach de origine 
et'fatis corporis quod CLVIII. novellis coustltutionibus constaU, Lips. Id44. 
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ähnlicher Weise konnten diejenigen eine überaus schwere Strafe, 
ja sogar der Feuertod, treffen, welche der Päderastie beschuldigt 
und überwiesen erachtet wurden. Noch mehr gewähren die späte- 
ren byzantinischen Autoren mannigfache Angaben über grausame 
Bestrafung solcher, welche durch verleumderische Feinde in den 
Verdacht gebracht worden waren, irgend ein schweres Verbrechen 
begangen zu haben, obgleich sie ganz unschuldig waren und nur 
etwa durch unvorsichtige Reden ihren Feinden Veranlassung gege- 
ben hatten, eine Anklage gegen sie vorzubringen. Blendung, Ver- 
stümmelung, Verbannung, Einsperrung in dunkle unterirdische Ge- 
fängnisse oder in eine Klosterzelle in einsamen öden Regionen 
u. s. w. waren herkömmliche Strafen, welche oft urplötzlich ver- 
hängt wurden und gegen welche sich keiner für hinreichend sicher 
halten durfte, wenn er Feinde hatte und der regierende Kaiser ein 
argwöhnischer, jähzorniger und grausamer Monarch war, welcher 
ohne genauere Untersuchung seinem Zorne plötzlich die Zügel 
schiessen liess. Auch überliessen manche Kaiser in solchen Din- 
gen ihren betreffenden hohen Beamteten volle Freiheit, nach Belie- 
ben zu entscheiden und zu handeln, ohne sich um die Ungerech- 
tigkeit gegen unschuldige Männer zu kümmern. Dagegen waren 
allerdings auch viele Kaiser von sehr mildem Chai^akter und liessen 
sogar manches ungestraft hingehen, was selbst in unseren hoch- 
cultivirten und humanen Staaten verurtheilt und bestraft wird. 



Erziehuii|( und Unterricht. 

Cap. 34. 

Wir berühren nun einen wichtigen Theil des Familien -Lebens, 
die häusliche Erziehung und den Unterricht. Seitdem die christ- 
liche Religion zur Staatsreligion erhoben worden war, musste noth- 
wendig die häusliche Erziehung in der Hauptsache eine christliche 
werden, obwohl noch so manche Familie der altgriechischen und 
römischen Anschauungsweise in dieser und jener Beziehung noch 
nicht völlig entsagen mochte. Für die Ausbildung der Knaben 
durch Unterricht hatten die christliche Religion, die Kirche und 
das Lehramt im Anfange noch keine bestimmte Norm aufgestellt, 
hatten namentlich noch keine geeigneten Lehrbücher geschaJTen, 
und man sah sich daher vor der Hand genöthigt, es bei der alt- 
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herkömmlichen Lehrweise, nameuüich in Hinsicht auf Grammatik, 
Rhetorik und die damit verwandten Wissenschaften, bewenden zu 
lassen. Die alten griechischen Autoren konnten noch nicht ver- 
drängt werden» da ein genügender Ersatz durch ein anderes Bii- 
dungsmaterial nicht aufzubringen war. Rühmt sich doch noch Anna 
Comnena» die schon oft genannte Tochter des Kaisers Alexius 
Comnenus im eilften Jahrhunderte, die besten der alten griechi- 
schen Autoren, namentlich den Plato, fleissig gelesen zu haben, 
und ihre Diction bezeugt dies vollkommen. So bekunden auch die 
meisten der übrigen byzantinischen Autoren eine .hinreichende Be- 
kanntschaft mit den alten Classikern und bedienen sich oft ihrer 
Kernsprüche und Sentenzen zu ethischen Beweisen. Auch noch in 
vielen anderen Beziehungen reichte die altclassische Cultur in die 
ersten Jahrhunderte der christlichen Religion hinein '). Hatten ja 
doch die griechischen Kirchenväter selbst ihre Gelehrsamkeit und 
sprachliche Gewandtheit aus der Leetüre der alten Autoren gewon- 
nen, so wie die lateinischen Kirchenväter ihre kernhafte Eloquenz 
aus den lateinischen Autoren, besonders aus den Schriften des 
Cicero, wie dies schon ihre Polemik gegen die polytheistischen 
Anschauungen der altclassischen Welt bekundet*). Im Verlaufe der 
Jahrhunderte aber musste freilich die byzantinische Erziehung im- 
mer mehr auf die christlich -kirchliche Cultur basirt werden, wor- 
auf schon der mächtige Clerus und die orthodoxen Patriarchen 
hinstreben mochten, um die Bedeutung der Kirche immer mehr zu 
heben und das christliche Element zur vollen Geltung zu bringen. 
Dabei ist gewiss nicht gering anzuschlagen, dass das höchst feier- 
liche kirchliche Ritual mit der erhebendsten Vocal- und Instru- 
mental. Musik doch einen günstigen Eindruck auf das jugendliche 
Gemüth gemacht hat. In frommen, streng orthodoxen Familienkrei- 
sen mochte man der aufsprossenden Generation schon früh genug 
das neue Testament, die Evangelien und die Apostelgeschichte 



1) So bemerkt A. F. Ozanam la civilisation au- cinquieme si^cle I, p. 240 : 
Ces recits, qni avaient charmä les imaginations polies des anciens, ne lass^rent 
pas le moude devenu barbare, ei long temps encore les fahles mythologiques, 
cl^assees du sanctuaire, se rifugijftront» se defeUdront avec une incroyable opi- 
niatrete dans les moeurs., dans les arts, dans la poesie des nations chre- 
tiennes etc 

2) So lange die classischen BUdungsmittel in der byzantinischen Erziebongs- 
weise in Anwendung blieben, galt das, was Origines c Celsuni VI, 13 bemerkt: 
yvfAvaciop fikv (pafiiv ilyeu t^g tpvxis rqv ävd-^nCyfiv coipiay, HXos Je r^y 
^fay. 
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zur Leclüre darbieten, während in den Häusern mit freisinnigen 
kosmopolitischen Bewohnern die vorzüglichsten der alt griechischen 
Autoren immer noch beibehalten wurden, namentlich in Beziehung 
auf Sprachübungen, Grammatik und Rhetorik. Dass auch der My- 
thus in das Bereich der ersten Biidungsmittel für das noch zarte 
Jugendalter eingeführt worden war, dürfen wir aus den Worteq des 
Hermogenes folgern •). Im Gebiete des erstcin Elementar -Unter- 
richts, wie im Schreiben, Rechnen, Mathematik, Geographie, 

* 

Zeichnen u. s. w. konnte natürlich die chHstliche Religion eine 
Aendeining nicht herbeiführen, da diese Lehrgegenstände ausser- 
halb der religiösen Anschauung liegen*). 

Die unruhigen Staatsverhältnisse, die Machinationen der inne- 
ren und die Drohungen der äusseren Feinde mussten freilich oft 
genug den ruhigen Gang der fortschreitenden Erziehung hemmen. 
Durch die inneren stürmischen Revolten und dwr»häufigen Regie- 
rungswechsel , indem Usurpatoren den legitimen Kaiser verdrängten, 
wurden alle guten Bestrebungen dieser Art auf das nothdürfligste 
beschränkt, wie schon im achten, noch mehr im eilften bis zum 
vierzehnten Jahrhundert '). Wir wollen nun zunächst die Erziehung 
und Bildung eines kaiserlichen Sprösslings vom zehnten bis zum 



1) Hermogenes nQoyvfiyafffittT« c. 1 . p. (in d. Rhetor. Graeci ed. Walx, 
vol. I.): Toy uvd-oy nQtoTov ä^iovct ngocaytty roie y^oii, Jion rag ifwj^ds a^- 
t(oy TtQog t6 ßiluoy Qvd'jufCfty övyarcu xai m dnalovg oyxag avtovg d^iovai 
nlaTJtiy, Hermogenes lebte unier den Antoninen und war ein Vernrandter oder 
Eniiel des Rhetoren Hermogenes, welchen Domilianus hatte umbringen lassen. 
Vgl. Walz I. c. p. 3, Not. 1, p. 9. So z. B. fAv^g 6 r^y f£V^fiix(»y xai iw 
TiTr^ytoy, nQoxQintoy rovg y^ovg M noyovg, in den ofnUai tig ^Atp^ygoy von 
Doxopater, Tom. II, p. 177 (ed. Walz). 

2) Bedeutende geographische Kenntnisse waren freilich immer noch nur 
wenigen eigen, ebenso wie bei den alten Griechen. Unter den byzantinischen 
Historikern scheint Nicephorus Gregoras noch die grösste Summe geographi- 
scher Kenntnisse besessen zu haben, freilich noch mangdhaft genug im Ver- 
hftltniss zu dem heutigen Standpuncte. Er kennt aber doch schon Russland 
etwas genauer, so wie die Landstriche des Donau gebietes. So beschreibt er 
das an die scythischen Länder grenzende Gebiet der Alanen. Vgl. Libr. XXXVI, 
20, 511 — 524, XXXVII, p. 632 (ed. Bekker). Asien kennen die Byzantiner ge- 
nauer als das westliche und nördliche Europa. Italien, Sicitien und alle Inseln 
des Mittelmeeres so wie der Norden Afrika*8 sind ihn^ hinreichend bekannt 

3) Ueber die Folgen der Ereignisse im 8ten Jahrh. klagt Nicephorus Gon^ 
stantinopolit. p. 38 (ed. Bekker) mit folgenden WoMen : (nü oiy nvxnü tuy 
ßttCiXftoy inigyttfftaffiig iyiyoyro x«i ij rvQayyig ixQ&rtt, t« « t^g ßaviltfas 
Xa) t^g 7i6h(og xecrtjfjitkfixo xal ^liniTm nQttyfxttttt , -fu ftijy xal ij twr loyioif 
i^iftfyfCtto Tiai^fVffii xal lä Taxxixä «f/tAvcro. 
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vierzehntea Jahrhundert in Betracht ziehen. Die Gebart eines 
Prinzen y zumal wenn es der erstgebome, mithin der künftige 
Thronfolger war» erfüllte sowohl den kaiserlichen Palast als die 
gesammte Residenz mit freudiger Stimmung (xai Snag ^v iv xqo^ 
Toig «Oft j^a^/ioyalj;) und wurde Veranlassung zu den glänzendsten 
Festlichkeiten^). . Pie hohe Festfreude sowohl der kaiserlichen 
Eltern als des Palastpersonals und des gesammten Volkes hat Anna 
Cooinena hinreichend beschrieben*). Die kaiserliche Wöchnerin 
wurde kurz vor der Entbindung in das sogenannte Porphyrzimmer 
{noQ^($og iofAog) gebracht. Daher der neugeborene kaiserliche 
Sprössling das Prädicat JToQ^vQoyivsTog erhielt, wodurch ein für 
alle mal die Legitimität seiner Geburt von den regierenden kaiser- 
lichen Eltern in gesetzlich -kirchlicher Ehe constatirt wurde. Sogar 
den Prinzessinnen wird dieses Prädicat bisweilen beigegeben'). 
Bei der Geburt eines Prinzen wurde sofort die astrologische Con- 
stellation beobachtet» d. h. die Gestirne des Himmels befragt, ob 
die Signatur eine glückliche Zukuflft, eine günstige Laufbahn im 
irdischen Leben andeute ^). So lief die uralte chaldäische Astro« 
logie neben dem Glauben an einen alles beherrschenden Allvater, 
den dreieinigen Gott, einher. Auch wurden der kaiserlichen Wöch- 
nerin von den nächsten Verwandten und von den höchsten Staats- 
und Hofbeamteten Besuche abgestattet. Die erstgeborenen Prinzen 
erhielten gewöhnlich gleich nach der Geburt als designirte Thron- 
folger den Titel ßaffiXiig*). Die Taufe der neugeborenen Kinder 



1) Nicetas Choniat. de Manuele Comneno V, p. 220 sqq. Selbst bei der 
Geburt einer Prinietsin waren die Festlichkeiten bei Hofe und in der ganzen 
Residenz grossartig, wie bei der Geburt der schon oft erwfthnten Anna Comnena. 
Sie berichtet libr. VI, 8, 200 selber über die bei dieser Veranlassung veranstal- 
teteii Feieriichkeiten {inatayioy anatnns)^ und als sie noch in den Windeln 
lagy wurde sie schon des Diadems gewürdigt {tnifpovs nä^ik d^tovcty ol yoyet^ 
xtU ßatfÜMtov dM^if4aios), 

2} Anna Comnena VI, 8, 297 so. : rCxrnat rovtois mü a^gey, €tMf oiy 
qI fAky 'fovöQ iftyi^Ciiy, — t6 6i v;riixoai^ änay IvKiqtwf — cvyix^^tQoy dl^ 
Hloi^^ lyiyf^Krav, *al ^y Idiiy rd ßturiXeia x^Qh^^^^ dydnUo) »tL 

3) Nicetas Choniat. de Manuele Comneno V, p. 210 (ed. Bekker). 

4) Nicetas 1. c. V, p. 220; xai i rix^^ iSiSnurmy Slßioy xal /AotQtifByeg (ro 
ux^^) *>^ ^Hs naiQwtg dgxng MJoxoy etc. So s. B. bei der Geburt des Alezius, 
Sohnes des Kaisers Manuel, welcher nach dem Tode Manuelas der schreckliche 
Andronicus I. Gomnenus ermorden und seinen vom Kopf getrennten Rumpf in 
einem bleiernen Gefttss ins Meer werfen Hess, wie bereits angegeben worden ist. 

5) Michael Attaliota p. 78 ed. Bekker: äy dk /und t^y faciUiay yiyyti'- 
^iy%»y xtä aMxQHf*'^ ßafftliwy dytu^Hx^iytmy xoi rjf nof^vf^di xora xhy x&y 
'Pmfiuiuy i^ff/ioy cvyaya^o&iytny, , 

Kravft, Mictplionif . |9 
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fand im byzantinischen Reiche ebenso wie im katholischen Occi- 
dente unter der Gegenwart von Taufzeiigen , Pathen Statt und wurde 
schon in wenigen Tagen nach der Geburt «ur Ausführung gebracht. 
Nicetas Choniates erwähnt einen Pathen bei seiner eigenen Taufe, 
einen Nicetas von Chonae, seiner eigenen Geburtsstadt, einen 
Mann mit prophetischer Begabung, welcher jedenfalls zu den Ver- 
wandten seiner Familie gehörte *). Die ersten Lebensjahre der 
Knaben wollen wir hier nicht in Betracht ziehen , da während der- 
selben von Unterricht und Bildung noch nicht die Rede sein konnte. 
Sie blieben während dieser Zeit unter der stetigem Aufsicht der 
Mutter und ihrer weiblichen Umgebung. Der Einfluss der Mutter 
blieb aber, wie im alten republicanischen Rom, auch noch auf die 
erwachsenen Söhne von hoher Bedeutung«). Ueber die Diät der 
ersten Jahre erhalten wir keine Nachricht. Mit dem Eintritt des 
Kindes in das Knabenalter wurden ihm Spielgenossen beigegeben, 
gewöhnlich von vornehmen Eltern, mitunter auch von geringer 
Abstammung, je nach der Qualität geeigneter geistiger und kör- 
perlicher Eigenschaften. Im gereiften männlichen Alter wurde es 
daher diesen leicht zu den höchsten Ehrenstellen zu gelangen, so- 
bald ihr kaiserlicher Spielgenosse den Thron bestiegen hatte. So 
z. B. Georgius Muzalon im Kaiserreiche von Nicäa. Nachdem er 
als Knabe deni jimgen Sohne des lohannes Ducas, welcher später 
als Kaiser Theodorus Lascaris IL zur Regierung gelangte , ris Spiel- 
genosse beigegeben worden war (ly eVrj ^j^novS-ev Jtf ßa&tXsi ©«o- 
äwQ(f xal airog iTvv aXXotg cvfinaitnfaQ ^ktxmti^g), wurde er später 
der vertrauteste Freund und Rathgeber des Kaisers und hatte eine 
hohe Stellung gewonnen, da er sich durch tiefe Einsicht, richtiges 
Urtheil, grosse Kenntnisse und ganz besonders durch Feinheit und 
Geschmeidigkeit im Benehmen auszeichnete'). Wir haben dieses 
Verhältniss bereits oben in Betracht gezogen. 



1) Nicetas de Manuele Gomneno VII, p. 285 (ed. Bekker). Er bezeichnet 
ihn als einen tiqosSqos zu Chonae (der alten Stadt der Colosser), und In Bezie- 
hung auf seine Function als eines Taufzeugen bemerkt er: Jfios 6 nQOfp&yxvtQ 
dvttioxog ix tov ^/bv ßaTtrifTfiarög. 

2) Ein schönes Beispiel erwähnt Gantacuzenus hist IV, 8, p. 49: i dk iifh 
düaa f46yoy tip vl^ navia ta ngoex6fi^ceta Mho^ vtai tag 4nü\lfüts, Ihr Sohn 
Matthaeus hatte St&dte zum Ahfall von seinem Vater Gantacuzenus gebracht 
und ging damit um , sich eine selbststandige Dynastie zu gründen. Die erschie- 
nene Mutter brachte ihn sofort davon ab. 

8) Nioephorus Gregoras 111,3, p.62: dicr S^ fi^Vf^v Imr^tfec^r^i« ypf&etVK 
xal ^d-ijy äffuUrtjta. Vgl. p, 65 sqq. 
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Während des eingetretenen reiferen Knabenalters begann die 
Oberaufsicht eines vom Kaiser dazu auserwählten Pädagogen, wel- 
cher gewöhnlich ein kenntnissreicher Mann von erprobtem Charakter 
und von hoher Stellung war. Bisweilen wurde jedoch die Aufsicht 
des Knaben einem zuverlässigen Eunuchen anvertraut *). Missgriffe 
kamen jedoch in dieser Beziehung ebenso vor, wie bei den alten 
Griechen und Römern. Der Pädagog nun hatte nur die geistige 
und körperliche Ausbildung des Knaben zu überwachen. Der Unter- 
richt selbst wurde besonderen Lehrern übertragen. Den gesammten 
geistigen Unterricht umfasste nach alter Weise die iyxvxXiog nai- 
iBvaiQj deren Haupttheil die yQafAfAanxtj im weitesten Umfange 
bildete. Die ygafAfianx^ umfasste die gesammten Gebiete der 
sprachlichen Ausbildung mit Inbegriff der Auslegung der alten Au- 
toren, der Declamation und der rhetorischen Uebungen überhaupt. 
Die svQota t^g yXwTrrjg stand stets in hohen Ehren und wurde 
auch von denen erstrebt, welchen eine tiefere wissenschaftliche 
Bildung nicht zu Theil geworden war*). Daher auch viele hohe 
Beamtete sich in dieser Beziehung auszeichneten"). Mit der Leetüre 
des Homerischen Epos mochten häufig auch poetische Uebungen 
verbunden werden, so wie in streng religiösen Familien Davids 
Psalmen beliebt waren. In diesem Kreise von Bildungsmitteln be- 
wegten sich jedoch nicht allein die kaiserlichen Prinzen, sondern 
die jungen Sprösslinge vornehmer Familien überhaupt. Georgius 



1) Anna Comnena VIII, 9, 420 : naidayayy^ nagadidconcy iyi rcHy rfg ßa- 
ciWog d-eganoytcjy , MiXc^ijX t<^ ixrofit^, xS^* ovra negl rtc dydxxoQa lySia^ 
TQißoyra noXX^g ImfieMag ^l/ov, t« w r^d-ii ffioQ&ov/LKyog xal näcay naiöeCay 

2) Vgl. Nicephorus Gregöras VIII, 8, 331 (ed. Schopen). Das Gebiet der 
Rhetorik behauptete stets seine Geltung. Chr. Walz bemerkt in d. Vorrede zu 
d. Rhetores Graeci p. IX folgendes: „Ita enim omnium temporum libris pro- 
positis satis elucehit^ vix aliud Graecae doctrinae genus per tot tantasque vi- 
ginti fere seculorum Ticissitudines, a Gorgia Leontino usque ad Gonstautino- 
polin expugnatam aequahilius et constantius servatum esse, quam ipsa haec 
rhetorum et sophistarum disciplina*' etc. Dann: „denique perspecto huius in- 
stitutionis usu, tanta seculorum serie sancito, intelligetur causa, propter quam 
hl ipsi lihri hodie etiam in Graecia principem ad pueros instituendos locum 
obtineant." Die meisten dieser rhetorischen Schriften führen den Titel tt^o- 
yvfivacfAaxa, 

3) So war d. Eanikleios, später kurze Zeit Erzhischof von Thessalonice, 
Constantinus Mesopotamites , ein wohlgeübter Redner: X'^Q^^^^ ^^ n^og, fiaXa 
u Tovg Xoyovg dnoroQyeiety fl^aig xai ano^tjxvyBty (ig negio^ovg ^fjtoQixcSg, 
Nicetas de Alex. Ang. II, 4, 652 sq. Er bezeichnet ihn p, 648 zugleich als no- 
IvTQontoTaTog xai noixdattaTog, 

19* 
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Acropolita, welcher im dreizehnten Jahrhunderte lebte» bemerkt 
in seinen Annalen, dass er als sechszehnjähriger Knabe bereits die 
iyxvxXiog naiisvctg durchgemacht habe, welche gewöhnlich unter 
der Bezeichnung ygafAfiauxi zusammengefasst worden sei *). Dane- 
ben existirten auch Privatlehrer, welche sich im Gebiete eines 
propädeutischen Lehrcursus bewegten und Knaben zu den höheren 
Stufen der lyxvxXiog nalievcig vorbereiteten. So wird in demsel- 
ben 13. Jahrh. unter dem Kaiser Theodorus Lascaris II. der Mönch 
Hyacinthus zu Nicäa, welcher aus dem Occident dahin gekommen 
war, als Lehrer der Knaben im Gebiete propädeutischer Unter- 
richtsgegenstände erwähnt. Hier liess ih aber der Patriarch wegen 
seines unbefugten Unterrichts ohne höhere Genehmigung zu sich 
kommen und fand in ihm einen kenntnissreichen, geschickten, auch 
freimüthigen und furchtlosen Mann, welcher seine Gunst gewann 
und dann stets treulich zu ihm hielt'). Dieser Patriarch war der 
später mit dem Kaiser Michael Palaeologus in harten Conflict ge- 
rathene Arsenius. Die byzantinischen Autoren gewähren gar oft 
Gemälde von geistig und körperlich trefflich ausgebildeten Jünglin- 
gen. Ein solches hat z. B. Nicephorus Gregoras von dem lohannes, 
dem einzigen Sohne des Porphyrogenitus, dem Eidam des bei dem 
Kaiser beliebten Metochites Theodorus unter Andronicus IL mit- 
getheilt •). 

1) Georgius Acropolita Annal c. 29, p. 50 (ed. Bekker). Die enorme Bau- 
lust des luetinianus 1. soll ihn yeranlasst haben, den Lehrern der Wissenschaf- 
ten ihre Gehalte zu entziehen, um nur alles auf Herstellung der entworfenen 
Bauten verwenden zu können. 

2) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeol. IV, 18 — 20, p. 202 — 208: neu- 
Sag re inicvrayBi xai rovtovg ävAyutv ta Big ngonai^^Cav inogCfno tag tgoipttg. 
Er sah sich demnach genöthigt den Unterhalt des Lebens durch solchen Unter- 
richt zu gewinnen. Es lässt sich daraus folgern, dass dieser Unterricht doch 
leidlich bezahlt wurde. Allein da er nicht zu denjenigen Mönchen gehörte, 
welche zum Unterrichten die Berechtigung erhalten hatten, r^ naxQt&Q^ti nQeg-^ 
ayyillnai (og ^^^cy axant^y fxovaxog naUag ixMdcxay, Natürlich hatten 
die berechtigten Mönche den unberechtigten bei dem Patriarchen angezeigt. 

3) Lihr. VII, 11, 271 : fffofxatog ydg fjiByi&fi xal fiilay xal fiBQ^y ffv/i^C- 
tQttj^ xal SifS-aX/Lidiy IkagSTtiu nayrag bJIxs nqog iavtoy ^tpd-aXfxovg, tpvvivtg 
6* iti/uoiQ^^ TiQog X6yovg xal xa^rsgC^ TtQog noyovg xal fiytffA^g vyuti^ xal mt- 
S-ct^OTtfUffotpiag dnd<rtjg ig t6 dxQOTaxoy iXaffBy ovta if* ft;;ro^o; ^y änayxa 
toig C^rovci nala(a te xal via 7iQ0(piQBiy (&g ix ßißUov t^? yX<&TJtjg^ tknt /u« 
xgd f o^^ky i^Bt ßißUtoy toTg ofxilovci» ßtßXtoS'nxin ydg Ijy ifitpv^og oiiog xal 
ttjtovfsiyojy nQo/BiQog B^noQCa' ovrto ndyrag fiaxQ^ x^ fiixQ^ nagi^gafiBV, 
oGot noxh Xoyojy ^xf/ayto, Nicephorus Gregoras Hebte es ganz hes enden von 
jungen, talentvollen Männern interessante Charakteristiken zu geben, wie von 
Manuel, einem Sohne des lohannes Cantacuzenus : t^g « inaySitifCtig x^ ü^H 



Das Stadium philosoph. Wissenschaften. 293 

In Beziehung auf die wissenschaftlichen Beschäftigungen ge- 
reifter Junglinge und jüngerer Männer wird von den byzantinischen 
Autoren auch das Studium der Philosophie oft erwähnt. Allein 
man darf hiebei nicht an eine von einem bestimmten Princip aus- 
gehende und fortschreitende speculative Philosophie in modernem 
Sinne denken, sondern vielmehr an einen Cyclus mehr praktischer 
Wissenschaften , welche im Gebiete unserer philosophischen Studien 
nur zu den Hilfswissenschaften der Philosophie gehören, wie Ma- 
thematik, Astronomie und Astrologie, Naturlehre oder Physik. Ja 
sogar die theologisch -mystischen Doctrinen in der Weise des Philo 
und des Plotinus, sowie die symbolisch. allegorische Auslegung 
verwickelter religiöser Dogmen gehören in das Gebiet dessen, was 
die Byzantiner als Philosophie betrachteten. Unsere moderne rein 
speculative Philosophie konnte einen günstigen Boden hier nicht 
finden und es fehlten dazu alle anregenden Beweggründe, abge- 
sehen davon, dass die Geister dazu die nöthige Reife noch nicht 
erlangt hatten. Die Schriften des Plato und des Aristoteles wurden 
zwar gelesen, jedoch mehr der Sprache und der objectiven Sach- 
kenntniss wegen, als um sich abstracten Combinationen zu über- 
lassen ^). In einem streng orthodoxen Staats - und Privatleben wie 
das byzantinische war, konnte dafür auch ein Interesse nicht wohl 
aufkommen und es würde ein solches Studium der Gefahr der Miss- 
liebigkeit, besonders von Seiten des mächtigen Clerus, ausgesetzt 
haben '). Dagegen wurde die Ausrüstung der jungen Männer mit 
einer Masse positiver Kenntnisse hoch geachtet. Eine hohe Bedeu- 
tung behaupteten stets die Rhetorik und sprachliche Gewandtheit. 
Noch im dreizehnten Jahrhunderte begegnen uns hier Lehrer der 
Rhetorik, wie Holobolus unter dem Kaiser Michael Palaeologus. 



fAixQ^ tttvttiy inlo^ffiffs ngeirßvTiQay $ xara tijy rijs ^Xixiäs dxjn^y. Aehnliche 
anmuthige Charakterbilder hat Anna Comnena viele aufzuweisen, wie libr. YII, 2, 

p. 386 sq. 

1) Unter lustinian I. hatten sich mehrere sogenannte Platoniker snm Ghos- 
roes, König der Perser begeben, kehrten aber bald wieder zurück. Agathias 
V, 6, 21. Auch soll lustinianns den Lehrern überhaupt ihre Gehalte aus der 
Staatskasse entsogen haben , wie Zonaras XIV, 6 berichtet. Wahrscheinlich ist 
dies nur in einzelnen Fällen geschehen und dann von dem genannten Autor als 
eine allgemeine Massregel dargesteUt worden. Allerdings war die Geldgier des 
genannten Kaisers enorm , um die Mittel lu seinen Kirchenbauten zu gewinnen. 

2) Als Urtheil des Synesius und des Pythagoraers Lysis erwähnt Nicephorus 
Gregoras VIII, 7, 322 den Satz : »al yag xal to ^rifiovf^ fpdocotptiy fiiyaktis 
If dy^Qi&novg igfB T€iy Mopy xartupQoy^iFBioi* 
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Die gesammte sprachliche Ausbildung wird auch durch Xoyixv ^cti- 
dsvctg bezeichnet *). Im Formalismus der Logik waren die Rheto- 
ren auch bewandert. 

In Beziehung auf den Kaiser Constantin Monomachus berichtet 
Michael Atlaliota, dass er sich auch die philosophischen Studien 
habe angelegen sein lassen und dass er einen durch seine umfas- 
senden Kenntnisse hervorragenden Gelehrten gleichsam als Vor- 
sitzenden an die Spitze dieser Studien für Jünglinge gestellt und 
ausserdem die Lehrer dieses Faches mit beträchtlichen Honoraren 
ausgestattet habe. Allein aus der ganzen Darstellung des genann- 
ten Autors lässt sich abnehmen, dass man hier weit mehr an ein 
Streben nach ausgebreiteten Kenntnissen in positiven Wissenschaf- 
ten, als an das was wir unter Philosophie verstehen, zu denken 
habe, wie schon die Worte: atrxtjctg tcSv ao^wv Xoywv xal fjLa- 
&TifjLdTwv darthun können •). Weit wichtiger waren im byzantini- 
sehen Reiche, wie schon bemerkt, die rhetorischen und sprach- 
lichen Studien. Auch Hess in der That der stetige unabweisliche 
Verkehr mit so vielen benachbarten Völkerstämmen, mit grossen 
und kleinen Dynasten , einen hohen Grad der Beredtsamkeit als 
dringend nothwendig erscheinen, um durch beredtsame Wortführer 
bald beschwichtigend, bald zu einem gemeinsamen Waffenbunde 
auffordernd, bald auf diese bald auf jene Weise mit Erfolg zu wir- 
ken, um ein günstiges Ziel zu erreichen. Und in der That ver- 
mochte die byzantinische Eloquenz bei vorhandener Befähigung 
derer, welche ihr oblagen, verhältnissmässig noch Bedeutendes zu 
leisten, wenn auch der Charakter derselben ein ganz anderer war, 
als der der classischen Beredtsamkeit alter Zeit. Der verschiedene 
Charakter derselben hatte sich besonders aus der christlichen Rich- 
tung und Denkweise, theils auch aus der ganz veränderten poli- 
tisch -socialen Anschauung unter einem absoluten Herrscher ent- 
wickelt. Allein die Rede enthält doch in den meisten Fällen eine 
eben so reiche Gedankenfülle als die Rede der altclassischen Zeit. 



1) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo IV, 14, p. 283 sq. : rqi Olo- 
ß(6l(o, Titxl ^^x^^ai TovTOp xal xara to eixog ufjt^fftci xai €ig M&ffxaXoy xoTft- 
<nrf(Tai toTg 7iQO<r(poiT<a<rt rf ; Xoym^g naidsvaetog. Und p. 284 von demselben : 
ov drt xaxsTyog ^f^a/ueyog noXXoTg ijp äyaXXüiu rolg dyad-oTg 7iQ0<r€7riff(pgay(atts 
xal Q^ioQtt xai vn avr^ 6i6aaxovTi näaiv i^ijyofyyv to reSy fioS'ijfidTOfy di- 
^affxaXBToy, Vorher bemerkt er p. 284: yecoy iy roTg uQxahig SgipccyoiQotfftiiH; 
yga^u/jiarix6vof4iy<oy ffx^^i^^ ^^^ ^^^ Qcyatg (Stipendien) Irtjcfotg innHoyyviiy 
iiy JB. MaaxaXoy xal tovg naidag xrX, 

2) Michael Attaliota histor. p. 21 (ed. .Bekker). 



Beredtsamk«it in hohem Ansehen. 895 

Den Kaisem standen zu allen Zeiten noch Männer zu Gebote, 
welche mit aller damaligen Gelehrsamkeit ausgerüstet stundenlang 
über ein verwickeltes Thema mit Einsicht und scharfem Urtheil 
aus dem Stegreife zu sprechen vermochten. Ein solcher war z. B. 
der Patriarch lohannes, welcher während der heillosen inneren 
Wirren während der Regierung der Kaiser Andronicus IL und III. 
und des Cantacuzenus sein schwieriges Amt verwaltete und wegen 
seiner Staudhaftigkeit oft in grosse Bedrängniss gerieth. Nicepho- 
rus Gregoras und Cantacuzenus haben ihn in den verschiedensten 
Beziehungen oft erwähnt. Der erstere hat seine Beredtsamkeit 
gerühmt. Der letztere war ihm nicht gewogen, weil er zur Partei 
seiner Gegner hielt. Nicephorus Gregoras selbst war ein bewähr- 
ter Redner und ihm wurden die Trauerreden auf verblichene Kaiser 
und Kaiserinnen übertragen, welche er seinem Geschichtswerke 
einverleibt hat. Man findet in denselben gar viele Stellen, wel- 
cher sich ein Demosth^nes nicht zu schämen brauchte, oft genug 
glänzende blumenreiche Bilder und Lichteffecte, welche denen in 
der Trauerrede von Börne auf den Tod Jean Pauls nicht weit nach- 
stehen. Nicephorus Gregoras hatte Vieles aus der classischen Elo- 
quenz in sich aufgenommen und verstand es bei dargebotener Ver- 
anlassung in ansprechender Weise zu reproduciren. Bei schwierigen 
dogmatischen Fragen wurde er von dem Kaiser Andronicus IL oft 
zu Rathe gezogen. Allein seine entschiedene orthodoxe Consequenz 
brachte ihm unter dessen Nachfolger arge Händel und endlich lan- 
ges Gefängniss ') 

Je nach den ungleichartigen Studien, welche die höheren 
Beamteten in ihren Jugendjahren diurchlaufen hatten, fand man bei 
ihnen auch eine . verschiedenartige Ausbildung. Während die einen 
sich durch gründliche Kenntnisse, Intelligenz und richtiges Urtheil 
auszeichneten, waren andere, deren Jugend in G&nusssucht und in 
tändehiden Spielen aufgegangen, auf einer niederen Stufe geistiger 
Cultur stehen geblieben. Nichts desto weniger waren sie oft durch 



1) Vgl. Nicephori Gregorae histor. Byz. libr. XXU, c. 3. 4, p. 3 sqq. vol. III 
(ed. Bekker). Aach in den vorhergehenden Büchern hat er sein Gefängniss be- 
reis erwähnt. Nachdem er eine Zeit lang wieder auf freiem Fusse gewesen, 
wurde er abermals ins Geßlngniss gebracht, nachdem Cantacuzenus die Zügel 
der Regierung iergriffen hatte. Dies geschah theils wegen seiner nicht zu mil- 
dernden dogmatischen Schärfe, theils wohl auch, weU er ein intimer Freund 
des Kaisers Andronieus IL gewesen war. Ais solcher musste er gegen die 
Unternehmungen des jungen Andronicus III. und des Cantacuzenus sein. Be- 
sonders aber war er gegen alle Unionabestrebungen. 



C. 34. Gelehrte nnd beredUame M&nner. 

Begünstigung:, insbesondere durch Verwandtschaft mit den regie- 
renden Häuptern oder deren Günstlingen emporgehoben worden. 
Auch waren Männer dieser Art oft genug nur durch besondere, 
mehr äusserliche Eigenschaften als durch bedeutende geistige Be- 
fähigung zu hohen Aemtem gelangt, z. B. durch eine besondere 
praktische Gewandtheit, durch Verschlagenheit, durch eine natür- 
liche Beredtsamkeit aus dem Stegreife, durch ein wohlgefälliges 
einnehmendes Verhalten gegen Höhere, durch Routine als feine 
Gesellschafter und Tischgenossen, welche die zu einem Gastmal 
bei dem Kaiser geladenen Gäste angenehm zu unterhalten und zu 
erheitern vermochten. So beschreibt Nicetas Choniates einen Le- 
gothet (o XoyaS'hfig loi i^ofkov) als einen Mann, welcher die 
Wissenschaften kaum primis labris gekostet hatte und kein Freund 
der Philosophie (d. h. der höheren wissenschaftlichen Ausbildung 
überhaupt) war, welcher dagegen durch seine ränkevolle Verschla- 
genheit imd praktische BeULhigung, so ^ wie durch seine exacte 
Routine im Umgange zur höchsten Gunst bei dem Kaiser Manuel 
Comnenus gelangte und seinen Vorgänger in dieser Gunst, den 
Theodorus Styppeiotes, verdrängte, in Verdacht brachte und zu 
Grunde richtete, so dass er des Augenlichtes beraubt wurde, wie 
oben bereits angegeben worden ist ^). Ein Bild von einem grund- 
gelehrten Manne jener Zeit gewährt Nicephorus Gregoras in der 
Charakteristik des Bekkos , eines Chartophylax der grossen Sophien- 
kirche (ri^; fjkBYaXfjq exxXtjffiag j[ra^ro9P«AaS, ovo^ku BsHXog). Dieser 
Kirchenbeamtete war ein äusserst kluger und wissenschaftlich ge- 
bildeter Mann, mit so 'glänzenden Gaben ausgestattet, wie keiner 
seiner Zeitgenvssen (jocovtoig ii xal waqa r^g ^vcsiag evfn&tQO- 
Ttjfisvog x^QiCfiactj Sffoig twv tojs dv&Qwnwv ovMg)' Zugleich 
war er ein Mann von hoher Gestalt mit ausdrucksvollem würdigen 
und ernsten Angesicht. Die leichte Beweglichkeit seiner Zunge 
und der Strom seiner Rede waren unvergleichlich. Schärfe des 
Urtheils und Reichthum an Gedanken wurden nicht leicht bei an- 
deren Gelehrten in gleichem Grade gefunden. Er vermochte jedes 
Thema augenblicklich zu beleuchten und das innere Wesen, den 



1) Nicetas Choniates de Manuele Gomneno libr, III, c. 4, p. 145^149: /ua- 

co<püxg ovK dxQtß^g igaffr^g odx idfia^^s 6nctd6s, xgaxHnos ^k g>v^ tutl t^ 
dfisUt fiT^ XafQwy Ttfg (pgdire&tg, qioty 6k t^ Jloyy xorcc ^^ya^K nulkigi^^y 
du7iSiSov<rav tfiy ngaymy, ix tovJc xUog dmiylyxaxo fAi'^unoy, Dana p. 140: 
dKoxfoy 6e rd vvfinoatu o^ fiacdst fUyoy nUtffta xi^d^cto, dlX« ital «fvi^- 
erais fidka mcpik^To xciy i^yrny,- o;ro<ro» tqvs jM»^o«f niqtHHfnoiM(ßy^ 



Bekkofly ein Betspiel von Gelehrsamkeit Wi 

Kern des beireffenden Gegenstandes, zu erg^reifen und zu entfalten. 
Die Natur hatte ihn mit allen Geistesvorzügen so reich ausgestat- 
tet» dass er jedem Herrscher, jedem Gelehrten die höchste Mei- 
nung von sich beizubringen vermochte. Dieser Bekkos trat anfangs, 
wie die meisten hohen Cleriker, den Unionsbestrebungen des Kai- 
sers Michael Palaeologus mit seiner ganzen Gelehrsamkeit, mit 
Ueberzeugung und Energie entgegen, wurde aber endlich vom 
Kaiser für seine Absichten gewonnen und dann zum Patriarchen 
erkoren. Bevor dies geschah, hatte ihn der Kaiser seines schrof- 
fen Widerstandes wegen ins Gefängniss bringen lassen, wo ihm 
dann eine grosse Zahl ^on Beweisstellen (jiaQxvQio) aus den Kir- 
chenvätern zugeschickt wurde, wekhe bereits früher Nicephorus 
Blemmides gesammelt hatte und welche sämmtlich die Dogmen 
und den kirchlichen Ritus der lateinischen (d. h. der katholisch- 
päpstlichen) Kirche vertheidigten. Durch eine sorgfältige Prüfung 
dieser Beweisstellen und ausserdem noch vieler anderen von ihm 
selber aufgefundenen war Bekkos endlich bewogen worden, auf 
ferneren Widerstand zu verzichten, der entgegengesetzten Seite 
beizutreten und ein rüstiger Vertheidiger der Union zu werden *). 
Wie viel hierbei der Einfluss der kaiserlichen Macht und das 
Drückende seiner traurigen Situation im Gefängnisse mitgewirkt 
haben, lässt sich natürlich nicht ermitteln^). Im Bereiche der 
aitgriechischen Cultur und Wissenschaft gebührte ihm nicht der 
erste Rang; allein in Beziehung auf sein Talent, seinen scharfen 
Verstand, auf den mächtigen Strom seiner Rede und insbesondere 
auf seine gründlichen Kenntnisse im Gebiete der kirchlichen Dog- 
matik erschienen alle gelehrten Zeitgenossen nur wie Schulknaben 
gegen ihn , wie Nicephorus Gregoras sich ausgedrückt hat. Bei den 
damals bald da bald dort auftauchenden häretischen und heterodoxen 



1) Nicephorus Gregoras hlst. Byz. V, 2, 129 (ed. Schopen): xal fr ttin- 
xavta ifoipcg äy^g Ni%inq>6Q0i 6 BltifAfJiiSfig ^ Q-Utay yQUfp^v i/ji7iHQ6tatos , Sg 
^X^^P ^^^if^^ iavtoy ^Qiajo 9vlXfyuy noXXäg ntgi ttüy Mtay yQn<piSy fta^- 
tVQÜts, trvynQouTy doxavaag rf riüy uiuUy^y Soyfiatt xtl. Und weiter p. 130: 
e^ iy SUytp tccovroy ttMy irvyd'Qütfteyat fia^VQuay CQ/jia&6y, ttffd'* Inayag 
Jytu ßißl^nfs ^^S nXfiQovy* wti 6 nqly ixi^aiqu öUrtf^fAi^g nwta Auxiymy /or«- 
fUyog n^fAyuy f<fyj »goveAfi^yos irtgalxia r^y yixtiy noulxai. 

2) Die ganse Angelegenheit kam jedoch nber die snr endlichen Ansföhrnng 
vorbereitenden Formalitäten niemals hinaus. Vgl. ibid. p. 30. Der Kaiser sah 
sieh genöihigt den mlchUgen Einfluss der sahireichen streng orthodoxen Geist- 
lichen und Mönche auf die grosse Volksmastfe in der Residens sn fttrchten, 
welche leicht sn gefahrvollen Revolten aufgestachelt werden konnte. 



C. 34. Gelehrte und bercdtBame Männer. 

dogmatischen Ansichten war für einen gelehrten Geistlichen gründ- 
liches Studium im Gebiete der kirchlichen Dogmatik ein Hauptziel 
geworden, in welchem aber allerdings nur talentvolle regsame Gei- 
ster sich durchzuarbeiten und etwas Bedeutendes zu leisten ver- 
mochten. Die Schwächeren, weitaus der grosste Theil, hielten sieb 
an die herkömmliche kirchliche Tradition, an die durch die Haupt- 
Synoden festgestellten Dogmen, ohne sich auf tieferes Eingehen 
einzulassen, weil sie zu ohnmächtig waren, um sich in den ver- 
wickelten dogmatischen Fragen zur Klarheit durchzuringen. Da- 
her die wenigen, deren gründliche Kenntnisse bekannt geworden, 
gesucht und oft genug auf den Patriarchen -Stuhl erhoben wurden, 
wie diese hohe Stellung dem Bekkos nur seiner Kenntnisse wegen 
zu Theil geworden war. 

Ein Gelehrter ganz anderer Art war der Bischof Georgios von 
Cypem, welcher die altgriechische Diction in ihrer vollkommenen 
classischen Reinheit in seiner Gewalt hatte, wie kein anderer zu 
seiner Zeit. In ihm war das altgriechische Idiom, in welchem er 
schrieb und sprach, gleichsam wiederaufgelebt ^). Der Kaiser An- 
dronicus II. setzte ihn daher auf den Patriarchenstuhl, was aber 
den widerspenstigen Zeloten nicht gefiel, welche (to tSv t^Xmriv 
ewT^fAüTo) in kirchlichen Angelegenheiten stets ihren Willen durch- 
zusetzen strebten, obgleich sie selbst in ihrem unaufhörlichen Ha- 
der bald in diesem bald in jenem Dogma auseinandergingen *). Be- 
deutende wissenschaftliche Männer hatten die Zeloten, auf welche 
wir weiter unten zurückkommen, selten oder gar nicht aufzuwei- 
sen. Mit jener abscheulichen Bande, welche während der Belage- 



1) Nicephonis Gregoras VI, 1, p. 163: xa< ?y Ttjyixttvrcc ärr^Q iy lopn 
MfffifAoq r^ ßactlix^ evyxaUilByfjiiyog xiti;^^ FemgyiOQ 6 ix Kvngov, og toi' 
iy tats ygaipaig evyeyti t^s 'EkXdSog gv^/uoy Ttai rr^y duixlioviFtty ylweffftv 
ixftytjy, Tidltti naXvy j^cTi^ x9^^^^ ^n^^^ vtQvßiyja ßvd-oTg, (pixstfäg (feifOT^i m 
(piXonoyit^ uUwtiQ^ ngog ipag ^yays xal oloyei uya l;|fO(^/(raTo äyaßüot^$y» 

2) Nicephor. Gregor. 1. c. p. 166 über die Zeloten: niga rov diüyrög ^- 
xalldJTttio/ueyoi. xal iTtaigSfisyoi ^€Xöy ailrol tag aixCag i^^iv rtiy uXltt^y, ha 
i(p6ij€ci totg T^g ixxlfiffittg jelit&d'ai ngay/^ttCi, xdt&afiiQ dno ^rx^nt^w uk 
änaci &€/jn<rTevoyt€g , xal ngog ye in iya ctptiy ailwy x^ najQHtgxtx^ ^gSi^t^ 
iyxad-i&Qvffai, oy äy adiol ßovXoiyto , IV' tog dno (nsgQds nyog dxgon^Umg vfi 
Xa/nTigäg xa* fjiiydXfig ravttjg ä^iag oQfxtafHyoi gacta ndcag ijttffxonag xi wi 
fitiTQonölfig xlt^gattra^yxo xal myx&y adxoi ye i^fjyoiyxo dcxn^^g^y xal nAcm 
adxol StttXayxdywTi xa^ug ixxXtjffutmixdg xal ndffag Mnwgty kgtntxdg ine^ 
X^^^ ^kfpogäg x€ naGtjg xal ix^ogag xal Siayofi^g avxoi ye ivyxayotty xigto^ 
mg dy ovx<ac£ ntog dnoxg^ytd ff^uriy d7to4o9-^Uy iavxa x^g dgn^g xal m 
irfXov xd ina&Xa, 
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rung Jerusalems durch Titus im Innern der Stadt hauste und mit 
dem Namen Zeloten benannt wurde, dürfen sie freilich der Identität 
der Benennung wegen nicht auf eine Linie gestellt werden. Da- 
gegen tauchte aus den Klöstern von Zeit zu Zeit ein Theolog von 
unermesslicher Gelehrsamkeit auf, von welchen so mancher endlich 
den Patriarchenstuhl bestieg oder den Sitz eines Bischofs einnahm, 
falls er nicht seine wissenschaftliche Beschäftigung in der Einsam- 
keit einer Klosterzelle allen Würden und Aemtern vorzog, was oft 
genug vorgekommen ist. Auch unter den höheren Beamteten wur- 
den Männer von bedeutender wissenschaftlicher Bildung gefunden, 
welche zugleich ihren Kindern eine sorgfältige Erziehung und ent- 
sprechenden Unterricht zu Theil werden Hessen. So z. B. der 
Gross- Logothetes Theodorus Metochites unter dem Kaiser Androni- 
cus II. Er hatte auch eine durch ihr Talent xind ihre hohe Bildung 
hervorragende Tochter, welcher Nicephorus Gregoras in seiner Lob- 
preisung derselben ein schönes Denkmal gesetzt hat*). Wie der- 
selbe Axitor bezeugt, hatte Theodorus Metochites auch gründliche 
Kenntnisse im Gebiete der damaligen Astronomie und war zugleich 
ein geübter Astrolog*), welche Wissenschaft damals mit zähem 
Glauben an ihre .Untrüglichkeit selbst von hochgebildeten Männern 
festgehalten wurde, als könnten aus der Constellation die Geschicke 
der Irdischen entziffert werden, da doch die stetige und geordnete 
Bewegung der grossen Weltkörper auf das Schicksal der unseren 
Planeten bewohnenden Menschenkinder nicht deii geringsten Einfluss 
haben kann, selbst dann nicht, wenn ein Komet gefahrdrohend 
seine Bahn durchwandert. Den Byzantinern galt aber damals die 
Erscheinung eines Kometen stets als ein Unglück verkündendes 
Phänomen. Und oft genug fügte es der Zufall so, dass wirklich 
ein grosses Unglück bald darauf das Reich heimsuchte und in die 
grösste Bedrängniss brachte. 

Unter den wissenschaftlich ausgebildeten Frauen nimmt ohne 
Zweifel Anna Comnena, die schon mehrmals erwähnte Tochter des 
Kaisers Alexius Comnenus, Gemahlin des Nicephorus Bryennius, 
eine der ersten Stellen ein. Wenigstens stehet uns über dieselbe 
ein gründlicheres Urtheil zu Gebote, als über andere durch ihre 



1) Historia Byzant. libr. VIIl, 5, p. 306 (ed. ßchopen): tjy y&Q atjti yec^- 
iovaa fjilp tu t^g ^hx^ccg, dlk* ovy inl fi^ya cvyic6(og ^xovcct xal yXwrtäy 

tm ao(piav toig rotovrois /idka nqoa^inovaay, , 

2) Vgl. Nicephor. Gregor. VIII, 7, p. 322 sq. 
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Bildung hervorragende Frauen, welche kein schriftliches Denkmal 
hinterlassen haben. 'Auch hat bereits der gelehrte Nicetas Chonia- 
tes derselben ein ehrenvolles Zeugniss ausgestellt^). An Talent, 
an Bildung durch die Leetüre der besten alten Autoren , durch einen 
fast männlichen Qharakter überragte sie gewiss alle ihre gebilde- 
ten Zeitgenossinnen. Die ziemlich rein gehaltene Diction (abge- 
sehen von einer kleinen Anzahl erst s^^äter aufgekonunenen Wort- 
formen) bekundet, dass sie ernstliche Studien gemacht und die 
besten der alten Autoren fleissig gelesen hatte, bevor sie den Ent- 
schluss fasste, ihre Alexias lu schreiben, wie dies auch der schon 
genannte Historiker Nicetas Choniates bezeugt*). Wie sie schon 
durch ihren Entschluss sich als Schriftstellerin geltend zu machen, 
mehr mit einem männlichen als weiblichen Charakter hervortritt, 
so war dies noch weit mehr durch ihre energischen Operationen 
gegen ihren Bruder, den Kaiser lohannes der Fall, wobei ein mildes, 
weibliches Gemüth mit geschwisterlicher Liebe völlig vermisst wird. 
Nach der Darstellung des Nicetas war ^ sie die Haupt - Triebfeder 
einer Verschwörung gegen ihren Bruder, als dieser nach dem Tode 
seines Vaters Alexius den Thron zu besteigen eben im Begrif 
stand und auch der einzige rechtmässige Thronfolger war. Allein 
ihr Gemahl, Nicephorus Bryennius, mit dem Titel und der Würde 
eines Caesar ausgestattet, sah das Missliche dieser Unternehmung 
besser ein als seine Gemahlin Anna, welche der leidenschaftliche 
Ehrgeiz als Kaiserin zu glänzen, zur kühnen That forttrieb. Er 



1) Nicetas Choniates de loanne Comneno c. 3, p. 15 (ed. Bekker) : tp uv 
patftXiwi (des aaf Alexius folgenden lohtnnes) di%lffj %p Ktusttgürffg (ihr Ge> 
mahl hatte den Titel Caesar erhalten) "uiyyp ffwifttnito (nämlich Nicephoros 
Bryennins)) ^ttg ffi} tr^s t£y ijwntifjiäy nwrw kno^ov (piloffotpiag iSiixnxo 
fiikfifut iuil ngog nwsav kg^v^fumo (ndS-eoiy, Sie selbst erwähnt ihre Stadien 
im Gebiete der alten griechischen Autoren mehrmals (p. 4 ed. Schopen): o^ 
y^/jt/jintopy od* ufAoiqog, dXla xai ro ilirjylißiy is äxQOp iffnov&ttxvia wl 
i^tjtOQtxns od* dfjuXit^T^ ixovca xal ras uigitnottlixas tix^m ^i dyidifafäyn 
ttal tovg nloft^pot Sutloyove *ni toy yovy äni tns utgaxrvos %w fitt^fiif^ 

nvxttffaea povlofiat iid t^a^t (aov t^c ygafp^s tos ngdfcig ä<pfiyi- 

fftMf^ai xov fjiov naxQog *jX. Dass das ihrem Vater gespendete Lob nicht un- 
begründet wir 9 beseugen auch diejenigen byzantinischen Autoren, welche die 
Regierungsseit des Alexius mit behandelt habenl Auch Michael Attaliota, des- 
sen Gesehichtswerk nur bis in die Regierungsseit des Nicephorus Botanetatei 
reicht, erwähnt schon den noch jungen Alexius Comnenus als bewährten Feld- 
herm (p. 268: xoy yt^ßilXi&ifioy (nobilissimum) *^Xiftoy Kof^yn^iy), welcher 
drei gewaltige kriegskundige Feldherrn nach einander besiegte (p. 280*- 
ed. Schopen). 

2) Nioet. ChoniaU 1. c. 
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kannte auch wohl die Residenz -Bewohner zu gai, welche nicht 
leicht duldeten, dass der legitime Thron -Erbe durch einen anderen 
verdrängt würde, wenigstens die erste beste Gelegenheit zum Auf- 
stande benutzten, um Jenem sein Recht zu verschaffen, wenn er 
nur leidlich ein regierungsfähiger Mann war. Und gegen den lo- 
hannes war in dieser Beziehung nichts einzuwenden. Er bewährte 
sich sogar als Kriegsheld. Nicephorus Bryennius, gewiss ein Mann 
von Emsicht und mildem Charakter, betrieb demnach diese ihm 
nicht zusagende Angelegenheit (wie schon oben bemerkt worden 
ist) nicht mit solcher Energie, wie seine hitzige Gemahlin Anna 
wünschte, wodurch die Verschwörung erfolglos blieb, bis endlich 
dieselbe entdeckt und die Theilnehmer durch Einziehung ihres 
Vermögens bestraft wurden, was sie jedoch bald darauf wieder 
erlangten^). Anna war natürlich über die Saumseligkeit ihres Ge- 
mahls äusserst ungehalten und soll, wie Nicetas berichtet, die Na- 
tur angeklagt haben, dass sie als weibliches, ihr Gemahl als männ- 
liches Wesen in die Welt gekommen, was umgekehrt für sie pas- 
sender gewesen sein würde. Nicetas hat die, wie es scheint, von 
ihr selbst gebrauchten Worte angeführt, welche in der That äus- 
serst naturwüchsig und unästhetisch lauten und ohne Verletzung 
des schriftstellerischen Anstandes in unserer Sprache nicht wieder- 
gegeben werden können'). Freilich wird sie sich auf so wunder- 
bare unzarte Weise auch nur im ersten Ingrimm zu ihrer nächsten 
vertrauten Umgebung geäussert haben. Allein auch die vertrau- 
teste Umgebung hat wieder ihre Vertrauten, welchen so auffallende 
Reden mitgetheilt werden. — Ihr männlicher Geist leuditet übri- 
gens auch aus ihrer Beschreibung der Schlachten hervor, in weU 
eher sie die Thaten 4es kühnen Muthes mit den lebhaftesten Far- 
ben ausmalt und selbst sich mit den technischen Ausdiücken der 
strategischen und tactischen Kimst eben so vertraut zeigt, wie 
ein männlicher Autor, welcher persönlich Feldzüge mitgemacht hat. 
Ausserdem gefällt sie sich ganz besonders in der Schilderung schö- 
ner, geistig und körperlich stattlicher Jünglinge, Jungfrauen und 
Frauen. In diesem Thema wird ihre Sprache blühend, bilderreich 



1) tfieeU Choniat. im lokannes Comnenus c. 8, p. 14 — 17 (ed. Bekker). 

2) Nicetas 1. c. p. 16 : Ti}r Kmtf&Qi^vav "Awvtv ngog t6 x^^^^^ ^^ ravT^; 

n^lla inifiifttpurdiu, M aMtty t$&€tffay o^x^ fiUtgay, i&g adtj fiky irSut^x^^ 
9a¥ %6 ä(f&Qoy xttl iynoMyacay, t^ Sk SQV9yy^^ t6 fti^y dnotiiyatay nai 
9ipatgAeeuray, Gewias würde Nioetat eine soLehe Darstellang nieht gegeben 
haben, wfiren es nicht ilire eigenen Ansdrficke gewesen« 
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und anmuthig ^). Die feinen Gewebe politischer Intrigaen ver- 
mochte sie mit ihrem Scharfsinn leicht zu durchschauen und sie 
würde gewiss» wäre sie Kaiserin geworden, in diesem Gebiete er- 
staunlich viel geleistet haben. War doch ihr Vater selbst ein Mei- 
ster in aller politischen Schlauheit gewesen und hatte sich dadurch 
stets aus den gefahrvollsten Wirren gerettet. Er war in allen La- 
gen mit Geistes -Gegenwart erfinderisch und stets föhig gewesen, 
durch das /tt^jjfavacr^ai naXa/n^isiov ri /n^x^^'lf^ ^^ Unglück wo- 
möglich in Glück umzukehren'). Ein Beispiel ihrer Combinations- 
gabe erblickt man in ihrem Berichte über folgendes Ereigniss: 
Nachdem der aus Paphlagonien stammende Kaiser Michael 1041 
vom Leben geschieden, ihm dann sein Neffe, der Caesar Michael 
gefolgt war, welcher wegen seiner Ungerechtigkeit gegen die Zoe, 
Wittwe des verstorbenen Kaisers, bald darauf wieder vertrieben 
wurde, nachdem die Zoe mit ihrer Schwester Theodora kurze Zeit 
regiert und dann Constantinus Monomachus die Reichs -Angelegen- 
heiten geleitet, nachdem femer diesem der bejahrte Kaiser Michael 
gefolgt, aber bald darauf verdrängt und in ein Kloster gesteckt 
worden war, nachdem Isaak Comnenus und nach dessen Tode Con- 
stantinus Ducas das Scepter geführt, nachdem femer Diogenes Ro- 
manus durch Michael Ducas verdrängt worden und dieser endlich 
von dem Nicephorus Botaneiates, folgte nach allen dies«en Ereig- 
nissen Alexius Comnenus, der Vater der Anna. Der Kaiser Michael 
Ducas hatte aber einen Sohn Constantinus, imd dieser war wlUurend 
der Regierung seines Vaters mit Helene, einer Tochter des Königs 
Robert von Salemo, Heri^schers der Lombardei verlobt worden'). 
Der Kaiser Nicephorus Botaneiates hatte aber die Vermählung als 



1) Vgl. Libr. IX, 6, p. 441, wo Nicephonu, Sohn des Diogenes Romasns 
geschildert wird. 

2) Vgl. Anna Gomnena Alexiadis libr. I, c. 3, p. 20 sq. Ueber ihren Vater 
bemerkt sie III, c. 5, p. 151: 6 6i ye a^ToxQdtcoQ nmSiCag ix yfjniov rvxto^ 
ayct&^S KOi»- TiQOS Tag povS-fffias t^s fii^iTgog iavtoy ämv&vp(oy, rov rov &iov 
(poßoy iytrUQPtff&fieyog xai iyxag^toy l/a>»^ xtX. 

3) Wenn Tochter fremder Machthaber mit einem byzantinischen Thron -Erben 
verlobt wurden, erhielten sie in der Regel in der Residenz vor der Vermfiblang 
Unterricht in der griechischen Sprache, Bildung und Sitte. Cedrenus Tom. U, 
p. 17 berichtet, nachdem die Kaiserin Irene eine Verlobung der Tochter des 
Franken - Königs Carls d. Gr., Erythro genannt, mit ihrem Sohne Constantin be- 
wirkt hatte, xaulii<p&ti ^EhG^ntog 6 i^povxog 9uü vot&Qiog iie ro Md^ai avt^if 
tä Ti xmu Fgftuttiy ygafA/LUtta twI t^y Y^wrqay xal nai6^vca$ u^^y id i^H 
Ti9( 'Pfofjiaitay ßofftUüigi «finnttohen worden in solchen Fallen als Lehrer benutst. 
Vgl. Cedrenus Tom. II, p. 21 (ed. Bonnens). . 
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eine für seine Regierung gef^rvoUe Angelegenheit hintertrieben. 
Da nun der rastlos kriegerische Robert alle seine Gedanken darauf 
richtete, das altersschwache byzantinische Reich zu erobern, so 
nahm er diese Verlobung als Vorwand und Rechts -Titel. Seine 
Tochter sei durch die Verlobung mit dem Thron -Erben Constantin 
zur Kaiserin erkoren worden, und er wollte ihr mit den Waffen zu 
ihrem Rechte verhelfen. Zur Unterstützung seiner Absicht soUte 
ein schlauer Mönch dienen, welcher mit dem verdrängten Kaiser 
Michael Ducas grosse Aehnlichkeit hatte und vorgeben musste, dass 
er der verdrängte Kaiser Michael Ducas sei. Somit begann Robert 
seine gewaltige Rüstung und einen mit aller Energie betriebenen 
Krieg, um angeblich seinen Michael Ducas wieder auf den by- 
zantinischen Thron zu setzen, d. h. das Reich für sich selber zu 
erobern. Anna Gomnena erzählt nun in einer Stelle ihrer Alexias 
schalkhaft genug, dass sie während der Aufzeichnung dieser selt- 
samen Begebenheiten unwillkürlich zum Lachen hingerissen wor- 
den sei. Denn, meint sie, hätte Robert das byzantinische Reich 
wirklich erobert, so würde er dann den vorgegebenen Michael 
Ducas als einen unnütz gewordenen Popanz durchgeprügelt und mit 
Gelächter fortgejagt haben. Der schlaue Pseudo- Michael Ducas da- 
gegen würde nach gelungener Eroberung des Reichs den König 
Robert nur als Werkzeug betrachtet und ihm dann als mächtiger 
griechischer Kaiser die Spitze geboten und ihn womöglich aus dem 
Reiche wi^er vertrieben haben. Die Betrachtung dieser gegen- 
seitigen Illusionen und täuschenden Pläne hatte ihr heiteres Ge- 
lächter veranlasst^). Hierzu ist zu bemerken, dass das erstere 
wohl ein leichtes Spiel gewesen wäre, das letztere aber eine 
schwierige Aufgabe geworden sein würde, welche nur mit dem 
Beistande eines grossen türkischen Heeres hätte durchgeführt wer- 
den kennen. Denn wer sollte den mächtigen Robert mit seinem 
Kriegs -Heere zu vertreiben die Macht gehabt haben? Am wenig- 
sten der nur zum Vorwand gebrauchte Mönch. 

Sowohl die Töchter der Kaiser als die weiblichen Sprösslinge. 
hervorragender Familien überhaupt wurden mit der grössten Sorg-* 
falt erzogen, standen stets unter der Obhut älterer Frauen und 
verliesseh nur in seltenen Fällen ihre Wohn -Zimmer. Da die 
Pubertäts- Reife hier frühzeitig eintrat, so wollte man ganz be- 
sonders die Sittlichkeit schirmen. Daher auch die überaus frühe 



1) Annft Comnena Alexiadfs lilnr. I, e. 16, pr. 74 %qq. Gombinationen die« 
8er Art sind dieser Geflchiciltscbreiberin sehr geläufig. 
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Verlobung und Verheiiaihung zu erklären isi^). Daher leichneien 
sie sich auch stets durch einen feinen Teint» eine zarte weissröth- 
liche Gesichts -Farbe aus, welche durch Luft, Sonne und Witterungs- 
Wechsel keine Spuren von Rauheit empfangen hatte. Das bittere 
Geschick der noch zarten Töchter aus vornehmen Häusern während 
der Eroberung Constantinopels durch die Türken beschreibt Ducas 
in ergreifender Weise. In grosser Zahl wurden zarte Knaben und 
Jungfrauen, welche die Sonne fast niemals beschienen, welche 
kaum der eigne Vater gesehen, aus den Kirchen und Häusern fort- 
geschleppt, gebunden, gestossen, gepeitscht, um sie rasch an den 
Ort zu bringen, wo die Türken in ihrem Heerlager vor der Stadt 
ihre Beute aufbewahrten, und dann schleunigst zu neuer Beute zu- 
rückzukehren. Die männlichen wurden mit Stricken zusammen- 
gebunden, die weiblichen mit ihren eignen Tüchmi und Bändern, 
ein grauenvolles Ereigniss für die mit grösster Sorgfalt und zarter 
Schonung erzogenen jungen weiblichen Sprösslinge, von welchen 
bis dahin jeder trübe Schatten von Ungemach fem gehalten wor- 
den war"). So schreitet das unerbittliche Schicksal mit ehernem 
Fusse ohne Erbarmen zermalmend bald über diesen bald über 
jenen blühenden Zweig des Menschenlebens hinweg, ohne Wunde 
und Schmerz zu beachten. Der ängstliche Weheruf verhallt erfolg- 
los in die Lüfte, wie die Stunme des Davidischen Käuzleins in 
der Wüste. 

Die Sprachkunde stand nun zwar im Verhältniss zu dm un- 
geheuren Studien unserer Zeit noch auf einer niedrigc^n Stufe; doch 
gab es schon gebildete Männer, welche mehr als eme Sprache ver- 
standen. Man fand auch viele Dolmetscher, welche die griechi- 
sche, türkische und scythische Sprache gründlich erlernt hatten 
und den Gesandtschaften Beistand leisteten '). So verstand lohan- 
nes , ein Verwandter des Kaisers lohannes Comnenus, auch die ara- 



1) Anna Comneaa VIII, 9, 417; dy^ßay ^k ä/nfpot t<oy nMmy Urtmy, ya^ 
fi^Xut ft6ya c^fifpwya dy«(Htalv ngoißtiffuy, ty* ontiyiita yofiifAW St^my- 

2) Dneae Miehaelis NepotU h&storiae Bysantinae c. 30, p. 201 sq. (ed. Bek- 
ker): tQvtpi^ yiot 9vy naQ^iyoig, nuQS^yavs üs o^x ^^^ h^^» noQ^irwK 
Sg i yiyy^ffas ftilts ißUmy, ilnofnyai^ — nal faßdii6iißiyai, NalOrUch ging 
es auch den sahlreiehen jungen und keuschen Nonnen nicht besser, da die Tür- 
ken überhaupt christlichen Cult, Kirchen und Klöster nicht respectirten, yiel- 
raehr als verwerfliches Ritual UngUiubiger betrachteten. 

3) Dolmetseher dieser Art werden oft erwähnt und standen am bysantini- 
schen Hofe in hohen Ehren. 
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bische Sprache '). Batatzes, ein Feldherr des Cantacuzenus, welcher 
von diesem abfiel- und gegen ihn der Kaiserin Anna diente, hatte 
im Umgange mit den Türken die Sprache derselben erlernt*). 
Wenn ein Bischof, Erzbischof oder Presbyter in der griechischen 
und lateinischen Sprache zu reden und zu schreiben verstand, so 
galt dies für ein bedeutendes Zeichen seiner Gelehrsamkeit. Häu- 
figer war dies bei den lateinischen (d. h. katholisch -päpstlichen) 
Bischöfen zu finden, als bei den griechischen'). Wenn aber Geist- 
liche oder Gelehrte aus Italien nach Constantinopel kamen, so 
fand man ihre Aussprache des Griechischen doch selten rein und 
ohne anstössige Mängel. Anna Comnena hat eine genauere Be- 
schreibung eines solchen mitgetheilt. Derselbe war als gelehrter 
Scholastiker aus Italien nach Constantinopel gekommen, war hier 
als Lehrer aufgetreten und hatte eine Schule gegründet. Er er- 
klärte mit dem gelehrten Psellus rivalisirend den Proclus, Porphy- 
rius und lamblichus, vor allen aber nach Art der Scholastiker den 
Aristoteles und auch den Plato. Allein seine griechische Aus- 
sprache war nicht rein und angenehm {ol nuyv de xa&agisvotto 
t^v gxavijv, «AX* ^ffiiy ov xal xoXoßwTsga ixy>iQeiv rag cvXkaßig). 
Nach der Beurtheilung, welche Anna Comnena von ihm gegeben, 
konnten seine Zuhörer, an welchen es ihm niemals fehlte, gedie- 
gene Kenntnisse nicht bei ihm einerndten ^). Die mangelhafte 
griechische Aussprache betreffend hat ihn Anna gewiss richtig 
beurtheilt, wohl schwerlich aber in Beziehung auf seine Lehr- 
methode und seine Erfolge. Sie bezeichnet ihn selber als unwider- 
stehlichen Dialektiker. 

Der Zustand der wissenschaftlichen Bildung in der Residenz 
war damals nach der Angabe der genannten Schriftstellerin kein 
imgünstiger , vielmehr war ein neuer Aufschwung eingetreten *), 

1) Georg Phrantzes I, 20, p. 70: ^v dk 6 dyrjg t^g 'SkltiPtx^g cotpitts o^» 
äfii^VAXogy xai ip r^ liyuv rj Itigaßtxjj ^taUxtfp ixa^anarog, 

2) Canlacuzenus III, 90, p. 552 : t^ « t^y (pcDV^y a^tcSy kiSivat, xal d*«« 

3) Pachymeres de Michaele Palaeologo V, 8, 360 (cd. Bekker): äy^ga A^^ 
yioy Syra xal ^lykoHSffovyra , von einem lateinischen Bischöfe. 

4) Anna Comnena libr. V, 9, 262. 263: ov ndyv t§ rovg fiayd^ayoyrac oJy«- 
X^am Mcxva^' Dazu kam eine übertriebene Gesliculation: xal dxa&extog ^y 
6 «y^gomog xal tag /Et^a; ofAov xal t^y ylojiray. Seine Gegner im Disputiren 
ergriff er rasch beim Bart- und Haupthaar (ibid. p. 261, c. 8). 

5) Anna Comnena Alexiadis libr. V, 8, 257: Tijv K(oy<rtayxiyoinoUy — 
dnacrig naiöiCag xal xixvn^ Xoyix^g ovx iySemg ix^vcay. Und weiter: o X6yog 
— dyiXafuffB xal äyid'oge xal itd cnovdng tolg (piXoX6yoig iyiyno inl rtoy 
Xgoy&w *AÜi£ov to« aihoxgdrogog , tä ngo tovrov x^^^^^y ''^^ nXitoytoy »»l 

Kravte, Nlecfhoitti. 20 
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nachdem man lange Zeit hindurch statt ernsten Studien zu huldi- 
gen, ergötzlichen Spielen und Tändeleien ergeben gewesen war. 
So fehlte es auch nicht an Dilettanten in verschiedenen Fachwis- 
senschaften und so mancher hatte sich eine Sammlung von merk- 
würdigen Kunstgegenständen, ein anderer dagegen v.on seltenen 
Naturerzeugnissen angelegt *). 

Die körperliche Ausbildung der kaiserlichen Prinzen und der 
Söhne der hervorragenden Familien betrettend, linden wir der alt- 
griechischen Gymnastik eine besondere Theilnahme und Würdigung 
nicht zugewendet. Wenigstens melden die byzantinischen Autoren 
der späteren Zeit nichts über irgend eine Betriebsamkeit dieser 
Art, auch nichts von Gymnasien und Palästren. Nur Procopius im 
sechsten Jahrhundert berichtet über einen Pädotriben Andreas, wel- 
cher zu Constantinopel einer Palästra vorgestanden hatte und dann 
mit Belisarius in den Krieg gegen die Perser ausgezogen war. Er 
besiegte und erlegte zwei starke Männer aus dem persischen Heere, 
welche hervorgetreten waren und einen Krieger aus dem byzantini- 
schen Heere zum Zweikampfe aufgefordert hatten, den einen nach 
dem anderen*), wie einst in dem Heere Alexanders in Asien ein 
griechischer Agonist ohne Waffen einen wohlbewattneten Macedo- 
nier besiegt hatte. Die Palästra des Andreas war gewiss nur eine 
ihm angehörende Privatanstalt, welcher die kaiserliche Regienmg 
nichts in den Weg legte. Staatsinstitute dieser Art waren aber 
nicht mehr zu finden. Bei einer Festlichkeit unter der Regierung 
des Kaisers Alexius Angelus führten eupatridische Jünglinge einen 
gymnischen Agon aus, was aber eben nur ein Scherz war, wie das 
ganze zur Kurzweil angestellte Fest •). Dagegen waren Waffenübun- 
gen, Reiten, Jagen, Schwimmen, Ballspiel stets beliebt. Besonders 



fjiiyüjy dVa rf^y x^^^y» koyov de xal naidevciv anacay ux^*^^^ ^^ nagi^^ 
Tt&efiiyfoy, 

1) So scheint auch stets ein bedeutender Blumenflor in der Residenz vor- 
handen gewesen zu sein. Denn hei Festlichkeiten war der Blumen -Schmuclc 
stark vertreten. Ueher die Botanik der Griechen vom 3. his 13. Jahrhandart 
kann man in der Schrift von Beruh. Langkavel, Botanik der späteren Griechen, 
viel Belehrung finden. 

2) Procopius de hello Persico (Photii epitome) I, p. 145 sq. (ed. Dindor!). 

3) Nicetas de Alexio Angelo III, p. 675. So herichtet Pachymeres de Mi- 
ehaele Palaeologo Uhr. III, c. 9, p. 105 von dem Kaiser : xoytoig Tcal ctpcUQaig 
tois ägxoviFt cvymn&in6 n xai evyiTtat^e^ xal r^tp^ ^y totg^ßkenovct tu 
ngattSiueya, Es war also nur ein erheiterndes Reiterspiel. Das Ballspiel erwihnt 
Anna Comnena IX, 6, 446. 



Männer Ton grosser Leibesstärke. Sffi 

bildete die Jagd einen Haupttheil der körperlichen Bewegung und 
zugleich des Vergnügens. Der junge Andronicus, später als Kaiser 
Andronicus III., Enkel und Nachfolger des Andronicus IL, hielt, 
bevor er den Thron bestieg, zum grossen Verdruss seines ortho- 
doxen, solchen Dingen abgeneigten Grossvaters eine ungeheure 
Zahl der edelsten Jagdhunde und Falken, so wie anderer kostbarer 
Vögel. Er war diesem Vergnügen mit leidenschaftlicher Uebertrei- 
bung ergeben und kümmerte sich nicht um den Groll und die Ab- 
mahnung des alten Kaisers, welcher sicherlich mit dem Gedanken 
umging, einen anderen zum Nachfolger zu designiren, hätte jener 
nicht plötzlich auf Anrathen und mit Unterstützung seiner Freunde 
die Residenz verlassen und in Thracien an der Spitze eines zusam- 
mengebrachten Heeres gegen den Kaiser Front gemac(it. Da die 
einflussreichsten hohen Beamteten auf seine Seite getreten waren, 
so brachte ihn dies endlich auf den Thron und der bejahrte An- 
dronicus IL starb zwei Jahre später in einem Kloster. Die Be- 
schreibung dieser Ereignisse bildet einen beträchtlichen Abschnitt 
in den Werken des Nicephorus Gregoras und des Cantacuzenus, 
wie bereits oben angegeben worden ist. — Uebrigens fehlte es 
weder unter den Feldherren, noch unter gemeinen Kriegern, weder 
unter den Staatsbeamteten, noch unter den gewöhnlichen Bürgern, 
am wenigsten unter den Landbewohnern, an Männern von unge- 
meiner Leibesstärke und Grösse, woraus man abnehmen darf, dass 
sich dieselben von Jugend auf starke Bewegung gemächt hatten. 
Dazu kam eine frühzeitige Theilnahme an den vielfachen Feldzügen 
zu Wasser und zu Lande, welche hinreichende Abhärtung gewährte. 
Es fand hier also doch einigermassen dasselbe Verhältniss Statt 
wie bei den alten Römern während des Freistaats und noch wäh- 
rend der ersten Jahrhunderte des Kaiserreichs, nämlich dass das 
tirocinium im Feldlager für die bewährteste Uebungsschule ge- 
halten wurde. In einzelnen Fällen mochten auch wohl noch gymna- 
stische Uebungen nach altgriechischer Weise vorkommen, je nach- 
dem die Eltern der Knaben der altgriechischen Erziehungsweise 
hold waren oder nicht, wenigstens in den ersten Jahiimnderten 
der Kaiserzeit. Die christliche Religion gestattete jedoch die alt- 
griechische völlige Nacktheit nicht, eben so wenig als in unserem 
Zeitalter, wodurch zugleich die Einölung und die Bestreuung des 
eingeölten Leibes mit Staub wegfallen mussten. Somit konnten das 
wesentlichste Element und der eigenthümliche Charakter der alt- 
griechischen Gymnastik nicht mehr Wurzel fassen. Eben so wenig 
konnten demnach bei grossen Festspielen im Hippodrom nackte 
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Athleten producirt werden, obwohl bisweilen noch von gymnischen 
Wettkämpfen die Rede ist. In den ersten Jahrhunderten seines 
Bestehens hatte das byzantinische Reich noch mehr altgriechische 
Elemente aufzuweisen, als in den späteren Jahrhunderten. Daher 
der oben erwähnte Pädotribe leicht zu erklären ist. Dagegen fand 
das Rosswettrennen im grossen Hippodrom stets in der grossartig- 
sten Weise Statt, wobei die Rivalität der verschiedenfarbigen Factio- 
nen eine ungeheure Rolle spielte, wie wir bereits oben berichtet 
haben. Auch wurden bisweilen Seiltänzer -Künste in sehr präciser 
Weise zur Schau gebracht, wie ebenfalls schon bemerkt worden 
ist. Sowohl in diesen als in jenen lag kein pädagogisches Ziel, 
sondern nur eine auf Schaulust oder Erwerb berechnete künstleri- 
sche Fertigkeit. 



Bitaal der Kirche t Dogmutik» hftretische Wirren. 

Cap. 35. 

Der kirchliche Ritus im liturgischen Feiergewande , von einem 
durch Synoden oft geläuterten, orthodox zugespitzten Dogmensystem 
emporgehoben und getragen, war unstreitig in der byzantinisch - 
griechischen Kirche, namentlich in den grossen Hauptkirchen der 
Residenz, ein ergreifenderes Element als in vielen anderen christ- 
lichen Staaten und hatte hier nicht allein auf das Privatleben, son- 
dern auf den ganzen Staatsorganismus den grösstea Einfluss. Eine 
andere auch nur annähernd ähnliche geistige Macht zur Hebung 
und Läuterung des inneren Menschen war ausserdem nicht zu fin- 
den*). Indifterentismus oder völlige Befreiung von der Macht der 
Kirche fanden damals hier keinen Boden. Der Schildträger und 
Schirmherr des kirchlichen Ritus, ein vielgegliederter mächtiger 
Clerus vom Patriarchen bis zum Mönche, übte stets eine nachhal- 
tige Einwirkung auf die grosse Masse, besonders in der Resident, 
und behauptete stets einen starken Einfluss auf das regierende 



1) Hier möge eine Bemerkung von Mor. Carri^re (die Kunst im Zusammen- 
hange der Culturentwickelung und die Ideale der Menschheit) , Bd. III, das Mit- 
telalter, Abschn. II. das europäische Mittelalter, S. 201 (Leipz. 1868), Platz fin- 
den: „Den Anfang des Mittelalters hat das Gepräge eiher primitiven heroi- 
schen Zeit, in welcher der allgemeine nationale und kirchliche Gedanke über 
das Individuum herrscht, das för sich noch der harmonischen Durchbildung 
entbehrt." 
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Haupt des Staates, auf die höchsten Würdenträger und Beamteten *). 
Der Clerus erschien ja hier als der von Gott eingesetzte und ge- 
weihete Träger der Religion, so wie diese als die alles Irdische 
beherrschende und überstrahlende Macht, welche die kurze Spanne 
Zeit des Daseins als Traum zu betrachten und in dem durch Chri- 
stus erschlossenen Himmel eine ewige Glückseligkeit zu erwarten 
lehrt, Und wer wollte nicht gern diese ewige Glückseligkeit für 
eine mit aller Frömmigkeit durchlebte Spanne Zeit eintauschen? 
Dies gewährte dem Patriarchen, dem Clerus, den Synoden jene 
hohe Macht, dass sie der weltlichen Gewalt Trotz zu bieten und 
ebenso, wie der katholische Papst jedem Herrscher im Occidente, 
entgegenzutreten wagen konnten. Allein in der Mehrzahl waren 
die byzantinischen Machthaber selber eifrige Beförderer des kirch- 
lichen Lebens und die Hebung desselben stand so manchem höher 
als Politik , Verwaltung und die anderweitige Wohlfahrt des Reichs ■). 
Abgesehen von den Häretikern (Schismatikern , Heterodoxen u. s. w.) 
war hier eigentlich jeder rechtgläubig, und selbst jene Häretiker 
waren verhältnissmässig noch rechtgläubiger als so mancher der 
für orthodox geltenden Theologen, Prediger und kirchlichen Män- 
ner unserer Tage. Denn das Abweichende in ihren häretischen 
Ansichten war gewöhnlich gar nicht von grossem Belange und 
vermochte nicht den Kern, Geist und Wesen det Christuslehre zu 
beeinträchtigen. Ja ihre Ansichten gingen grösstentheils von bibli- 
schen Stellen aus. Nichts von allem dem, was die modern -reli- 



1) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo II, 1, 93 läset den Kaiser 
Michael Palaeologus unter seinen lockenden Verheissungen auch folgendes gel- 
tend machen: inl näciy vnaxovuv Ttjg ixxlfjciag xal /urfriga tavrtjp (og stxdg 
r/yelod-at xai n«v to Big xatdctaaiy (feste Gestaltung und Haltung) avtr^g nga^ 
y/uccreveffdtn ; d.h. „in allen Dingen der Kirche als der Mutter alles Guten ge- 
horchen und alles zu thun, was zu ihrer Macht und Stärke dient.'* Dadurch 
strebte der schlaue Machthaher den Clerus sich geneigt zu machen , was ihm» 
ahgesehen vom Patriarchen, auch gelungen ist. 

2) Anna Comnena Alexiadis Uhr. VI, c. 13, p. 322 berichtet in Beziehung 
auf ihren Vater, den Kaiser Alexius Comnenus: ^p ydg 6 ßaaikBvg oSrog dy^ 
tixQvg hgatixtatarog xccl tr^y dgerr^y xal toy Xoyoy^ <og dneiy, B^ahf^ietg ind- 
fftjs ägx^iQBvg. MaffxaXixwTatog rs ydq ^y tov ^fABxigov 66yf4aTog xai dno^ 
<rtoUx6g r^y ngocUgfCty xal %6y Xoyoy, xal itccn t$? ^/netigijg nictBm not^vat 
ßovX6iLUyog ov fji,6yoy tovg yofi&dag xovjoval ^xv&ag, dkkd xal xr^y JlBgffida 
Twaay xal onocoi t^y Aiyvnxoy xal u^ißvtjy yifxoyrai ßdgßagoi> xal tatg tov 
M(adf4i& reltTaig igydiovffiy. Er beweg auch wirklich mehrere türkische Sa- 
trapen zu ihm nach Constantinopel zu kommen und sich taufen zu lassen* Vgl. 
Anna Comnena Alex, l^.^i, c. 12, p. 313 u, c. 14, p. 322. 
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giöse Skepsis bisher angetastet' hat , haben mit wenigen Ausnah- 
men die Häretiker des byzantinischen Reichs angefochten. Nicht 
die Wunder Christi, nicht die Auferstehung und Himmelfahrt, nicht 
die ewige Fortdauer nach dem Tode sind von ihnen bestritten 
worden. Allein die Dogmen ganz rein zu erhalten, wie sie von 
den Hauptconcilien seit dem, selbi$t von der lateinischen Kirche 
anerkannten nicäischen, festgesetzt worden waren, blieb Hauptziel 
des höheren Clerus, und verfolgte derselbe stets die heterodoxen 
Widersacher (joig dvTikiyovTag ioyfAafn) derselben, wie gering- 
fügig auch der DiCFerenzpunct sein mochte. Im Stillen und für sich 
allein konnte natürlich jeder seiner eignen Ueberzeugung leben, 
sich seine Dogmatik nach Gutachten zurechtlegen und mit seiner 
Anschauungsweise in Einklang bringen. Nur musste er seine etwa 
abweichenden Ansichten für sich behalten und nicht Proselyten zu 
machen streben. Durch Reden, Schriften, imstatthafte Handlungen 
gegen kirchliche Glaubensartikel zu Verstössen Hess man nicht so 
leicht ohne Strafe hingehen, obgleich eigentliche Inquisitionsge- 
riohte mit Tortur und Scheiterhaufen, wie im katholischen Occident, 
hier nicht gefunden wurden. Durch den Patriarchen und seine 
Synoden konnten aber dennoch Strafen gegen Häretiker verhängt 
werden , ohne die Grenzen der Humanität- zu überschreiten. Auch 
Kirchenbusse war hier weniger geläufig, als in der katholischen 
Kirchendisciplin des Abendlandes. Unter besonderen Umständen 
konnte dieselbe jedoch auch hier Statt finden. 

In den ersten Jahrhunderten des Kaiserreichs hatte bereits die 
abweichende Dogmatik der Arianer viele Wirren hervorgebracht. 
Ja im kaiserlichen Palaste selbst waren bald der Kaiser, bald die 
Kaiserin und zugleich so mancher hochgestellte Staatsbeamtete dem 
Arianismus zugethan. Dazu kam, dass die Ansichten dieser Häre- 
sis durch ausgezeichnete Männer, welche mit Gelehrsamkeit und 
Beredtsamkeit ausgestattet waren, vertheidigt wurde*). Im Ver- 
laufe der folgenden Jahrhunderte hatte der Arianismus in der Kai- 
serresidenz wenig oder gar keine Anhänger mehr; desto mehr 

1) Vgl. Snlpicii Severi historiae sacrae libr. II, p. 255 sqq. (Rom. 1564, Fol.) 
S» Gennani I, Patriarchae de haeresibus et synodis (im Spicilegiam Romanam 
Tom. VII) p. 18: tov 6k d^tavinov %anvov iis fjtiydhfiv nvgay äya<pd4pwöc xni 
nuvtax^ct öiadQttfAovtog xal r^y oixovf*4rfit^ 6mlqv(ov i/LiTtliiifayvQs, ^o^y «/- 
S-Q^ag ^fAty ^x täy öi^fiiiy y^yhytifiiyvig xtL Er führt p. 20 die berühmtestea 
Arianer auf. Nach der DarsteUang des Constant. Manasses koBiito der nach der 
Krone Ittsterne Aspar schon desshalb den byzant. Thron nicht besteigen, weil 
er Arianer war : ovdk ydg ^v xoy "Acnaga xgarovg inikapi^^tu Tff XwFifp im- 
uxofuyov uiQ%(üv Too ßtß^Xov, 
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hatte er sich in die entfernten Provinzen ausgebreitet und war 
insbesondere von den Gothen, Langobarden, Vandalen und ver- 
wandten Stämmen adoptirt worden *) , bis er auch hier endlich 
theils von der orthodoxen griechischen, theils von der römisch« 
katholischen Kirche durch die Wirksamkeit geistesstarker Bischöfe 
grossentheils verdrängt wurde. Endlich verscheuchte das immer 
strengere Anathem der Kirche auch die letzten Reste. Die schlimm- 
sten Reibungen und abscheulichsten Auftritte, Zerstörung der Kir- 
chen u. s. w. waren in Afrika während und nach der Herrschaft 
der Vaiidalen vorgekommen. In den asiatischen Provinzen traten 
aber stets wieder neue häretische Secten auf und störten den 
ruhigen Gang der orthodoxen Kirche zum Verdruss des rechtgläu-. 
bigen Clerus. Beispiele liefern die byzantinischen Historiker in 
grosser Zahl*). Ja Michael Attaliota bezeichnet geradezu das sich 
stets steigernde Unglück der byzantinischen Provinzen als eine 
Strafe Gottes wegen der vielen überall auftauchenden Häretiker'). 
Daher hielt es so mancher orthodoxe Kaiser, welchem das Heil 
der Kirche am Herzen lag, für rathsam, sich selbst in die Tiefen 
der Dogmatik zu versenken, um die ächten bewährten Lehrsätze 
der Religion aus eigener Ueberzeugung mit Nachdruck sichern und 
den imächten entgegenwirken zu können^). Es bleibt nur * zu 
bewundem, wie immer wieder bald da bald dort ein Kleriker» ein 
gelehrter Mönch, ein Eremit mit allem Eifer auf die Gefahr seiner 
eigenen Existenz hin darauf ausging, die festgestellten Dogmen 
der Kirche wie Lehrsätze einer profanen Wissenschaft anzutasten 
und gleichsam neu zu gestalten, da doch gewiss die unwandelbare 
Stabilität der durch zahlreiche Concilien geprüften, geläuterten 
und allgemein anerkannten kirchlichen Doctrin auf die grosse Masse 
weit heilsamer wirkt als die wiederkehrende Wandelung und Ab- 



1) Procop. de bello Vandal, I, 2, p, 313: tijg fjihv *Aqb(ov ^o^^g bMp änay^ 
res, nämlich die Fotd-oi, BaydCXoi u. d. rf^naiSig (Gepiden), 

2) Vgl. Michael Attaliota histor. p. 97 (ed. Bekker). 

3) Michael. Attaliota 1. c. : xa# yaq nH^-ovffi al x^Qf^f' ^?J towvjfig xttxo- 
6oi(ag, Nicephor. Gregor. XXII, 3, p. 6 (ed. Bekker) : tov d-eov <fvPXSX^Q^^^' 
rog itd rr^y rmy nargCoDy tijg €vffißs£ag doy/jidrony dd^irijffty. Und dtnn: xal 
wetä &uup6Qovg rovg XQ^^^^^ alQiciiog %v^xm nolvet^ij xax^ag ^nofAviiftauu 
Ferner: äyar^imtai xal cvyx^^tat ^ttiytieitig rd 'PatficUay ogwy n^ffiat» mei 
TO yiftoftiyoy t^; d^Cug Soyijg odx iyy<ox€y anganmiy ov6a(A^, 

4) Michael Attaliot. histor. p. 312 : in Befiehung auf den Kaiser Nicepho- 
ms Botaneiates: i/nik^fTB i* adt^ »ai pofJLifiäy öuttayfjiitttay ncd SiOQd-(aff€0)g 
tuy äftiptffßtjtovfjiiyny doy/Mtmy xal 9uneunoX*is toiy uxröf$iy<»p If a^wy xv» 
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änderung durch neue Ansichten, selbst wenn dieselben noch so 
viel für sich haben. Wenn durch das wiederholte Anprallen und 
Rütteln an den Pfeilern der Kirche dieselben endlich zim Wanken 
gebracht werden, so wankt das Panier des Glaubens lait, wirkt 
störend auf das noch gläubige Gemüth und muss nothwaidig mehr 
Nachtheil als Vortheil bringen. Denn die Religion ist \ind bleibt 
Sache des dafür empfänglichen Gemüths und wird nimmer mit dem 
kalten analysirenden Verstände einen gedeihlichen Bund schliessen 
können. Wenigstens bleibt die Stabilität des religiösen Glaubens 
in allen Wirren, Nöthen und Mühsalen des so vielfach bedrängten 
Lebens für die grosse Masse des Volkes stets ein heilsamer Talis- 
mann, welcher auf keine Weise zu beschädigen ist. Dem Gelehr- 
ten und Hochgebildeten bleibt es ja doch anheimgestellt, seinen 
Glauben mit seiner Vernunft in Harmonie zu bringen, wobei ihm 
weder die kirchliche noch die politische Macht hinderlich entgegen- 
zutreten vermag. Bereits unter lustinianus I. waren so manche 
arge Conflicte eingetreten, wie der Dreicapitelstreit, welcher einer- 
seits eine vollgültige Belassung des chalcedonischen Concils, ande- 
rerseits eine Abänderung von drei Capiteln in dessen Feststellung 
der Dogmen beabsichtigte, bis endlich durch ein neues Concil 
(555) die angegriffenen Sätze des Origenes verurtheilt wurden. 
So war lustinianus gegen die Eutychianer, welche im Geheimen 
von seiner Gemahlin Theodora begünstigt und beschützt wurden. 
Im achten und neunten Jahrhundert hatten die harten Kämpfe ge- 
gen imd für den Bildercult in den Kirchen, der Ikonoklasten (tm 
slxovo/jkdxfov) und der Vertheidiger der geweiheten kirchlichen gf- 
Hwvsg^ dem Reiche tiefe Wunden geschlagen, welche nach unsäg- 
lichem Unheil endlich durch Wiedereinsetzung der früheren mit 
der Bilder -Verehrung verbundenen kirchlichen Cultusweise geheilt 
wurden*). Um sofort auf die spätere Zeit überzugehen, erwähnen 
wir nur zwei hervorragende reformatorische Häretiker, Barlaam und 
Palamas (o llaXafiag)^ welche besonders in der Residenz während 
des dreizehnten und im ersten Viertel des vierzehnten Jahrhunderts 
unsägliche kirchliche Wirren und Feindseligkeiten veranlassten. Ob- 
gleich ihre neuen theologischen Ansichten und Folgerungen den 
canonischen Dogmen der Hauptconcilien , namentlich des nicäischen, 
zuwiderliefen , hatten sie dennoch viele Anhänger , selbst unter den 
Geistlichen, noch mehr im kaiserlichen Palaste und unter den hö- 
heren Staatsbeamteten gefunden. Nichts desto weniger mussten 



1) Vgl Nicephorus Gregoras XXV, c. 35—37, p. 63. 



Die Häretiker Barlaam und Palamas. SIS 

beide endlich der Macht der Kirche weichen und ihre weiteren 
Schicksale waren nicht erfreulich *). 

Es fehlte aber auch diesen Heterodoxen niemals an gerüsteten 
Gegnern, welche Bibel und Kirchenväter, Dogmengeschichte und 
Synodalbeschlüsse genau im Kopfe hatten und die schwierigsten 
Fragen der Häretiker zu beantworten verstanden. Ein solcher war 
der eben so gelehrte als orthodoxe, eben so beredtsame als scharf- 
sinnige Nicephorus Gregoras. Er hat die häretischen Calamitäten, 
welche für die streng und rein gehaltene byzantinische Kirche eine 
schlimme Plage waren, oft berührt, auch über die abweichenden 
Lehren des Palamas (irsgi Tijg llaXa^ix^g algstrsttog) und ihre un- 
günstigen Folgen reichhaltige Mittheilungen hinterlassen'). Ihm 
lag die Stabilität der durch die Hauptconcilien festgestellten Dog- 
men stets am Herzen. Er war der Ueberzeugung, dass wenn die 
stets neu auftauchenden häretischen Ansichten zur Geltung kommen 
und allgemeine Aufnahme finden sollten, dies den Schiffbruch der 
Kirche (vavdyia r^g exxXr^triag) herbeiführen würde. Sein eigenes 
Glaubensbekenntniss hat er in seinem Werke vollständig niederge- 
legt. Dasselbe unterscheidet sich wenig oder gar nicht von dem, 
welches noch gegenwärtig in der orthodoxen evangelischen Kirche 
seine volle Geltimg hat. Es ist nichts darin zu finden, was nicht 
in der Dogmatik jeder orthodoxen christlichen Kirche schon ent- 
halten wäre oder aufgenommen werden könnte •). Die häretischen 
Anschauungen und Angriffe auf die bestehenden Dogmen bezogen 
sich zumeist auf die Doppelnatur Christi, auf den Xoyog als Sym- 
bol oder als das Urwesen des Sohnes Gottes, auf das h t6 äxu- 
crrov T^v ^eiav 9pt7<r#v (d. h. auf das unerschaffene, mithin vor der 



1) Nicephorus Gregoras XXV, c. 83, p. 60: ttav nQoi6Q(ay %av UalafA^ 
ffvfifiaxovyrtop »xL Vgl. XXVI, c. 47, p. 114, wo die Schriften des Palamas 
als Manifestationen von verderdlichem Einflüsse bezeichnet werden. 

2) Der Grundsatz dieses Historikers war: /^«wy ydg (lyai ngo ye ttop 
ttlXcoy nnavtfav ly rovroig td ndxQia id-ij xai nQovofiia <r(oa xal äxXiy^ xad-a- 
7ra| Ttjgetffd-M* Llbr. XIX, c. 1, p. 011 (ed. Schopen). Alle häretischen Abwei- 
chungen waren ihm als frevelhaft verhasst. 

8) Llbr. XXVIJ, 16, p. 187. 138. Nicephorus Gregoras befand sich damals, 
als er die letzten Bücher seines Geschichtswerkes verfasste, im Gefängnisse, 
wohl hauptsächlich seiner hartnäckigen Renitenz gegen alle Unionsversuche we- 
gen, dann auch wegen seiner Polemik gegen Palamas, mit welchem selbst 
Cantacuzenus sympathesirte , femer noch, weil überhaupt Cantacuzenus eine 
starke Abneigung gegen ihn hatte und ihm auch die Kaiserin Anna seiner Un- 
beugsamkeit wegen nicht gewogen war. 



S14 C. d5. Dogmatische Lehrsätxe. 

Weltschöpfung von Ewigkeit her schon existirende Wesen oder 
Sein des Sohnes), auf die vollkommene ofiovcia des Vaters und 
des Sohnes ^) , auf die von Ewigkeit her in Gott subsistirende 
(vmgxfov) Existenz des Sohnes, welcher als Xoyog von der Jung- 
frau geboren (o Yswtj&Blg ix naQ^ivov d'sog kayog) , auf Kelch und 
Brod im Abendmahl oder auf das consecrirte Brod ohne Kelch und 
die mysteriöse Verwandlung des Brodes während der Darreichung •), 
auf die Emanation, Natur und Wirkung des heiligen Geistes'), und 
ob derselbe v<Hn Vater und Sohne zugleich, oder vom Vater 
durch den Sohn ausgegangen, mithin zugleich auf das Mysterium 
der Trinität in Einem u. s. w. *). Wir können auf diese der Theo- 
logie angehörenden dogmatischen Fragen und deren Kriterien hier 
nicht weiter eingehen und sind dieselben bereits in zahlreichen 
kirchengeschichtlichen Werken behandelt worden. Es bleibt nur ein 
wimderbares psychologisches Phänomen, wie diese Männer von Geist, 
Bildung und Gelehrsamkeit, sowohl die Orthodoxen als die Schis- 
matiker, sich einbilden konnten, dass der Kern und die Macht der 



1) Vgl. d. Spicilegium Romanum Tom. X (Leoutii Monachi libr. III adver- 
sus argumenta Severi) p. 53 sqq. 

2) Vgl. Nicetas Ghoniat de Alexio Angelo libr. III, c. 2. 3, p. 682— 685, 
und Georg Ed. Steits, die AbendmahUlehre der griechischen Kirche in ihrer 
geschichtlichen Entwickelung (in den Jahrbüchern fUr deutsche Theologie Bd. 
XIII, Hfl. 1, S. 3 ff.) S. 65. Hier bemerkt er unter anderem : „ Auch nach die- 
sem Tractat (des Barsalibi) hat das Abendmahl seine Analogie in dem Myste- 
rium der Incarnation." Der Verfasser hat die ywschiedenen Theorien ttber die- 
ses Mysterium seit den ersten Synoden entwickelt (S. 8 fiT.). 

3) lieber die x'^g^^/Lutta rov nyivfiatog und insbesondere über das Charisma 
ykmctraig Xakily, d. h. in fremden Sprachen sprechen, wie dies den Jüngern 
Christi zu Theil geworden, vgl. J. Frohschammer , von den Charismen im All- 
gemeinen und von den Sprachen - Charisma , Landshut 1850. Vgl. p. 21. 25. 

4) Vgl. Nicephorus Gregoras XXX, 14— 16, p. 277 sqq. XXXIII, 2— 6, 
p. 404 sq. XXXIV, 27 sqq. p. 459 sqq. (ed. Bekker). Nicetas Choniat. de Alexio 
Angelo lil, p. 682 sqq. Ueber diese Themata hat jüngst auch Job. Schwane, 
Dogmengeschichte der patristischen Zeit I, f. 14, S. 161. 184. 185 gehandelt. 
Ueber die dogmatisch -häretischen Lehrsätse und spitzfindigen Erläuterungen 
Barlaams und Palamas, ^o wie über die Widerlegungen ihrer orthodoxen Geg- 
ner hat auch loh. Cantacuzenns histor. II, 30, p. 545 — 556 und III, c. 98, p. 603 
sqq. u. 613 sqq. vieles mitgetheilt. Eine Specialschrift Über Barlaam stammt von 
lohannes Damascenus, Barlaam und losaphat, aus d. Griechischen von Liebre<>ht, 
Münster 1847. So hatte auch Nicephorus Gregoras einen Dialog über Barlaam 
aus Calabrien verfasst. Niceph. Gregor. XXV, 10, p. 31. Diese Schrift hat sich 
nicht erhalten. Das Wesentlichste hat er jedenfalls seinen langen Expositionen 
über jene Häretiker in seinem Gesehichtswerke 1. c. eingewebt. Vgl. XXXI, §. 10, 
p. 354 



Httret Abweichaugen vom Dogma. SIS 

Religion erst durch die Entscheidung solcher Fragen ihren Werih 
und ihre Wirksamkeit zu entfalten vermögen, dass es von der 
höchsten Wichtigkeit sei, oh der heilige Geist vom Vater und 
Sohne zugleich oder vom Vater durch den Sohn ausgehe, da doch 
leicht einzusehen ist, dass 9ur kindlicher Glaube, Reinheit des 
Herzens, der einzuhaltende Pfad der Tugend, die Zuversicht auf 
Gottes liebevolles Walten die Grundlagen eines religiösen Lebens 
sein können und von grösserer Wichtigkeit für die Läuterung des 
inneren Lebens sein müssen als jene dogmatischen Streitfragen. 
Es wehete aber noch der Geist des alten Bundes über das Mittel- 
alter hin, und man konnte sich jener Vorstellungen noch nicht 
ganz entschlagen, welche Juda und Israel von Jehovah hatten, als 
von dem strafenden Herrscher des Himmels und der Erde, welcher 
bei der geringsten Abweichung vom mosaischen Gesetz und Culte 
zornentbrannt das Anathema über das Volk und zugleich den Unter- 
gang desselben im Sinne habe. Unsere Erde galt natürlich immer 
noch als der einzige bewohnte Centralpunct der Schöpfung, des 
Universums, auf dessen Bewohner der Herrscher des Weltalls täg- 
lich herabschaue, um wahrzunehmen, ob alle Dogmen in Richtig- 
keit sind und sich keine unstatthaften Begriffe eingeschlichen ha- 
ben. Ein ähnlicher Geist und eine besondere Vorliebe für das alte 
Testament hatte sich der Puritaner Englands im siebzehnten Jahr- 
hunderte bemächtigt. — Dagegen nun die mächtigen Fortschritte 
d^ rastlos weiter strebenden Wissenschaft! Wenn ein neuerer 
Astronom achtzehn Millionen Fixsterne oder Sonnen allein im Be- 
reiche der Milchstrasse angenommen hat, so würden zu diesen 
Sonnen doch mindestens hundert Millionen Planeten gehören. Und 
wenn wir aus den achtzehn Millionen Sonnen nur 1800 machen, 
so würde dies schon über 10,000 Planeten ergeben, auf welchen 
nach den Naturgesetzen und nach der schaffenden Wirkung der 
Elemente organische Wesen von dem einfachsten bis zu den voll- 
kommneren existiren müssen. Denn der ewige Gestaltungsprocess 
der vier Elemente ist im ganzen Universum zuverlässig von glei- 
cher Art und bleibt in ewig rastloser Thätigkeit begriffen. Genug die 
kosmischen Anschauungen gestatten nicht mehr, jene dogmatischen 
Streitfragen für allzu wichtige Dinge zu halten, sofern sie dem 
Horizonte der hoch ausgebildeten Wissenschaft nicht mehr entspre- 
chen und nur noch für den Kirchenhistoriker ihren Werth und 
ihre Bedeutung haben können. — In der Erläuterung und Klärung 
jener Dogmen waren aber nicht allein die berühmten Patres uner- 
müdlich, sondern auch die byzantinischen gelehrten Geistlichen 



SIC G. 35. Kirchlicher Gnlt, die Glocken. 

und Kirchenlehrer, unter welchen viele ihrer ausserordentlichen 
Gelehrsamkeit wegen bewundert und hochgeschätzt wurden^). 

Der kirchliche Cult war, wie bereits bemerkt, ein feierlicher, 
erhebender, auf starken religiösen Eindruck berechneter und hat 
sicherlich in dieser Beziehung Grosses geleistet, gewiss mehr, als 
in unserer Zeit eine wenig ergreifende Fredigt ohne feierliche 
Liturgie zu leisten vermag. Jeder feierliche Act in der Kirche 
fand in der festgesetzten Ordnung Statt, von welcher keine Abwei- 
chung gestattet war •). Die Hauptfeste der Kirche wurden stets 
mit grossem Glänze begangen. Auch fanden dann von Seiten wohl- 
thätiger Kaiser reiche Spenden an Verarmte! an Wittwen und 
Waisen, an anne Jungfrauen zur Ausstattung Statt, wodurch sich 
namentlich Isaak Angelus auszeichnete'). Ganze Familien und 
ganze Städte beglückte er mit reichlichen Spenden. Da dem 
Staatsschatze dadurch viel verloren ging, so musste es durch em- 
pfindliche Contributionen wieder ersetzt werden. — Dass die Kir- 
chen in den grösseren Städten des byzantinischen Reichs auch 
bereits mit Glocken ausgestattet waren, erfahren wir aus mehreren 
Angaben des Nicephorus Gregoras, welcher berichtet, dass einst 
zu Thessalonice die Kirchenglocken von denjenigen, welche die 
grosse Volksmasse zum Aufruhr bewegen wollten, zu Sturmsignalen 
benutzt worden seien ^). Ja der Patriarch zu Constantinopel selbst 
liess unter Andronicus 11. die heiligen Glocken ertönen, um die 
Volksmasse zu versammeln und einem Beschlüsse des Kaisers ge* 



1) So wird z. B. Nicephorus Blemmydes unter dem nicäischen Kaiser lohan- 
nes Ducas als ein überaus gelehrter, besonders bibelkundiger Mann (d-enoy yga- 
<pü)y ifAnHQ^xatog) genannt (Nicephor, Gregor. V, 2, 129). Er hatte z. B. aus 
den heiligen Büchern (aus der Bibel und den Werken der Kirchenväter) eine 
Menge Stellen aufgebracht, mit welchen der Beweis geliefert werden konnte, dass 
die Dogmen der byzant. griechischen Kirche mit denen der lateinisch -katholischen 
durchaus nicht in Widerspruch stehen, wenigstens leicht auszugleichen seien. 

2) Vielfach ist die Beschreibung, welche Gonstantin. Porphyrog. de cerem. 
je nach den verschiedenen Festen gegeben hat. Vgl. 1, 1, p. 28 sqq. 

3) Nicetas de Isaacio Angelo III, 7, p. 585 sq. 

4) Libr. VIII, 11, 356: xa2 dyaßdytss rovs liQovg XQOtjovffi xtoSofyag. Sie 
stiegen also hinauf und schlugen die heiligen Glocken an: rovto &k xi Tf( 
Ctacitag äQx^oy ffv/Lißokoy, • Die Glocken hingen demnach an einem hohen 
Orte, sei es auf Thürmen oder auf den Kirchendächern oder auf irgend einer 
anderen Anhöhe, etwa auf der Akropolis. Wenn diese Glockentöne in der 
grossen Stadt überall gehört werden sollten, mussten sie vom beträchtlichen 
Umfange sein. Man hat die Einftlhrung der Glocken auf den Papst Sabinianus, 
welcher 001 zu Rom den päpstlichen Stuhl bestieg, zurückgeführt. Die weitere 
Verbreitung mochte nur langsam von Statten gehen. 
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gen seinen Enkel Andronicus III. entgegenzutreten, was allerdings 
eine dem Patriarchen nicht geziemende Handlung war, welche auch 
von den Erzbischöfen und anderen hohen Clerikem stark getadelt 
wurde ^). Diese Glocken bezeichnet der genannte Historiker stets 
als die heiligen {rovg UQovg xwdiovag). Der regelmässige feier- 
liche Gottesdienst begann demnach auf den Ruf der Glockentöne 
zur bestimmten Stunde, Ausserdem scheinen die Kirchen, wie 
noch gegenwärtig in den katholischen Ländern, Behufs religiöser 
Erbauung, der Andacht imd des Gebets stets offen gestanden zu 
haben. Denn die byzantinischen Historiker berichten gar oft, dass 
Verfolgte, Schuldige oder Unschuldige, in Gefahr der Ergreifung 
sich befindende, sofort in einer nahe gelegenen Kirche, besonders 
am Altar oder an einem Bilde der Gottesmutter, der Schut^patro- 
nin Constantinopels, Zuflucht und Schutz gesucht haben. Die Li- 
turgik mit Gesang der Chöre und mit Musik verbunden hatte hier 
eine hohe Ausbildung erhalten. Kirchliche Lobgesänge, Dankhym- 
nen {slxfftQicrriQioi vfjtvot^ v/ivfjj^Qta aV/Aara) waren in beträcht- 
licher Zahl in stetiger Uebung-*). In der Hauptkirche wurden 
gleich mit Anbruch des Tages Hymnen und feierlibhe Lieder abge- 
sungen'). Besonders wurden solche von den helltön^nden Stim- 
men ausgesuchter, auf öffentliche Kosten unterhaltener Knabenchöre 
vorgetragen*). Wo die Geistlichen oder Mönche nur irgendwo in 
unbemittelten Familien einen Knaben mit vortrefflichem Stimmorgan 
entdeckten, wurde er sofort herbeigezogen und zur Einübung in 



1) Lihr. IX, 4, 406 : rovg IsQO^g XQOveag Ktadfovag 6 naTQMQx^iS xai TtUU 
aroy dd^QoCcag ox^oy dyoQoiov xrA. 

2) Vgl. Nicephorus Gregoras IV, 2, 87. 89 (ed. Schopen). üeber die Wich- 
tigkeit der kirchlichen Liturgie ftir das kirchliche Leben und fQr die Staats- 
gemeinschaft überhaupt, vgl. Archiv für kathol. Kirchenrecht, herausgeg. von 
Ernst von Moy de Sons , Bd. I, S. 265 f. Die feierlichen Worte der Priester in 
ihren liturgischen Gebeten hat Chr. C. J. Bunsen, Christianity and Mankind, 
Analecta Nicaeana vol. III, p. 121 und a. a. 0. aufgeführt. Den Rirchengesang 
{rovg %ffaXfiovg xmv wgcjy, xtav XQonaQday ^jiaXkofiiytoy , tpaXko/Liiyiig t^g let- 
rovQyfag) hat Codinus Curopalat. de offlciis c. VI, p. 46. 47 mehrmals erwähnt. 
So c. 12, p. 71 : inuta tl/dXUrai ^ r^g d'fqmnvCag dxokovS-^a xard roy mayfii^ 
voy xaiQoy, Und p. 69: inel ht xpaXXo^ivov rov ood-gov yCyixa^ 6 n^Qlntnog, 
Und p. 72: tlßdXkoyrai, ai ägai fiird jmy rgonaQ^toy; p. 73: ogB-gog tlßdXXiTa$ 
iy T§ tqCx^ fi TijdQjp t^g ^fAtgag (oq^. 

3) Anna Comnena Aleziadis libr. II, 5, 103. 

4) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo III, 1, 173: ipddaag ngog" 
d'etyat' xal dlkag (xtlfgag) dg xiiy tt^y ifiyonoXaiv oixoyofiüxy, t&g fi^ ir^itig rd 
xüy knvtffi%(my ixorrn df4$Xoier, 
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diese Knabenchöre aufgenommen. So manchem diente dies zur 
Grundlage einer günstigeren Laufbahn, sofern die fortwährenden 
liturgischen Uebungen ihnen die Weihe zu einer höheren Bildung 
verleihen mussten *). An entsprechenden Männerchören fehlte es 
natürlich auch nicht. Vielmehr waren diese ein hervorragender 
Bestandtheil des feierlichen Gottesdienstes. Die Chorgesänge in 
den Kirchen der frühesten christlichen Gemeinden bezweckten 
gleich vom Anfange an die Hebung der Feierlichkeit des Gottes- 
dienstes. Ein Vorbild der späteren Responsorien in den katholi- 
schen Kirchen gewähren schon die von Theodoretus erwähnten 
zweigetheilten Chöre *). Der allgemeine Gesang der Kirchenlieder 
von Seiten der gesammten Gemeinde scheint erst später eingetre- 
ten zu sein, wozu dann als Begleitung das Orgelspiel hinzutrat. 
Bei den byzantinischen Autoren ist mir wenigstens keine Meldung 
von einem gemeinsamen Gesänge der ganzen versammelten Ge- 
meinde vorgekommen. Dagegen wird oft das fffaXlstv von Seiten 
des Volks, wenn auch nicht als Absingen ganzer Lieder, so doch 
von glückwünschenden :Formeln bei Processionen erwähnt. Das 
Singen in den Kirchen scheint nur von den dazu bestimmten Chö- 
ren nach dem gesetzlichen Kanon ausgeführt worden zu sein. 

Viele Kaiser waren dem gehobenen feierlichen liturgischen 
Ritual in hohem Grade zugethan , wie der in dieser Beziehung 
schon erwähnte Kaiser Nicephorus Botaneiates, dessen rege Theil- 
nahma an festlichen Ceremonien der Kirche Michael Attaliota be- 
sonders hervorgehoben hat*). Eben so war dessen Nachfolger 



1) Bekanntlich wurden auch in Rom während der Kaiserzeit Knaben im 
Gesänge geübt, besonders um Chöre auf der Bühne herzustellen. Wahrschein- 
lich wurden solche auch bei Opferfesten im Tempelcuite verwendet Sueto- 
nius Caligula c, 58. losephus , welcher über die Ermordung des Caligula weit 
ausführlicheren Bericht erstattet als Suetonins, erwähnt diese Knaben als zur 
Einübung im Gesänge bestimmt, was bei Snetonius nicht ausdrücklich angege- 
ben wird. Gewiss wurden auch hier nur solche Knaben gewählt, welche sich 
durch eine schöne Stimme auszeichneten. 

2) Theodoreti eccies. histor. II, 24, p. 208 (ed. Gaisford) : ovtoi. ngmot Sixn 
duX6vt€g rovg x^v y/aXlSyieny ;^o^ov( l£ Sutdoxns aifciv tf^y JavXux^y ISidaiav 
fiiXio^ücy. — Eine interessante Notiz über männliche und weibliche ägyptische 
Tempeldänger und über die mSoMdcxaloi gewährt die zweisprachige Inschrift 
von Tanis, herausgeg. v. Leo Reinisch u. Robert Roesler. Wien 1866, p. 33 sqq. 
(tovs T£ ^Sovg äy&gag xai rdg yvyatxag), 

3) Histor. p. 319 (ed. Bekker) : Svireßimarog Sk djy rd nQog B'ioy ig rä 
f4aXuFta, ßoffiUxtug naviiyv^i u nal x^^^*' *oi tptatoxvataig tag u di* itovs 
SiifnoTirxdg h^dg ig to dxQißig xauld/nnQvye , 9tai tmg^ tw fiiaQt^^r fipi/atg 



Der kirchliche und ausserkirchliche Gesang. 

Alexius Comnenus ein eifriger Verehrer des kirchlichen Cultes. 
Nächtlicher Gottesdienst {navwxig^ pervigiiiom) in den hellerieuch- 
teten Kirchen fand gar oft Statt» durch das Absingen erhebender 
Hymnen (t^i TrsgafaXlst räv v/ivtav) das Innere der Religiösen er- 
greifend. Die navwx^g wird von Gonstantinus Porphyrog. de 
cerem. oft erwähnt^). Der Patriarch, die Erzbischöfe und Bischöfe 
hielten oft in bedrängten Lagen nach dem Wunsche des Kaisers 
ein Pannychis (nawvxov ixstsiav) ab, um die Gnade des Himmels 
dadurch zu erflehen'). 

Allein der Gesang war hier vielseitig und hatte auch in an- 
deren nicht kirchlichen Regionen seine Uebung imd Anwendung. 
So wurde bei feierlichen Hochzeiten, z. B. bei dem Ehebunde mit 
einer kaiserlichen Tochter, Schwester oder Nichte die Braut durch 
besondere Lobgesänge {iyxfifMa), welche von Gelehrten oder Dich- 
tem {vno tivwv kofliov), zu diesem Zwecke geliefert worden wa- 
ren, durch Sänger (jAsXfodof) vorgetragen, verherrlicht*). Hoch- 
zeitsgesänge waren überall herkömmlich. So zu Antiochia^). So 
wurden bei dem Regierungsantritt eines neuen Kaisers, Päane, 
Hymnen, Siegesgesänge während der übrigen Feierlichkeiten ab- 
gesungen '). Auch die Hausandacht im K|tiserpalaste wie in den 
Häusern hochgestellter oder reicher Pamlli^ war mit Absingen 
von Hymnen verbunden •). Eben so wurden die Freuden der kai- 



fftaig iy (fcr^Jtcr j^ tpanl n^Qupavwg »wticifJLyvMB, xtU xocovr^y i^^gitizo nul 
m^uyayyvjo raig &i(Mg ravTuts XainnQ6ttiaiy , Su ntg S^QiwriQ^g niQ* n^dh^ 
JUS äliTtr^oyiay (oSdg xoig vfiyonoXoig iTwpaiyo/usyos xai joig avyexxktjctdiovin 
ßovkfvTatg xcU evyxlfiuxoig , ovSk t^ ßaciXftio ^Q^yt^^ iavxoy ineäidov, äKK* 
oQd'iog latufiiyog äxQi tilovg r^g vfjiyiodiag, rjig xai fJtixQ*' tgCrt^g c^ag t^g 
^fjLiqag t^ ntQixaXku tiiy vfiytoy xal iaayyiXi^ nQoixonxB^ &$if fxky tag i^x^^ 
inerilii xal ngog ixelyoy dy^fnigov toy yovy', toig tf* vnfjxoing tag iüegy^aCag 
xal ^a^dg xal tifiäg notafAtidoy nQOfnnix^ty. Die weitere Beschreibung seiner 
unermüdlichen Theilnahme an den liturgischen Festlichkeiten in\ Paläste und ia 
den Kirchen ist su lang, um hier ganz Platz zu finden. 

1) Vgl. lihr. II, p. 532 (ed. Reiske). 

2) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeol. libr. VI, c. 32, p. 511. 

3) Vgl. Cantacuzeni histor. III, 05, p. 588 (ed. Schopen). 

4) Nicetas Alezio Angelo II, p. 655: xal x^9^* yvyaCxtay toXg vfiByaCoig 
7iQ6<rg)OQa ^6oyx%g, 

5) Michaelis Attaliotae histor. p. 153 (ed. Bekker) : ncudyoig xal idq>tiu(atg 
xal ytixfßtxolg inKptDy^inaffi' cifJLyvy6fi%yog , in Beziehung auf den damals dea 
Thron besteigenden Nicephorus Botaneiates. 

6) Vgl. Anna Gomnena III, 8, 163. 



G. 35. Die Ausbildung im Gesäuge überhaupt. 

serlichen Tafel durch Gesang und lastrumentalmusik erhöhet. Wäh. 
rend des Auftragens der Gerichte spielten die Orgeln ^). Nach dem 
Abscheiden eines Kaisers, seiner Gemahlin oder eines seiner nach- 
sten Verwandten wurde am neunten Tage ein feierliches Tödten- 
amt abgehalten und dabei eine oder mehrere Trauerhymnen abge- 
sungen*). Diese Feier fand in einem Kloster oder in der Kirche 
Statt, wo der Verblichene seine Ruhestätte erhalten hatte. Zu 
diesem Zwecke versammelten sich nicht nur die nächsten Ver- 
wandten, sondern auch höhere Beamtete und andere angesehene 
Männer, ganz besonders viele Frauen. So wurden die Abgeschie- 
denen auf ihrem Heimgange zur ewigen Ruhe von Sänger -Chören 
{xaTa^akX6fisvo$) begleitet*). Während der grossen Fest, welche 
Procopius beschrieben hat, war dies freilich nicht mehr ausführ- 
bar, so wie auch die stürmische Rivalität der oben beschriebenen 
Factionen während dieser Zeit völlig erloschen war^). Welch' 
eine hohe Ausbildung der G6sang in der Residenz erhalten hatte, 
erhellt aus der Darstellung des Nicetas über den angestimmten 
ruhrenden elegischen Klaggesang des unglücklichen Kaisers Andro- 
nicus I., nachdem er von seinen Verfolgern eingeholt und als Ge- 
fangener zum neuen Kaiser Isaak Angelus geführt werden sollte. 
Er wähnte die rohen Gesellen wie ein Orpheus durch ergreifende 
melodische Lieder, zu welchen seine junge, erst dreizehnjährige 
Gemahlin und ausserdem eine reizende Geliebte mit zarter weib- 
licher Stimme accompagnirten, zuni Mitleid zu bewegen und ihn 
auf seinem vom Meere immer wieder zurückgeworfenen Schifte dem 
ihm drohenden herben Geschick entrinnen zu lassen. Allein seine 
frühere Grausamkeit war in noch zu frischem Andenken, als dass 
Mitleid hätte Platz finden • können *). Bei grossen Processionen 



1) Coustantin. Porpbyrog. de cerem. II, 15, 585. 

2) Georg. Pachymeres de Micbsele Palaeotogo I, p. 60 (ed. Bekker). Die 
v^vo7t6kovg erwähnt derselbe auch, II, p. 125, wo berichtet wird, dass der su- 
föllig in stehender Haltung in seinem halbzerstörten Grabgewölbe aufgefundene 
Leichnam des Kaisers Basilius Bulgaroktonus von neuem mit feierlicher Cere- 
monie und unter Gesang bestattet wurde. Von dem Gesänge bei der feierlichen 
Apotheose des abgeschiedenen Kaisers Severus, vgl. Herodian IV, 2, 144 (ed. 
Wolf). 

3) Procopius de hello Persico II, 23, p. 257 (ed. Dindorf). 

4) Procopius 1. c. 

5) Nicetas de Andronico Comneno II, p. 454 : vnoxQiyexM tgayip^tay disfio- 
m^fp^ffag to t^ixoQSoy j^g (pd^oyy^g xai d-giivciSig qdny u fiikog xai ntgintt' 
<^kg dyaßdXX£T€Ci, — tog ^efiog fAOvvuyitiig i^ixov IgyAyov x^9^^^» ^'^^ xora- 
Xiyn fJiiXidiciy (ig dti^6y$g, — —. —. äyttfdoicag 6* ifx^ 9tal to fiiXog yofpo^ 



Eoii# Yat^ellvoiig der fiottMuiiitter. ttl 

giogea dem PaUiimhea S&ager-Cäidre voraus, so wie den Kaiser 
bei seuier Rückkehr aus der gnrossen. Sophien- Kirche gewöhnlich 
Gesang, begleitete ^). Auch wenn er sich aus seinem Palaste nach 
dem TricUainm der Mannaura begab» begleiteten ihn Sänger, welche 
die sogetttannten Kaiser -Hymnen absangen*). 

Cult und Anbetung 'beta^effiend stand in der Residenz in höch- 
ster Verehrung die Gottes -Mutter (^«o/wyrjyp) , die heilige Jungfrau 
Mam, <fie Schul« - Patronin der Stadt, welcher bereits lustinianus I. 
gar viele Kirchen erbaut und geweihet hatte, die sich durch Grösse 
und SeÜdnheil ausseiohneten *). Man lebte in dem Glauben , dass 
die Residens ganz besonders von ihr geliebt und beschützt werde. 
Alis der Kaiser Michael Palaeologus von Nicaea aus in die wieder- 
eroberte Hesidmiz einzog, wurde iin feierlichen Aufzuge das Bild 



t€Qoy iftitffxsvcioveag ola co(pdg tag yvyaixag, xai 6 fiky ^q^s idy &Qtjyü}Sfjua- 
Tüty, al &k äyrffßoy avrä avyvTtaxovovffai xni ffvftilniXXovaat, 

1) Constantinus Porphyrogenitiis de cerem. aulae Byz. I, 1, p. 30: xai ol 
t^g AiTiJf? Tov TtäxQidQX^v ng^noQevo^iyoi xal ^Ikoyrig; und c. 2, p. 39: td 
df xtie f^iptifitag äxxa »i^rratr na^d tmy x^xttSy xal rov Xaov xtl, 

S) Gonstaut. Pörphyrog. 1. e. II, 16, p« Ö8S: oi di tlßdXrttt, ot t€ dnomoU' 
%m Tud u'yioffQipifai, ^Q^ttyro ^6uy tit fioffMxia, Die Sanger serfailen also hier 
ia mehrere Abtheilungen, and die ßafftXixia sind jedenfalls Lieder, Hymnen, 
welche zur Ehre des Kaisers componirt und schon länger im Gebrauche waren; 
und p. 585 : ol &k äyiocotpTtai iffttjffay — ^ifoytsg ßaciXCxia , fxoyoy eig rag 
tiffMovg tiSy /4iyatSy ^gf/novytig Sia to tu o^yaya tthXtty, Dies letztere bezieht 
sich avf die ^esfoge bei Tafel und auf das Orgelspiel. Ibid. II, 6, p« 533: 
xal 6 fj^ky nesTQiOQXHf iMqx*'^^'' "^ *^ än&QX^^'^ ^ y/altai ro tgajtdgtoy. 
Ibid. p. 534: %f/dXXHy tcSv iyxaiyftay, 

3) Procopiua de aediflciis I, 3> p. 184 (ed. Dindorf) : noXXdg xoiyvy ixxX^" 
eiag *iovimyiay6g ßaadivg Tg &€0T6xif i^iif^aro naytax^t rng 'PtoficUtoy dg/^g, 
ovjn d^ fayaXongensig xai nitfAfA^yi^Hg xal /^i^^aTctii' oyx^ i^i^uff^e^aag 
vnigipv€i, Satf, ^y rtg ^iay atlrtöy xard fioyag &6ipto, ilxdaEisy äy tovro atk^ 
fioyoy iigydiFdiiit to igyoy xal tebqI tovto ^ffxoXtjfjiiyoy änayxa t^g ßatriXiiag 
xarargttfHti' xoy XQ^^^^* ^^^ Gottesmatter hatte verschiedene Pradicate und 
ebenso Terschiedene KIrehen. So erwähnt Codinus de aediflciis p. 91 : ^ vnBga" 
yta d-fotoxog 17 üoyoXvtgta ovrtog ixX^&tj, ort /tisydXai idffiig ixitG$ hiXevyro 
xal noyoi noXXoi iXvoyro. Constanl. Porphyrog. de administr. imperio c. 21, 
p. 102 (ed. Bekker) bemerkt : xal eig^yevcty ^ xaS-* ^fxäg noUt^la inl /mixunoy 
XQoyoy, ctQaTtiyovctig xal TieQunovffijg t^g detrnoiytjg ^f^toy xal dunag^iyov 
MagCag tiig Q'Boxhxov triy6% rr)i^ n6Xiy: ^g xal t^y dxQayxoy xal dytay üxhya 
xal aMg 4 J^ovXttifbidy jÜad-fj xal iyngdnti xal ro^ tnnot) xaiineiTsy, Sulei- 
man war nämlich mit einer Flotte und einem Heere vor Gonstantinopel ange- 
kommen, kehrte aber ohne irgend einen Erfolg zuröck. Dies muss gegen Ende 
des 9. oder im ersten Viertel des 10. Jahrhunderts geschehen sein. Suleiman 
war damals Herrscher der arabischen Saracenen. 

Kraite, flictphorns. 21 



C 35. Bk saUveielieii Tempil- d«F (Hi|(«»mutter. 

derselben (r^c ^Y^^ 9 ^?C vnsfayiag ^iotinov^ 9^öp,^TXi^i) Vd^Mis« 
getragen, so wie bei allen • grossen Unternehmungen Iht BMniss 
gleichsam als Führerin und Wegweitferint diente {ynitfi iii^yi^ fi 
oSarj) und sie selbst das PrMicat H<Mlegidtria erhalten hatte ^). Der 
Kaiser Johannes Comnenns liess bei seiner Triumph -Feier tn der 
Residenz auf den Triumph - Wagen das. Bild der €K>tles<- Mutter stel- 
len, statt ihn selbst zu besteigen. Die .Z)ügel der vier weissen 
Hesse , welche den Triumph - Wagen zogi8R> hielten, die < Ibocbsten 
Würdenträger, wiUirend der Kaiser, zu Fuss einherschritt und ein 
Kreuz {ariatfif^tov ctifutov) als Symbol des Gekreuzigteki in de^Händ 
trug*). Im Gedränge der Schlachten wuivde 4ie Himmeliä-Kdhigui 
von dem Kaiser, audx von den Fddihermv um« Beistmid atogettifei», 
oft genug mit dem besten Erfolge. Man glaiiibte sieh -mit Siober* 
heit auf ihre Hülfe verlassen zu können und dies beflügelte den 
Muth, die Kraft imd Ausdauer. Natürlich wurden die ihr zu Ehren 
begangenen^Feste mit grossem Glänze gefeiert und die Zahl der 
ihr geweiheten prächtigen Kirchen war im ganzen byzantinischen 
Reiche, wie schon bemerkt, erstaunlich gross, so wie auch ihr 
Cult in den Klöstern blühete *). Als Cantacirisenus nach fjanOAkri- 
gern Kriege mit der Kaiserin Anna endlich si^reich in die Resi- 
denz einzog (1347), begab «er sich zimächst in das HeiHgthum der 
Gottes - Mutter {Inl &sofA^TOQog to t?c 'OStjyt^tQiag TSfievog), um 
ihr seine Anbetung und seinen Dank darzubringen*). Der Kaiser 
Jsaak Angelus schmückte ihre Bildnisse mit goldnen Ornamenten 
und mit kostbaren edlen Steinen aus und stellte sol^ire besonders 
in denjenigen Kirchen auf, welche am meisten besucht wurden*). 



Cap. 36. 

Die Zahl der Geistlichen vom hohen und niederen Clerus mit 
Inbegriff, der männlichen und weiblichen Kloster -«Bewohner und der 



1) Vgl. Georg Fachymeres de Michaele Palaeologo II, c. 31, p* 160 (ed. 
Bekker). 

2} Nicetas de loanne Comi^eno c. 5» p. 26 (ed. Bekker), 

3) Vgl. Micli^^eL Att|iiio.ta6 bist, p« 270. Codinus.d« aedtficüs p. Iffl. 

4X Cantacnzeni bist. III, 99, p. 007 (ed. Sehopen). 

5) Nicetas de Isaacio Angelo III , p. 585. Er beiherki p. 584 sq. : ngos 

ttxoffty adrijg, , 



Feierlioher Traii«rg«IUsdi«ti8t kl 4er Sophienkirche. 

Srtnüe» wiEU' Ldfien, welche auf 4ie buntfäitlgen Verhältnisse des 
Lelvens einai ^rtärhen Büifltiss geltend 2ü maeli^ifi wttssten. Die un- 
geheure Masse der Geistlichen wird dureh eitie Angabe des Cania- 
euztoiHi beaengt. N«ehdem der Kaiser Androniens III. , Enkel des 
Andrenietts IL> Urenkel des Miehael Palaeologns , A^om Leben ge- 
sdiiedieBi iivar« Hess Cantacozenus , damals noch Gross -Domestieus, 
aile:6eistHchen, -wükhe zu dem h^d^ neitukoyoip gehörten, aus der 
ResiieBiK tttjd den 'benachbarten bysan^ischen Siftdten zusammen- 
koomleöy um eme würdige Todtenfeier abzuhauen. Da war die 
&riU der VenammeKen so enorm, "das^ die grosse Sophien -Kirche, 
Jamale wabisoheiiüich die geriUnnigstie d^ christliehen Welt, di^ 
sellMtt nuM aü fassen Yermochte, obwohl man annehmen darf, dc^ 
»ilifl alle ebne- Ausnahme erschienen waren '). Die damals began- 
gene SeieitieMneit wipd vonCantacuzenus selber als eine der gross- 
artigeieki bezeliAnet, w-etehe jemals Statt gefoftiden *). Glänzendes 
kii^hliehes und profuies Gepränge war der schaulustigen byzanti- 
nisekeic BerMke^wig^ namentlich d^ Volksmasse der Residenz, zum 
Bedürfaiss geworden, «nd der Kaiser sowohl als der hohe Clerus 
wetteUerten darin» ^e^m Bedurfniss auf alle Weise entgegenzu- 
kommen. Die grossen Unkosten, welche mit der erwähnten Tod- 
tenfeier verbunden waren, trug Cantaeuzenus ganz allein aus eige- 
nen MiUeln, Jeder anwesende Geistliche empfing je nach der 
Würde lind SieHang' ein für seme Bemühung ansehnliches Ho- 
norar*)* Was Me Trauer. Kleider betrifft, so trug der Ksäser 
wikretid der Zeit der Trauer ein weisses, die hohen Beamteten 
ein adlwaczes Kleid ^). 



1) Oaniacnzenas III, 1, p. 15 sq.: xcri avy^l&e nk^d'og iegifoy toeovroy, 
(S<rT€ joy ys<ay r^g JSo(pCag tov &€ov, fjL%yi$-H /ti^ytaroy oyta twy vno %6y ^Xioy 
änäyxioy, iX&ffaaa tijg XQ^tag rSu ^oxsty vno rov 7tXi$-ovg dxgißdig nenXtjQw/Lii' 
yoy rmy Ugitay,, 

2) CiBtHsusenuB h e. p. 16: ot$<ft ycig ä<Fijiti6g tig i^tjxov6T9 d-govg, oloy 
nötity i^dsl Y« nk^^og, dUi" i^tMPia ng e^Qfioirtta xal cvfdiptoyta fiiXovg, 
niyxmy itpB^^g tovg Isgovg ^yrmy v/nyovg, nai ^y ovx ixnXtf^iy fi6yoy, dXXo 
xal iiSoy^y %6 d-^afna nuQ^xoy^ xataXoyog iegog og(0(U€yog roeovtog a/na Totg 
hf^QXfug ajoXatg Uqfug xtxofff^ijtAiyM nul fäay jiXovvng xtXn^y^ v<p* iyl x«- 
^jfymoyi T^ natQiOQXJß TijayfiiyQu Xa/nnaiSfay rf« ns(^ovff(ijt xai tj äXXti no^ 
XvtfMq, tns THJtQaffXBv^g wtl tag numot% vfiyov^iyag naQfixoync^ rtoy iogrcSy 
dyaXu^futxa ii tä M xovtoig xc^ rov; t«5y^g4<üy ^uta&ovg, (piXori/^otg /nd- 
Xurra y^y%fUyovg ixmn^ xar' äi^ay^ oXxoi^ey 6 fUyag ^of^iintxog nagi^x^io 

avt6^. 

Z) Ct^nia«iiseaiiftj. c. Iktmals war er noeh im BesiU des grössten Theils 
•«ner B^ikümer, weUbe ia dem darauf folgenden Kriege verloren gingen. 
4) CedinM Curopalat, c. 11, p. 09. 
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SM Ow 86. Di« Zitolem 

Eine mäehtige Fariei desäerus bildet«! damals die sogenaim- 
ten Zeloten, deren Zakl nicht gering war und nF^lohe je nach ibfeo 
do^atisehw Ansichten wiederum in versebiedene AbthMlimgeii 
zerfielen. Man kaan sie in so maiK^ber Sedehung^ mit den Pori- 
tanern Englands vergleichen. Ihre kircblicbe Strenge machte sie 
bei allen Besonnenen nnbeliebt. Sie waren sehlknme Ridiestörer 
im Bereiche der hyzantinischeu Kivche. Obgleich der eottieqii^mt 
orthodoxe Nicepberus Gregotas den Si£er fmr strenge Aeclitgl&ulHg- 
keit (tov tov ^ffAov ^effavQOp) hod^. erbebt und al& Anker derKirdie 
betrachtet, lässt er dennoch so. manches ung&nslige Str^^Ueht 
auf die Ungebühr der Zeloten faUen. Es ging aber aaoh vmi die- 
sem wuchernden Gewächs der Kirche vieUachies Unheil aus uad es 
war stets ein schwieriges Stück Arbeit, diese «ehad. augeapittten 
Orthodoxen zu beschwichtigen und mit ihnen in Friede uad AreuBd- 
schaft zu leben. Einst war ein dogmatisober 'Stceit zwischen den 
Haupt - Parteien ausgebrochen. Da wollten sie ein Gottes «^Urthcil 
entscheiden lassen, und beschlossen also ihre diogmalischea Lehr- 
sätze in einer besonderen Schrift und die der rnitgegeogesetzt^ 
Partei ebenfalls in einer besonderen Schrüt^ausammenzuslrtlen und 
dann beide Schriften nach vorausgegaageaem' Gebete an dem hei- 
ligsten Orte der Kirche dem Feuer zu übergeben. Diejenige Schrift, 
welche vom Feuer nicht beschädigt würde, sollte dana als äefate 
gottbeschützte Urkunde betmchtet werden. Das Element kümmeite 
sich aber nicht um. dogmatische Fragen und ven^hrlO' ohne Unter- 
schied beide Schriften , worauf sie sich zur Aussöhnung mit ihren 
dogmatischen Gegnern entschlossen. Nicephoms Gregovas hat die 
Zeloten mit ihrem schlimmen, vielen verderblichen Eifer sehr oft 
erwähnt*). Eine Beurtheilung derselben verdient aber hier ge- 
nauer in Betracht gezogen zu werden •). Da unter ihrieii auch viele 



1) \^. VI, 2, p. 171 »qq«, wo ihr unteir ADdr4>nl6os 11. wl^dei^rlAogter 
grosser Eioflnss und ihre abseheuticlie VerfolgungswvUt- beschrieben wbrd, wei- 
cher der genannte orthodoxe Kaiser niohi eotgegeiilrat. 

2) Nicephorus Gregoras VI, 2, p..l66^ xae tol^ itXXoig toü ^Xoü nni^uttet 
nigot xov Siomog iyxalXomiS/neyot xäl iTiatgSuBvöt ^&eXop avtül rrf? ff/fÄf> 
(Xftf^ "f*^^ ^ «A^wr, S<fa i(pmcct tot^ r^g hxXrjtrfag TiXit^S-at n(>uyfitt&i' , xttSi' 
7t(Q äno (rxrjTtTQüv toig tinecfft d^/uttnB^ovtfg xal ngd^ ys hi «r<p(ur n^Sv f» 
najQtaQX^xw d-goyto iyxäd^t&gi&tn , Sv &v avrol poifXotyto , ?v^ (äg! dito mf^i 
Ttyog dxgonoXitog r^g Xafxngag xtti fttyulfjg rrtixtjg df^g ig/aSjLtfVH §m9ta Hß- 
cag imffxondg n xal ^tjtQ07t6Xc$g xXtjgtoffaitno xal ndtntav avxoC y« i^tf/otmn 
itiTxtjrtjgetay xai naffag icvroi ^taXctyxdywn rtc^tg ixxXtjfrirttntxd^ iMi nAwi 
6iin&>Gi> UgtcnxttS inagx^^S Bi<F<po^ -n näciis xal impo^äg xai ^y'ft^g avt^i 
T6 tvyxdvottv xvgtoi, tSg äv ovxwFt ntitg dn^Xi^fSrrd tftpi^ dn^M^v xnvia 



Bf« Ztldtei}' und ihr Anhang. 

AseslikeriiBd $ü*eng« Iremiten M^aräi^ so ^i(m4»t^i sie el\mn im 
Besitz der höchstBii religiösen Yerdiieitste zu sein und sahen mit 
Stols imd Geringschiät^ng auf ändere Geistliche herab, welche sicli 
ia ihrer Lebensweise von - den Laien wem^ unterschieden. Im 
Vertrauen aal ifape Vermeintlichen gattgefölligien Werke glaubten 
sie i dasä ihtieii * bei Gott und den Mensehen eine* höhere Geltung 
zukomme./ Man körniie sie wohl iris die byzantinischen Pharisäer 
betrachten. I^alürltch existirten unter ihnen auch Muster wahrer 
FrdlnmiglLeiit^ Tugend und Ehrbarkeit, welche nicht allein ihren 
ganKeii Lebenswaiidel in Gottesfurcht führti^» sondern auch stets 
bereit wären, ihre Habe an Nothleidende zu vertheilen. Ein mas< 
seiihafter Anhang der Zeloten bestand aber leider aus bigottem 
Strassen -Pöbfei, ungebildeten Menschen, welche den Führern der 
Zeiolen nur zur Verstärkung ihrer Macht dienten und welche leicht 
au^esläehelt ^egei\ Geistliche von anderer Richtung sich die un- 
gebührlichsten Handlungen erlaubten, wie unter dem Kaiser Andro- 
nicus H.; unter dessen Regierung diejenigen, welche unter dessen 
Vater und Vorgänger Michael Palaeologus die angestrebte Union 
mit den Päpstlichen begünstigt hatten, von jenen schamlos verfolgt 
und arg gemisshattdelt wurden •). In der Verfolgung der Hetero- 
doxen , Schismatiker , Häretiker fingen die Zeloten , so wie die 
meisten' Orthodoxen überhaupt mit unerbittlicher Consequenz zu 
Werke utid ruheteft gewöhnlich nicht eher , bis jene von ihren 
geistlichen Aemt^n entfernt worden waren. Hier war Nachsicht 



T^S dgftnQ' 9m Jov in^ov tu ine^kct.. Eipeu religia66n Ursprung hatte wahr- 
8ohe.iaiich auch der Name derjenigen Zeloten, welche nach losephus im jüdisch- 
romischen Kriege jener wilden Partei angehörten, die innerhalb der Stadt wäh- 
rend der Belagerung wie die Banditen gehaust und den Untergang Jerusalems 
bereits vor der Eroberang dnrch Titus vorbereitet hatten. Was die unglück- 
U^ea 'fiiBWohner noch an Lebensmitteln hatten, wurde ihnen von den Zeloten 
erbaramngflos weggenommen, so dass Tausende dem Htfngertode überliefert 
wurden. Die Religion hatten sie nur sum Deckmantel genommen. Auch in 
Gonstantinopel hatte sich unter der Kaiserin Anpa eine Ähnliche politische Partei 
gebildet, welche sich als ZtiliaxaC bezeichnete (xai afjia Ztjlfajdg (rtpäs adtovg 
inmtfQfmioty f MfutfH ;^^«7<rfoJ); r^y %ig ttaiUag vn^d-iaiv niQuiinoyteg xtI. 
Nic^b« Gceg. XIU» 10, p. 047 sq.)* Dieselben war für die Kaiserin Anna und 
ihren iSolHi lehaitnes und gegen Gantaenzeau». Eben so waren in Thessalonika 
aus der. 1» Irrsten VolkamaMe wütheude ^Piflwr&i gegen Cantacuzenus aufgetre- 
tftnt hatten ^Qe Revolt« begoAoen» die für Gaataenzenus wirkenden Aristokraten 
verlriahaBf tbre Hiuser geplüodert und demolirt« Cantacusen. histor. III, e. 38, 
p. 235 aqq.. 

l) Nicephor. Greg. VI, 2, p. 191 sqq. 



G. 36. Di« Z«tot«L» di« nnvfi(^tX9L 

und christliche Mild« eina seltene Erscheinung Bisweiien «mard^ 
auch noch die Verbannwig hinzugefügt, in wekher so maseher von 
allen Existenzmitteln «»thldsst sein Leben endete^). Indess hrachte 
auch oft ein Wechsel im Patriarchat oder in der kaiserKch^n Re- 
gierung Rettung, namentlieh wenn der neue Fsatriicridh oder dar neiie 
Kaiser weniger streng orthodox und von milderem Charakter war 
oder vielleicht zur Ansicht eines Verbannten bimieigie, was eben« 
falls vorgekommen ist. So hatten «eben seit dem Ende des vier- 
ten Jahrhunderts mehr ere Kais^ den Arianismus begünstigt Bis- 
weilen war die Gemahlin des Kaisers einer anderen kirelAdieQ 
Richtung zugethan als der Kaiser selbst, welcher sich in dier Regel 
wenig darum kümmerte, oder sich stelUeK als wisse er niehts da* 
von, um den Ehe -Frieden nicbi zu beeintriMsbtigen. 80 Maaren oft 
hohe kaiserliche Beamtete den Dogmen eines Häretikers Kugethan, 
ohne vom Kaiser desshalb «beMsiigt zu werden»- wenn sie sieb sonst 
durch grosse Verdienste und gute Eigenschaften ausz^iebneten. 
Auch wurden nicht selten verbannte Häretiker baM wieder zurück^ 
benifen, um von ihrer Gelehrsfunkeii oddr auch Beredtsamkeit eq 
wichtigen Zwecken Gebrauch zu machen. Den Zeloten war dies 
natürlich stets zuwider. Die letzteren waren, wie bem^kt, die un- 
erbittlichen Gegner der Unions-Bestrebuni^n, welche ^seit dem 
eilften Jahrhundert von vielen Kaisem ernstlich betrieben wurde«, 
ohne zu einer endgültigen Durchführung zu gelangen. Diej^gen 
Geistlichen , welche als einaame Manche in einmn Kloster oder als 
Eremiten sich einer streng ascetischen Lebensweise ergeben und 
allen weltlichen Dingen entsagt hatten , beharrlich nur mit stillen 
Meditationen über göttliche Din^e beschäftigt waren tmd einem 
tieferen Studium der heiligen Schrift huldigten, dadurch zugleich 
einen höheren Grad göttlicher Weisheit erlangt zu haben schienen, 
wurden als nvevfAaunoi betrachtet und bezeichnet» d. h. als gott- 
selige Männer, welche vom heiligen Geiste gleichsam angewehet 
göttlicher Eingebtftigen gewürdigt würden. Daher hielt man solche 
auch für fähig, Wunder- Dinge zu verrichten und zukünftige Ereig- 



1) Nicephor. Greg. XXVII, 6, p. 126 (^ed. B«kker): Ei ^i 9tal r«fr itf^^ 
^|ft> n€Qtß6Xmu (d^ov/myoi xal nQOf fntpvkä fiiy i^t^^r (fnl»y^ant6ttgä ^ 

fAo^ofjiiptov j^g tov ^ov ixxKrjtrüxg dp^g»$^ TOfo^Oi; TioKXoixig irwfCTVJlffxcf^ 
totg dsiyotg, inl. ßiktiey iy vncUd^tg nul ^i^ßiiaig xal ü^ffir ^tip^nkw 9if 
Tigoffaysiy rov v/nyoy ^ ^vfffffßuiy xoiytayC^ xQ(Ofxiyong XQ^^V *^*<^ph9H ^ 
nXaxojy fndnyojtjn ngo^ix^ty re^iyecty ^p^: 187)^ . 



Diß Tfü^p^tfUHQl^ icvj^Aifoyug und Styllen. 

niifj^:VOfaiis zu.verjwiftd^ea*). Georg Pftchyineres erwähnt einen 
solcb^ 4ut. Namen Loseph , . welcher deiik Kloste»: des Gsdesius an- 
gehörte und daher auch insgemein der Galesier genannt wurde*). 
Qeis),e3- Verwandte dc^r rrvßv/iiariXQi waren diejenigen, welche man 
nait d^jn frädicat n^vxa^QVTeg bezeiubn^ete , d. h, als solche gott- 
seligie Männpr, welche duyoh dauernde Uebung zu einer göttlichen 
inneren Ruhe und Zufriedenheit gelangt waren, in welchem glück- 
seligen Zustj^nde «ie durch ,nichts Jrdisphes oder Weltliches gestört 
wejrden konnten*). , Auch glaubten sie es endlich bis zum geisti- 
gen &ph£^i>en des göttUQhen Lichtes zu bringen. Dass in diesem 
Bereiche ascetischer Religiösitäl Aechtes und Täuschendes an ein- 
ander grenzten, ist Ißipiit ?n begreife^. So manchem dienten wohl 
strenge, der Welt entsagende Religions-Uebungen dieser Art nm^ 
als Deckmantel einer ungetrübten ruhigen Lebensweise, in welcher 
sie von allen frommen Christen hinreichend mit Alimenten versorgt 
wurdei^ *). An Männern von ächter Gottseligkeit miC reinem Her- 
zen und geläutertem Wandel hat es aber durchaus nicht gefehlt 
und es bezeugt nur eine beschränkte Geistes -Armuth, so wie Man- 
gel an religiösem Aufschwünge, überall nur Heuchelei herauszuwit- 
lern. Hierüber können nur diejenigen competente Richter sein, 
deren Geist und Herz irgend einmal im Leben die tiefsten und 
reinsten religiösen . Empfindungen als Hauch inniger Gottseligkeit 
angewehet oder vielmehr durchdrungen haben! Im Innern profaner 
Weltkinder, welchen niemals eine solche Weihe zu Theil gewor- 
den, kann ein Verständniss derselben nicht aufkommen. Noch eine 
besondere Art von ascetischen Eremiten darf Jiier nicht übergangen 
werden^ nftmlich 'die Styliten, welche ihr Asyl auf einer Säule (<rTi/ioff) 
aufgeschlagen imd daher diese Bezeichnung erhalten hatten. Ein 



1) Vgl. Niceph. Greg. VII, 1, p. 215. 

2) Georg Pachymeres de Michaele Palaeplogo IV, 2, p. 256 (ed. Bekker)« 

d) Bei Cantacuzenus histor. II, 39, p. 544 (ed. Schopen) giebt einer der 
^(rvx^ioyreg , welchem sich der listige Barlaam als Schüler aufgedrängt hatte, 
diesem folgende Erklärung: (og nQOXOMjoyteg Ttazd fitm^op ot ^cvx^^ovxBg Ttai 
nQQiTevx^f**?^tfP nd-oQvßiag uyalXCaGCv xi uya ye(/ aQQtfrov ^^oy^y »ai d-ftay im- 
if^ofTa» iy Xf.il/vxp 9^c^* <P^i oq^ct toXg coijLiaTiy.oTg SipS-aX^uolg äfftg&Tnpy 
tuqI ttvTovg, .ij|er. sophistische Barlaam verspottete »p^ter dieae »iav^f^oyteg alf 
f(^lffT£aiM^ Xtt^ tpiv^9^iyovg , ein Beip«i».| dass er nieo^ais eine heilige Weihe, 
weither sieh jene ^irvxd^oyjeg rühmten, in seinem Innern hatte aufkommen ias^ 
s,en. Cai4acttze|ius 1. c. 

' 4) In wahrer ReUgio9itat lehrende £rei]^).ten der griechiachen Kirche hat der 
Graf Toa Mpi^talemhert« die Münche des Alyendlandes , deutsch von R. Brandes, 
Bd. I, S. 56 ff. (Regensb. 1860), auch als Väter der Wüste erwähnt. 



C. dO« Die Retchthümer gfosMr Kfreben. 

solcher war z. B. Daniel zur Zeit des Kaisers Zmo im firnften 
Jahrhundert, mit wdchem der genannte Kaiser sieh bisweilen zu 
unterhalten liebte'). 

Der Clerus war natürlich stets darauf bedacht, seine Macht der 
weltlichen gegenüber zu stärken, wenigstens die aus früheren Jahr- 
hunderten überkommene kirchliche MachtstelKmg nicht abschwächen 
zu lassen. Jeder Versuch, seine Macht zu verringern, brachte ihn 
in arge Aufregung. So sollte über einen Geistlichen in Beziehung 
auf eine ungesetzliche Handlung nicht von einem weltlichen Ge- 
richt, sondern nur von Geistlichen entschieden und gerichtet wer- 
den •). Daher in solcher Beziehung ein entschiedener Patriarch 
selbst dem Kaiser entgegen zu treten kein Bedenken trug. 

Die grossen Kirchen, namentlich in reichen Städten, waren ge- 
wöhnlich mit beträchtlichem Besitzthum ausgestattet, eben so wie 
die Klöster, theils mit Ländereien, deren Ertrag ihnen, zufloss, 
theils mit ausgeliehenen Capitalien, deren Zinsen zu ihren Einnah- 
men gehörten. Religiöse mit irdischen Gütern glaubten ihr himm- 
lisches Seelen -Heil durch nichts besser zu sichern als durch Ver- 
mächtnisse an die Kirche oder an ein Kloster, wozu natürlich die 
Geistlichen stets ermahnten. Ganz besonders aber waren es die 
von Jahr zu Jähr, von Jahrhundert zu Jahrhundert sich mehrenden 
kostbaren Weih - Geschenke , Gefässe aus Gold und Silber, auch 
wohl aus edlen Stein -Arten, kunstvoll gearbeitete Kreuze und Cru- 
cifixe aus edlen Metallen u. s. w., welche den Reichthum der Kirche 
ausmachten. In Zeiten der Noth sahen bedrängte Kaiser oft ge- 
nug keinen anderen Ausweg, die nöthigen Mittel zur Herstellung 
eines schlagfertigen Heeres oder zu Tribut mid Geschenken an 
fremde Machthaber sich zu verschaffen, als diese Kirchen -Güter 
anzutasten, z. B. Gefässe aus Gold und Silber einzuschmelzen und 
Münzen daraus zu prägen *). Ein besonderes Gesetz gestattete dies 
im äussersten Nothfall, jedoch unter der Bedingimg, dass das weg- 



1) VgL Franz v. Andlaw, die bysant. Kaiser S. 117. 

2) So widersetzte sich der Palriareh Arsenius, als man auf Befehl des Kai- 
sers Michael Palaeologus den Chartophyiax und den Gross -Oe^onomicns des 
Patriarchen aus d«r Sophien - Kirche zur Bestrafung abf&hren wollte, mit den 
Worten: firi^k ytiQ iixaioy elym ^€<u Ku&tf^fjtiyovg ärSgag tv&^yeir&M xotf- 
juiKoig, 

3) Grosse Kirchen waren auch ausserdem vielfach mit goldnen und silber- 
nen Ornantenten verziert, so dass auch diese im Nothfaß weggenommen werden 
Itonnten. Nicephorus Gregoras XXVIl, ö, p. 1Ä7: X9^^ »enocftiyot^ jwi nKfX- 
»wy ffulnyoTfjn — tef^iyiffiyi 



' me Kirnet und ihre Verscbiedenheik. S2d 

gfCüömmÄne später vi^t^fler ef selÄt würde. Dies geschah natürlich 
auch, sobrid dem Kaiser daafu neue Mittel zu Gebote standen. 
Alexius Coihnemts uAd später Isaak Angelds machtlBn davon Ge- 
brauch , wie bereits angegeben wordeti ist: Der erstere hat alles 
wieder ersetzt, dem letzteren war dies unmöglich, da bald darauf 
die Eroberung der Residenz durch die Kreuzfahrer erfolgte. JaÜr- 
hundeite früher hatte der Kaiser Heräclius das Vermögen der gros- 
sen Sophien - Kirche angegriffen. Dafür Hess er später dieser 
Kirche aus deih Staats -Schatz alljährlich eine bestimmte Summe 
auszahle*). Von Anleihen und Staats- Schulden ist aber nirgends 
eine Spur zu entdecken. 



Bte Mldflicr. 

Cap. 37. 

Die Klöstei^ nach iluren verschiedeneii Giaden p^vtnif fnopufftii-' 
Qiftj fgovu<rf^Q$»y qtfxtjriQiaf asfiv$ia j IXaeriQia benanui, könneii 
eigentlich nur nach den Grundsätzen und religiösen Anschauuii;igeii 
beurtheilt wQj:den^ durch welche sie entstanden sind. Mit der 
Geistes - Cultur der Gegenwart können sie fernerhin einen haimoni^ 
scheu B\ind nicht schliessen, wie viele Tbatsachea auch zur Verr 
theidigung derselben vorgebracht werden mögen. Dieselben wareu 
im byzaiitiJ9iscl|eu Reiche wenn nicht von grösserer |.; doch zuver^ 
lässig nicht von geringerer Bedeutung als in dem päpstlich -katho- 
lischen Occident. Dort förderte upd pflegte dieselben der aus^er- 
ordenJUich zahlreiche upd mächtige hohe Clerus, religiöse Kaiser 
mid Kaiserinnen, reiche gottesfürchtige Privat- Personen ; hier ins^ 
besondere die vielen mächtigen Orden, deren Asyle, Stützen und 
Residenzen vorzüglich die Klöster waren und grossentheils noch 
gegenwärtig sind. Die Klöster mit ihren Bewohnern bildeten ein 
Haupt -Element des byzantinisch - christlichen Lebens sowohl im 
ganzen Reiche als besonders in der Residenz. Bei der Bevölke- 
rung standen im Allgemeinen Mönche und Nonnen in hohen Ehren 
^^"d wurdet! für gottgeweihete Personen gehalten , welche allen 
weltlichen Geiiüssen entsagend ihre Zeit nur dem Gebete, der An- 
dacht, der Unterhaltung mit Gott widmeten, besonders wenn sie 
ein notorisch reines, streng tugendbaftos, göttg^älliges Leben führ- 



«kaaai^Miwai« 



1) NietpliOTas €0ii«(;»BliiMi|N>lit«iitt« de rebns füni Manricium gestis p* M 
(ed. Bekker). 



9S9 C)* 87r, Die Kloster und i)ir« Beifoiil^r. 

teu, Das^ aber mc^t alle M^qbe. uad Nowea pl^i&^Avm^we 
engelreine Seel^i wäre« ♦ wussten die GebiWet^p nni^ der Bevöl- 
kerung gar wohl. Q9,yx)D wupde. jedo<Ji abgesehen» ^ dofib der 
g]:ö$$ere TbeU derselben einen heiligen Lebenswandel f^rie und 
nur Gutes zu wirke»» der menschlichen Qesells^f^haft ^u. nützen, be- 
strebt w^r. Daher zu dep vielen Hunderte^ sphon begebender 
Klöster mit . grossem Aufwand.^; stets new hj^zugefügi wurden. 
Kaiser und Kaiserinnen, ihr^ näph^en Yerwandt^c^) bebe reiche 
Staats- und Hof- Beamtete glaubten sioh ^ij> gcesi^ßs Verdienst zu 
erwerben, wenn sie eüpot ne^es Kloster o^it reicher- Dotat^jQJO.. grün- 
deten. Viele thaten dies aber auch insbe^(^deve desshalb, um 
selbst ihre letzten Lebenstage mit ungetrübter Abgeschiedenheit 
von der argen Welt in einem solchen zu beschliessen. Daher häu- 
fig bequeme, geräumige, stattliche Wohn -Gebäude mit denselben 
verbunden wurden, deren . «Umoieii müp den gewöhnlichen Zellen 
nichts gemein hatten*). So liess z. B. die Theodora, Tochter der 
Eulogia, einer Schwester des Kaisers Michael, welche (Theodora) 
mit^ dem Protobesliaritis Muzalon , nach dessen Tode mit dem Pro- 
tobestiarius Raoul vermählt war, im- ersteh Viertel d^ 14. Jahr- 
hunderts ein schönes Kloster des heiligen Andreas erbauen, in wel- 
ches dann die irdischen Ueberreste des einst vertriebenen imd viel- 
verfolgten Patriarchen Arsenius gebracht wurden ■). Ueberhaupl 
hatten die meisten Klöster Ueberreste eines heiligen Märtyrers, 
eines berühnrten Eremiten oder irgend eines bedeutenden Kirchen - 
Patrons aufzuweisen'). Wahrheit, Einbildung und ftction mochten 
sich in dieser Beziehung das Gleichgewicht halten. Von den Ueber- 
resten der späteren Kirchen -Väter mochten die meisten acht sein, 
da ihr Todesort und ihre Grabstätte keinem Zweifel unterworfen 
waren. Dagegen waren wohl die Ueberreste jener heiligen Männer 



1) Auf das Specielle der Kloster? Regeln, die Grade, die Kleidung elc. soH 
hier nicht eingegangen werden, da es umfassendere Werke über die E15ster 
giebt, Welelffe hierüber handeln. Isidör Silbernagl, Verfasstin^ vfnd gegettwirti- 
^M Zustand sämuilicher Sireihen des Orients (Landsktit 1865) fij ild» bemerlttc 
,«AU<e griecbUehe« Möncbe gehören, je nanh der Regele ^ie sie ktiMgpn, est' 
weder dem Orden des heiligen Antonius oder dem des heiligeft Basillus an. Die 
Basilianer Mönche sind am weitesten verbreitet. Denn Mönche yom Orden des 
helligen Antonius findet man nur auf dem Berge Sinai, am Libanon und am 
WbT des rothen Meerei^.*' • 

2) Nieephwnis Gtegm^as faistoix BjiiftsA, VI, 2» p. 167. 

3) Spicilegium Romanum Tom. YII, p. 62 (Rom 1862): Tct yer^ twf /itw»- 
^tov K9sk MiSfy^mP fut^v^m Is/C^ßinyit. vm- u»v,. Tfisi kufliiaiag Mm^nmhäi^ ftvj/- 
TCO/LiiiFd'^tna xal iy xt/jiiotg Mß<o^hig ffogtj^oy iyriS-iyra xtA. , . i 



Di« BäfltttzniigeB (gtosaer Rfatl^r. XÜ 

9m «#n ««ttMi ^hAundftrter» Aet'ChHstWiheit sdten als die äch- 
ten durdi Iftctische Thatsachen- be^türtdet. Wenigstens kcjnnteti 
«ben «o Vertigo für die Aechtheit alfe füi* die ünücMheit Beweise 
attfgebmohl; werde« *)i Damit war auch keih Unglück verbmiden. 
Ds^egen »wares wohl für Äe Staats'- Angeh^tigfeh in ökonomischer 
Be«ieliim^ «ein- Unglück, dass die Klöster von den frühesten T^iiefi 
ab mit großen fmefetbaren und daher einträglichen Ländereiert aüs^ 
gestattet worden» waren. Die schönsten Auen, Fracht -Felder, Gär- 
ten, Wiesen, Weinbferge, TYiften, Wäddimgen und Fisch -Teiche ge- 
borten 4e» l^ltetiv»,. 90 -dftss 'Mönc*ie vM Nennen im üeberflusse 
von NatiTral -Liefernngen leben koftnten, während viele Tanisend* 
betriebsaiwer Menschen k»mh ihr Leben zu fristen vermochten tM 
viele Tausende als BetHer d^n Besitzenden zur Last fielen. — Aller^ 
dings'WTflttie Von begüterten Klö^steim im hohen Grade audh Mild-- 
IbMigkeit gegen Arme *und Gebrechliche geröbt und es wurde lücht 
leicht eift Bittender ohne milde Gaben abgewiesen. Atich wÄren 
die Klöster eiti willkommenes Asyl für Tausende voir Bedrängten, 
welche in der protes(tahtischen Welt nirgendif eine Zuflucht zu hof- 
fen haben. In der letzteren findet man nur das Hbspital, das As^l 
gänzlicher Üirthätigkeit, wälirendin den Klöstern doch so mancher- 
lei galeiirlel Wörde und nicht vöHl^ Unthätigkeit Statt fand. lu den 
Klöstern -der Benediotiner z. B. sind tiie Voluminösesten Werke %ber 
vebehiiedene Wisseasebaflen ent$täfMleh, Werke, zu deren HersMhmg 



1) Als der Kaiser Heraclius mit dem persischen (türkischen oder saraceni- 
schen) J^ynasteii Sarbiiirb^ Frieden geschttfss«n und ibm, dem früherti Feldberrn, 
dm persisoh^ fteieh (nath dIeiQ Üiil«rg»«g' der frfih^efei DynaMie) übeHiiss^n 
hHte, erhith «rrima diesem 4k« {a>MfOf<i $vil«> eviwedtrr das gwiae Kreua» a« 
welchem Christus sein irdisches Leben vollendet, oder wenigstens Theile dessel- 
ben, zum Geschenk, welche dann der Kaiser mit nach Jerusalem nahm und von 
hier nach empfangener heiligen Weihe mit nach Gonstantinopel, wo sie der Ober- 
Priesler jber Kirohe su BlaolMmae mit UturglfeheiD Gollesdienste «vfBAtiini wor- 
auf sie t« dis. groftM fiophien- Kirche gebraebi wikrdeii. Kicephoru« €«tos4aiir 
tins^lü. p« d4 25 («d. Bekker) de veflims post Meurtc gestis ersihli di«» ak 
ein unzweifelhaftes Ereigniss. . Warum sollte oder kSlmle nkkt das heilige Kreuz 
von den Jüngern und ersten Verehrern des Messias» als unsebfitxkftre Reliquie 
aufbewahrt nettett sein? JJiaA wer «lüite ihnen dies aioht vtorgSaiiit edeü gar 
das KratjE ihnen.' eottiMeiB- htthen? Gewis» nkuiandl Mii Jerusalem war e» aber 
später in die HSnde der Islamiten gefallen, und diesen kNrante es 9i«lit uftfoe* 
keimt bleibenv welph^uWerth dirae Reliquie ffilr dim€M9ie9! bfttte. Sie bewahr- 
ten es also eorgfilli|| aitf, um es irgesd «einmal als Giege»|^eeobenk 7u vrertreor« 
then. In Gonstantinopel blieb ee dftiui igeeieherl bis cur Eroberung der Resi«* 
deas duseh die Tirhen^' wobei Hei%Q» und Fretoes auf gleieke Weite zu 
Grunde ging. 



919 0. 87. Niefphoruft. Ph^eas und mib Klottergesetz. 

sich in unseren Tagea kein Gelehiier mebr entoehUess^ würde» 
Die Uösterliebe Einsamkeit machte dies möglich *)^ «^ £s fehlte 
nun freilich keineswegs an Kaisecn» weiche das Missyerii^tniss der 
zahlreichen, mit Ländereien ausgestatteten, Kldster begüMten inmI 
auf Abhülfe bedacht waren. So hatte . einst Nioepborus Phocas ver- 
ordnet, dass den Klöstern weiterhin Ländereien nicht mehs verlie- 
hen werden soUten'). Auch war es seine. Ansicht, dass man fer- 
nerhin Klöster nur in unfmchtbmren Einöden, auf einsamen Bergen 
und Felsenhöhen, in BergschhuAten und von der NMur gesehaffe- 
neu Höhlen (iv tottoi; d^HfB^atvfit^t^ iMi x^Qio0g maref^ftoig xeu 
mrijlaüar ino$g tai igäw nsftx^x^tg) anlegen solle')* Allein der 
m&chtige Clerus und der kirchhche jSinn orthodoxer Kaiser und 
frommer Kaiserinnen liessen den Gmndsats des Nieephonis. Phcicas 
bald genug in Vergessenheit kommen. Nach wie vor wui^en in 
Städten und Landschaften neue Klöster mit Grundbesitz und reich- 
licheu Dotationen hecgesteUt^). War der den Klöstern zugewiesoBie 
Grundbesitz Staats * Eigenthum gewesen, so hatte nur der Kaiser 
hierüber zu verfügen und machte dies keine Schwierigkeit War 
derselbe Privat -Bigenthum, so musste natürlich der Besitzer ent- 
schädigt werden, was wohl oft g^ug ohne genügendes Aequivalent 
geschehen ist Denn ein Kloster stand ja damals weit haih&v als 
die Privat«- Interessen einzelner Unterthanen. r- 2u eiiißm grösseren 
Kloster geborten gewöhnlich Meiereien (^roj^Mi genadmt)» welche 
oft mehrere Meilen von dem Kloster entfernt lagen. Dahin wurden 
von Zeit zu Zeit Mönche abgeschickt, um die wirthschafUichen Ver- 
hältnisse zu beaufsichtigen und zu ordnen '). Der specielle Vorste- 
her des Klosters^ der Abt, hiess nm9^owfi€v^, so wie ^derselbe 
noch gegenwärtig in den christlichen Klöst^ti des Orients genannt 
wird •). 



1) Wm die Benedlethier als SehrlAstellfir geleiflet haben, wi iv ehier Blblio- 
Iheca Benedietiiorum, eiBem Vcr^elefaaisse der vioii de« Beaedictiiitrh gelieferten 
Sclirifleii, welelies vor etwa 10 oder 20 Jahres erecblante^ aachgewleseii worden. 

2) Niceta» de Maauele Comaeno YII, p. 271 'sq* 
8) Nieetas Choniai. I. o. 

4) Nicetae Choniatei de Manuele Coflniieao VII, p. 271 (ed. Bekker) erwähnt 
die-'oA« nU&^ y^g ta^noq>6^9m 9wi hufjmrttg ;|fAo«povr «rA.y-welehe dws Klö- 
stern überwieten wurden. 

Sr) Paefaymeres de Andrenfco Palaeologo libr. Vit, o. 17^ p. 506. So gehen 
aHjftfartich von den KItetem dei Athos aar Zeit der Eradte Manehe nach den 
Meiei'elea, um bei dem Eineradtön mitzuhelfen. 

6) Pachymeret K c. Der gegfenwivtife Name Ist Kathigntnenos, da Im Neu- 
griechischen dae ff dureh » ausgetproehen wird. 



> Bit BiMiclbiiiiiig«!! 4ifr KloMer. 

Jedenfalb waren es die gfdsseren Klöster, trelch^ stets mit 
dem -^ainea 7*01^ beaeiebnet werden: Und diese waren es ganz 
besonders, welche mit statl^liohen Gebäuden mmgeben warden, tim 
hohen mod reidlien Persona, wdtehe ihre Besitzthümer oder we- 
nigstens einen Theil derselben dem Ktoster vermacht hatten nnd 
hier -itp Lebeh* l^schUessen - wolHen , eine anslähdig^e tmd bequeme 
WehnstiUe gewähren zu vktonen. Auch waren , wie 9ohon ange«- 
gebi^n, sölehe Kldster besonders zu diesem Zweck ren hohen Per- 
sonen gegründet worden. Hdie Geistüehe aber, z. B. Patriarchen, 
welche ihre letzt^fi- Lebenstage in einem Klester' vollbringen w68- 
ten, begnügten sidi gewöhnlich mit einer einfachen Zelle. Wel- 
eher Unterschied zwischen ^01^, p^trt^i^giov und a4FXfir^Qiov 
Statt' ftmd ^ Iftsst sieh schwerlich genau bestimmen , obgleich die 
Bezeichnungen selbst einen Unterschied ^u begründen scheinen', 
indem ftcv^ auf die einsame Abgeschiedenheit, ^Qowtfft^Qiot auf 
nachdenkende stille And«M^ht, ätne^^vJQiap auf Uebungen in gotlseli- 
gen Werken hiffdecitet. ABein dieses alles war doch amEnde jedcim 
Kloster eigenthümlich und l&sst sich als Zweck eineis jeden betraeh- 
ten. Es bleibt nur die muthmassliche Annahme übrig, dass die 
^QQyutn^Qioty dcxtiT^Qißf tkoffvigia und ffifAViia weniger umfas- 
sende und demgemäss auch geringer dotirte AnstalteA war.ei^, als 
die fiafal und fAOvacri^ifim , welche Bezeichnungen auch lür die 
grdssten Klüst^ von d^n byzantinischen Autoren gebrauclit werden. 
Phrontisteria wurden auch von einzelnen Geistlichen gegründet, wo 
sie dann in stiller Eihgezogenheit lebten *). Von den zahlreichen 
Anlagen des Klosterberges Athos werden viele als ^qoviptrtiq^a 
bezeichnet*). Wahrscheinlich hatten die ^Qovuat^qta \ax^ ucxfjTtj' 
gta keinen Grundbesitz, sondern wurden unmittelbar vom Kaiser 
oder aus der Staatskasse oder aus Privatmitteln Einzelner unterhal- 
ten. So hatte der Kaiser Manuel, Enkel des Alexius Comnenus, 
im 12. Jahrhundert ein ^Qovtiüx^qiov am Eingange des Pontus bei 
dem Orte Kata^Hsni] zu Ehren des Archistrategus Michael gegrün- 
det*). Uebrigens werden auch Phrontisteria mit schönen Bau -An- 
lagen und anmuthigen Baumpflanzungen, so wie mit erheiternder 
Umgebung ierw&hnt. Phrontisteria befanden sich auch auf dem 
Beiige Papyoius, in deren eins der oben erwähnte als Möndi 
geschorene Protostrator Alexius vom Kaiser Manuel gebracht 



1} CantaciizeQi hisior, 11» 3.9, p*.546 (ed. SchopeQ)^ 

St^.Oftntaeiizeßiis L c. 

3) Nicetas Choniates de Manuele Comneao iibr. VII, p. 270. 
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Ufurde'), Als g^ingere AAstdten tr^ Ufdaem Umfinge diaffian wohl 
die €wniQiot^ oZxoj» wörilieh Bethftuser, betracbieit ^{«cdea, 4a solche 
ofX vonfew^JunUcbe» M^ochM.'gef rundet wurdeiL .Daher wurde 
durch eine Verordnung bestimmt^ daas keineni Manche gesiaUet 
werden sollte, ein Bethau« dieser Art hersusMLen, .welcher nidit 
hinreichende Mittel daw aulsuweisen hahe'). N^icetaa imieisekei- 
det isQQ ^on40jiig4a und BuxtiJQiw oU^i, welche der Kaiser.Isaak 
Angelus gründete und. mit reichlichen Spenden be<ktdil«*). . Auch 
set;ite derselbe Kaiser verfallen« Klöater wieder, in IKand upd stat- 
tete dieselben mit OemMden and Mo^ik • Arbeiten aus^). Wie in 
den. Kirchen, so wurden auch in den Rfluinen der Klöster regieren- 
den Häuptern» Mitgliedern Ihrer, Familie und anderen hervorrageii- 
den Personen^ besonders dem Qrändar des hetreffeAden Klosters 
Grab -Denkmäler errichtet, welche giew^hnlich schon b4^ Lebseitan 
des (betreffenden hergestellt worden waren '). -^ Wie haben bereite 
9bea bemerkt, dass. wenn ein hoher Staats <«Bearofteter oder auch 
ein naher Verwandter bei dem Kaiser in Ungnade geSaUeiii beson- 
ders wenn er in Verdacht gekommen war, dass er der Regierung 



■M- 



1) Nicetas I. c. Wht, IV, p, 187 i dXXa tul fU fioyax^y dnoHifQttg h it^t 

' a) ßpiclkgiuni RodiAUtim Tbto. Vn^ lltulaft de ttteotogfa et fid#* dvIlMpdoza, 
cnnoiiilnis »t4|«e ordinalittnlrajl p* 107: lu nWf nb^ fä^^axvr *— .^ «^ ^yjpN- 

rovTo inix^igiffot. nouly , xtalvicd-ta vno tqv naia loy tonoy inuFXOTiov, Habe 
er aber die Mittel, so soll Ihm dies erlaubt sein. Eben so einem Laien und 
efnem Kleriker. 

8) Nicetas de IsAacio AAfgelo libr. IIT, p. 584. Nicephorns ConstatitlDopol. 
de rebus post Mauricilitti gent p, 7 (ed. BtAlter) nenbt ein mit dem Namen 
Ghöca beaanntet Klosior in/Mf^m, in welchos' aor Mkere FoNIberr Crttpus, 
welcher sel)>st den Thron bitte besteigen k^nnei» (p* & lbi4*)» wegen einiger ge- 
ringschätzenden Worte gegen den Kaiser, als geschorener Mdnch gebracht wurde 
{elg To Xiyo/LiByoy tijg X(oQ(ts nfQUtQxS'üi aifjiyiTopy Dieses Kloster wird von 
den byzantinischen Autoren Öfters in fthnlichen Beziehungen erwAlfdt liftd scheint 
nieht anbedentend gewesen xu sein* 

4) Nicetas 1. c. III, 584. 

' 5) Vgl. Nicetas de Andronko Gonneno II, p. 460. Oaorg. PaebymerM de 
lliehaale Palaealogo libr. 1» 19» p. 55 (ed^ Bekkei): ^ %n^ ^th JBatvwiQUy 
/awi^y, onov wi 6 yixif^g rov (iactXi(og ixP^fy« fßv.nt^T^f ti^aj^o^ xil. 
Grabmäler dieser Art wurden gewöhnlich mit yerschiedenem Schmuck ausgestat- 
tet. Nicetas de Manuele VU, p. 270 tadelt es, dass die Kaiser ihre Grabmäler 
in den Kirchen mit vielfarbigem Gestein nnd Tünebwetk scbmUckten, um auch 
nach dem Tode noch im Prunke yon den Besuchern der Klrehen f^akaD an 
werden. . •:. •..•».-.■ 
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des Käis^s näcltth^ilige PÄn6 Im Sitirib'habe, so konnte es leicht 
gfe$(ihelien , dass et plötzlich öibgehoU , sein Haupt 'geschoren , ihm 
das Mönchs - Gewattd angelfegt \ind ihm einfe Kloster -Zelle zur Woh- 
nung angewiesen wuWe. Man nannte eihen Unglücklichen dleset 
Art dann auch wohl Papas öder Abbas*). Oft genug begegnete 
dies UnschuMigen ,' welche durch Neid und Missgunst mächtiger 
Feinde bei dem Kaiiser verdächtigt worden Waren. So warfen statt- 
liche Feldherfn, weiche durch ihre Tüchtigkeit bei dem Heere und 
bei dem Volkfe iti holier Gufist standen, beträchtliche Reichthümfet 
hatten und von 'difestön durch Freigebigkeit' Göbrauch machten, stets 
in sölcJher Gfefehr. Wir haben bereits oben Fihle dieser Art ange- 
geben. Auch fehlte es nicht an solchen, welche sich datu frei- 
willig entschlossen , um einer >^iderwärtigen Verfolgung zu ' erttgfe- 
hen. ' 8ö begab sich der Vicekaiser oder Mitregent Iphannes Cän- 
tafeiteetitife des unÄufhörlichen Verdrusses Während seiner Regierung 
müde endlich fi*eiwälig in ein Kloster; wie schon bemerkt worden 
ist. Nach der' Darstellung des Laonicus Chalcocondylas gfeschah dies 
nicht aus freiem Antriebe, sondern auf Befehl des Kaisers lohannes, 
seines Schwiegersohnes. Allein dieser Historiker kann nicht als 
sichere Quelle gelten, da ^eine ganJie Darstellungs weise eine un- 
zuverlässliche ist tmd er sich als Compilator oft selbst widerspro- 
chen hati ' Wie hoch bei den orthodoxen Byzantinern die Bu^sfer- 
ligkelt im Mönchs -Gewände angeschlagen wurde, zeigt der mäch- 
tige Dräng dörjfenigen Kaiser, welche von einer gefahrvollen Krank- 
heit befallen das Ende ihres Lebens erwarteten. Jedoch noch vor 
dem Abscheiden sich das Haupt scheren, eine Mönchs -Kutte anle- 
gen und sich in ein Klöster bringen Hessen, um hier zu enden, in 
der Ueberzeu^ng, vor dem Richterstuhl Gottes in dieser Weise 
als vollkommen büssfertige Sünder äu erscheinen und seiner Gnade 
um so würdiger befunden zu werden. So mancher hätte Wohl 
noch leicht gerettet werden können, wenn die Krisis der Krankheit 
abgewartet worden wäre, während ein so riauher diätetischer Wech- 
sel gar leicht den tödtlichen Ausgang der Krankheit beschleunigen 
konnte und gewiss mehr als einmal beschleunigt hat. Die ^be^ 
rauhe und kurze Mönchs -Kutte, welche Männern von hohem Wüchse 
kaum bis zum Knie reichte, musste auf einen ohnehin abgeschwäch- 
ten Körper höchst nachtheilig einwirken. So liess sich der er- 
krankte Kaiser Manuel, ein Mann von hoher heroischer Gestalt, die 
härne Mönchs -Kutte anlegen und in ein Kloster bringen. Seine 



1) Nicepboriit Constantinopolit. p. 7 (ed. Bekker). 
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hohe Statur konnte von der Kutte, welche nur bis mm Knie ]:e)ehte, 
nicht umhüllt werden. Er starb in demselben Kloster, in welches 
er sich hatte bringen lassen^}. Als der Kaiser Audronicus UI. 
während einer schweren Krankheit dies ebenfalls zur Au^fühnmg 
bringen wollte, widersetzten sich die Aerzte und ganz besonders 
der Freund des Kaiser» der Gross -Domesticus Cantacuzenus. Bold 
darauf war der Kaiser wiederhergestellt. Später erkrankte er aber- 
mals und liess sich besonders der ungestörtem .Rühe wegen in ein 
Kloster bringen , wo er bald seinen Gei^t aushaucht^ ')t , Hieraus 
kann man abnehmen, welche Achtiuig dem Klqster im byzantini- 
sehen St^ts- und Privatleben gezollt wurde*). Pas Urtheil un- 
serer protestantischen Staatsbürger, dass hier müssige Menschen 
ohne Arbeit vom Staats -Eigenthum zehren, wurde nicht, leicht ver- 
nommen. Aber dennoch darf man annehmen, dass so mancher by- 
zantinische Kaiser über die ungeheure Zahl von Klöstern den Kopf 
geschüttelt und gedacht hat, wie loseph der Zweite, Kaiser von 
pesterreich, welcher in einem Briefe folgende Worte niederge- 
schrieben hat: „Meine Aufgabe ist eine schwierige, denn ich will 
d^s Heer der Mönche vermindern und diese Fakire, vor deren ge- 
schornen Köpfen das Volk mit Ehrfurcht niederkniet, und die sich 
eine Herrschaft über die Herzen des Pöbels erworben haben, gegen 
die es fast kein Gegengewicht giebt, in Mensehen zu verwandeln." 
Wenn dies ein intelligenter Kaiser noch im achtzehnten Jahrhundert 
zu schreiben Ursache hatte, und selbst noch in dem bereits aufge- 
klarten Jahrhundert eine Herrschaft der Mönche über die Herzen 
des Pöbels Statt fand, wie gross mag eine solche Herrschaft im 
byzantinischen Zeitalter gewesen sein, wo die in voller Blüthe 
stehende kirchliche Macht durch eine npch ungeschwöchte urkraf- 
tige Religion die Gemüther der grossen Masse zu lenken ver- 
mochte ! 



1) Nicetas Chouiates de Manaele Comneno Vll, p. 2B8 (ed. Bekker): ro 6f 
QKXog fi^ no^^Qfg Sit ^rjrf fir^y 8i^ BXov rov ^Qougov ixt^yov xtitaßictyoy atofitt- 
tog, f^« rng xy^uag äxaXvipiig, (os /u^ifr« TÜy 6Q(&yrwy i7ptu ^^XQvroy. Die 
iiimmltsche Zukunft mit ihrer verfaeissenen ewigen Glückseligkeit stand diesen 
in starkem Glauben beharrenden Bysantinern natürlich weit höher als der irdi- 
solle fluchtige Traum eines noch obendrein mühevollen Lebens. 

2} Cantaeuseui histor. 11, 16, p. 403 sq.; II, 40, p. 557 (ed. Scjiopea). 

3) CantacuzßiMis histor. II, 30, p. 545 meinte» dass man den Athos mit 
seinen Klöstern mit Recht eine himmlische Stadt nennen k^nne (7t6Xiy ovifo- 
yioy), Dass ein Kaiser sein Leben in einem Kloster beschllessen machte, wurde 
natürlich von dem hoben *Cleros stets gewünscht, fiellelcht aneh in Betiehung 
auf betrfichtliche Legate. 
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Selbst Töchter der Kaiser, ihrer Verwandten so wie hoher 
Slaatsbeamteten widmeten sich nicht selten dem Klosterleben *), 
theils aus eigenem Antriebe und aus dem Verlangen nach unge- 
trübter Ruhe, theils auf den Wunsch ihrer Eltern und Angehörigen, 
wie dies in gleicher Weise während des Mittelalters in den Län- 
dern der katholischen Kirche, oft genug geschehen ist und noch 
gegenwärtig nicht gar selten vorkommt. Dies thaten sogar solche, 
welche die Natur mit allen Reizen der Schönheit, und das Glück 
mit irdischen Gütern ausgestattet hatte. So die mit aller weib- 
lichen Anmuth ausgestattete Kaiserin Maria, nachdem ihr Gemahl 
verdrängt worden und Nicephorus Botaneiates den Thron bestiegen 
hatte. Sie wurde dann die Gemahlin dieses bejahrten Kaisers und 
nachdem auch dieser verdrängt und in ein Kloster gebracht wor- 
den, lebte sie ebenfalls aus freiem Antriebe bis zum Ende ihrer 
Tage in einem Kloster*). Sie zogen die himmlische Seelenruhe 
in einer Klosterzelle der Unruhe eines genussreichen Lebens, die 
Aussicht auf die ewigen Freuden den schnell hinwelkenden Blumen 
des irdischen Frühlings vor. Das Klostergewand galt ja als ein 
Engels. Gewand, wie Anna Comnena sich ausgedrückt hat {xal xov 
ayysXixov ä^ioviai 0*;^ >7/*aToc) , obgleich dieses düstere Gewand oft 
genug als ra fisXava qüIxt/ bezeichnet wird *). So widmete sich 
eine der beiden kaiserlichen Töchter des Isaak Angelus der Ein- 
samkeit des Klosters, vielleicht auch in dunkler Ahnung der be- 
vorstehenden Stürme, welche die Regierung ihres Vaters erschüt- 
tern oder ganz und gar vernichten würden. Der genannte Kaiser 
liess für seine Tochter ein stattliches Nonnenkloster mit grossem 
Aufwände (yvvaixBtov ^QovTiar^Qtov) ^ welches den Namen lohan- 
nitze {xov rov loavviT^rj Xsyofisvov oJxov) erhalten hatte, herstel- 
len, in welches nach seiner Vollendung dieselbe einzog*). Wie 
viele andere mögen dasselbe gethan haben , von welchen uns 
keine Kunde geworden ist. Die Nichtigkeit des irdischen Lebens 
konnte in der grossen oströmischen Residenz selbst einer Kaisers- 



1) Vgl. Nicelas de Isaacio Angelo übr. IIT, c. 1, p. 548 sq. 

2) Nicephor. Bryennius Comm. III, 25, p. 126 (ed. Meineke). Anna Comnena 
111, 2, 141. 5, 151. 

3) Anna Comnena Alexiadis libr. III, c, 1, p. 134 (ed. Schopen). Eben so 
Georg. Codinus de annorum et imperatomm serie p. 159 (ed. Bekker) : lov ^f- 
yäXov xal dyyeXixov üxhf^txtog, 

4) Nicelas Clioniat. de Isaacio Angelo libr. III, c. 1, p. 548: €(M,v ixsTcrs t5g 

Krause, Nicephorus. 22 
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tochter recht klar vor die Augen treten. Das Kloster sicherte 
gegen den grauenhaften Wechsel der Lebensverhältnisse. 

Ein prächtiges Kloster, ebenfalls als ^QovTiüTtiQtov bezeichnet, 
stellte der Kaiser Constantinus Monomachus her, mit welchem eine 
schöne Kirche {nsQiTcaXXsg isQov)^ ein Verpflegungshaus {yo^oSo^ 
X^f^ov) für unbemittelte Kranke, anständige Nebengebäude und eine 
anmuthige baumreiche Umgebung verbunden waren *). Neue Grün- 
dungen von Klöstern , welche ^p^ovr/irrif^/a genannt werden , finden 
wir bei den' byzantinischen Autoren oft erwähnt. Pachymeres, 
sonst ein verständiger Historiker, hat es als etwas Erfreuliches 
und Lobenswerthes hervorgehoben, dass die fruchtbaren Auen um 
den Mäandros nicht blos mit thätigen Landwirthen und zahlreichen 
Heerden, weiche auf den fetten Triften weideten, sondern auch 
mit vielen Klöstern und zahlreichen Mönchen, den Himmelsbürgern 
auf Erden (ßovaxcSv ovQavonoXnwv eniysCwv)^ versehen gewesen 
seien und dass man diese schöne Region gleichsam als das neue 
Palästina betrachten konnte. Wenn selbst im Geiste eines wissen- 
schaftlichen Mannes der Glaube an das Verdienstliche des Kloster- 
lebens so feste Wurzeln fassen konnte, wie stark muss dieser 
Glaube erst bei der ungebildeten grossen Masse gewesen sein! 
Allein jene ganze Gegend wurde fortwährend durch die plötzlichen 
Streifzüge der Türken beunruhiget, bis. dieselbe ihnen völlig in 
die Hände fiel*). Wenn Historiker, wie Pachymeres und Nice- 
phorus Gregoras das Mönchthum als etwas verdienstliches betrach- 
teten, so muss diess von der streng orthodoxen Richtung ihres 
Jahrhunderts aus beurtheilt werden. Ausserdem würde ihnen auch 
ein entgegengesetztes Urtheil den Hass und die Feindschaft des 
mächtigen Clerus zugezogen und unter Umständen selbst ihre Exi- 
stenz bedrohet haben'). Die Diätsregeln in den byzantinischen 



1) Michaelis Attaliotae histor. p. 48 (ed. Bekker). 

2) Pachymeres de Michaele Palaeologo libr. IV, c. 27, p. 311. 

3) Dass von den Klöstern übrigens auch viel Gutes ausgegangen ist, wird 
von keinem Unparteiischen bezweifelt werden. Als ein grosser Lobreduer der- 
selben ist neuerdings (später noch Alphons Dantier, les Monast^res Benedictins 
d'Italie, vol. 1.2. Par. 1867) der Graf von Montalembert in seinem Werke: „Die 
Mönche des Abendlandes vom h. Benedict, bis zum h. Bernhard '% deutsch von 
K. Brandes (Regensb. 1860, Bd. 1. 2) aufgetreten. Im ersten Bande, Vorwort 
XXI sqq. bemerkt derselbe folgendes : „ Constatiren und bewundern wird man 
freilich auch die Urbarmachung so vieler Wälder und wilder Einöden, das Ver- 
vielfältigen und Bewahren so vieler literarischen und historischeu Denkmäler 
und die slaunenswerthe klösterliche Gelehrsamkeit, die sich durch nichls ande- 
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Klöstern waren streng geordnet, je nach den gesetzlichen Fast- 
tagen, welche genau eingehalten wurden, und den übrigen Tagen, 
an welchen nicht gefastet zu werden brauchte i jedoch nicht alle 
Speisen gestattet waren. Vom Fleische grosser Thiere war natür- 
lich keine Rede. Dagegen waren Fische, Conchylien (Krebse, Au- 
stern u. s. w.), so wie Fleisch von Geflügel, namentlich von Hüh- 
nern gestattet; das letztere wenigstens in Zuständen körperlicher 
Schwäche oder auf Verordnung des Arztes. Daher beklagte der 
einst beliebte und den Byzantinern willkommene, von Alexius Comne- 
nus aber verdrängte bejahrte Kaiser Nicephorus Botaneiates, als er 
geschoren und im Mönchsgewande in ein Kloster (slg r^v ÜBQißXs- 
mov ^ov^v ^eQtwvvfiov) gebracht worden war, nur das eine, dass 
ihm nun der Genuss des Fleisches nicht weiter gestattet sei (^ to? 
xQBfjjg fi6 fAOVOV anoxjl äviä, räv d^ äXXiav oXiyrj fioi 17 g>Q6vTig). 
Alles übrige sei ihm gleichgültig *). Das Fleisch ersetzten jedoch 
köstlich zubereitete Mehlspeisen, wohlschmeckende Gemüse so wie 
saftiges feines Obst verschiedener Art. Wein war ebenfalls als 
Getränk gestattet und die Klöster entbehrten nicht leicht eines 
wohl besetzten Weinkellers. Unter gebieterischen Umständen konn- 
ten jedoch Patienten auch nahrhafte Fleischspeisen auf einige Tage 



res ersetzen lässt; das sind allerdings grosse der Menschheit geleistete Dienste, 
die, wenn bei den Menseben Gerecbtigkeit zu finden wäre, genügt hätten, um 
die Mönche auf ewig mit ihrem Schilde zu decken. Was aber noch ganz an- 
dere Bewunderung und Dank verdient, das ist der ununterbrochene Kampf der 
sitllichen Freiheit gegen die Knechtschaft des Fleisches, das beharrliche Stre- 
ben des Willens nach dem Erwerb und der Bewahrung christlicher Tugend u. 
s. w.*' Wenn nun von Montalembert besonders das Verdienst der Benedictiner 
hervorgehoben hat, so ist von Frz. Winter auch den Cisterciensern ihr Lob zu 
Theil geworden (d. Gistercienser des nordöstl. Deutschlands bis zum Auftreten 
der Bettelorden, Gotha 1868). Derselbe bemerkt S. 217: „Die Gistercienser fol- 
gen dem Zuge, der das deutsche Volk in seiner Germanisirungsarbeit immer 
weiter nach Osten treibt und in den Ostseeprovinzen einen Ringkampf mit dem 
heidnischen Wesen beginnt, der zu den grossartigsten gehört, welche die Welt- 
geschichte aufzuweisen hat. Dorthin entsendet der Gistercienserorden aus dem 
nördlichen Deutschland seine besten Kräfte. Hier tritt er in eine Gulturarbeit 
im edelsten und allseitigsten Sinne ein u. s. w." Vgl. S. 218 u. 219. Die byz. 
Mönchsorden haben einen so mächtigen Bekehrungseifer nicht manifestirt, doch 
haben sie nach den slawischen und scythischen Ländern bis nach Russland hin 
segensreich gewirkt. In Asien stand ihnen der mächtige Islam entgegen. Und 
seit den Kreuzzügen war hier vollends wenig zu thun. Die Gistercienser bilde- 
ten einen sehr strengen Mönchsorden mit Kasteiungen und mit der Geisselung 
(Flagellanten). Winter 1. c. S. 25 f. 

1) Anna Gomnena III, c. 1, p. 134 (ed. Schopen). 
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vom Arzte verordnet werden. Wie schon bemerkt, diente jedoch 
besonders zu diesem Zwecke das Fleisch von Hühnern. Daher die 
Klöster gewöhnlich auch mit Hühnerställen versehen waren. Wer 
aber erst in seinen späteren Lebensjahren sich dem Klosterleben 
widmete, nachdem er früher stets an reichliche Fleischkost sich 
gewöhnt hatte , für den konnte die Klosterdiät nicht blos driickend, 
sondern seiner Gesundheit auch nachtheiiig werden. Daher ver- 
boten es bisweilen die Aerzte, besonders schwächlichen Men- 
schen, sich dem Kloster anzuvertrauen, weil die Fleischkost zur 
Erhaltung ihres Lebens und ihrer Gesundheit erforderlich sei, wie 
dem lohannes Glykys , welcher die Absicht hatte , eine Klosterzelle 
zu beziehen, statt dessen aber endlich auf den Patriarchen -Stuhl 
erhoben wurde*). Doch trugen selbst solche, welche früher im 
Ueberüuss bei vollen Fleischschüsseln gelebt hatten, die Entbeh- 
rung der Fleischkost mit christlicher Geduld, wie Alexius, der 
reiche Verwandte des Kaisers Manuel, und später der von seinem 
Enkel verdrängte bejahrte Andronicus H., ein siebzigjähriger Greis. 
Im Kloster empfing der letztgenannte häufig Besuche von seinen 
gelehrten Anhängern, worunter sich auch Nicephorus Gregoras 
befand. Einst hatten sie ihre gelehrten Unterhaltungen bis nach 
Mitternacht (jJtsxQi nQcorrjg dXsxTQo^oviag) fortgesetzt, als nach ihrer 
Entfernung dem Kaiser erst seine Abendmahlzeit aufgetragen wurde, 
welche in Conchylien (ra t^q jgocftjg ocrTQaxo^sofia ndvTa 6ia tu 
Twv vtjffTifKjiry sxslvojv ^fisgcSv roftifia) bestand. Dazu hätte er star- 
ken ungemischten Wein trinken sollen (ey' olg äiov dxQaxonoaia 
XQV(Tonrd'ai) , wie derselbe Autor bemerkt: statt dessen trank er 
sein beliebtes frisches Quellwasser, worauf er sofort heftige Unler- 
leibsbeschwerden empfand und bald darauf seinen Geist aufgab. 
Er hätte sich zur Ruhe begeben sollen, ohne noch etwas zu ge- 
niessen, lun sich nach dem Erwachen durch ein kräftiges Früh- 
stück zu entschädigen •). 

Freilich fehlte es auch nicht an weltlich gesinnten leckeren 
Mönchen, welche nach den köstlichen Gerichten in den Häusern 
der Reichen schmachteten und bei dem hohen Ansehen des Mönchs- 



1) Nicephorus Gregoras VII, 11,270; xal rip dydyxtj xata jag xtap faTQtov 
y.Q(Gug XQ^ari tovtov XQ^i^^^^ ^^^ ^''^ xovro cTj} to f^opa/txoy ov <rt;yx€;^<ü(>»;iß* 
cx*if*^' I^le Aerzte waren gewiss auch schon damals keine Orthodoxen, ebeu 
so wenig als die unserer Zeit. Vielmehr galten ihnen Leben und Gesundheit 
mehr als die Dogmen der Kirche und die Gottseligkeit der Mönche. 

(2 Nicephorus Gregoras libr. IX, 14, p. 461. 462. 
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Standes auch häufig Gelegenheit fanden, ihre Sehnsucht zu stillen. 
Orthodoxe wohlhabende Familien machten sich ein Vergnügen dar- 
aus, Mönche einzuladen, ja als Hausfreunden ihnen den täglichen 
Besuch zu gestatten. Man hielt es ja für ein Zeichen religiösen 
Sinnes, mit den frommen irdischen Himmelsbürgern umzugehen. 
Ja selbst an der kaiserlichen Tafel war es ihnen vergönnt Theil 
zu nehmen. Viele derselben mochten sich wenig von jenen Philo- 
sophen unterscheiden, welche Lucianus als verächtliche Schma- 
rotzer in den Häusern reicher Römer gegeisselt hat. Nicetas Cho- 
niates wenigstens hat solchen Mönchen einen nicht geringeren 
Denkzettel angehängt als Lucian jenen Philosophen in Rom *). Jede 
Art von Superstition wurde bei solchen, die dafür empfänglich 
waren, genährt und unterstützt und Leichtgläubigen luftige Hoff- 
nimgen auf eine schönere Zukunft beigebracht, um dadurch sich 
angenehm und beliebt, zu machen. Dies thaten sie z. B. bei dem 
unglücklichen , durch seinen grausamen Bruder geblendeten Kaiser 
Isaak Angelus, welchen sie, nachdem er durch die Kreuzfahrer 
mit seinem Sohn Alexius den Thron wiederum bestiegen, während 
der Genüsse an reich besetzter Tafel mit neuen Hoffnungen beleb- 
ten. Er hatte den Thron abermals bestiegen, um kurze Zeit dar^ 
auf noch als regierender Kaiser zu sterben, und bald nach seinem 
Tode wurde auch sein Sohn und Thronfolger Alexius, nachdem er 
sechs Monate und acht Tage regiert, durch den Usurpator Murt- 
zuphlus (MovQT^ov^Xog) erdrosselt *). So gingen die schönen, 
dem Isaak Angelus von den Mönchen gemachten Hoffnungen in 
Erfüllung. Sogar seine Sehkraft sollte er einst wieder erlangen. 



1) Nicetas de Isaacio Angelo et Älexio filio p. 737 (ed. ßekker) : toffie xal 
T(oy /LioyaffTdjy ol xaragoiaTot xal ßad-ei Ititm xo/udiyifg xr^y rov noycjyog kqov- 
QccUy tk alffx^^ytjy t€ oixiiay ro d-eotpiUg ol d-sojuKrelg nSQixs^fieyoi cx*if*^i "^^^ 
aQXty-^S TQttn^ag fi^Ta^iiaxoyteg xal rtjy ixO'Vtov rovg yealtTg xal nioyag TttQi- 
Xa^yoyrsg, ffvy^stnyovyrsg ^Icaaxüp GvyxaS-CcTKoy ixs(y(p rijy /uoyaQx^ccy iy Ao- 
yoig, Tov dyd-oG^Cay ^(oQOUQoy TiQOffcpegousyoi xrl, 

2) Nicetas I. c. p. 746 sq. Nicephor. Greg. VI, 5, 183: yvy cfe t«? M6^(ov 
nSQiyoffxovyrag oixiag xal yvy€uxaQ((oy d<p^l€iay Qacra i^anarcayTag xal x^i- 
Qovfxiyovg did rov cxif^arog , xal öiQfjiara fxhy TiQoßarioy ix^yrag, ffftod-ey d* 
öyrag nXioy $ xaxa Iweovg aQuayag xxL In Beziehung auf eigentliche Bettel- 
tnönche, wie solche der Buddha -Cult, der Islam und selbst die katholische 
päpstliche Kirche aufzuweisen hatten, habe ich bei den byiantinischen Histori- 
kern keine Angaben gefunden. Einsiedler, den Derwischen ähnlich, existirten 
viele. Der Islam halte und hat noch jetzt Derwisch -Klöster, wie das zu Da- 
mascus. Vg^. Alfr. v. Kremer, Geschichte der herrschenden Ideen des Islams 
u. 8. w. S. 65 f. (Leipz. 1868). 
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In den byzantinischen Klöstern geschah das, was noch in un- 
serem Zeitalter in den katholischen Klöstern des Occidents oft genug 
vorgekommen ist, natürlich viel häufiger. Bald tauchte nämlich 
da bald dort ein Wunder auf, oder auch ein wunderthätiger Mönch, 
eine wunderthätige Nonne, oder es sollten bald hier bald dort die 
Ueberreste eines berühmten Heiligen aus alter Zeit aufgefunden 
worden sein, welche natürlich zur Verehrung ausgestellt wurden 
imd welchen man Wunderkräfte zuschrieb, wie die des heiligen 
Andreas von Kreta in dem Nonnenkloster, welches den Namen 
Krataeos führte *). Besonders hochgehalten und mit feierlicher 
Ehrfurcht betrachtet wurden die Ueberreste heiliger Märtyrer, wel- 
che lieber sich den schrecklichsten Qualen und Todesarten preis- 
gegeben hatten, als von den Grundsätzen der christlichen Religion 
abzulassen oder auch nur zu wanken. Mit feierlichen Worten wer- 
den diese Märtyrer von den Kirchenvätern, unzähligemal verherr- 
licht*). Daher Ueberreste derselben in den Klöstern als köstlicher 
Schatz bewahrt wurden. 

Die Sitten und die Lebensweise der Mönche waren während 
der Regierung des orthodoxen Kaisers Andronicus II. grossentheils 
so entartet, namentlich verweichlicht und üppig geworden, dass 
der bis zur Schroffheit strenge Patriarch Athanasius es für nöthig 
hielt, eine durchgreifende Reform des Klosterlebens eintreten zu 
lassen. Er wurde der Schrecken der Mönche. Ein reich besetzter 
Tisch, überflüssige prunkende Bekleidung , alles, was Geldausgaben 
voraussetzt, ihr tägliches Erscheinen auf den belebten Marktplätzen 
und Strassen wurde durch Athanasius untersagt. Sie sollten ferner- 
hin zu Fuss gehen imd sich nicht fahren lassen, überhaupt sollte 
alles prunkende Wesen vermieden werden'). Wir ersehen hieraus, 
dass der Stand der Mönche im Vertrauen auf seine aus alter Zeit 
stammende Geltung und auf den ihm von der grossen Masse ge- 
zollten Respect übermüthig geworden und entartet war. Als gott- 
gefällige Menschen, welche ein nur dem Dienste der Religion und 
der Kirche geweihetes Leben führen sollten, waren sie bei dem 

1) Nicephorus Gregoras vol. III, c. 22, p. 244 (ed. Bekker). 

2) So S. Nicephorus C. P. Patriarcha Antirrhelico III. adv. Constanlinum 
Copr. p. 474 (in d. Palrologiae cursu completo ed. Migne, Par. 1860): Oiioi 
^fj ol aoifol xat nai^evffrjfioi fi&QXVQHi TQonatotpoQoi xara r^ff nXäytig aya- 
ÖHx^^vugy nvgyoi rr^g xad-^ ti/näg Tiiaretag wipd-ijcay axatdaetatot , crvlot iqff 
ixxXijffiag y.al i^Qatoj^ua , XQtinlg xijg tvffißetag xal d^Bfiihog axad-a^getog , xXio£ 
^iya f^fiwp Ttoy nurrcoy xcxi iyxalXeanifff^a , (og~<p(offT^QSg lafingoi xtX, 

3) Nicephorus Gregoras VI, 5, 183 sq.: tQV(p(o(Tiy xal ^laggiovffiy ^d^eci 
äyoQatg ccxa^Qojg iy^tixyvcd^ai war alltäglich an vielen Mönchen wahrzunehmen. 
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Volke zu einem Ansehen gelangt, wie es die Mönchsorden der 
neueren Zeit im Occident wohl schwerlich erreicht haben. Daher 
Maaren sie übermüthig geworden und glaubten sich schon etwas 
erlauben zu dürfen. Sie wurden daher genusssüchtig und üppig, 
obwohl es daneben durchaus nicht an solchen fehlte, welche ein 
streng enthaltsames, reines, gottgeweihetes , ja ascetisches Leben 
führten. Unverbesserliche Mönche liess Athanasius ohne Weiteres 
festnehmen und ins Gefängniss bringen oder sie wurden sofort aus 
der Residenz vertrieben *). Allein die heilsamen Reformgesetze 
des Athanasius hatten nur so lange Wirksamkeit, als er den Pa- 
triarchenstuhl behauptete. Sobald er seine hohe Würde nieder- 
gelegt hatte, fiel alles wieder in das alte Gleis zurück*). Doch 
hatte so manches Kloster wegen der strengen Ascetik imd Fröm- 
migkeit seiner Inwohner besondere Berühmtheit erlangt und der 
Vorstand hielt mit aller Sorgfalt darauf, dass der gute Ruf nicht 
verletzt würde. So manches Kloster war auch durch seine strengen 
Zeloten allgemein bekannt ^). Noch andere Klöster hatten dadurch 
Ruf und Ansehen gewonnen, dass sie berühmten wissenschaftlichen 
Geistlichen^ ein beliebtes Asyl gewesen waren*). Denn gar viele 
derer, welche hohe kirchliche Aemter verwaltet hatten, sehnten sich 
endlich nach der stillen, ungetrübten, beschaulichen Lebensweise in 
dem Kloster zurück, aus welchen sie hervorgegangen waren'). An- 
dere Klöster waren durch ihre hochgehaltenen heiligen Reliquien be- 
rühmt. Die hervorragenden Klosterberge waren der noch jetzt viel- 
bewohnte, mit zahlreichen Klöstern bedeckte Athos am Meeres- 
strande der Chalkidike in Thräcien und der Melas in Kleinasien ®). 
Den Berg Papyeius haben wir bereits erwähnt. Auch der mäch- 
tige Pindus hatte einige Klöster '). Nur der Athos hat sich nicht 



1) Nicephorüs Gregoras 1. c. 

2) Nicephorüs Gregor. 1. c. p. 184. 

3) Vgl. Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo iibr. IV, 28, p. 314 sqq. 
(ed. Bekker). 

4) Pachymeres 1. c. V, 24, p. 402. 

5) Pachymeres 1. c. 

6) Den Athos hahen wir bereits mehrmals erwähnt. Seine Klöster und ro- 
mantische Anmuth sind von Grisebach und Fallmerayer ausführlich beschrieben 
worden. Der Melas, in dessen einen Kloster zwei Männer, weiche den Patriar- 
chenstuhl bestiegen, einst verweilt hatten, wird von George Pachymeres 1. c. 
p. 402 erwäht {iv tiyi Ttav naia rtiy dyatoXtjy /uopctty rov Mikavog oQovg). So 
bedeutend sind jedoch die Klöster des Melas nie gewesen als die des Athos. 

7) Noch einen anderen Klosterberg scheint Nicephor. Gregor. VI, 5, 180 
anzudeuten. 
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nur vollkommen behauptet, sondern besitzt gegenwärtig auch noch 
mehr Klöster als im byzantinischen Zeitalter, welche zugleich noch 
weit besser eingerichtet, durch hinzugefügte Bauwerke vergrössert 
und besser ausgestattet worden sind. Die erforderlichen Mittel 
dazu haben zahlreiche Vermächtnisse sowie Unterstützungen von 
Seiten der russischen Kaiser gewährt. Auch müssen die vorhan- 
denen Fonds schon dadurch immer mehr gesteigert werden, dass 
jeder neu aufzunehmende eine bestimmte Summe zu erlegen hat. 
Da nun jüngere Männer nicht leicht aufgenommen werden, sondern 
nur ältere, so lässt sich auch daraus berechnen, dass die bereits 
bestehenden Fonds stets im Zunehmen begriffen sind. Reisende 
Christen finden hier Aufnahme und Verpflegung, jedoch ist es 
Sitte, dass sie bei der Abreise an die Vorsteher Geschenke ver- 
theilen. — Ausser den bereits erwähnten Verdiensten der Klöster 
müssen wir hier doch noch eins derselben etwas genauer in Be- 
tracht ziehen, nämlich die Herstellung sauberer Abschriften der aus 
dem Alterthum geretteten classischen Werke, die Vervielfältigung 
der Handschriften. Ohne diese Arbeit der Mönche würden uns 
viele Werke der Griechen und Römer wahrscheinlich völlig ver- 
loren gegangen sein. Es hatte sich zugleich in den Klöstern das 
Studium der Kalligraphie ausgebildet -und die klösterliche ruhige 
Lebensweise gestattete hierin Ausgezeichnetes zu leisten. Jeder 
konnte sich die zum Schönschreiben nöthige Zeit nehmen. Die 
Beschäftigung mit den Wissenschaften und Künsten hatten die Ge- 
setzgeber für die Regeln des Klosterlebens schon seit dem 5. und 
6. Jahrh. gestattet, wodurch die Klöster aus Asylen für fromme 
Trägheit zu Werkstätten beharrlicher Thätigkeit wurden. Die Zahl 
der betriebsamen Mönche, welche sich theils mit speciellen Wis- 
senschaften beschäftigten, theils kalligraphische Copieen von Ma- 
nuscripten lieferten, muss gross gewesen sein*). Dies bekundet 
die ungeheure Zahl der uns erhaltenen Codices. Ausser den alten 
classischen Autoren wurden auch die Kirchenväter vervielfältiget. 
Eben so haben die Mönche auch verschiedene künstlerische Arbei- 
ten geliefert, namentlich Malereien imd Schnitzwerke. Die ikono- 



1) Die KaUigraphie ist jedenfalls vielfach von den Mönchen betrieben wor- 
den, da ihre Zeit und ihr ungestörter Aufenthalt dies gestattete. Die schonen 
% Miniaturen und Manuscript- Ornamente sind wohl am meisten von den Klöstern 

ausgegangen. Eine vortreffliche Sammlung dieser Art ist jüngst von J. 0. West- 
wood, Facsimiies of the miniatures and Ornaments of Angle- Saxou and Irish 
manuscripts (Lond. 18*38. Fol.) mit der prächtigsten Ausstattung in Gold- und 
Farbendruck publicirt worden. 
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klastischen Edicte des Kaisers Leo des Isaiiriers hatten Klöster und 
Kirchen ihrer bildlichen Zierden beraubt und dadurch den Verfall der 
Kunst im byzantinischen Reiche befördert. Die Mönche aber liessen 
sich nicht ganz und gar dadurch einschüchtern. Sie lieferten im 
Geheimen immer noch mancherlei Kunstgebilde, mussten aber auch 
Strafen erdulten , wenn sie verrathen wurden *). Sie arbeiteten 
auch in Elfenhein. So manches noch gut erhaltene Diptychon aus 
Elfenbein mit zierlichen Gebilden mag wohl von Mönchen herge- 
stellt worden sein. Die Ausstattung der Manuscripte, Documente, 
Diplome mit grossen roth-blau, grün und gelbfarbigen so wie über- 
goldeten Uncialen und anmuthigen Miniaturen von den saubersten 
Formen und mit arabeskenartigen Verzierungen wird wohl grossen- 
theils von Mönchen ausgegangen sein. Wir haben bei der Beleuch- 
tung der byzant. Bullen und Diplome bereits Einiges erwähnt. Nicht 
zu verachten sind Jedenfalls einige Bemerkungen Macaulay's in sei- 
ner Geschichte Englands, welche hier eine Stelle finden mögen: 
„In Zeiten, in welchen die Menschen selten durch edle Wissbegierde 
oder durch Gewinnsucht getrieben wurden, Reisen zu machen, 
war es besser, dass der rohe Nordländer als Pilger Italien und den 
Osten besuchte, als dass er niemals etwas anderes sah als die 
schmutzigen Hütten und die Urwälder, in denen er geboren M^ar. 
In Zeiten, in welchen das Leben und die weibliche Ehre täglich 
ausgesetzt waren den Angriffen von Tyrannen und Räubern, war 
es besser, dass ein heiliger Ort mit — Scheu betrachtet ward, als 
dass es keinen Zufluchtsort gegeben hätte, welcher der Grausam- 
keit und Zügellosigkeit imzugänglich war. In Zeiten, in welchen 
Staatsmänner nicht- im Stande waren., weitreichende politische 
Bündnisse zu schliessen, war es besser, dass die christlichen Na- 
tionen geweckt und geeinigt wurden zur Wiedergewinnung _ des 
heiligen Grabes, als dass sie vereinzelt. von der muhamedanischen 
Macht überwältigt wurden. Weichen Vorwmf man auch in einer 
späteren Zeit den religiösen Orden wegen ihrer Indolen^und Uep- 
pigkeit mit Recht machen konnte, so war es ohne Zweifel gut, 
dass es in einem Zeitalter der Unwissenheit und Gewaltthätigkeit 
ruhige Klöster und Gärten gab, in welchen die Künste des Frie- 
dens in Sicherheit gepflegt, sanfte und beschauliche Naturen ein 



l) Die wüthendsten Verfolgungen gegen die Mönche, welche noch in ihren 
Gelleu Bilder hatten, solche fUr anctere verfertigten und sich nicht davon ab- 
schrecken liessen, gingen von den Kaiser Constantin Copronymus aus, wortiber 
Cedrenus T. II, p. 17 sqq. 
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Asyl finden konnten, in welchen der eine Bruder Virgils Aeneide 
abschreiben, ein anderer über die analytische Methode des Aristo- 
teles nachdenken, in welchen der mit Talenten ausgestattete eine 
Geschichte der Märtyrer mit bunten Bildern versehen oder ein 
Crucifix ausschneiden, derjenige, welcher Neigimg für die Natur- 
wissenschaften hatte, über die Eigenschaften der Pflanzen und 
Mineralien Erfahrungen machen konnte. Hätte es nicht zwischen 
den Hütten des gedrückten Landvolks und den Schlössern des 
grimmigen Adels hier und da solche Zufluchtsorte gegeben, die 
europäische Gesellschaft würde nur aus Lastthieren und Raubthie- 
ren bestanden haben. Die Kirche ist von Geistlichen häufig mit 
der Arche verglichen worden, von welcher wir in der Genesis 
lesen: niemals aber war dieser Vergleich richtiger, wie in jener 
bösen Zeit, als die Arche in Finsterniss und Sturm einsam auf 
der Sündfluth trieb, unter der alle grossen vWerke dter Macht und 
Weisheit begraben lagen, aber den schwachen Keim einer zwei- 
ten und glorreicheren Civilisation in ihrem Schoosse barg" *). 

Dass von den Mönchen in der Residenz jungen Leuten bei- 
derlei Geschlechtes auch Unterricht ertheilt wurde, gehet schon 
daraus hervor, dass es einer besonderen Erlaubniss bedurfte^ Un- 
terricht zu ertheilen. Privatschulen zu halten u. s. w. Ohne diese 
Erlaubniss war das Unterrichten nicht gestattet. Wer dies dennoch 
that, konnte von dem Patriarchen zur Rechenschaft gezogen wer- 
den. Wir haben bereits oben ein Beispiel unter dem Patriarchen 
Arsenius erwähnt •). Dass gelehrte Mönche in den Häusern reicher 
gebildeter Byzantiner auch als Vorleser dienten, wie die Anagnosten 
in den Kirchen, darf wohl angenommen werden. Während der 
älteren Zeit hatte ein lobenswerther Gebrauch sich lange behaup- 
tet, dass nämlich geistliche Lehrer (gewiss auch ganz besonders 
Mönche) auf freien Plätzen und Strassen entweder die Psalmen 
Davids oder die Briefe des besonders beliebten Paulus oder die 
Evangelien vortrugen und dadurch die religiöse Erbauung und das 
Erwecken frommer Gesinnung und guter Vorsätze förderten. Man 



1) Macaulay Geschichte Englands , deutsche Uebersetzung I, S. 10 f. (Nach 
der Uebersetarung von Fr. Blllau , Bd. I, S. 7 f.) Ueber die Klöster des Orients 
überhaupt kann man weitere Belehrung finden in folgendem Werke: 'SlQoloytoy 
ro fiiya yMid rrjp ra^iy t^? äuaToXuerfg rov XQiffrov i)exltj(Ficeg xai i^tCiQtJtog 

tav vnoxHfiivfüV avrj tvaycju (LtoyafftfjQiojy ^iOQS-<o9^ep vno B. KovtlovfiovffM' 
vov, ix^offtg pitin^Qit vno l, xal JSx, rav Belov^cÜu, iy Bsyeritt 1856. 

2) Vgl. Georg Pachymeres de Michaele Palaeolog^o IV, 19, p. 204, wo es 
heisst: ngoffayyekXnat (og ^r^&ey dxamwv f4oya/6g naldctg ixM((C)X(oy xtA. 
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konnte dies als einen besonderen Theil öffentlicher religiöser Er- 
ziehung und Bildung betrachten *). Im Verlaufe der Zeit aber war 
dieser löbliche Usus abgekommen und es hatte dies nach dem 
Urtheile eines Zeitgenossen zur Verschlechterung der Sittlichkeit 
beigetragen. Ja es fehlte nach der Angabe des Nicephorus Gre- 
goras zii seiner Zeit nicht an Menschen, welche so entartet und 
gegen die Macht der Religion so gleichgültig und abgestumpft wa- 
ren, dass sie eines Obolos wegen die heiligsten Eide {vTteQ evog 
oßoXov €xaT€Q(x)d'6v oQxovg fQixwdsffTaTovg yhstrdai) abzulegen be- 
reit waren*). Dabei darf man aber nicht ausser Acht lassen, dass 
man auch Männer und Frauen von der edelsten Sittenreinheit fand, 
welche wie köstliche Diamanten aus dem wüsten Schutt der schlech- 
ten Masse emporleuchteten und bei ihren Zeitgenossen stets in 
höchster Achtung standen. Hierbei muss man ferner bedenken, 
dass, wenn in einer Stadt von einer halben oder ganzen Million 
Einwohner zweitausend Bösewichter existiren, diese schon die 
ganze Stadt in schlimmen Ruf bringen können. Und doch machen 
zweitausend zu 500,000 oder 1000,000 nur einen kleinen Bruchtheil 
aus. Und wenn wir 10,000 Schurken annehmen, so bilden diese 
doch erst von einer halben oder ganzen Million den 50. oder 100. 
Theil. Es war aber in der alten Welt wie in unserer Zeit einmal 
herkömmlich, eine Stadt in Verruf zu bringen, in welcher einige 
hundert Taugenichtse und Bösewichte Schlimmes zur Ausführung 
brachten. Die Kinder braver Familien wurden natürlich in der 
strengsten Sittlichkeit auferzogen, im Bereiche der Religion und 
der übrigen bildenden Wissenschaften gleichmässig unterrichtet und 
ihnen auf diese Weise die Bahn zu nützlicher Thätigkeit, Recht- 
lichkeit imd Sittlichkeit angewiesen. Kaiser von edlem Charakter 
und praktischer Klugheit entnahmen aus solchen Familien häufig 
diejenigen ihrer Beamteten, welche bald ihre vertrautesten Lieb- 
linge, durch welche sie in Rath und That treulich unterstützt imd 
in grossen Gefahren gerettet wurden. Dennoch wurden auch solche 
Männer durch geschulte rafftnirte Schmeichler, welche durch be- 
rechnete und durchdachte Gespräche mit dem Herrscher dessen 
Gunst zu gewinnen gewusst hatten, nicht selten überflügelt, in 
Schatten gestellt oder völlig verdrängt, wenn der Monarch nicht 



1) Ueber den Mciffxalog xov tvccyyeUov , den MacxaXog tov dnoGxSlov, 
den MdcxaXog jov xpalrr^gCov in den Kirchen vgl. Jos. Zhishman, die Synoden 
und Episkopal • Aemter in der morgeuländischen Kirche S. 149. 150. 

2) Nicephorus Gregoras VI, 5, p. 185. 
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mit durchdringendem Verstände und scharfem Urtheil ausgerüstet 
oder wenn er ein unbesonnener jugendlicher Leichtfuss war. Lei- 
der ist dies bei vielen byzantinischen Kaisern der Fall gewesen. 

Von den gegenwärtigen Klöstern imd Klosterkirchen des grie- 
chischen Ritus stammen noch gar viele aus dem byzantinischen 
Zeitalter. Zu den ältesten derselben gehören die zahlreichen An- 
lagen auf dem Berge Athos, welcher daher auch als Gottesstadl 
mit irdischen Himmelsbürgern betrachtet worden ist. Die Privile- 
gien, welche den Klöstern des Athos von verschiedenen byzantini- 
schen Kaisern verliehen worden waren, machten dieselben zu den 
angesehensten und beliebtesten, und gar viele bedeutende Männer, 
welche einem gottseligen Leben huldigend dem unstetigen Wechsel 
der Dinge und der täglichen Unruhe zu entrinnen strebten, haben 
hier die letzten Jahre ihres Lebens im Genüsse einer ungetriiblen 
Ruhe verbracht. Einige Plünderungen ausgenommen (einmal durch 
die in der Nähe hausenden Catalanen) haben selbst die Türken 
die Athos - Klöster respectirt und ihr Eigenthmn nicht angetastet. 
Seitdem die Pforte des mächtigen Russlands Protection der grie- 
chischen Kirchen xmd Klöster zu fürchten hat, würde ihr eine Ver- 
letzung derselben auch nicht ungestraft hingegangen sein. Die 
Klöster des Athos sind von den byzantinischen Historikern oft er- 
wähnt, wenn auch im Einzelnen nicht genauer beschrieben wor- 
den. Nicephorus Gregoras hat eine allgemein gehaltene poetische 
Beschreibung des Klosterberges mitgetheilt *). Neuere Reisende 



1) Nicephorus Gregoras XIV, 7, 714 — 720 (ed. Schopen). Wir wollen hier 
nur einige Stellen heraushehen: ou noklj uvi, xai napxodan^ rp /Aoiy xocfiii- 
JM, — xal noklrfU €v&vg TiQoßalUrai rijy jijg rigipfiog ^^oy^y xal gd nav- 
jaxod-ey cSgnsg ix d'r^GavQCjy to « Bvnvovv r^g o^/x^g xal x6 jov äyd-ovg ftf- 
XQOvy xai xa&aQccTg ro nUicTJOi/ SjuiUt raig ^Uov äxufft, div^Q^ffC tb nolvit- 
6i<Ti xo/uä xal alctj xal Uifjiwvag noixtlovg, ^Qya xsiQcHy dud'QCjTiiyfoy , nlov- 
r€i' xal ysyei navxoCtov ogyid-cjy neQitjxeirai* xal (y/nt^yt] fxhXixxtoP ixtl nfQt- 
JQfX^i T« ävd'ti xal ^Qiua toi/ diga negißa/ißet. ' xal rigil/stog ug ninlog lyitv- 
^6y vcpatyerat ^svog Ixii Cü.M^iy/)? , ovx ^Qog ägt^ fiot^n, dW iy anavxi xmqm 
xal XQo^fp 6f,iot,vyovvTog du xov töJv iBGGaQtav <oQ(av xvxlov ngog ofxotay r^tf 
X(<Qiy v.al ^^oyrju tvjv dvd^QtonCytov aiff&tjrtjQ^cjy ' xal /udkiffS^ ot* ix /uiffov tov 
älffovg xal rioy (pVT(oP ix€tV(oy oQ&gtog 7 t^? ätj&oyog «Jj^ijcwö-« fAovaixt} üvi'(i- 
&ot Toig ixet fioyd^ovffiy ünuy xal ffvyv/uyol toy xvQioy, tx^i yag xdxeiyrj x(ci 
Xi&aQay inl tniS-ovg fy&€6y rtya xal tpalTfigioy i/ucpVToy xal /Liovffix^y iyag- 
fxoytoy, i^ avTOffxfSio^ mgiffaln^ovcay Toitg dxovoyzag ndyv rot ijn/nüiog. 
xal dfia Tiriymg avro(pv(oy v^draty 6 x^Q^S äqSnaC t€ xal nigiaythiTai nol- 
kaTg. gvaxeg dnoßkv^oyxig dlXo&ey dlkoi fAvgitay yfyoyjai naUig nriy^Vy xal 
dXXrjXotg fJQifia xal Xd9^Q(t , xXinToyxsg mamg joy &Q6f4oy , xoiyovyrai ro (tiv- 
fAa xtA. In dieser Weise gehet es in poetischen Bildern weiter fort. 
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haben viele den Athos besucht und in ihren Schriften beleuchtet. 
Vor allen verdienen die Beschreibungen von A. Grisebach und J. Ph. 
Fallmerayer Beachtung, welche sich längere Zeit daselbst aufgehal- 
len haben *). Abbildungen haben dieselben nicht mitgetheilt. Da- 
gegen sind solche in vielen anderen Werken älterer und neuerer 
Zeit zu finden*). In den prächtigen Klöstern der Residenz Con- 
slantinopel schlugen nach der Eroberung derselben durch die Tür- 
ken Handwerker ihre Werkstatt auf, Walker und Schuhmacher, in 
anderen türkische Familien, Derwische oder türkische Mönche, wie 
Ducas berichtet '). Die Mönche und Nonnen waren theils vor der 
letzten Katastrophe entflohen, die zurückgebliebenen wurden als 
Sclaven und Slavinnen von den Türken mit weggeführt. 



Der Patriarcli. 

Cap. 38. 

Wir haben den Patriarchen, seine kirchliche Stellung im All- 
gemeinen und seine specielle Beziehung zum Kaiser bereits oft 
erwähnt , ohne jedoch seine gesammte amtliche Function , seine 
kirchliche Macht und Bedeutung im Zusammenhange zu betrachten, 
was hier doch wünschenswerth erscheinen* dürfte. Das byzantini- 



1) Aug. Grisebach Reise durch Rumelien, Bd. 1, 227 — 315. und Jac. Phil, 
Fallmerayer, Fragmente aus dem Orient II, S. 4 — 159. 

2) In einem alten Werke aus dem XVI. oder XVII. Jahrhunderte, dessen 
Titel mir entfallen, ist in einer Abbildung der ganze Athos geradezu als mit 
Klöstern völlig bedeckt dargestellt. Allein anmuthige Gänge und Gelände mit 
prächtigem Buschwerk und mächtigen Bäumen nehmen -immer noch den grösse- 
ren Theil des Athos ein. Ein umfangreiches Klostcrgebäude hat Alberl Lenoire 
(Rossikon Gonvent du mont Athos en Macedoine) in seiner Architecture mona- 
stique, Par. 1852, p. 32 (in der CoUection de documents inedits sur Thistoire 
de France, Ser. III, Archeologie Part. I) bildlich veranschaulicht. Ausserdem 
werden hier noch viele alte byzantinisch -griechische Klöster, noch mehr aber 
alte griechische Kirchen bildlich vorgeführt. Vgl. p. 270. 271. 288. 289. 322. 
345. 353. 354. 357. 359. 272. 273 u. a. m. lieber die einzelnen Theile eines 
grossen Klosters überhaupt p. 44 — 46. (Partie. II. III. werden die lateinischen 
Klöster und Klosterkirchen des Occideuts beschrieFen und Grundrisse und Durch- 
schnitte dazu beigebracht). In Beziehung auf die byzantinischen Kirchen und 
die byzantinische Architectur überhaupt sind noch zwei Werke zu erwähnen : 
1. A. Couchaud, choix d'eglises Byzantiues en Gr^ce, Par. 1842. 2. Chr. Texier 
et Popplewell PuUan Architecture Byzantine, Londr. 1864. 

3) Ducas c. 42, p. 318 (ed. Bekker). 
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sehe Patriarchat bildet in vielfacher Hinsicht einen eben so wich- 
tigen Abschnitt in der Geschichte des oströniischen Reichs als die 
kirchliche Herrschaft des Papstes in der Geschichte des katholi- 
schen Occidents, nur mit dem Unterschiede, dass der Papst nicht 
blos der höchste Kirchenbeamtete (obgleich servus servorum), son- 
dern zugleich weltlicher Fürst mit Landbesitz war und noch gegen- 
wärtig ist, während der Patriarch nichts weiter war als der erste 
und höchste Diener der griechischen Kirche, ein Fürst der Clero- 
kraten mit grosser Macht zwar, jedoch mit noch grösserer Beschrän- 
kung seiner amtlichen Gewalt. Dass derselbe jemals nach dem 
Primat über die gesammte christliche Kirche gestrebt habe, ist 
eine unrichtige Ansicht *). Wenigstens gewähren die byzantini- 
schen Autoren keine Andeutung dieser Art. Der Patriarch war 
vielmehr stets zufrieden, wenn der katholische Papst nicht seinen 
Arm auch nach der Herrschaft im Gebiete der griechischen Kirche 
ausstreckte. 

In der älteren Zeit wurde der Patriarch von einer zu diesem 
Zweck berufenen Synode gewählt und danti mit der Bestätigung 
des Kaisers in sein Amt eingesetzt. Wenigstens ging von der 
Synode das Vorschlagen dreier zu diesem hohen Kirchenamte 



1) Franz von Andlam, die byzant. Kaiser, (Mainz 1865), S. 116 bemerkt: 
„Vergebens erhoben die Patriarchen von Constantinopel unausgesetzt die An- 
sprüche auf das Primat in der Kirche; es blieb und wird den Bischüfen von 
Rom bleiben." Woher der Verfasser diese Angabe entnommen , kann ich nicht 
beurtheiien, da er nirgends die Quellen seiner Darstellung angegeben hat. So 
viel bezeugen aber die byzantinisclien Autoren, dass der Patriarch von Conslaa- 
tinopel stets zufrieden war, wenn von Seiten des Papstes keine Ansprüche auf 
die höchste Autorität im Bereiche der byzantinisch - griechischen Kirche erhoben 
wurden, ja dass einige Patriarchen, wie der gelehrte Bekkos unter dem Kaiser 
Michael Palaeologus, sogar bereit waren, die Unionsbestrebungen des Kaisers 
zu unterstützen, während die erste Bedingung der Union eben die höchste Au- 
ctorität des Papstes auch in der griechischen Kirche war. Auf das Primat 
des Papstes in der gesammten katholischen Christenheit sind die Patriarchen 
niemals eifersüchtig gewesen. Wie sollte auch ein reinkirchlicher Oberhirt ohne 
Land dem fürstlichen Papste mit Land und Leuten den Rang um das Primat 
in der Christenheit streitig machen wollen oder können? Zur Zeit Constantius 
des Grossen so wie in den zwei nächsten Jahrhunderten war überhaupt eine 
förmliche Trennung noch gar nicht eingetreten , da Rom noch zum Reiche gehörte. 
Unter lustinian L (um 555) und unter dem Kaiser Constans (055), als Rom 
abermals dem Kaiserreiche angehörte , hatten zwar die Päpste Vigilius und spä- 
ter Martin I. bei ihrer Anwesenheit zu Constantinopel viel zu dulden, allein ihre 
höhere Würde dem Patriarchen gegenüber scheint doch im Ganzen niemals in 
Frage gestellt worden zu sein. 
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geeigneter Männer aus, von welchen dem auserkorenen durch den 
Vorsitzenden (Ttgoeägog) die Cheirotonie ertheilt wurde *). In der 
späteren Zeit ging die Entscheidung über die -Auswahl unter den 
von der Synode vorgeschlagenen drei Männern vo'm Staatsober- 
haupte aus •). " Von demselben wurde einer Synode auch der Auf- 
trag oder die Vollmacht (td hiotnfiov) ertheilt, einen neuen Pa- 
triarchen zu wählen ') , welche Wahl er dann bestätigte , wenn ihm 
der Gewählte als ein zu diesem hohen Amte geeigneter Mann er- 
schien *). Auch aus anderen Motiven konnte die Bestätigung er- 
folgen. Wütischte der Kaiser aber die Absetzung eines Patriarchen, 
so ging von ihm ebenfalls die Initiative oder erste Anregung aus *). 
Wollte er nicht unmittelbar eingreifen, so schickte er Männer ab, 
welche mit Beredtsamkeit begabt dem Patriarchen einleuchtend zu 
machen hatten, dass es wünschenswerth sei, wenn er durch sei- 
nen Rücktritt einem anderen Platz mache *). Dies war natürlich 
eine schwierige Angelegenheit, wenn ein hinreichender Grund zur 
Verzichtleistung nicht vorgebracht werden konnte und der Patriarch 
ein ehrgeiziger, stolzer auf sein gutes Recht pochender Mann war. 
Denn ohne sehr triftige Gründe durfte eine unfreiwillige Absetzung 
nicht eintreten. ^Gewöhnlich entschloss sich aber doch der be- 



1) Cheirotonie bezeichnete bekanntlich bei den alten Griechen die Entschei- 
dung einer Wahl oder einer Angelegenheit durch das Aufheben der Hände einer 
ganzen Versammlung. Hier aber ist die Bedeutung eine andere geworden. 
Eigentlich würde die Cheirotonie nur der ganzen Synode zukommen. Allein bei 
den byzantinischen Autoren bezeichnet Cheirotonie die endgüllige Wahl über- 
haupt, gleichviel ob die Synode oder der tiqowqoq oder der Kaiser den Aus- 
schlag gegeben hatte. Vgl. Pachymeres de Michaele Palaeol. IV, 23, p. 305. Als 
der Sultan Mehemet II. nach der Eroberung der Residenz durchaus einen Pa- 
triarchen gewählt wissen wollte, wurde von den Klerikern eine Synode berufen. 
Palriarclüca historica p. 80 (ed. Bekker) : xal cvyo^ov yivo^uivrig txU^ay oXoi 
6/Lio(p(oy(og roy cocptoraToy xvQtP rsatQyiop toy ax^^^Q^^^* Zur Wahl eines 
Patriarchen war natürlich keine allgemeine ökumenische, sondern nur eine topi- 
sche Synode erforderlich. In Beziehung auf die Tonixai GvyoSoi und die xvQ^cog 
otxovjusytxttl Gvyo^oi, vgl. das Spicilegium Romanum Tom. VII, p. 67 (Romae 
1842). Zu den topischen werden hier sechs gerechnet, zu den ökumenischen 
ebenfalls sechs, die erste zu Nicäa, die zweite zu Constantinopei, die dritte 
zu Ephesus , die vierte zu Chalcedon, die fünfte und sechste wieder zu Con- 
stantinopel. 

2) Vgl. Jos. Zhishmaui die Synoden und d. Episcopal-Aemter in der mor- 
genl. Kirche S. 9 f. 

3) Vgl. Pachymer. de Michaele Pal. libr. IV, c. 12, 278. 

4) Pachym. 1. c. p. 280. 

5) Pachymer. 1, c. p. 291. 

6) Pachym. 1. c. 292. 296 sq. 



352 C. 38. Der Patriarch, Oberhaupt der griechischen Kirche. 

drängte Patriarch endlich langen Verdriesslichkeiten ein ruhiges 
Leben in einem ihm zusagenden Kloster vorzuziehen. Ein Beispiel 
dieser Art gewährt der Patriarch Germanus während der Regierung 
des Kaisers Michael Palaeologus *). Bei der geringsten Andeutung 
von Seilen des Kaisers legten diejenigen ihr Amt nieder, welchen 
ein stilles gottseliges, beschauliches Leben mehr zusagte als ein 
glänzendes Amt. — 

Als Oberhaupt der gesammten griechischen Kirche wird der 
byzantinische Patriarch auch als aymxaxog ^al olxovfj^svixog be- 
zeichnet, welches letztere Prädicat wohl andeuten sollte, dass im 
Bereiche der griechischen Kirche er der einzige christliche Ober- 
hirt war*). Denn wenn auch während der späteren Jahrhunderte 
die Metropoliten von Jerusalem, Antiochia und Alexandria eben- 
falls den TiteU Patriarch erhalten hatten, so waren sie doch 
nicht von gleicher kirchlicher Oberhoheit wie der in der Kaiser- 
re^idenz •). Im Jahre 1351 hielt der serbische Kral Stephan Du- 
schan, welcher in seiner stolzen Verwegenheit den Titel Kaiser an- 
genommen , eine Synode zu Seres (auch Serres genannt) ab , welche 
den Metropoliten Serbiens zur Würde eines Patriarchen erhob und 
ihn für unabhängig vom byzantinischen Patriarchen der Kaiserresi- 
denz erklärte. Dieser aber sprach das Anathema über Jenen aus, 
welches erst 25 Jahre später (1376) wieder aufgehoben wurde*). 
Der Patriarch zu Constantinopel konnte natürlich eben so wenig 
als der Papst in der katholischen Kirche ein anderes Oberhaupt 
im Bereiche der griechischen Kirche neben sich dulden, woraus 
wir zugleich ersehen , dass die erwähnten Patriarchen von lerusa- 
lem, Antiochia und Alexandria nur Metropoliten dieser Städte und 
keineswegs dem in der Kaiserresidenz ebenbürtig waren. Man 
hatte sie als die obersten Kirchenbehörden grosser und berühmter 
Städte mit einem respectablen Titel auszeichnen wollen *). 



1) Vgl. Pachymeres 1. c. 

2) Vgl. Spicilegium Romanum Tom. X. Synodus Constantinopolitana ad- 
versus Soterichum p. 85. 

3) Spicilegium Romaniim I.e. Das Prädicat ayuaraxog wird auch den Übri- 
gen Patriarchen ertheilt: rov äyttüTccTov naxQi&QXOv 'iSQOCoXvjnioy, 

4) Vgl. Isidor Silbernagl, Verfassung und gegenwärtiger Zustand sämmt- 
licher Kirchen des Orients S. 153 (Landshut 1865). 

5) Der Titel Patriarch Ist von deii alten Stammvätern Abraham, Isaak und 
Jacob entnommen und gehörte ursprünglich der christlichen Kirche nicht allein 
an. Denn das Khalifat des Islams war in seiner ersten Entstehung ebenfalls 
mehr Patriarchat als eine rein politische Machtstellung. Erst später ist es durch 
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Jedem für seine Machtstellung besorgten oder auf dieselbe 
stolzen Patriarchen war natürlich der Gedanke an eine Union be- 
sonders desshalb grauenhaft, weil die erste Bedingung-, die Unter- 
ordnung des Patriarchen unter den Papst, nicht umgangen werden 
konnte. So mancher Kaiser wünschte aber diese Unterordnung, 
theils um nicht einen selbstständigen kirchlichen Machthaber neben 
sich zu haben, theils um den Papst als mächtigen Kirchenfürsten 
des Occidents zu grossen politischen Zwecken zu gewinnen, wor- 
über bei der Beleuchtung der Unionsbestrebungen zu handeln ist. 
Die Eigenschaften, welche einen Cleriker leicht auf den Stuhl der 
höchsten Kirchenwürde erheben konnten, waren verschiedener Art. 
Der eine wurde Patriarch wegen seiner notorischen , streng asceti- 
schen Frömmigkeit: ein anderer wegen seiner hervorragenden theo- 
logischen Gelehrsamkeit: ein dritter wegen seiner milden Leut- 
seligkeit und Nachgiebigkeit: ein vierler Myogen seines geraden 
offenherzigen Sinnes, welcher jeder Inlrigue mit offenem Visir 
entgegentrat: ein fünfter, weil er bei den hohen Geistlichen wegen 
seiner Humanität, Gefälligkeit und Freigebigkeit in Gunst stand, 
auch sich dieselben verbindlich gemacht hatte, und von welchem 
man Beförderungen leicht erlangen zu können hoffte: ein sechster 
durch seine Wohlthätigkeit gegen Arme, Wittwen und Waisen, 
während er selbst auf jeden Lebensgenuss verzichtete und ein 
äusserst genügsames, fast ascetisches Leben führte u. s. w. *). Wer 
alle die angegebenen Eigenschaften in sich vereinigte, was natür- 
lich ein äusserst seltener Fall war, konnte mit ziemlicher Sicher- 
lieit darauf rechnen, dass er bei dem stetigen und oft schnellen 
Wechsel einst den Patriarchenstuhl besteigen würde. Obgleich 
die Zahl der Erzbischöfe und Bischöfe im Reiche gross war, so 
machte dennoch die Wahl des Patriarchen oft grosse Schwierigkeit, 
weil dem einen diese, dem anderen jene gute Eigenschaft man- 
gelte, imd weil dem Kaiser die eine Eigenschaft vorzugsweise von 
Wichtigkeit war, während er die übrigen w^eniger berücksichtigte, 



Mo'äwijah zur politischen Macht geworden. Vgl. Alfred von Kremer, Geschichte 
der herrschenden Ideen des Islams S. 392. 

1) Unter dem Kaiser Manricins war lohannes Nesteii»es, Patriarch der Resi- 
denz, ein mit allen Tugenden ausgestatteter Geis lliclier, welcher alle seine Güter 
bei dem Kaiser verpfändete und das dafür im Empfang genommene Geld unter 
die Armen vertheilte. 0er Patriarch Sophrönius von lerusalem hatte die Tugen- 
den desselben in aller Weise verherrlicht, während die päpstliohen Lateiner ihn 
als Heucliler verleumdeten. Vgl. Rud. Baxmann, die Politili der Päpste von 
Gregor I. bis Gregor VII., Th. 1, S. 81 (Elberf. 18ü8). 

Krause, Nicephurus. 23 
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dem Clerus dagegen eine andere besonders zusagte, auf welche 
der Kaiser wenig Gewicht legte. Der Kaiser wünschte namentlich 
einen sanftmüthigen , friedfertigen, der kaiserlichen Macht ergebe- 
nen Mann, während die Zeloten einen aus ihrer Mitte hervorge- 
gangenen orthodoxen, ascetischen Patriarchen erstrebten, welcher 
ohne Berücksichtigung des Kaisers mit unbeugsamem - Muthe ihre 
kirchlichen Ansichten imd Interessen zu vertreten geneigt war. 
Die Charakteristik eines Patriarchen, wie ihn der Kaiser wünschte 
xmd an welchem auch der hohe Clerus nichts zu tadeln fand, hat 
Georg Pachymeres mitgetheilt *). Ihm stand die wahre Tugend, 
welche werkthätig zum Wohle der menschlichen Gesellschaft bei- 
trägt, weit höher als ascetische Frömmigkeit, welche im irdischen 
Leben anderen keinen Nutzen schafft, sondern nur zum eigenen 
Heil, also nur egoistisch, die ewige Glückseligkeit in einer ande- 
ren Welt zu erringen strebt. Er liebte die Wissenschaften und 
unterhielt sich gern mit Gelehrten, obgleich er selber sich nicht 
durch Gelehrsamkeit und Beredtsamkeit auszeichnete (Xoyiog fih 
ovx fjVj Xoyioig de fisx aläovg xai tov TtQSTtovtog nQOffs^sQsto)- 
Eine Schilderung der Tugenden und guten Eigenschaften des Pa- 
triarchen loseph, nach dem Kloster, aus welchem er hervorgegan- 
gen, Galesius genannt, hat derselbe. Pachymeres in ähnlicher Weise 
gegeben*). Seit alter Zeit war es herkömmlich, dass der Patriarch 
von dem Bischöfe oder Erzbischofe von Heraklea in Thracien ein- 
geweihet oder installirt wurde. Damals war nun Pinakas von He- 



1) Georg, Pachymeres de Michaele Palaeologo IV, 12, p. 279. 280. Es ist 
hier von dem Germanus, Erzbischof von Adrianopel die Rede: 6 dy^g raig 
äXti^ilatg (pdoxaXog fiey xcci (pdoXoyog ig axQoy, xaXoy (T* änay ei^tog S ttv 
xai etg rd jiQayfiara XQ^i^^tfievoi , /u^ fjioyov dg dQn^y iy ngoTi/u^ffH noXldxig 
rcäy inaCytoy hid^H xoy jun' iyrQCxeiag xai ro ig ^jfvxny dffipaUg f^^yra tov 
oliüg dgBTJ (Tv^iSyTog yvf^yf, etc. Er beleuchtet hier zugleich die falschen Eigen- 
schaften hoher Geistlicher, welchen der äussere ascetische Schein mehr galt als 
die achten reinen ungeschminkten Tugenden. AUein die specifischen politischeo 
Tendenzen des schlauen Kaisers waren so beschaffen, dass er den Germanus bald 
wieder loszuwerden wünschte, was auch bald genug zur Ausführung kam. 

2) Libr. IV, c. 23, p. 304. Er wird hier als fichter Geistlicher und zugleich 
als beliebter, allen gefälliger Weltmann geschildert: iyaffjiityi^ojy iy ipakfitit' 
^Caig, iy dygvnytag, iy ytjcufaK , iy vdQonoüittig , 6V ftfci, iy nga6Ttju xtd 
dixaioavyi^ xai r>f» /(»i^ctt^ xai dnlortju xai cvyolfog dxarayyüxjxf^ iSucytayj, 
OütFfi r^g xai dy&QOfnoy dgit^g ^/uikii, tov xai ngoeyrvxity rtyl xai ngoanTv- 
^affd^i xai ja (piUxd avlXaliJGai, xai fAH^idcat xai öiaxiH^ai ngog yiXma, 

— ^ *«' dßQaig TQanil^aig avy ^ia(p6Q0ig otyotg « xai XQayijfjiaci tovg nok" 

lovg iatiäy, xai fiälloy oeoig 6 ß^og dnogog Xal änala/Liyog xai r^g xai* a^ovg 
dya6oxn£ ^XQV^^^» 



I 
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raklea derjenige, welchem diese Function zukam. Allein loseph 
lehnte dies ab, und der Kaiser einen Ausweg suchend berief den 
Pinakas in den Kaiserpalast, um hier in einer der Kirchen das 
Priesteramt zu übernehmen, welches mit grossen Einkünften ver- 
bunden war. Pinakas nahm also ohne Weiteres diesen Antrag an, 
und nun wurde loseph von Gregorius von Mitylene in sein Amt 
eingeführt*). Selbst noch 1453, als der Sultan nach der Erobe- 
rung Constantinopels einen Patriarchen für die griechische Bevöl- 
kerung gewählt wissen wollte, wurde Gennadius von dem Metro- 
politen von Herakleia eingeweihet *). 

Nicht wenige derer, welchen die Patriarchen -Würde angetra- 
gen wurde, lehnten sofort ab, weil sie die grossen amtlichen 
Schwierigkeiten, die leicht entstehenden Conilicte mit dem hohen 
Clerus, mit den Erzbischöfen und Bischöfen, mit der extremen 
orthodoxen Partei, namentlich mit den Zeloten, und ausserdem mit 
der beweglichen byzantinischen Volksmasse fürchteten, oder auch 
nicht gesonnen waren, ihr amtliches Verhalten stets nach dem 
Wunsche und den Launen eines Kaisers zu regeln. Es gehörte in 
der That ein starkes Bewusstsein der geistigen Kraft und ein hoher 
Muth dazu, alle möglichen Schwierigkeiten gering zu achten und 
zu glauben, dieselben mit Leichtigkeit beherrschen zu können. 
Andere haben zwar diese hohe Würde angenommen, dieselbe aber 
in kürzester Frist freiwillig wieder aufgegeben und ein harmloses 
Leben in einer Kloster -Zelle vorgezogen- Die Entsagung fand 
durch ein schriftliches Document an den Kaiser Statt. Noch andere 
wurden unfreiwillig bald wieder entlassen, weil sie dem hohen 
Berufe durchaus nicht gewachsen, oder bei dem Kaiser, bei dem 
Clerus oder bei dem Volke durch Verstösse verschiedener Art miss- 
liebig geworden waren. Beispiele liefern Georg Pachymeres und 
Nicephorus Gregoras. Der Patriarch musste ein vielseitig gebilde- 
ter, umsichtiger, energischer und doch auch nachsichtiger, stren- 
ger und doch auch milder, ernster und doch auch freundlicher, 
kirchlicher und doch auch weltlicher Mann von umfassender Men- 
schen- und Sachkenntniss sein, um sich mit glücklichem Erfolge 
in dem Labyrinthe von Schwierigkeiten zu bewegen und allen so 
viel als möglich gerecht zu werden. War dies der Fall, dann 
wurde er aber auch von dem Kaiser und von dem Volke hochge- 
halten, und die Störenfriede unter dem Clerus durften es nicht 



1) Pachym. I.e. IV, 24, p.305. Pinakas war früher blos ein Mönch gewesen. 

2) Hisloria palriarchica (ed. Bekker) p. 80. 

23* 
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wagen, mit ihm anzubinden, da sie dann drei Mächte, die höchste 
Kirchengewalt, die höchste weltliche Macht und das Volk gegen 
sich hatten. Der Kaiser wünschte freilich stets einen gefügigen, 
wohlwollenden, ihm ergebenen Patriarchen. Doch waren die edle- 
ren Kaiser auch nachsichtig, wenn der Kirchenfürst nur sonst mit 
vielen guten Eigenschaften ausgestattet erschien. Eine unentbehr- 
liche Eigenschaft des Patriarchen war die genaue Kenntniss des 
kanonischen Rechts und der Kirchengesetze (jeavovwv sxxXf^aiaffri' 
ywv xal rd/Acov), wodurch sich z. B. der Patriarch lohannes in der 
Mitte des 14. Jahrh. auszeichnete *). Natürlich setzte sowohl die 
Synode als der Kaiser lieber bejahrte Mlinner als jüngere auf den 
Patriarchen - Stuhl , theils weil sie in kirchlichen wie in weltlichen 
Verhältnissen reifere Erfahrung hatten, theils weil sie nachsichti- 
ger gegen den Clerus das Kirchenregiment weniger straff handhab- 
ten, während jüngere im jugendlichen Uebermuthe gewöhnlich ge- 
neigt waren, überall mit Strenge die Wucht der höchsten Kirchen- 
gewalt fühlbar zu machen. So wurde unter dem Kaiser Androni- 
cus II. ein über 70 Jahre alter Mönch aus einem Kloster des Athos 
zu dieser höchsten Kirchenwürde erhoben, blos seines einfachen, 
ehrlichen, offenherzigen Charakters und Benehmens [diu r^v äyav 
Twv TQOTTCDv ag>€XEiav) wegen, obgleich ihm niemals eine höhere 
wissenschaftliche Bildung zu Theil geworden war. Hartnäckigen, 
eigenmächtigen, zur Intrigue geneigten Patriarchen war man durch- 
aus abhold geworden , weil sie widerwärtige Störungen und Wirren 
erregten und dann Unruhe in der grossen Volksmasse hervorbrach- 
ten. Zu grosse, auf die höchste Kirchengewalt sich stützende An- 
massung wurde für den Kaiser sowohl als für den hohen Clerus 
imd zugleich für die weltlichen hohen Beamteten peinlich und an- 
stössig. Denn menschliche Schwachheit verlangt einige Nachsicht. 
Daher jener einfache Athos -Mönch den Erzbischöfen vorgezogen 
wurde *). Ein anderer zum Patriarchen erkorener Mönch aus einem 
Kloster vom Athos wird von Nicephorus Gregoras ebenfalls als ein 
aller gelehrten Ausbildung ermangelnder (ndarjg yaq alv naidsiaq 
d'^vvBTog) Cleriker (im Jahr 1350) erwähnt. Allein dieser war in 



1) Nicephor. Greg. XVI, 4, 813. 

2) Nicephorus Gregoras VIII, 12, p. 300. Ueber die geringe Bildung des 
genannten Athos -Mönclies bemerkt dieser Autor: ,«^r« yovv t« nQfar« xai 
(noix€t(6^tj ffvytxTneip affcpaldig &vynf4fyog yQu/u/iiaTa, was doch wohl etwas 
übertrieben sein möchte. Vielleicht schrieb er blos nicht ganz orthographisch 
richtig. Desshalb konnte er doch in die Lehren der Dogmatik hinreichend eiu- 
geweihet sein. 
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seinem Charakter und in seinen Maximen das Gegentheil von jenem 
und verfuhr in seinem orthodoxen Eifer stets mit Härte und erbar- 
mungsloser Verfolgungslust gegen weniger orthodoxe oder freisin- 
nige Cleriker (o is tcal ärätpovg SQQi^d^ai ixsXsvsi). Solchen Pa- 
triarchen gelang es höchst selten sich lange zu behaupten, selbst 
wenn sie von einem gleichgesinnten Kaiser beschützt wurden *). 
Die im Finsteren schleichende Hydra der geheimen Verleumdung 
suchte aber auch die unbescholtensten Patriarchen zu verdächtigen 
und hörte nicht auf mit ihren Machinationen , bis die Absicht erreicht 
war. Ein Beispiel liefert das Schicksal des Patriarchen Kosmas, 
unter dem Kaiser Manuel, Sohn des lohannes, Enkel des Alexius 
Comnenus *). War der Patriarch ein Mann ganz nach dem Wunsche 
des Kaisers, ihm in allen Angelegenheiten ergeben, gefügig und 
dienstbar, und hatte der Kaiser Pläne, zu deren Ausführung er die 
Beihülfe des Patriarchen bedurfte , ' so bezeigte er auch diesem 
seine Wolilwollenheit, erhöhete seine Einkünfte oder übermachte 
ihm beträchtliche Geldsummen zum Geschenk, beglückte ihn mit 
neuen Ehren, Vorrechten und Titeln und vermehrte seinen kirch- 
lichen Einfluss •). An gefügigen Patriarchen dieser Art hat es 
nicht gefehlt: eben so wenig aber auch an strengen, schroffen, 
hartnäckigen, unbeugsamen, welche eben so wie die römischen 
Päpste der Ansicht waren, dass die kirchliche Macht als eine 
Stellvertretung Gottes auf Erden höher stehen müsse als die welt- 
liche Macht. Orthodoxe Kaiser Hessen sich bisweilen dies gefallen, 
so lange kein Missbrauch von solchen Grundsätzen gemacht wurde. 



1) Nicephorus Gregoras XVIII, 1, p. 873 sq. 

2) Nicetas Clioniales II. (de Manuele Comneno) p. 100 — 108 (ed. Bekker). 
Vgl. Georg. Pachymeres de Androüico Palaeologo VI, p. 461 sqq. 

3) Georg. Pachym. de Michaele Palaeologo 111,1, p. 172: /iieydXaig r^yaUe 
Tcctg iiiitttg xnl TccTg €fg Tr,v ixxltjfffay (Kirche) TiQoffo&otg hCixa, Nach dem 
Wunsche des Kaisers war auch der Patriarch loseph, welcher unter Michael 
Palaeologus auf den verdrängten Germanus folgte: nv yaQ 6 ay^Qtonog xal r^ 
xocfito cvyTQOipog xai öfipog vneX&tiy ctQ/ovai xai nstffai ot6 »aiQ6g, xal d^fxov 
jnaXd^tti xai dyQidyat, tl^^ ^^ ^^^ '^fi y^^f^ll ^"* "^^^ ffco^uarog iffxvQcHg, (og 
TioXXdyng rov fitjyog ^ xecl t^? iß^ofid^og iyiors TtQoffoöoy noiitad-ai ngog ßaffi' 
Xia , rovro fxiy xat dfp* iavrov rovio (Tf xal xaXoi/uiyog, Pachymeres de Mich. 
Palaeol. IV, 28, p. 316 sq. So wird der zum Patriarchen erhobene Mönch Theo- 
dosius als ein liebenswürdiger Mann bezeichnet: r^^vg xai x^g^^ig xai noixiXog 
tv^y ofjuXiay, (og f^oyoy ixttyoy idoyra uyd , xdy rd fjityiaxa Xvnolxo , x^9^^ 
i/LinXf(oy dnaXdxTHy* Pachymeres 1. c. libr. II, p. 120. Welche herzliche Lie- 
benswürdigkeit setzt dies voraus, wenn schon der Anblick erheitern und alle 
Traurigkeit verscheuchen konnte! Wie selten sind solche Männer selbst in un- 
serem Zeitalter der Bildung und Humanität! 
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Weltlich gesinnte Kaiser wiesen den Patriarchen sofort in seine 
Schranken zurück. Als der Patriarch Nicolaus sich dem Kaiser 
Leo unbeugsam widersetzte, als dieser die vierte Ehe eingehen 
wollte, wurde er seines hohen Kirchenamtes entsetzt und dieses 
dem Mönche Euthymius verliehen. — Je nach dem Charakter, 
der feineren Bildung, der Weltkenntniss oder je nach einem viel- 
jährigen ascetischen Klosterleben mit streng orthodoxer Lebens- 
anschauung zog der eine Patriarch die Zügel straff, der andere 
fand dies bedenklich und machte menschliche Nachsicht zu seinem 
Princip, um mit aller Welt glimpflich durchzukommen. Die mei- 
sten erstrebten aber doch kirchliche Consequenz in ihrer Hand- 
lungsweise, weil das kirchliche Element über allem irdischen ste- 
hend eine feste Grundlage haben müsse und die Wächter desselben 
sich nur dem höchsten Richter für verantwortlich hielten. Ein 
lehrreiches Beispiel liefert der Patriarch lohannes imter der Regie- 
rung des Kaisers Andronicus IL im letzten Viertel des 13. und im 
ersten des 14. Jahrhunderts*). Gegen den durch die unter seiner 
Regierung gelungene Wiedereroberung der alten Residenz mächtig 
und ruhmreich gewordenen Kaiser Michael VIII. Palaeologus war der 
Patriarch Arsenius der unbeugsamste Kirchenfürst. Wenn der Papst 
Gregorius VII. sich als Clerokrat von eiserner Consequenz gegen 
mächtige Herrscher des katholischen Occidents zeigte, so stand 
ihm in dieser Beziehung der Patriarch Arsenius wenig nach. Er 
excommunicirte den Kaiser, wie bereits erwähnt wojden ist, und 
war durch keine Bitten, keine Vorstellung, keine Drohung weder 
des Kaisers in selbsteigener Person , noch der hohen Cleriker, wel- 
che ihn mit eindringlicher Beredtsamkeit zur Aufhebung des Ban- 
nes ermahnten, zur Aussöhnung zu bewegen, und liess weit lieber 
nach allen misslungenen Versuchen seine endliche Absetzung zur 
Ausführung bringen. Wir haben sein schroffes Verhältniss zum 
Kaiser bereits mehrmals erwähnt, müssen aber dennoch hier des 
Zusammenhanges wegen einiges wiederholen, um anderes nicht 

^ erwähntes damit in Verbindung zu bringen. Er hatte auch den 
gerechtesten Grund zu grollen , zumal da ohne seine Mitwirkung 
derselbe wahrscheinlich niemals vermocht hätte, den Thron zu 

' besteigen. Dem Arsenius hatte der nicäische Kaiser Theodorus 
Lascaris IL die Schlüssel zur wohlgefüllten Schatzkammer vor sei- 
nem Tode ganz allein anvertraut, und es bestand keine Verpflich- 



1) Vgl. Georgr. Pachymeres de Andronico Palaeologo libr. V, p. 370-— 383 
(ed. Bekker). 
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tung dieselben irgend jemand auszuliefern. Arsenius hatte diesel- 
ben vertrauungsvoll dem Michael Palaeologus als hervorragendem 
Manne des Reichs übergeben, worauf dieser sofort die vorhandenen 
Schätze benutzte, um sich die höchsten Beamteten, die Feldherren 
sammt dem Kriegsheere, den hohen Clerus durch grosse Remune- 
rationen geneigt zu machen. Nur dadurch wurde ihm ohne Schwie- 
rigkeit der Weg znm Throne geebnet, während er den abgelegten 
Eid für nichts achtete. Er sollte nur als Reichsverweser im Namen 
des noch zu jungen Thronfolgers und rechtmässigen Kronerben lo- 
hannes die Reichsangelegenheiten leiten, bis dieser zum Regierungs- 
antritt fähig geworden sein würde, keinesweges aber die Kaiser- 
krone sich selber aufsetzen. Er wurde aber zum meineidigen Usur- 
pator. Als nun der Kaiser persönlich bei dem Patriarchen erschien 
und fragte, was er zu thun habe, um die Aufhebung des Bannes 
zu erwirken, lautete die Antwort des Arsenius: „es sei nothwen- 
dig, dass die Wunde geheilt werde {dvdyxtjv shat to jQavfia IS- 
ad-ai) , ohne sich bestimmter zu erklären , wodurch die Heilung zu 
Stande zu bringen sei*). Da es nun doch unmöglich war, dem 
geblendeten Knaben lohannes das Augenlicht wieder zu geben, so 
scheint der Patriarch nichts anderes verstanden zu haben, als dass 
Michael die Krone vom Haupte wegzunehmen und etwa auch noch 
in einem Kloster büssend sein Leben zu vollbringen habe, oder 
dass er als Stellvertreter des lohannes bis zu dessen Mündigkeit 
weiter regieren solle. Allein der Kaiser war ein zu ehrgeiziger 
und zu weitsehender Politiker, als dass er einer nun einmal be- 
gangenen That wegen vom Throne hätte herabsteigen sollen. Denn 
er würde in diesem Falle seinen Feinden machtlos gegenüber ge- 
standen und stets in Lebensgefahr geschwebt haben. Als regiei'en- 
der Kaiser hatte er die Macht jeden seiner Feinde abzuwehren 
oder zu vernichten. Der Kaiser schlug also nun den entgegenge- 
setzten Weg ein und spähete nach der Art und Weise, wie der 
Patriarch gezwungen werden könne, von seinem Kirchenthrone her- 
abzusteigen. Zugleich hatte ein Notarius des Patriarchen bei dem 



1) Georg. Pachymeres de Mich. PaL IV, c. 1, p. 25?. Hier bemerkt der Kai- 
ser zu der Synode: aMy fjiiv oiv xai noXlixietg nQotrskd'oyTa änoni/jtniffd'etiy 
Ttai ^vßovvta tovg TQOJiovg t^J iatgitccg odx ontog la/ußaysiy dlld xal ngoffo^ 
vciffi^o'^ai, xai riXog od^ku älko nvyd-ayecS-ai nX^y to „dydyxfjy elyat to rgav/Lia 
täaS-ai'^y oTtiog J* i^To fAt^ fictyd'ecyeiy , dlXd ngog to TtQ&rjeiy ngotginicd-ai 
(i*ldkv sMra ttSy ngdttUv oipetXo/Liiytoy, Im folgenden: dnod-iffei '/dg ßaci- 
^((xg Ttal iSi&nuffjii^ fiittiyat to iyxXtjua ßovXsrai, Nan setzt der Kaiser ganz 
richtig auseinander, wie dies dem Reiche nur zum Verderben gereichen könne. 
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Kaiser ein Libell mit verschiedenen Klagepuncteu gegen den Pa- 
triarchen eingereicht, vielleicht lun sich bei dem Kaiser beliebt zu 
machen und darauf weitere Hoffnungen zu bauen. Dieses Schrift- 
stück wurde nun einer einberufenen und vom Kaiser gewonnenen 
Synode als Grundlage für die Verhandlungen über die Absetzung 
des Patriarchen unterbreitet und Arsenius wurde nun vorgeladen 
und sollte die einzelnen Klagepuncte beantworten *). Aisenius war 
aber nicht zu bewegen, persönlich zu erscheinen. Den abgeschick- 
ten Erzbischöfen und anderen Clerikern antwortete er: t6 6oxovv 
vfjitv dnovTog yevsa&w (es geschehe, was euch beliebt, in meiner 
Abwesenheit). 

Durch die Majorität der dem Kaiser nach einer von ihm ge- 
haltenen Rede willfahrigen Synode wurde Arsenius endlich seines 
hohen Amtes enthoben, und der schwer auf dem Kaiser lastende 
Bann, welcher ihm Tag und Nacht keine Ruhe liess, durch die zu 
diesem Zweck versanunelten Erzbischöfe und Bischöfe in der grossen 
Sophienkirche in der feierlichsten Weise und unter demüthigen 
Bitten und Fussfiillen des anwesenden Kaisers, des anwesenden 
ganzen Senats und der ihm ergebenen hohen Würdenträger für 
gelöst und aufgehoben erklart *). Allein die zahlreichen Anhänger 
des abgesetzten Patriareben, die Arsenianer, liessen sich dadurch 
keineswegs beschwichtigen und behaupteten, dass der Bann nur 
durch den Patriarchen selbst, nicht durch eine Syuode beseitigt 
werden könne, suchten überall die Bevölkerung gegen den Kaiser 
in Harnisch zu brhigen, was natürlich • für eine glückliche Staats- 
verwaltung keine heilsamen Folgen haben konnte.. Indess kam es 
desshalb nicht zu einer Revolte und Arsenius wurde in ein einsa- 
mes Kloster im Prokonnes gebracht, hier sorgfältig bewacht und 
ihm jede Communication mit seinen Anhängern unmöglich gemacht '). 
Die heillosen , im Stillen fortschleichenden Wirren liessen sich aber 
nicht so leicht beschwichtigen. Ueberall fand Wn Unfrieden, 



1) Jener Notar hiess Hepsetopulos. Von dem Libell : X^ßskloy xccttjyoQr;- 
fÄarcjy nkr^Qt] ffvud-^/uiuog do^ueyfp ^yx^igC^H tw ßaciXti xtA. Ein anderer Klag- 
pnnct bezog sich darauf, dass ein Türke , ohne Christ geworden zu sein, 'n\ 
der Kirche an der Litanei Theil genommen {avXlijaPtvaavja xad^ta&rjycu) , wei- 
chen Punct Arsenius in so weit beantwortete, dass er davon keine Kenutniss 
gehabt habe. Pachymer. 1. c. IV, 5, p, 265 und c. 3, p. 257. 

2) Vgl. Pachymeres de Michaele Palaeol. IV, 24, p. 305 — 307. 

3) Ibid. IV, 0. 1 — 8, p. 251 — 271: t^ ixiiGS fjioyvdQiip T(p dyoj x^s iy^o^- 
Qltog Xsyo/uiyrjg JSov^ag xHfxhVi^ lyxaraxle^ffayTeg , '^ä^ayreg xai Snr^Qag ix tiov 
ßacirXirXdfyf tag ^^ d-ei^To loig ßovXofAtyotg xtk. 
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selbst in den Familien und häuslichen Kreisen überall Widerspruch 
lind Feindseligkeit des einen gegen den anderen *). So zogen sich 
die Streitigkeiten durch die ganze Regierungszeit dieses Kaisers 
hin bis zu seinem Ableben, während er mit der Reiclisverwaltung 
vollauf zu thun hatte. Sein Sohn und Nachfolger Andronicus IL, 
weit orthodoxer als der Vater, hatte während seiner langen Regie- 
rung viel damit zu schaffen, die erregten Gemtither zu besänftigen 
und den Ausbruch schlimmer Revolten zurückzuhalten. Obgleich 
der hohe Clerus mit ihm zufrieden sein konnte, musste der Kai- 
ser sich doch oft fugen, von jedem strengen Verfahren abstehen 
luid überall nachsichtig zu Werke gehen. Dies erforderte der 
schon oft erwähnte grosse Einfluss des höheren und niederen Cle- 
rus auf die Volksmasse, eine der erregbarsten, welche jemals in 
volkreichen Residenzen existirt haben. Konnte oft dem Kaiser durch 
endloses Mühsal das Leben arg verbittert werden, so war dies noch 
mehr bei dem Patriarchen der Fall, welcher ohne materielle Wider- 
standsmittel nur durch die Würde seines Amtes und die geistige 
Macht der Kirche getragen und geschützt wurde. Niemals konnte 
derselbe allen Wünschen der hohen Geistlichen des Reichs gerecht 
werden und sich ihnen gefällig erweisen, da die weit auseinander 
gehenden Parteien verschiedene Ziele verfolgten. Hielt er es mit 
der einen Partei, so schlug die Flamme des Hasses von der ent- 
gegengesetzten Seite gegen ihn empor. Man suchte dann irgend 
einen Stoff zur Verleumdung hervor, und wäre es aus vergangenen 
Zeiten, aus seinen Jugendjahren gewesen, z.B. aus seinem früheren 
Umgänge mit einem Geistlichen, welcher späterhin häretische Dog- 
men vertheidigt hatte, oder aus seinen freimdschaftlichen Verhält- 
nissen und seinem Umgange mit den Lateinern, um ihn als der 
katholisch päpstlichen Kirche zugethan zu verketzern. So wurde 
dem von Kaiser Andronicus IL zum Patriarchen erkornem Gregorius 
von Cypern'zum Vorwurfe gemacht, dass er 20 Jahre hindurch 
auf Cypern viel mit den Lateinern verkehrt habe, was natürlich 
Hnch der Fall gewesen war *) , da die Insel damals einer fränki- 
schen Dynastie gehörte imd Gregorius bei dem regierenden Fürsten 
der Insel in hohem Ansehen gestanden hatte. Dem Arsenius wurde 



1) Nicephorus Gregoras IV, 0, 94 sq. Pachymeres 1. c. III, 19. 20, p. 213 sq. 
^V, 28, 314. V, 2, 337: tag aal xaT* oixiay rovg Ivrog ^it^Qr^tTd-ai ymI äXUog fxkv 
TittTiQa diayHV p ccXlcog cT' vloy x€u f^tixi^a xai d-vyajtQCi xai yv/Li<fr^y x«i nivd-i" 
(>«»' xtA. Und dann suinmurisch : t« fx^yrot Ttjg ixxXrjc^ag Ipogh nEQKpaptog xiX, 

2) Nicephorus Gregoras VI, 1, 105. Lib. XXV, 1.3. 14, p. 37 sq. wird Gre- 
gorius mit Versetzung eiaiger Buehstaben Georgias genanm. 
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vorgeworfen, um Gründe zu seiner Absetzung aufzubringen, dass 
Türken in der grossen Sophienkirche an heiligen Ceremonieen Theil 
genommen, ohne durch die vorhergegangene Taufe Christen ge- 
worden zu sein, wogegen sich Arsenius damit rechtfertigte, dass 
er davon nicht die geringste Kenntniss gehabt habe. Energische 
Patriarchen boten solchem Treiben meistens lange Trotz , bis sie 
endlich mürbe geworden die harmlose beschauliche Ruhe und Ab- 
geschiedenheit in einem Kloster dem glänzenden Elende in hoher 
Würde vorzogen *). So z. B. der bereits erwähnte Gregorius von 
Cypern, welcher sich, wie schon bemerkt, durch seine reine grie- 
chische Diction auszeichnete*). Dem Gregorius folgte auf dem 
Patriarchenstuhle der an die äusserste ascetische Lebensweise ge- 
wöhnte rauhe, unerbittliche Mönch Athanasius, welcher mit eiser- 
ner Consequenz gegen den hohen und niederen Clerus verfuhr imd 
auf strenge Reformen bedacht war '). Die durch ganz unstatthafte 
Genusssucht verweichlichten Mönche wurden sofort zu einer ein- 
fachen, den Ordensregeln entsprechenden, strengen Lebensweise 
hingewiesen: sie sollten stets zu Fuss gehen, nicht auf Wagen 
(d. h. Kutschen , Droschken u. s. w.) durch die Strassen fahren , was 
zu einem anstössigen Missbrauch geworden war. Der Clerus, na- 
mentlich die Legion an Behaglichkeit gewöhnter Mönche hatten 
natürlich vor diesem Patriarchen mehr Furcht als vor dem Kaiser 
oder vor den höchsten Verwaltungsbeamteten *). Allein in der 
grossen Residenz war ein zu strenges Kirchenregiment stets gefahr- 
voll, weil es argen Hass, Groll und Feindschaft zu Tage brachte. 
Nach Verlauf von 4 Jiahren war das Kirchenregiment des Athanasius 
sowohl dem hohen als dem niederen Clerus so verhasst geworden, 

1) Vgl. Nicephorus Gregoras VI, 4, 178 sqq. Constantinus Porphyrogenilus 
de ceremoniis aul. Byz. I, 96, p. 436 (ed. Reiske) berichtet, dass einst das Volk 
in seiner Aufregung gedrohet habe, die hohen Clerlker und Freunde des Pa- 
triarchen loseph (nicht des oben ervträhnten, sondern eines Jahrhunderte frühe- 
ren) zu steinigen, sobald sie aus der Kirche kämen. 

2) Ueber seine grossen Fähigkeiten, Kenntnisse und edlem Charakter hat 
Nicephorus Gregoras libr. XXV, c. 9, p. 27 — 29 ausführlicher gehandelt. 

3) Nicephorus Gregoras VI, 5, 180. 

4) In Frankreich lebten im verflossenen Jahrhunderte Tausende von Abbe's 
ohne Abtei, ohne irgend eine Function, blos nach ihrem Vergnügen ihre Le- 
bensverhältnisse einrichtend. Theiis lebten sie von Renten, theils von Pfründen 
u. 8. w. De Muralt, Lettres sur les moeurs (Metz, 1800) p. 147 sq. hat eine in- 
teressante Charakteristik derselben mitgetheilt. Er bemerkt z. B. „qui — nc vi- 
vant que pour le plaisir." Und p. 148: „Presque tous, k la verit^, n'exercent 
aucune de fonclions attachees k leur ^tat." Die. Revolution vom 1789 hat wohl viele 
ihrer Renten oder Pfründen beraubt, oder dieselben in andere Länder vertrieben. 
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dass sich die gröbsten Schmähungen gegen ilin laut machten imd 
der Arme in der Besorgniss eines gewaltsamen Todes schwebte, 
während der Kaiser nicht das Geringste that oder zu thun für gut 
befand, um die lästernden Gegner des Patriarchen zu bestrafen und 
im Zaume zu halten. Athanasius schrieb also an den Kaiser einen 
Absage -Brief {naqahritnv ey^Qa^ov) und verliess den Patriarchen, 
sitz, um in dem Kloster Xerolophon {slg r6 tibqI tov StjqoXo^ov 
dffytrjTt.Qiov) Ruhe und Sicherheit zu finden. In der grossen So- 
phienkirche hatte er aber vor seinem Scheiden in seinem tiefen 
Groll ein Document in einen verborgenem Winkel zurückgelassen, 
worin er die Excommunication des Kaisers, der hohen Geistlichen 
und des gesammten Volkes kund gegeben, weil man ihm keinen 
Schutz gegen böswillige Angriffe gewährt und ihn dadurch genö- 
thiget habe, die Patriarchenwürde aufzugeben. Dieses Schriftsück 
wurde jedoch erst nach Verlauf eines Jahres zufällig von Knaben 
aufgefunden , welche in den Ecken und Winkeln der weitschichtigen 
Kirche nach Vogelnestern gesucht hatten. Der bekannt gewordene 
Inhalt erregte natürlich starken Unwillen und Tadel, indem man 
meinte, der abgetretene Kirchenfürst hätte doch lieber alles mit 
christlicher Demuth ertragdn, als einen solchen Act seines Grolles 
vollziehen sollen *). Allein der Mensch in phlegmatischer Ruhe 
und kalter Verstandes -Berechnung empfindet nichts von dem auf- 
geregten Sturme im Inneren eines tief gekränkten Mannes, welcher 
zwar von energischem und nicht selten schroffem Geiste, sich aber 
doch reiner Triebfedern und edler Bestrebungen bewusst ist. Dies 
war dem Kaiser Andronicus II. nicht unbekannt geblieben und er 
hatte daher die Absicht vier Jahre später den Athanasius abermals 
auf den Patriarchenstuhl zu erheben. Zufällig war gerade der Pa- 
triarch von Alexandria in der Residenz anwesend, ein bei dem 
Kaiser beliebter Mann, welcher ihn durch eine Parabel von seinem 
Vorhaben abzuschrecken suchte. Diese Parabel von einer weissen 
Katze, welche in ein Gefäss mit Schusterschwärze gefallen und 
dadurch ganz schwarz geworden , liess von einer Wiederwahl nichts 
erfreuliches erwarten *). Dennoch wurde der orthodoxe Kaiser von 



1) Nicephorus Gregor. VI, 7, 191 sq. lieber die verwegene Sprache eines 
Patriarchen gegen den Kaiser Comnenus hat lohannes Curopaiates p. 643 (ed. 
Bekker) berichtet. Die Worte des Patriarchen lauteten: „ich habe dich auf den 
Thron gehoben und kann dich wieder herabstürzen.*^ Der Kaiser liess ihn bald 
darauf nach dem Prokonnes schaffen. 

2) Nicephor. Gregoras VII, 2, 216 sq. Georg. Pachymeres de Andr. VI, 519 
giebt folgende Charakteristik des Athanasius: oXtog (Fe d&tontvtog ijy xccl 



364 C. 38. Der Patriarch. 

diesem schwarzen Parabel -Gespenst nicht abgeschreckt und Atha- 
nasius bestieg einige Zeit später zum zweitenmal den Patriarcheu- 
stuhl inid blieb acht volle Jahre im Amte. Namentlich hatte er 
den Kaiser von neuem gewonnen dadurch, dass er ihm gemeldet, 
es werde ein schweres Unglück über die Residenz hereinbrechen, 
und der Kaiser möge den Zorn Gottes durch Gebet drei Tage und 
drei Nächte hindurch abwenden. Bald darauf trat ein Erdbeben 
ein*). Seine Feinde aber ruheten nicht, bis er endlich zum zwei- 
ten und letztenmale entsagte. Eine seltsame Intrigue wurde er- 
dacht und ausgeführt. Während Athanasius in seinem Lieblings- 
kloster (iv rotg ttsqI rbv Sr}Q6Xoy>ov xeXXioig) verweilte, nahm mau 
vom Patriarchenthron (doch wohl in der grossen Sophienkirche) den 
Fussschemel hinweg, malte die Figur Christi darauf und den Atha- 
nasius, welcher den Kaiser an einem in seinem Munde gehaltenen 
Zaume leitete. Der Kaiser errieth sofort die Absicht der Intrigue 
und bestrafte die bald ermittelten Urheber durch ein hartes Ge- 
fängniss. Athanasius aber entsagte sogleich dem hohen kirchlichen 
Amte •). Ein Mann von ganz entgegengesetzt^^r Art w^ar sein Nach- 
folger Niphon, bis dahin Metropolit von Kyzikos, ein unwissender, 
nur auf weltliche Dinge bedachter, genusssüchtiger und im Geld- 
erwerbe betriebsamer Mann {ytal ^v l^TcsiQOTUxog 6iä ravTa nQog 
nä<rav ßuoTixwv TrQayfiatMv e7ti(Tia(Tiay) , im WeinpflÄnzen und Häu- 
serbau emsiger als in kirchlichen Angelegenheiten , dabei hinter- 
listig imd verleumderisch, suchte jedoch dem Kaiser in dessen 
Bestrebungen dienstbar zu sein. Nicephorus Gregoras hat ein 
überaus schlimmes Bild von ihm entworfen '). Natürlich bewirkten 
seine profanen Handlungen , dass er bald wieder verdrängt wurde *). 
Ueber auffallende Persönlichkeiten unter den Patriarchen könnten 
wir noch vieles berichten, wenn es darauf ankäme'). So meldet 



änyxTOQy Tsal IV"* ovro)g€in(p, x«t« tovg y.€Qaaß6Xovg xvd^uovg djuakaxtog, ßaQvg 
fi.iv i4oyaxoig, i'^aXldiTtüy xai «vt« t« rwr fxov^v rvntxd xal fjoyoipaytay 6i 
ttovg l^axQißoviiiyog xtL — ßanvg df x«i kaixolg xai rd ndvx^ aytov xal iphQinv 
elg (htltt ^ixaiwuttta , oJg oi'J* oXtog ovd^ ol o^uokoyov/u^yojg tisqI r« d-sta t^xQtßM- 
/LiiyoL xau/Qt,(TayTo. Der Schrecken , welchen die zweite Besteigung des Patriar- 
chenstuhls von Seiten des Athanasius unter den Geistlichen nicht allein, sondern 
auch unter den weltlichen Beamteten hervorbrachte, war gross, wie Nicephorus 
Gregor. VII, 1, 215 berichtet. 

1) Nicephorus Gregoras VII, 1, 215. 

2) Nicephor. Greg. VII, 9, p. 258 sqq. 

3) Ibid. VII, 0, 259— 262. 

4) Ibid. VII, 11, p. 270. 

5) Der Patriarch Kallistus hielt einst dem Cantacuzenus eine schroffe Straf- 
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Anna Comnena, dass während der Regierung ihres Vaters Alexius 
Comnenus, nachdem der Patriarch lohannes Theologus sein Amt 
niedergelegt hatte und in ein Kloster gegangen war, ein Eunnch, 
Enstrathius Garidas, zum Patriarchen erhoben worden sei*). Ce- 
drenus berichtet, dass der Patriarch Nicetas von slawischer Abstam- 
mung unter dem Kaiser Constantin Caballinus ein Eunuch gewesen 
sei*). Vertriebene Patriarchen wurden bisweilen wieder in ihr 
Amt eingesetzt, wenn ein neuer Herrscher den Thron bestieg'). 
Ein Patriarch von Antiochia wurde einst von dem armenischen Dy- 
nasten auf einer wüsten unbewohnten Felsen -Insel ausgesetzt, um 
hier seinen Untergang zu finden. Allein, w,ie er selber erzählte, 
wurde er von dem Thaumalurgen Nicolaus gerettet und erschien 
dann in der Residenz bei dem Kaiser Michael Palaeologus*). Un- 
ter dem Kaiser Constantin V. (Copronymus) im achten Jahrhundert 
soll der Patriarch Anastasius auf Befehl dieses Kaisers geblendet 
worden, aber dennoch in seinem hohen Kirchen -Amte geblieben 
sein *). 

Die amtliche Wirksamkeit des Patriarchen, dessen Symbol wie 
das jedes Erzbischofs und Bischofs der Krummstab (ß Troifxavjixf^ 
ßaxTf^Qia) und eine besondere Hauptbedeckung (Mitra oder Tiara) 
war®), bestand natürlich bei dem grossen Umfange des Amtes mehr 
in der Oberaufeicht, Ueberwachung und Leitung aller kirchlichen 
und clericalen Angelegenheiten des Reichs, als in persönlichen kir- 
chendienstlichen Functionen. Der Thron des Patriarchen in der 
grossen Sophien -Kirche befand sich zwischen vier silbernen Säulen 
an der halbkreisförmigen Rückwand des Bema innerhalb der Apsis 
oder Chornische, um welchen Thron hemm die Sitze hoher Cleri- 



predigt, worauf er abgesetzt und Philotlieus eingesetzt wurde. Niceph. Greg. 
XXVUI, 30, p. 195 sqq. 

1) Anna Comnena Alexiadis libr. III, 4, p. 149 (cd. Schopen). 

2) Cedrenus Tom. II, p. 14. 19 (ed. Bonncns.). 

3) Ein Beispiel liefert Nlcepliorus Gregoras XXXVII, 7, p. 533. Der Pa- 
triarch Philotlieus hatte unter Cantacuzenus den KaUistus verdrängt; allein als 
lohannes Palaeologus den Thron bestieg, wurde Kallistus wieder auf den Pa- 
triarchenstuhl eriioben und Philotheus entfernt. Unter Cantacuzenus war der 
Patriarch lohannes, welcher in Gemeinschaft mit dem Apocaucus ihm stets fuind- 
Hell gesinnt gewesen, durch die Erzbischüfe seiner Würde für verlustig erklärt, 
als Cantacuzenus mit seinem Heere noch in Thracien sich befand. Die eigent- 
liche Amisentsetzung konnte aber erst später eintreten. Cantacuzeni histor. III, 
92, p. 565. 

4) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo VI, p. 429. 

5) Vgl. Franz v. Andlaw, die byzant. Kaiser S. 199 f. 

6) Georg. Pachymeres de Andronico Palaeologo II, p. 186 (ed. Bekker). 
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ker standen. Persönliche Amtshandlungen wurden von ihm nur in 
der grossen Sophien - Kirche bei besonderen Festtagen oder anderen 
feierlichen Ereignissen ausgeführt, ausserdem noch in den Kirchen 
des Kaisei' -Palastes bei Krönungen, Trauungen, Bestattungen kaiser- 
licher Häupter oder deren nächsten Verwandten. Auch bei ganz 
besonderen Ereignissen wurden liturgische Handlungen von ihm 
persönlich ausgeführt, je nach der Wichtigkeit der Veranlassung, 
z. B. nach einem Siege über die Feinde des Reichs oder wahrend 
einer Triumphfeier. Auch wenn der Kaiser in der grossen Kirche 
erschien, verrichtete der Patriarch gewöhnlich die Liturgie (o di 
naxQiuQx^Q fsXBi ri/v sv^^v t^C tlcoöov t^^ ^eiag XenovQyCag) oder 
wenigstens einen Theil derselben, so wie der Kaiser von ihm die 
Wachskerzen empfing und zu den heiligen Räumen der- Kirche ge- 
leitet wurde *). Wenn hohe Personen aus der kaiserlichen Familie 
oder deren Verwandte in der grossen Kirche getrauet wurden, 
sprach der Patriarch persönlich den Segen (toU natQidgxov ^IwGtjip 
svkoyi^ffavTog), d. h. er vollzog den Trauungsact *). Streng beobach- 
tet wurde die herkömmliche Etiquette, wenn er persönlich vor 
dem Kaiser erschien, mochte er zu einem Besuche eingeladen wor- 
den sein oder nicht. hi der dritten Abtheilung des Gesammt- Pa- 
lastes setzte er sich in einem Vorzimmer neben einer Uhr nieder 
und wartete hier ab, bis ihm das Zeichen zum Eintreten gegeben 
wurde. Den Weg zum Palaste und wieder zurück machte er ge- 
wöhnlich auf einem Saumthiere. In Urkunden und Documenten 
hatte der Patriarch die Verpflichtung, den Kaiser, falls derselbe in 
der Urkunde erwähnt werden musste, mit dem Prädicat äyiog z\i 
bezeichnen. Als der bejahrte Patriarch loseph sein Testament ge- 
macht hatte imd dasselbe auch an den Kaiser Michael Palaeologus 
gelangt war, vermisste derselbe hierin das Prädicat Syiog und war 
darüber sehr aufgebracht. Als nun loseph hierüber zur Rede ge- 
stellt wurde, bewies er seine Unschuld dadurch, dass er das Con- 
cept zu seinem Testamente vorzeigte, in welchem dem Kaiser das 
ihm herkömmlich zukommende Prädicat Syiog ertheilt worden war. 
Allein die ihn bei der Anfertigung der zweiten Abschrift seines 
Testaments umgebenden Mönche hatten ihm keine Ruhe gelassen 
und ihn endlich bewogen, jenes Prädicat fortzulassen. Die Berech- 
tigung des Kaisers auf dieses Prädicat beruhete nämlich darauf, 



1) Constaut. Porpliyrog. de ceremon. aulae Byzant. 1, 17, p. 102. 27, p. 150 
(ed. Reiske). 

2) Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo IV, 29, p. 318. 
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dass er mit dem heiligen Oel gesalbt worden war, wie Samuel den 
Saul und später den David mit dem heiligen Oel gesalbt hatte. 
Dadurch, glaubte man, war der Kaiser ein äyiog geworden*). 

Die grössten Widerwärtigkeiten hatte der Patriarch ausserdem 
mit den Häretikern und Schismatikern zu bestehen, namentlich wenn 
dieselben Männer von tiefer und umfassender Gelehrsamkeit, Män- 
ner mit entschlossenem Geiste und gewaltiger Beredtsamkeit waren, 
woran es nicht gefehlt hat. War der Patriarch nicht selbst ein 
Mann von gleichen Eigenschaften, so musste er seine Zuflucht zu 
gelehrten, mit ihm gleichgesinnten Freunden nehmen, welche dann 
den Kampf mit den Häretikern aufzunehmen und die bestehenden 
kirchlichen Dogmen zu vertheidigen hatten. An solchen fehlte es 
auch niemals, ja nicht wenige dieser strengen Orthodoxen waren 
jedem Häretiker in der scharfen dialektischen Entwicklung der Be- 
griffe über die kirchlichen Dogmen überlegen, wobei ihnen bei 
Synoden und Disputationen der hohe Clerus mit seinem Vollgewicht 
zur Seite stand. Daher auch jene vom herkömmlichen sanctionir- 
ten Kirchen -Dogma abweichenden Lehren niemals zur allgemeinen 
Geltimg gelangen konnten, wie viel Beifall sie auch bei weltlich 
gesinnten Zeitgenossen, bei vielen Gebildeten und selbst unter ho- 
hen Reichs -Beamteten erlangt hatten. Sie fanden stets nur par- 
tielle Verbreitung. Nur der Arianismus hatte schon vom vierten 
bis sechsten Jahrhundert eine weite Verbreitung gefunden und war 
bei den Gothen und noch mehr bei den Vandalen in Afrika das 
vorherrschende Dogma geworden, wie oben entwickelt worden ist. 

Wie bei den Israeliten die Hohenpriester- Stellen zur Zeit des 
Kaiphas käuflich geworden waren, so im byzantinischen Reiche die 
Stellen und Würden der Erzbischöfe imd Bischöfe im letzten Jahr- 
hundert, wenigstens kurz vor dem Untergange des Reichs durch 
die Türken, wobei selbst die Patriarchen nicht frei von Schuld ge- 
blieben sein sollen. Nicephorus Gregoras hat die Gleichartigkeit 
dieser parallelen Verhältnisse bei den Israeliten und Byzantinern 
für bemeikenswerth gehalten und dieselbe mit den Worten: nagd" 
^o'iov Tiva T^v xavioTTjTa (überraschende Aehnlichkeit oder Gleich- 
heit) bezeichnet*). Indess darf man doch wohl nicht annehmen. 



1) Georg. Pacliymeres de Michaele Palaeol. libr. VI, 30, p. 507. 

2) Nicephorus Gregoras XXXVII, 1—5, p. 530. 531 (ed. Bekker). In Be- 
ziehung auf die Israeliten erwähnt er die Aussprüche des Ghrysostomus. Bei 
den Byzantinern war im letzten Jahrhundert besonders die Würde der Erz- 
bischöfe käuflich geworden. Nicephorus Gregoras 1. c. ; xtig yaQ isQüxrvytig elg 
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dass vorg^ekomnieiie Missbräuche dieser Art zur allgemeinen Regel 
geworden waren, etwa wie bei den Osnianen Jahrhunderle hindurch. 
Ehrbare Kaiser wUirden dies schw^erlich geduldet haben. Die Käuf- 
lichkeit der Stellen der Erzbischöfe wird von Nicephorus Gregoras 
den Patriarchen selbst zur Last gelegt, was jedoch nur im Gehei- 
men abgemacht worden zu sein scheint. Nachdem aber Mohanied U. 
('onstantinopel erobert hatte und ein Patriarch hier anfangs nicht 
mehr existirte, bestand der genannte Herrscher sehr energisch 
darauf, dass dieses Kirchen -Amt wiederhergestellt würde , was 
auch bald darauf geschah. Anfangs wurde dem neuen Patriarchen 
der Tempel der Apostel, bald darauf eine Kirche der Gottesmutter 
übei*wiesen. Auch liess sich der Sultan von dem Patriarchen das 
ganze christliche Glaubensbekennlniss vortragen und fand dieses 
ganz vernünftig*). Es gehörte dies zur klugen Politik des Sultans, 
um die griechischen Christen des Reichs leichter zu beschwichti- 
gen, sofern sie ungestört in ihrem christlichen Culte beharren soll- 
ten. Allein bald genug mussten die folgenden Patriarchen bei dem 
Antritt ihres Amtes eine bedeutende Sunnne erlegen und noch 
später eine beträchtliche jährliche Abgabe entrichten. Denn der 
Sultan suchte aus allen Verhältnissen Geld zu gewinnen, um sich 
durch diesen nervus rerum um so sicherer in der neuen Residenz 
behaupten und weitere Eroberungs- Pläne ausführen zu können. 
Selbst alte Veziere, welche schon seinem Vater viele Jahre treu 
gedient und bei ihm selbst lange in Gunst gestanden, wie den 
Chalil, w^elcher sich nach imd nach 22 Myriaden Goldstücke ange- 
sammelt halle, licss er endlich aus der Welt schaffen, um ihre 
Reichthümer in Beschlag zu nehmen. Freilich wurde dem Chalil 



lafÄßcii/ei YMi TMV 7TQ(oTit(oy yiynai xhjQovofiog xxX, Vorher bemerkt er: 
'/.ciTtjGx^t^ay yc(Q t6 rrj'; isQCocvyrjg y.at ovtoi fxäXXov Ixtiumv cc'^uo/licc , (oyt^Toig 
TTOioijyreg aQ/tfQtig xrX. Ganz junge Männer erkauften oft diese Wüide (wfi- 
QttXio)y iip^ßojy xtti äysyiicoy — ovts nco <rvXlaßiC(iy övytt^iybyv^ oMk ta ngtora 
rdiy yQK^fiitntiy Gtoi^iia, ovie ßfoy yovy iyyvg xa^-aQOv TiQotifftytjy^y/ut- 
y(ay xtX,). Dies möchte sich doch wohl nur auf einzelne vorgekommene Falle 
bezogen haben, wobei auf einen habsüchtigen Patriarchen die Schuld falleu 
würde. Ausserdem war auch noch die dogmalisclie Richtung entscheidend. 

1) Historia patriarcliica p. 79 — 84 sqq. (ed. Bekker). Die Wahl des Pa- 
triarchen fand auch dann noch durch die Erzbischofe und Bischöfe Stall, worauf 
die Bestätigung durcli den Sultan folgte. Allein dies letztere konnte auch ge- 
schehen, bevor jene zu einer Wahl zusammengekommen waren. So eilte einst 
der Metropolit von loannina, Theoleplus, nach dem Tode des Patriarchen Pa- 
chomius sofort zum Sultan und erhielt die Bestätigung, bevor eine Wahl vor- 
genommen worden. Histor. patriarch. p. 151 (ed. Bekker). 
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zugleich zum Vorwurf gemacht, dass er im Geheimen ein Freund 
der byzantinischen Christen sei. Daher lebte er nach dem Tode 
des alten und seit dem Regieiomgs- Antritt des jungen Sultans stets 
in grosser Angst, obgleich ihn dieser stets mit dem freundlichen 
„Lala" (etwa unser Papa) anredete*). 

Die hohen geistlichen Würdenträger überhaupt werden im All- 
gemeinen unter der Bezeichnung uQxiBQsVg, bisweilen auch unter 
dem Ausdmcke IsQaQxai zusammengefasst •). Unter diesem cleri- 
calen Personal waren, wie schon oben bemerkt wurde, nächst dem 
Patriarchen die Erzbischöfe {äQxiB7iiüxonoi)y die Metropoliten, die 
Bischöfe, der Archimandrit, der Presbyter, der Chartophylax u. s. w., 
die wichtigsten'). Die aus der altgriechischen Zeit stammenden 
Bezeichnungen tsgofivtrTt^g , UgoMdaxakog ^ IsQOJsXsfTTi^g y IsQanoXog 
sind für verschiedene Functionen der Kirchen -Aemter von den frü- 
hesten byzantinischen Autoren auch noch gebraucht worden, spä- 
terhin seltener oder gar nicht mehr. — Wollte nun ein Kaiser 
einem widerspenstigen Patriarchen zu Leibe gehen, so versammelte 
er die in der Residenz anwesenden Erzbischöfe und Bischöfe, zu 
welchen noch andere aus den benachbarten Städten herbeigerufen 
wurden, zu einer Synode zusammen und konnte nun nöthigenfalls 
durch einen Synodal -Beschluss den Patriarchen absetzen, ihn in ein 
Kloster bringen und hier zum Stillleben zwingen lassen. Erklärte 
aber der Patriarch die Synode nicht für competent, über ihn ein 
Urtheil zu fällen und über seine Entfernung zu verfügen, so blieb 
nur die factische Gewalt des Kaisers übrig, von welcher dieser 
Gebrauch zu machen für bedenklich halten musste, wenn der Pa- 



1) Laonicus Chalcocondylas de rebus Tiircic. libr. VI11, p. 404 (ed. Bekker). 
Den Chalil bezeichnet er als ior/vgoTara df XQ^I^^"^^^ XT^<ny Troirjffdjuiyoy rov- 
roy roy äy^Qct mal ^iyu oXßtoy fy tw r<oy ßaGiX^coy (Sultanen) rdoy &e otnio 
cvfjinayxfay yeyo/Liiyoy, — Dann t« xQ^f^^'^^ acptlXero vtt^q tag «jS* fiVQid^ag 
XQVffov, 

2) Vgl. Pacbymeres de Mich. Palaeol. III, p. 224; II, 8, p. 101: nai dg- 
X^fgfiiS tag GToXag iy^vyng rag Ugag xil, 

3) Der Presbyter hatte eine geringere Würde aU der Bischof, wie bereits 
Procopius de hello Persico I, 25, p. 135 (ed. Dindorf) angegeben : iyd-a ifgevg 
ytyoueyog ixovfft(og JKxQoy tavxoy fuftoiyofjtaffey , ovx intffxonov fi^ytoi, dXXd 
oyniQ xaXiiy TtgsgßvTsgoy ysyojutxaffiy. Verschiedene Kirchen - Aemter oder Titel 
erscheinen bei Codinus Garopaiates, welche von den übrigen byzantinischen Au- 
toren -nur- selten erwähnt werden. So der Protopapas (c. 12, p. 71, ed. Bekker). 
So ol ägxif^f^y^Q^'ffxi xai TiQfotoffvyxtXXoi xai xa^ijyovfjtiyog lay lyxifAmy fioya- 
GTfiQCmy (c. 20, p. 105). Ka^tiyovfjtByoi heissen noch Jetst die Vorsteher der 
Klöster im Oriente, wie bereits angegeben worden ist. 

'Krause, Nicephonis. 24 
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triarch ein bei dem Volke beliebter Mann war und einen grossen 
Anhang hatte. Nichtsdestoweniger sind Fälle dieser Art vorge- 
kommen. War ein Patriarch mit Tode abgegangen oder abgesetzt 
worden, so vicarirten in dringlichen Amtshandlungen die in der 
Residenz anwesenden Hierarchen (§ tcSv aQxtsqkav trvvTu^tg) , d. h. 
die anwesenden Erzbischöfe und andere hohe Cleriker*). 

Die kirchlichen Canones gestatteten einem beamteten Geistlichen 
nicht, zugleich ein weltliches Amt zu verwalten. Der Kaiser Alexius 
Angelus nöthigte aber einst in Beziehung auf einen specielien Fall 
den Patriarchen Xiphilinus eine Verordnung zu erlassen, dass ein 
Cleriker unbeschadet seiner kirchlichen Würde dem Kaiser auch 
in weltlichen Angelegenheiten dienen könne*). Es bezog sich auf 
den bei dem Kaiser beliebten Constantinus Mesopotamites, welcher 
Erzbischof zu Thessalonica geworden und zugleich ein Hofamt be- 
kleidete, so dass er mehr in der Residenz als in seinem Bischofs- 
sitze sich aufhielt. Durch Sine Versammlung hoher Geistlicher 
verlor er aber bald nach Gebühr seine beiden Aemter'). 



Die Unlons-Bestrebiuisen« 

Cap. 39. 

Wir haben der vielfach angestrebten Union der beiden grossen 
Hauptkirchen schon mehrmals gedacht, müssen aber doch hier die- 
selbe im Zusammenhange betrachten, wobei wir freilich aus- dem 
weitschichtigen Thema nur einige der wesentlichsten Momente, und 
zwar nur nach den Berichten der byzantinischen Autoren, heraus- 
heben können. Die Trennung beider Kirchen und der immer wie- 
derkehrende Gedanke an die Möglichkeit einer Unirung, dieses 
vielbesprophene Thema, ist bekanntlich ein Problem von höchster 
Tragweite. Einen steilen Felsen hat der zähe kirchliche Egoismus 
beider Heerlager als Scheidewand emporgetrieben. Kann dieser 
Felsen gesprengt und demolirt werden oder nicht? Ja, sobald der 



1) Vgl. Nicephorus .Gregoras VIII, 6, p. 319. 

2) Nicelas de Alexio Angelo II, 4, p. 648 sq. 

3) Nicetas i. c. p. 651 beschreibt seinen Fall mit folgenden Worten : nai 
ro iyrev^y ov (aovop %mv dvantoQfov (des Kaiser - Palastes) ^xro^r/^cra« «k 



Die Union und die Hindernisse derselben. S71 

Menschengeist aufhört, in allen Dingen nur s^ine eigenen Interessen 
abzuwägen und beginnt dieselben dem allgemeinen Wohl unterzu- 
ordnen, sobald er aufhört gegen andere ein tobender Vulcan zu 
sein und beginnt auch für andere ein erquickender Sonnenstrahl 
zu werden, sobald er beginnt, sich über den Wellenschlag der all- 
täglichen Ansichten und beschränkten Begriffe zu erheben, das Aus- 
einanderhaltende für Tand zu halten und die Lösung der- grossen 
Aufgabe zu erstreben und festzuhalten. Die grösste Schwierigkeit 
liegt aber darin, dass beide Parteien glauben, an ihrer Kirche, wie 
sie nun einmal geworden ist, vollkommen genug zu haben und von 
der anderen nichts zu bedürfen. Wozu also eine Union? Ein noch 
grösseres Hindemiss lag und liegt darin, dass die katholische Kirche 
von ihrer Oberherrlichkeit, ihren Dogmen und ihrem Ritual niemals 
das geringste hat aufgeben wollen und niemals aufgeben wird. Die 
Nachgiebigkeit und Fügsamkeit wird also stets nur dem anderen 
Theile^ der griechisch -orientalischen Kirche zugemuthet, welche 
sich vom Anbeginn an für nicht weniger autonom, legitim und 
selbstständig zu achten und zu betrachten gesonnen ist, als sich 
die katholische dafür zu halten gewohnt ist. Wie soll unter sol- 
chen Verhältnissen eine Union möglich werden? Neuerdings hat 
man auch ein Hindemiss darin gefunden, dass die griechische Kir- 
chen - Verfassung in Beziehung auf die Katholiken unerforschte Step- 
pen, das orientalische Christenthum ein unbebautes Feld seien, das 
liefere Studium der theologischen Fragen überhaupt noch nicht den 
erwünschten Höhepunkt erreicht habe *). Unsere Aufgabe ist es 
nicht, derartige Betrachtungen hier weiter zu verfolgen*). Wir 
treten sofort an die Jhatsachen , wie dieselben von den byzantini- 
sehen Autoren berichtet werden. Die Ansichten und Berichte von 
Seiten der Katholiken haben hier für unsere Aufgabe weniger Be- 
deutung'). Obgleich die byzantinisch - griechische und die päpst- 



1) Vgl. A. Pichler, Geschichte der kirchlichen Trennung zwischen dem 
Orient und Occident etc., Bd. I, S. 3 f. 

2) Noch ein besonderer Grund lag wohl auch darin, dass im Bereiche der 
katholischen Kirche seihst vielfache kirchliche Händel und schismatiscbe Strei- 
tigkeiten auftauchten, dass Papst und Gegenpapst oft einander feindlich gegen- 
überstanden. Vgl. Deutsche Reichstags - Acten , herausgeg. von Jul. Weisficker, 
Bd. I, Abth. 1, S. 308—415 (München 1868). 

3) Die Gesammtheit der Berichte und Ansichten, Urlheile und Erklärungen 
ans dem llittelaller, aus der neueren und neuesten Zeit» deren Zahl ausser- 
ordentlich gross ist, hat A. Pichler in der Einleitung zu dem erwähnten Werke, 
Bd. I. zusammengestellt. In diesem Werke kommt über die Unionsbestrebungen 

24* 
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lieh -katholische oder lateinische Kirche gleich in den ersten Jahr- 
hunderten nach Constantin dem Grossen nicht in jeder Beziehung 
im vollen Einklänge standen und jede ihre eigene Richtung ver- 
folgte, trat doch der vollständige Bruch (das sogenannte Schisma, 
(Tx^Cfia) erst um die Mitte des 1 1 . Jahrhunderts während der Regie- 
rung des Kaisers Constantin IX. mit dem Beinamen Monomachus zu 
Tage. In früheren Jahrhunderten scheint die byzantinische Kirche 
stillschweigend eine etwas höhere Geltung der päpstlichen Macht «als 
der ihres Patriarchen anerkannt, jedoch in dieser Beziehung niemals 
eine offene Bedocumentirung dieser Superiorität kundgegeben zu 
haben. Dann haben sich ein halbes Jahrhundert die mehr von der 
östlichen Kaiser -Residenz als von Rom nach eingetretenem Bruche 
ausgegangenen Bemühungen, um die Einheit der christlichen Kirche 
herzustellen, durch Jahrhunderte hingezogen, ohne zu einem end- 
gültigen beiderseits anerkannten Resultate zu gelangen, wie nahe 
man auch mehr als einmal am Ziele angelangt zu sein glaubte. 
Wer sich nicht mit den byzantinischen Autoren ganz vertraut ge- 
macht hat, dem mag es unglaublich erscheinen, wie zahlreiche An- 
läufe und Versuche gemacht worden sind, um endlich die Harmonie 
zu erreichen. Von byzantinischer Seite ging jeder Versuch zunächst 
von dem Kaiser, nicht von dem Clerus aus*). Die Kaiser der 
späteren Zeit drängte stets die politische Berechnung zu demStre- 
ben nach der Union fort, die bange Besorgniss, dass dem Reiche 
durch die immer mächtiger auftretenden Feinde der Untergang be- 
reitet werden könnte. Durch die Kreuzzüge waren ja die byzan- 
tinischen Herrscher belehrt worden, was die Heerschaaren aus dem 
Occident im Kampfe mit den Kriegsmächten des Orients zu leisten 
vermochten. Sie wünschten daher die Union unter der Proedrie 
des Papstes, welcher durch seinen Einfluss stets bewirken konnte. 



natürlich vieles vor, wovon die byzanlinischen Autoren nicht ein Wort enthalleiL 
Ich hielt es für meine Aufgahe nur das mitzutheilen , was" die byzantinischen 
Autoren, welche grösstentheils alles selber mit erlebt und bei den Verhandlun- 
t, gen mit beiheiligt waren, wie Nicephorus Gregofas, Cantacuzenus u. a. berichtet 

haben. In Pichler's Werke werden übrigens nicht blos die byzantinischen, son- 
dern auch die armenischen, koptischen, abessinischen , russischen u. s. w. 
Unionsbestrebnngen beleuchtet (Bd. II, S. 254: 319. 516. 614 sqq.). In den 
meisten Fällen waren es politische Motive, welche zur Union, geneigt machten. 
Fielen diese weg, so zerschlugen sich die Verhandlungen (vgl. S. 520 ff.). 

1) Ein Henolikou soll schon der Kaiser Zeno im fünften Jahrhundert in 
Stande zu bringen v^ersucht haben , Jedoch vergeblich , da seine Bemühungen ii 
Rom kleinen Anklang fanden. Die Quelle dieser Angabe ist mir unbekannt ge* 
blieben. 
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dass ihnen im Fall der Noth kainpfmuthigpe Kriegs -Heere zu Hülfe 
eilen könnten'). Auch stand es ja in der Macht des Papstes, er- 
oberungssüchtige Herrscher des Occidents, welche etwa Lust haben 
sollten» dem Reiche Provinzen zu entreissen oder dasselbe ganz in 
ihre Gewalt zu bringen, zurückzuhalten und abzuschrecken, wie 
dies unter der Regierung des Kaisers Michael Palaeologus gegen 
den stürmischen Karl von Apulien wirklich geschehen ist. Der 
Papst gestattete letzterem nicht seine ungerechten Eroberungspläne 
auszuführen*). Allein der hohe Clerus, die Erzbischöfe und Bi- 
schöfe, die Metropoliten und Presbyter, die Zeloten und Eremiten 
und das Heer der Mönche waren stets in überwiegender Mehrzahl 
gegen die Union, wünschten sie nicht nur nicht, sondern verfluch- 
ten sie als gottloses Unternehmen, stemmten sich überhaupt gegen 
jede Neuerung in den byzantinisch -kirchlichen Dogmen, im Ritual, 
in der Verwaltung der Kirchen -Aemter und in der kirchlichen Ge- 
richtsbarkeit, hetzten die untere Volksschicht auf, venirsachten Auf- 
ruhr und Verwirrung, ganz besonders in der Residenz. Theils 
waren sie wohl um die unverkümmerte Fortdauer ihrer bedeuten- 
den Emolumente in den Kirchen- und Klöster -Aemtern besorgt, 
theils scheuten sie jede Bevormundung von Seiten des Papstes und 
seiner Cardinäle, da sie gewohnt waren, mit eigener Autonomie 
aUes zu ordnen und nach Gutdünken zu walten, theils fürchteten 
sie auch wohl, dass ihr Ansehen bei dem Volke dadurch geschwächt 
werden würde, wenn ein kirchlicher Machthaber des Occidents, hö- 
herstehend als ihr eigener Oberhirt, der Patriarch, Anklagen gegen 
sie aufnehmen und Strafen über sie verhängen könnte. Natürlich 
gab es ausserdem auche solche hohe und niedere Geistliche, welche 
die unantastbare Ueberzeugung von der Richtigkeit und Infallibilität 
der griechischen Kirche von frühem Jugendalter ab in sich aufge- 
nommen hatten und daher aus rein kirchlichem Eifer der Unions- 
Angelegenheit ganz und gar abhold waren und ihr entgegentraten. 
Ja, sie wollten, wie sie selbst sagten, lieber mit den Verehrern 
des Islam oder mit dem Antichrist und mit dem Satan in Vorhin- 



1) Hatte doch selbst der Pascha und Vezier Ali von der Eroberung der 
kaiserlichen Residenz abgerathen, weil, sobald dies geschehe, die christlichen 
MSclite aus Europa zusammenkommen und die Titrken völlig aus Europa hin- 
austreiben würden: iyct /n^ ol twv iffn^gitov avB-ivxai (Monarchen) XjQiariavol 
ffvyax^^^^ ^^^ ^^ ^^^^ *^^ ^^^ ^^9^^*iS ct^Tovff dlMuloMTi TctX, Georg. Phran- 
tzes libr. III, 9, p.294 (ed. Bekker). Nachdem die Eroberung gelungen, musste 
Ali seine abschreckenden Worte mit d^ Tode büssen^ 1. c. Ali ist ohne Zwei- 
fel der erw&hnte Ghalil. 

2) Georg Pachymeres de Michaela Palaeologo V, 10> p. 366—372. 
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dung treten als mit dem Papste '). Ja diese Sprache soll sogar 
der orthodpxe Megas Dux des Kaisers, welchen Georg Phrantses 
mit dem Namen Lucas Notaras bezeichnet , geführt haben , derselbe, 
welchen nach der Eroberung der Residenz noch ein schrecklicher 
Untergang erwartete, nachdem ihm der Sultan anfangs seiner Wohl- 
wollenheit versichert hatte •). — Den byzantinischen Orthodoxen 
erschien die ganze dogmatische Fassung der lateinischen Kirche 
ziemlich eben so als frevelhafte Ketzerei , als die Dogmen der Pro- 
testanten und die Süuberung der neuen Kirche von späteren Zu- 
sätzen katholischen hohen Geistlichen zur Zeit der Reformation. 

Die Zähigkeit und Hartnäckigkeit dieser verschlossenen Kleri- 
ker, welche an dem Buchstaben des Dogma's mehr als an dessen 
Geiste festhielten, wie einst die Israeliten an dem Buchstaben des 
Gesetzes, war unüberwindlich und sie wollten lieber mit der Resi- 
denz und dem ganzen Reiche zu Gnmde gehen, als die Hand zum 
Unionsfrieden bieten, als wäre der christliche dreieinige Gott noch 
der rachedrohende Jehova der Juden, welcher bei der geringsten 
Abweichung vom nicäischen Dogma alles zerschmettern würde. 
Diese Schroffen beherrschten aber, wie schon bemerkt, das fanati- 
sche Volk, welches vom Geiste der Schrift und der Dogmen keine 
Kenntniss hatte und jenen blindlings ergeben war. Daher war der 
Kaiser seines Thrones, ja seines Lebens nicht sicher, wenn er 
allen Gefahren Trotz bieten, mit beharrlicher Energie die ange- 
strebte Henosis durchsetzen und zur dauernden Geltung bringen 
wollte. Desshalb konnte trotz der endlichen Verständigung des 
Kaisers und des Papstes die tvwffig niemals ins letzte und endgül- 
tige Stadium treten und der Kaiser sah sich genöthigt, endlich 
diese ganze Angelegenheit zu vertagen und lieber den von äusse- 
ren Feinden drohenden Gefahren entgegenzugehen, als sich von 
inneren Revolten ängstigen und endlich erdrücken zu lassen •). 
Natürlich war auch der alte Hass der Griechen und Lateiner gegen 
einander seit den Kreuzzügen und insbesondere seit der Besitz- 
nahme Constantinopels durch die Kreuzfahrer niemals erkaltet» son- 



1) Vgl. Georg. Phranlzes HI, 9, p. 291 — 293. 

2) Vgl. Dttcas histor. c. 40» p. 303 sqq. Laonicas Chalcooondjl. de r«b. 
Tarcic. libr. VUI, p. 402 sq. 

3) Vgl. Nicephorus Gregoras V, 2, 125 sqp. Dia auaführliehsta Eniwioke- 
lung dieser Wirren hat Georg. Pachymeres de Michaele Palaeologo V, p, 366 
bis 396 (ed. Bekker) gegeben. Ueber die Unionsbestrebungen im eilften Jahr- 
hundert vgl. G. Will Acta et scripta, qnae in controvarsiia eodeaiae Graacae 
et Latinae saeculo XL compos. «xst. ex prob. Ubr. emend« ed« Marb. 1861. 
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dem immer wieder von neuem entflammt, vornehmlich auch durch 
die oft vorkommenden Feindseligkeiten zwischen den Genuesen zu 
Galata und den Bewohnern der Residenz. Daher mehrere byzan- 
tinische Autoren die Lateiner als rohe ungeschlachte Menschen von 
widrigem Charakter und schlechten Sitten bezeichnen, während an« 
dere Autoren ihnen volle Gerechtigkeit widerfahren lassen, wenig- 
stens ihre Treue, Aufrichtigkeit und Tapferkeit hervorheben. Als 
Vertreter des letzteren Urtheils ist Nicephorus Gregoras, als Ver- 
treter des ersteren Nicetas (de Andronico I, 9, 397) hervorzuheben. 

Der Eifer gegen alles auch nur scheinbar Häretische war ein 
stachelvolles Distelgewächs im Bereiche des Clerus, welcher bei 
jeder mündlichen oder schriftlichen Aeusserung eines Freimüthigen 
etwas herauswitterte, was der (ogd-^ to^a) nicht zu conveniren 
schien. Dieser schonungslose Eifer lässt sich wohl als ein Vor- 
läufer der späteren spanischen und italischen Inquisition betrach- 
ten, während die byzantinischen Kaiser in der Mehrzahl finsteren 
Bestrebungen dieser Art weniger hold waren , als so mancher ka- 
tholische Fürst des Occidents. Sie Hessen jedoch vieles geschehen, 
um den mächtigen Clerus nicht gegen sich zu haben. — Nach 
vielfachen früheren Versuchen hatte auch Michael Palaeologus 
(1259 — 82) energische Schritte zur Herstellung der Henosis gethan, 
musste aber endlich alle Bemühungen aufgeben, w&il er bei deren 
Fortsetzung die inneren Feinde mehr zu fürchten hatte als die 
äusseren (/isiZovg jovg tvio^sv ^YOVfASvog xivSvvovg täv il^wd^sv 
noXBfitwv). Denn wenn der Clerus auf die Seite der ohnehin vor- 
handenen Feinde des Kaisers trat, so konnte die Gefahr gross 
werden*). Unter den höheren Staatsbeamteten und selbst unter 
den Felcüierrn stimmten ebenfalls nicht wenige den Klerikern bei, 
wohl weniger aus inniger Ueberzeugung , sondern aus wohlberech- 
neten politischen Gründen, um jene unter Umständen zu ihren 
speciellen Zwecken benutzen zu können , was nicht möglich war, 
sobald sie sich als Freunde und Beförderer der Unionsbestrebungen 
gezeigt hatten. 

Ein bereits in Beziehung auf die Häretiker erwähnter Haupt- 
punct in der dogmatischen Differenz der griechischen und lateini- 
schen Kirche , um nur einiges zu berühren •) , beruhete auf der An- 
sieht über das Ausgehen des heiligen Geistes vom Vater und Sohn 
oder vom Vater durch den Sohn, womit zugleich die Frage in 



1) Nicephorus Gregoras 1. c. p. 126. 

2) Nicephor. Greg. XXXIl— XXXV. handelt ausführlich über dogmatische 

PuQcte dieser Art. 
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Verbindung stand, ob der Sohn ofAOiovtnog tcm naxQl sei oder 
nicht*). Jenes war ein Dogma der byzantinisch -griechischen, die- 
ses der lateinischen Kirche. Ein anderes dogmatisches Problem 
handelte über die Doppelnatur Christi*). Die streng orthodoxen 
Lehrer der griechischen Kirche betrachteten jedes dieser Dogmen 
für ein hochwichtiges Mysterium und wollten nicht die geringste 
Abweichung davon gestatten •) , während die Vertreter der lateini- 
schen Kirche ihre Ansicht für die acht apostolische und richtige 
hielten. Ein anderes hierher gehöriges Dogma war, dass der Sohn 
eben so wie der Vater von Ewigkeit her existirt habe, welches 
von den Arianern bestritten wurde *). Die geringste Wandelung in 
dem angenommenen Sq&ov Soyfia galt dem byzantinischen Clerus 
als (TxdväaXov (Anstoss, Aergemiss, Frevel), als sei die äusserste 
Gefahr damit verbunden '). Wir können hier nicht weiter auf der- 
artige streitige Problemata, welche nur dem gelehrten Kirchen- 
historiker angehören und von Männern dieses Faches vielfach ent- 
wickelt worden sind, eingehen. Wenn sich die aus dem Oecident 
nach Byzanz gekommenen gelehrten Theologen in Disputationen 
mit byzantinischen gelehrten Theologen einliessen, vermochten sie 
nicht leicht mit diesen fertig zu werden, da die letzteren sowohl 
die Bibel, als die Kirchenväter angelegentlich studirt hatten. Wenn 
daher in A. Pithler's Werke über die Geschichte der kirchlichen 
Trennung Bd. I, S. 24 bemerkt wird: „und so kann man denn zu- 
geben, dass die Unwissenheit das grösste Uebel des Orients und 
das stärkste Hindern iss der Union sei, wie der gesammte Oecident 
dies einmüthig bezeugt", so wird dieses Urtheil gewiss keiner 
zutreffend finden, wer die sämmtlichen byzantinischen Autoren 



1) Spicilegium Romanum Tom. VII, Germani I, de haeresibus et synodis: 
mjQovTM fiälkov To 66y^utt TÖ^y 6q^o66^iop nal o/noovffioy tov natgos toy vtoy 
ixifoty^ffttyreg xtl. Vgl, p. 60 — 70. 

2) Spicilegium Romanum Tom. VII, p. 66 (Romae 1842): ix d-toTffto^ ydQ 
xai dyd-QCjnoTTjTog dg niipvxiy vlog* ov (TV/^vO-iig iig ?j/ ex tdjy cTio, alV ixa- 
Tigag q}v(re(og xvqCtog r^y iöiottixa xal (pvcrixcSg aXmßrjrcjg iy iavrta ^lacpvla^ttg, 
äditttnoy naliy xal äfjiiQifjToy xexrtjfxiyog xt^y ^yanriy, inei^^ iyog xai ra ad- 
TOV naO-tj xal rtt d-ttvfjtaja yiymrxofA^y xtl, 

3) Georgii Pachymeris de Michaele Palaeol. V, 11, p. 372: tovg fjily liyoy- 
Tcfff Ix nargog vlov «, vfjiäg de ix nargog (ft' vlov to nyevfxa to ciyioy ixno- 
gelead-ai. 

4) Spicilegium Rooianum Tom. VII, p. 15: aviog yng 6 "uigeiog ^(pa<Txe 
xUfffia elyat roy vioy tov d^eov* xal etyat xaigoy Sie ovx ^y 6 viog. 

5) Pachymeres 1. c. V, 372. 373: efyat ydg toy uMvyoy fiiyay totg tov 
oQd-ov oTioxrovy d/ÄaQidyovffi. 
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gelesen hat. Vielmehr war es die Qualität ihrer wissenschaftlichen 
Beschäftigung und das zähe Festhalten am Alten , was man als voll- 
kommen erprobt und ausreichend achten zu müssen glaubte. So 
giebt es ja auch in unserer Zeit Tausende, welche allen hastigen 
Fortschritten ubhold sind und deren Stichwort ist: „Wir haben am 
Alten genug." Wenigstens war bis zur Eroberung Constantinopels 
durch die Türken die Wissenschaftlichkeit im Occidente um nichts 
bedeutender als die im byzantinischen Reiche. Dies Verhältniss 
änderte sich doch erst seit der Wiederherstellimg der Wissenschaf- 
ten, als das byzantinische Kaiserreich nicht mehr existirte. In 
unserer Zeit ist freilich das Verhältniss ein ganz anderes geworden 
und mau darf wohl von Unwissenheit im Oriente reden, obwohl in 
jüngster Zeit die Türken und Griechen begonnen haben, sich etwas 
mehr als früher in verschiedenen Wissenschaften auszubilden. 

Was das äussere kirchliche Ritual betrifft , so würde eine Aus- 
gleichung weniger Schwierigkeit gemacht haben, auch war man 
damit schon zweimal ziemlich in's Reine gekommen. Ein schwie- 
riger Punkt war nur die von Seiten der Byzantiner anzuerkennende 
höchste kirchliche Autorität und höchste kirchenrechtliche Macht 
des Papstes in Rom. Und im Bereiche dieser oberkirchenrecht- 
lichen Jurisdiction war» es vollends ein schlimmes Capitel, dass 
jeder das Recht haben sollte, gegen Geistliche seine Beschwerden 
bei dem Papste anzubringen (xa&änsQ ilg (xstlov xal hrskeffregov 
avuiQsxeiv Sixacrri^Qiov) , ein gefährlicher Passus, welcher Einzelne 
aus dem Clerus, welche sich vielleicht so mancher Sünde bewusst 
waren, mit Schrecken erfüllen mochte. Fem er sollte der Papst in 
allen kirchlichen Angelegenheiten unter allen Geistlichen das Vor- 
recht, nach altgriechischer Weise die Proedrie, haben (ngwTsveiv 
€v Sinafftv). „Ja das fehlt uns noch, werden der Patriarch und die 
Erzbischöfe gesagt oder wenigstens gedacht haben. Wir wollen 
hier als der erste Rirchenvorstand eben so selbstständig sein wie 
der Papst im alten Rom. Dieser weströmische Oberpriester soll 
uns ein- für allemal nichts zu befehlen haben"*). In der byzan- 
tinischen Kirchenliturgie sollte der Papst dieselbe Berechtigung und 
Ehre erhalten wie die byzantinischen Patriarchen, was sich jeden- 
falls nur auf die ehrerbietige Erwähnung seines Namens und Seg- 
nung seiner persönliclien Würde bezog. Dies würde ihm gewiss 
ohne Bedenken gestattet worden sein, da es nur etwas rein for- 
melles betraf, wodurch der realen Macht der Kirche eigentlich 



1) Nicephorus Gregoras Y, 2,. p. 125 sq. (ed. Schopen). 
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nichts verloren ging. Durch die Vermittelung der nach Italien ge- 
schickten gelehrten griechischen Geistlichen Bessarion, Erzbischof 
von Trapezunt und Isidorus, Erzbischot' von Sarmatia, war endlich 
unter dem Kaiser lohannes wirklich eine Union mit dem Papste 
Eugenius zu Stande gekommen, und die beiden genannten Erz- 
bischöfe wurden hierauf v.om Papste zu Cardinälen erhoben ^). 
Allein da ein Jahrhundert früher der energische und thatkräfüge 
Michael Palaeologus die angestrebte und fast zur Ausgleichung ge- 
kommene Union bei der byzantinischen Bevölkerung nicht hatte 
durchbringen können, so war dies natürlich noch viel weniger dem 
nicht mit gleichem Muthe und mit gleicher Thatkraft ausgerüsteten 
lohannes Palaeologus möglich. Der fertig gewordene schriftliche 
Vertrag blieb ohne Anfechtung; allein der Sultan Amurat in Adria- 
nopel grollte schon, weil er die möglichen Folgen der Union, die 
Vertreibung der Türken aus Europa, wohl berechnen konnte*). 
Die von den Geistlichen und Mönchen bethörte Volksmasse beharrte 
bei ihrem herkömmlichen Dogma und Ritus, obwohl es nicht an 
höheren Clerikern fehlte , welche dem Kaiser beistimmten und in 
dieser Angelegenheit ihm Beistand geleistet hatten'). Es ist un- 



1) Laonicus Gbalcocondylas libr. VI, p. 292 sqq. (ed. Bekker). 

2) Daher auch nach der Eroberung der Residenz der Sultan eifrigst darauf 
bedacht war, dass schleunigst ein neuer Patriarch gewählt würde. Historia 
patriarchia p. 79 sqq. (ed. Bekker). Er mochte befürchten, dass nun die ge- 
sammte gpriechische Kirche dem Papste sich schnell unterwerfen und dieser dann 
einen mächtigen Kreuzzug . gegen die Türken herauf beschwören würde. Den 
Patriarchen konnte der Sultan schon beherrschen und ihm alles Unionsgelust 
aus dem Kopfe treiben. Aus demselben Grunde werden wohl auch alle folgen- 
den türkischen Herrscher eine Abneigung oder vielmehr eine starke Furcht vor 
der Durchfuhrung einer Union gehegt haben. 

3) Georgius Phrantzes libr. I, c. 3, p. 21 (ed. Bekker) fasst die Forderungen 
der %Vfotstis von Seiten des Papstes nur in 3 Hauptbedingungen zusammen, in 
allen übrigen dogmatischen und ritnalischen Abweichungen der byzantinischen 
Kirche von der katholisch • lateinischen habe der Papst keine Vorschriften ge- 
macht. Jene drei Hauptpuncte waren 1. iv ralg hgaXg {\uv(a6£ais toi^ nanay 
fiVflfAOVtv^GS-ai,; 2. i^€iyai ngog avroy xaS-anfg (os /uei^oy dyaiQix^iV dixa<n^' 
Qioy; 3. das. 7r(}»uif€iy iy natn. Diese drei Puncte laufen auf den einen Car- 
dinalpunct zurück, dass der Papst aU das einzige Oberhaupt der gesammten 
christlichen Kirche anerkannt werden sollte, mithin ihm die Vollmacht auch 
über die byzantinische Kirche zukomme. Von den oben erwähnten dogmatischen 
Streitigkeiten ist hierbei gar nicht die Rede und dieselben hatten sicherlich auch 
für den Papst keine Bedeutung, wenn er nur als alleiniger Stellvertreter Petri 
und als einziges Oberhaupt der gesammten Kirche anerkannt würde. Im 
Schoosse der lateinischen Kirche existirten ja auch dogmatische Streitigkeiten. 
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glaublich, welche Aufregung oft die bekannt gewordenen Unions- 
bestrebungen der Kaiser in den unteren Schichten der byzantini- 
schen Bevölkerung besonders durc|i die Einwirkung d«r zahlreichen 
Mönche, hervorgerufen haben. Kaum ein anderes Gebiet gestattet 
einen so tiefen Einblick in die Natur des menschlichen Geistes 
und noch mehr des menschlichen Herzens, in seine der Stimme 
der Vernunft widerstrebenden Schwachheiten, in die ängstliche 
Zähigkeit im Festhalten gewohnter Ansichten und Formen in kirch- 
lichen Dingen. Die Gewöhnung an den althergebrachten speci- 
fischen kirchlichen Ritus und der an Fanatismus grenzende Wahn, 
Gott, Christus, die heilige Jungfrau und Gottesmutter, die heUigen 
Märtyrer und alle angebeteten göttlichen Gewalten und kirchlich 
verehrten Gestalten durch eine Aenderung im herkömmlichen Dogma 
und im kirchlichen Ceremonial zu erzürnen und zur Rache zu rei- 
zen, war zu mächtig eingewurzelt, als dass man sich irgend einer 
noch so unbedeutenden Wandelung ruhig und unbesorgt hätte fügen 
wollen. Die intelligenteren Geistlichen und Priester wussten es 
gewiss, dass man ohne Besorgniss der Unirung Raum geben und 
dieselbe gestatten könne: allein sie mussten sich vor den grimmi- 
gen Gegnern der Union, welche die grosse Masse aufstachelten 
und vor dieser bigotten Masse selbst fürchten und waren am Ende 
mehr auf die Rettung ihrer Existenz imd ihrer amtlichen Stellung 
als auf das durch die Union bezweckte Wohl des Reichs bedacht. 
Wir haben bereits oben bemerkt, dass die sogenannten Zeloten 
(of dno xov i^Xov) die schroffsten Gegner aller Unionsangelegen- 
heiten waren. Denn sie waren und wollten für die orthodoxesten 
gebalten werden. Zu ihnen gehörten grösstentheils auch jene 
strengen Ascetiker und Eremiten, welche auf ihre äusserlichen, 
zu Schau getragenen strengen Buss- und Andachtsübungen mehr 
Gewicht legten, als auf innere Veredlung und einen innerlich rei- 
nen, Gott- und Menschen wohlgefallenden Wandel. Damit soll 
nicht behauptet werden, dass unter ihnen nicht auch viele von 
ächter Frömmigkeit beseelte Männer gewesen seien. 



Diese liess der Papst von den theologischen Gelehrten ansfechten, ohne sich 
darttber den Kopf zu serbreehen. 



980 C. 40. Parallelen zwischen Christen thum und Islam. 

Chrlstenthum nnd Iiilaiii* 

Der byzantinische Christ und der Mohamedaner. 

Cap. 40. 

Was Procophis über die Perser seiner Zeit, im sechsten Jahr- 
hundert nach Chr. bemerkt hat, kann grossentheils auch von den 
späteren Türken, etwa vom 12. bis 14. Jahrh. gelten, weiche von 
den meisten byzantinischen Autoren noch in alter Weise mit dem 
Namen der Perser bezeichnet worden sind *). Die Perser des 
sechsten Jahrhunderts nach Chr. waren bekanntlich nicht mehr die 
alten Perser unter Cyrus, Darius und ihren Nachfolgern. Nachdem 
das parthische Reich durch die gegenseitigen erschöpfenden Kriege 
der Diadochen nach Alexanders Tode möglich geworden und aus 
den Ueberresten des alten grossen Perserreichs schnell emporge- 
blühet war, selbst den auf der Spitze ihrer Macht stehenden Rö- 
mern Niederlagen bereitet hatte, erhob sich Jahrhunderte später 
wiederum aus den Trümmern des parthischen Reichs das neuper- 
sische, dessen Herrscher Jahrhunderte hindurch mit den byzantini- 
schen Kaisem um das Principat hi Mesopotamien , Armenien , Klein- 
asien vom Pontus bis Syrien und- Aegypten mit anhaltender Zähig- 
keit kämpften. Diese Neuperser beschreibt nun Procopius beinahe 
in derselben Weise, wie die alten Perser von den altgriechischen 
Autoren gezeichnet worden sind, als Menschen von harter, stren- 
ger Lebensweise {rrjv diairav vnsgdYav <rxXfjQof)^ allen Fremden 
schwer zugängig (o? re vo^ot d'vfrnQOfToiot) ^ mit unerträglichen 
Anfordeningen an unterworfene Stämme (ra vnordyfAara oidafAjj 
dvcxTct). Daher sich unterworfene Völker stets wieder vom persi- 
schen Joche frei zu machen strebten, ♦um sich dann dem byzantini- 
schen Kaiser zu unterwerfen. So z. B. die Lazen , welche den Per- 
sern sich freiwillig unterworfen hatten und dann einige Zeit hin- 
durch unterthan gewesen waren •). Später wurde nun aber das 



1) Ueber die Abstammung der Türken haben die byzantinischen Autoren 
verschiedene Ansichten milgetheilt. So hat Georg Cedrenus Histor. comp. p. 566 
(ed. Bekker) die Türken als Stammverwandte der Hunnen betrachtet: to tmy 
Tovgxiop id-yog ,ii/v iirrty Ovpytxoy, olxii Ss ta TtQOffagxua x(oy Kavxacimy 
Sge^y, 7toXvayd'Q<o7t6v tt 6y xal atixoyofiop xal vn* o^d^vog fd-vovg noxh dovXtth- 
d-fy. Dies von den ersten Perioden ihrer Existenz. Im folgenden p« 567 — 575 
wird die VergrÖsseruug ihrer Macht durch Eroberung von Persien, ferner noch 
später durch die Eroberung des bis dahin mächtigen Khalifenreichs beleuchtet« 

2) Procopius de beUo Persico II, 28, p. 283 (ed. Dindorf). 
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neupersische Reich von den in grossen Massen anstürmenden scy- 
thischen und mongolischen Horden hart bedrängt, dann von den 
Seldschuken und endlich von den Türken völlig bewältigt, nach- 
dem dieselben den von Arabien ausgegangenen, sein Panier mäch- 
tig entfaltenden Islam sich angeeignet, welcher ihnen fanatische 
Kriegslust gegen alle benachbarten christlichen Völkerschaften ein- 
flösste. Die byzantinischen Kaiser hatten der ersten Entfaltung der 
Fahne des neuen Propheten, so lange sich der Entwickelungspro- 
cess auf Arabien beschränkte, ohne grosse Besorgniss zugesehen, 
da sich zunial die Parteien selbst feindlich gegenüberstanden ^). 
Doch sollten sie bald genug eines Besseren belehrt werden. Das 
arabische Bächlein ward zum mächtigen Strome, ein Familien -Er- 
eigniss zum welterschütternden Drama , der neue Glaubenseifer ging 
in einem kriegerischen Fanatismus über, als wäre ihm von oben 
herab die Eroberung der Welt eben so zugesagt worden , wie den 
Israeliten die Eroberung des gelobten Landes. So standen nun 
plötzlich die seit Jahrhunderten bereits erstarkte christliche Kirche 
und der noch junge Islam mit seinem Propheten - Culte sich schroff 
gegenüber. Die Anhänger dieses Cultus wurden von den Christen, 
und diese von jenen als Ungläubige betrachtet \md mit diesem Prä- 
dicat bezeichnet. Abgesehen von der Verehrung eines einzigen 
Gottes hielten die christlichen Cleriker und gelehrten byzantinischen 
Theologen die Lehre des Islam für ein Werk des schnöden Betrugs, 
für ein unsinniges, künstlich geschaffenes Phantasiestück, für fana- 
tische Bethörung*), während die Türken in Christus nicht Gottes 
Sohn , sondern nur einen Phropheten anerkannten , welcher jedoch 
ihrem eigenen Propheten in Beziehung auf göttliche Inspiration 
und Offenbarung weit nachstehe. Gott könne als Geist einen Sohn 
nicht haben und eine Trinität sei Gottes Wesen fremd. Christus 
habe seine . neue Lehre auf der mosaischen Gesetzgebung aufge- 
bauet, Mohamed sei aber viel weiter über dieselbe hinaus fort- 



1) Vgl. Gust. Weil, Geschichte der islamilischen Völker von Mahommed 
bis ^ur Zeit des Sultans Selim, Stuttg. 18G6. Derselbe bemerkt S. 1: „lu por 
li lischer wie in religiöser Beziehung herrschte in Arabien im 6. Jahrhundert die 
grösste Zersplitterung. Im Sttd«n machten sich Juden und Christen die Herr- 
schaft streitig, mehrere östliche Provinzen waren dem persischen Reiche, ein 
Theil des Nordens dem byzantinischen unterthan. Nur im Mittelarabien behaup- 
teten die Beduinen ihre Freiheit, waren aber wit'er $icl» selbst in zahlreiche 
StHmme und Familienhäupter geth^ilt und nicht selten in länge und blutige 
Kriege gegen einander verwickelt." 

2) Vgl. Georg Phrantzes libr, III, c. 10. II, p. 295—^4 (ed. Bekker). 
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geschritten ii. s. w. Mohamed galt ihnen als der erste Heilige , als 
die nächst Gott selbst erhabenste und heiligste Persönlichkeit, als 
der ausschliessliche Fürbitter h^i Gott *). Der Koran wurde von ihren 
Oiihodoxen für das unerschaffene , dem Propheten offenbarte hei- 
lige Religions- und Gesetzbuch gahalten*). Die Fürbitte des Pro- 
pheten bei Gott glaubte mati insbesondere durch den Besuch seines 
Grabes zu gewinnen '). 

Die byzantinischen Historiker haben durchweg den Mohamed 
nur als Pseudopropheten betrachtet, welcher durch seine Schlauheit 
und vermittelst der Reichthümer der von ihm geehlichten Wittwe 
sein zunächst nur auf Täuschung dieser Wittwe berechnetes Werk 
unternommen, welches er als göttliche Mission und seine neue 
Lehre als von Gott ihm geoBenbarte darstellte, und dieses Werk 
habe dann durch das Zusammentreffen glücklicher Nebenumstände 
und endlich durch die auflodernde Kriegswuth seiner fanatischen 
Anhänger grosse Fortschritte gemacht und endlich die weiteste 
Ausbreitung gefunden^). Nach Osten, Westen und Süden ging die 



3) Vgl. Alfr. yon Kremer, Geschichte der herrschenden Ideen des Islams 
S. 65 fr. (Leipz. 1808). Vgl. Gust. Weil 1. c. S. 4 ff. 

4) Alfir. V. Kremer 1. c. S. 41. 

1) Ibid. c. 168. Daher die noch jetzt bestehenden grossen Wallfahrten zum 
Grabe des Propheten. 

1) Vgl. Gdnstantinus Porphyrog. de administrando imperio c. 14, p. 90 sqq. 
(ed. Bekker). Nach der Darstellung dieses Autors war dem Mohamed ein Aria- 
ner , ein M5neh , bei seinen Angaben über seine götttliche Inspiration behfllfltch 
gewesen. Auch hatten ihn anfangs Hebräer Air den wirklichen Messias gehal- 
ten (p. 03) : M^iüav ityai tovToy top nag* adtoig 7iQogdox(o^eyoy Xgunoy, 
log xoc/ Ttyag xmp TiQOvxoynoy avTtSy ngoGild'ity avi^ utal d^^affd-m t^y adtov 
i^QtjffXifay xai TeaTakmity r^y tov d-eoTtrov (des Gottschauers) Mwriatg, Im 
Gebiete der Religionsgeschichte sind die modernen Anschauungen ftreiÜch er- 
staunlich yielseitig, und so ist es gar nicht zu bewundern, dass auch der Islam 
seine Vertretung, seine Vertheidiger, gefunden hat So hat ihm Jttngst auch 
Renan eine höhere Wttrdigung. zu Theil werden lassen als die byzantinischen 
Theologen. Er bezeichnet es in der siebenten Auflage seiner Schrift Etudes 
d'histoire religieuse p. 254 sqq. (Par. 1864) als einen manvals gout de eomparer 
Mohammed ä des iraposteurs d^aussl bas etage etc. Dann Tonte sa vie rey^le 
nne reflexion, un combinaison, nne politique etc. B'erner p. 210. 220: La 
naissance de Tislamisme est, sous ce rapport, un fait unique et veritablement 
inappreclable. LHslamisme a et^ la derni^re creation religieuse de rhumanite et 
a beancoup d*egards la moins originale« Au lieu de ce myst^re sous lequcl les 
autres religions enveloppent leur berceau, celle-ci nait en pleine histoire, ses 
racines sont k fleur de sol. Ferner: Tislamisme, au contraire, apparaiasent 
au milieu d'une reflexion tr^s avanc^, manque absolument de surnaturel. 
Mahommed, Omar, Ali ne sont ni des Toyanto, ni des illumines, nl des thauma- 
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Ausbreitung ungestört und rasch vorwärts. Im Norden aber trat 
ihr das noch mächtige christliche Kaiserreich entgegen und hemmte 
seine weitere Machtentfaltung auf Jahrhunderte hin. Die zum be- 
geisterten Glauben an den neuen Propheten leicht gewonnenen 
kriegerischen Beduinenstämme der Wüsten- Araber waren es vor- 
züglich, durch welche so schnelle und glückliche Eroberungen 
gemacht und endlich ein grosses Khalifenreich zu Bagdad, dann 
kleinere Khalifenstaaten durch Nord -Afrika hin bis nach Spanien 
gegründet werden konnten. Nachdem aber mit der fortschreiten- 
den Cultur stabile Heerlager entstanden, auch viele Araberstämme 
sich in den Städten angesiedelt hatten, ergriff die zahhreichen 
Beduinenstämme von neuem ihre ursprüngliche Neigung zu ihrem 
unabhängigen freien Nomadenleben. Sie zogen wieder in die 
grossen Wüsten Mesopotamiens und Arabiens, welche selbst bei 
dem spärlichsten Regen doch den Heerden Futter gewähren, und 
brachen nun von hier aus nicht selten raubend und mordend in 
die benachbarten Culturländer ein. Dem Prophetenculte blieben sie 
aber nichts desto weniger treu, ohne jemals Lust zu zeigen, ilas 
Christenthum ihm vorzuziehen, sofern der phantastische Propheten- 
cult ihrem ganzen Wesen weit mehr zusagte als das weniger phan- 
tasiereiche christliche Evangelium. Und so stehet es mit diesen 
äusserst zahlreichen, sich gegenseitig oft selbst bekriegenden Be- 
duinenstämmen noch gegenwärtig *) , wie uns die Reiseberichte 
von A. H. Layard, welcher mit vielen dieser Stämme in Freund- 
Schaft verkehrt hat, auf das reichhaltigste belehren'). 



iurges. Ghacnn d*eiix sali trös bien ce qu*il fait, nul n*est dupe de lui m^me; 
chacün s*offre a Tanalyse ä nu et avec toutes les faiblesses de Thumanite. Ueber 
die in Ber Eigenthümlichkeit und Gesetzgebung des Islam liegende Befähigung 
sich zu behaupten und immer grössere Geltung zu erringen, hat auch Heinrich 
Barth in seinen „Reisen und Entdeckungen in Nord- und Centralafrika ** in 
mehreren Stellen gehandelt 9 wobei er- seine Unterredungen mit gelehrten Tür* 
ken über Religion miltheilt. Nach den Ansichten anderer Reisenden giebt es 
gegenwartig zwar noch streng orthodoxe Türken, allein weit grösser ist die 
Zahl derer, welche die ganze Doclrin und Gesetzgebung Mohameds mit Gleich- 
gültigkeit betrachten, wenn sie auch den Gesetzen des Ritus äusserüch gerecht 
werden. Ein solches Urtheil hat s. B. W. Hamilton , Reisen in Kleinasien , deut- 
sche Uebers. Bd. !• 2 (mit Beweisen) aufgestellt. 

1) Vgl. Alir, von Kremer, Geschichte der herrschenden Ideen des Islams 

S. 400. 401. 

2) A. H. Layard, Niniveh und seine Ueberresle, deutsch, Leipsig 1854; und 
ein zweites noch reichhaltigeres Werk, Niniveh und Babylon, deutsch von Zen* 
ker, Leipz. 1850. In beiden Werken werden die Sitten, Anschauungen, Lebens- 
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Einige Analogien und Parallelen lassen sich in den ersten An- 
fängen der christlichen und der mohainedanischen Religion wohl 
auffinden. So waren die ersten Jünger und Anhänger Christi arme 
Fischer, arme Handwerker und Landleute, und Christus sprach oft 
gegen die Pharisäer und Schriftgelehrten. So hatte auch Moham- 
med sehie ersten Anhänger bei den unteren Volksclassen gefunden 
und er eiferte gegen die Härte, den Geiz, den Stolz und Hoch- 
muth der Aristokraten zu Mekka, welche von ihm und seiner an- 
geblich göttlichen Sendung oder Inspiration eben so wenig etwas 
wissen wollten, als die Pharisäer und Schriflgelehrten von der 
göttlichen Mission Christi *). Analogieen dieser Art lassen sich 
wohl noch mehrere auffinden. — Charakteristisch ist im Bereiche 
des Islam, dass derselbe mehr Elemente aus der mosaischen Reli- 
gion und Gesetzgebung aufgenommen hat, als das Christenthum. 
Dies war eine von grosser Klugheit zeugende Institution Moham- 
med's, sintemal die Religion des alten Bundes vom Geiste des 
Orients ausgegangen und der Islam mit seinem Culte doch zunächst 
wieder auf den Orient berechnet war und eben dadurch so mäch- 
tige Fortschritte machen konnte. Wir dürfen nur an die Beschnei- 
dung, an die Enthaltung vom Fleische der Schweine als unreiiier 
Thiere, an die langen Fasttage, Waschungen, Reinigungen, reich- 
liches Almosen erinnern. Fasten und Almosen hat allerdings auch 
der christlich - katholische Cult aufgenommen, doch weniger in so 
strengen Formen als bei den Arabern und Türken wenigstens in 
den ersten Jahrhunderten des Islam herkömmlich war. 

Dennoch fehlte es niemals an einzelnen Mohamedanern , wel- 
che starke Hmneigimg zu den Christen zeigten und Freundschafts- 
Bündnisse mit ihnen eingingen. Auch standen sie nicht selten 
Usurpatoren gegen den byzantinischen Kaiser, und eben so dem 
Kaiser gegen Usurpatoren bei, wie di^s bereits auch persische 
Satrapen während der Regierung lustinians I. gethan hatten *). Dem 
Islam angehörende Sarazenen befanden sich bereits im zehnten 



weisen zahlreicher Beduinen - Stämme beleuchtet. Bei seinen Ausgrabungen hat 
er viele Menschen aus diesen Stämmen in Thätigkeit gesetzt. 

1) Gust. Weil Geschiclite der islumitischen Völker von Mohammed bis zur 
Zeil des Sultans Selim, S. 5. „Die grosse Masäe der Mekkaner, darunter selbst 
Mohammeds Oheime,' wiesen ihn zurück. Nach und nach gewann er jedoch 
eine Anzahl Männer aus der niederen Yolkscla^se, weil er sich der Armen 
und Schwachen annahm und in seinen Reden *— — die Aristokratie Mekka*s 
geisselte." 

2) Vgl. Procopius de aedificiis 111,4, 247 (ed. Dindorf). 
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Jahrhunderte in Constantinopel, standen später oft im kaiserlichen 
Kriegsdienste und hatten eine Synagoge in der Residenz, welche 
einst während einer Revolte, als die Kreuzfahrer vor den Mauern 
ihr Lager aufgeschlagen hatten, ausgeplündert wurde, was die Ver- 
anlassung zu einer grossen Feuersbrunst wurde *). Andererseits 
sind auch byzantinische Christen zum Islam übergetreten, nicht 
etwa aus Vorliebe zum Islam oder aus Hass gegen die christliche 
Religion, als vielmehr aus rein politischen oder persönlichen Grün- 
den, wie dies ja in unserer Zeit von Seiten politischer Flüchtlinge, 
namentlich nach dem Kriege Oesterreichs mit Ungarn 1848 und 1849 
ebenfalls geschehen ist. So . z. B. der NefTe des Kaisers lohannes 
Comnenus, ebenfalls lohannes genannt. Als nämlich der genannte 
Kaiser in Kleinasien mit den Türken im Kriege begriffen war, und 
hier einen tapferen lateinischen Ritter ohne Pferd bemerkte, befahl 
er sofort seinem Neffen, diesem stattlichen Kriegmanne sein eige- 
nes Pferd zu überlassen, welches ein ganz vorzüglicher Araber 
war. Da es nun begreiflicher Weise den Neffen mit Schmerz und 
Groll erfüllte, dass er sich von seinem ausgezeichneten Kampfrosse 
trennen sollte und sich demnach weigerte, dasselbe jenem Lateiner 
zu überlassen, befahl der Kaiser mit Strenge, augenblicklich zu 
gehorchen. Da half freilich kein Widerstreben , der Neffe gehorchte 
zwar, bestieg aber sofort ein andel^es Ross und ging mit tiefem 
Hass in dem Herzen zu den Türken über, nahm ihre Religion an, 
heirathete eine Tochter des Sultans von Ikonium imd wurde nun 
ein gefährlicher Feind des Kaisers *). Auch unter anderen früheren 
und späteren Kaisern sind Fälle dieser Art vorgekommen. Bei 
solchen Ereignissen treibt der hochsteigende Groll zu dem Aeusser- 
slen und das persönliche Interesse wiegt dann schwerer als das 
allgemeine des Staates, welchem der Betreffende angehört. In sol- 
chen Fällen verscheucht empfindlicher Seelenschmerz die letzte 
Spur vom Patriotismus'). Von den Sultanen wurden Abtrünnige 



1) Dies berichtet Nicelas Choniates: Isaacio Angelo et Alexio fllio p. 731 
(ed. Bekker). Ueber den feierlichea Empfang der <ptlot SaQaxtiyoC bei dem 
Kaiser handelt Constantinus Porphyrog. de ceremon. II, c. 15, p. 583 sqq. (ed. 
Reiske). Hier wird eine Audienz -Ceremonie beschrieben. 

2) Nicetas Choniat: lohannes Comnenus p. 4S (ed, Bekker). 

3) Ein solcher Charakter war auch der bereits oben erwähnte Syrgiannes, 
welcher erst den jüngeren Andronicus Palaeologus bewog, von seinen Gross- 
vater Andronicus II. abzufallen, ein Heer auszurüsten und gegen ihn den Krieg 
zu beginnen, dann aber von jenem sich nicht hinreichend gewürdigt und be- 
lohnt fühlend, wiederum dem greisen Andronicus 11. als Beistand sich darbot, 

R r ■ u 8 e , Nicephorus. 2 5 
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dieser Art, besonders wenn sie bei dem Kaiser eine hohe Stellung 
eingenommen halten, stets mit Vergnügen empfangen. 

Ein merkwürdiges Beispiel war die bereits erwähnte innige 
Freundschaft des Cantacuzenus , nachdem er als Stellvertreter des 
noch zu jungen lohannes Palaeologus die kaiserlichen Insignien ange- 
legt hatte, mit dem türkischen Dynasten Amyrat (Amurat, Murat) von 
Smyma, welcher für jenen in romantischer Weise begeistert und stets 
mit «einem Heere bei der Hand war, um ihn in seiner grossen Be- 
drängniss gegen seine oft mächtigeren grimmigen Feinde und gegen 
die von jenem aufgestachelte Kaiserin Wittwe Anna zu retten *). 
Und er war, nachdem er ihm mehrmals beigestanden, eben im 
Begriffe nochmals mit einem Heere nach Thracien zu kommen und 
seinem Freunde energische Hülfe zu bringen, als er bei der Bela- 
gerung einer starken Bergveste der Phokäer, welche die Genuesen 
im Besitz hatten, seinen Tod fand. Der türkische Dynast Orchanes 
bewarb sich^ mit grossem £ifer um eine Tochter des Cantacuzenus 
zur Ehe mit dem Versprechen ihm im Fall der Gewährung mit 
seiner ansehnlichen Kriegsmacht gegen jeden Feind beizustehen. 
Seine Bewerbung fand Gehör, der Ehebund wurde geschlossen und 
die junge Frau war mit ihrem Gatten vollkommen zufrieden '). Als 
Cantacuzenus endlich nach fünfjährigem wechselvollen Kriege die 
Residenz erobert hatte und nun Mitregent des noch jungen lohan- 
nes geworden war, kam Orchanes mit seiner ganzen Familie (ttw 
voixrjffta) nach Constantinopel und wohnte hier vielen Festlichkei- 
ten so wie der Vermählung seiner Schwägerin Eirene , Tochter des 
Cantacuzenus, mit dem jungen legitimen Kaiser lohannes bei'). 
Die grösste Merkwürdigkeit aber war folgendes Ereigniss. Nicht 
lange nach dem Untergange des Pagiazet durch Timur, als Pagia- 
zet's Sohn Mahomet zu Adrianopel und der Kaiser Manuel zu 
Constantinopel regierte, trat in Kleinasien auf dem Gebirge Styla- 
rion in der Nähe des ionischen Meerbusens, der Insel Chios ge- 
genüber, ein einfacher Türke, ein Landmann {^yegd-^ reg ruiv 



endlich aber zum serbischen Kral entwich und diesen zum Kriege gegen Andro- 
nicus III. aufstachelte, weicher auch begonnen wurde. Während dieses Feld- 
zuges wurde er aber auf Anstiften des genannten jungen Kaisers ermordet. 
Nicephorus Gregoras X, 5, p. 488, c. 8, p. 501. 

1) Vgl. Nicephor. Greg. XII, 3, p. 579. 603. XIII, 8, 661, 9, 666 sqq. Canta- 
cuzeni hislor. III, 19, 122. 111, 66, p. 344. 345, c. 68, 415. 

2) Gantacuzeni histor. III, 95, p. 585 sqq. (ed. Scbopen). Wir haben dies 
Ereigniss bereits oben erw&hnt. 

3) Gantacuzeni histor. IV, 4, p. 28 sqq. 



Ein türkischer Religionsreformator. 887 

TovQxwv liicirtjg xat äygoixog iv xotg [utSQSffi tov oQovg^ — o 
xoiviag xaXovffi ^Tvkdgiov) als türkischer Religionsreformator auf, 
dessen Plan darauf ausging, den Islam mit dem Christen thum durch 
eine vollständige' Union zu vereinigen *). Sein erster Lehrsatz 



1) Der Islam hatle ziemlich eben so wie die Ghristuslehre schon von den 
ersten Jahrhunderten ab seine verschiedenen Secten, Schismatiker, Häretiker, 
Heterodoxen mit abweichenden Ansichten. So strebten die Morgiten und die 
Mo'taziliten theils das streng orthodoxe Element des Islams zu mildern, das 
Grobsinnliche zu läutern , namentlich Gott nicht als einen despotischen , rach- 
süchtigen Tyrannen darzustellen, wie Mohammed, wahrscheinlich aus der Cha- 
rakteristik Iehovah*s im alten Testament, Gott im Koran aufgefasst hat. Na- 
mentlich waren die Mo'^taziliten gegen eine streng orthodoxe Anschauung. Sie 
waren von Damascus, der damaligen Khalifenresidenz ausgegangen, hatten 
Untersuchungen über den Gottes - Begriff angestellt und Gott als rein geistiges 
Wesen aufgefasst, dem keine menschliche Eigenschaft zukomme. Das Umsich- 
greifen der Ideen derselben fällt mit dem Sturze der Ommajjaden- Dynastie und 
mit dem Beginn der Herrschaft der Abbassiden zusammen, und schon der 
zweite abbassidische Khalife, Mansur, soll ein Anhänger dieser Doctrin gewe- 
sen sein. Unter den Nachfolgern desselben gelangte diese neue Doctrin zur 
vollen Herrschaft und ihre vorzüglichsten Dogmen wurden von den Khalifen der 
Staatskirche octroyir[. Die von Persien ausgegangene sufische Lehre war eben- 
falls eine starke Neuerung. Dieselbe hat die einstige Rückkehr des Alls zu dem 
Ursprünge in das ideale und ranmlose angenommen. So war z. B. Halläg ein 
Beförderer des pantheistischen Sufismus. Noch entschiedener war Aly Moham- 
med, ein geborner Shyrazer, ein schöner junger Mann von 23 Jahren, mit dem 
Beinamen Bab (Pforte der Wissenschaft) als Reformator aufgetreten und halte 
viele Anhänger gefunden. Nach seiner Ansicht sollten die Frauen dieselben 
Rechte wie die Männer besitzen und sich unverschleiert zeigen dürfen. Eine 
schöne Jungfrau Korrat al aiu (Augenwonne) war eine besondere emsige Ver- 
breiterin seiner Lehre. Bab hatle seine Missionäre, welche die Lehre desselben 
verbreiteten. Der ungeheure Erfolg seiner neuen Anschauungsweise brachte so- 
wohl dem Urheber als jener Jungfrau den Untergang, da die Orthodoxen noch 
zu mächtig waren, um solche Neuerungen ungestraft hingehen zu lassen. Vgl. 
Alfred von Kremer, Geschichte der herrschenden Ideen des Islam S. 28 — 32. 
48. 49. 71 ff. 113. 210 ff. Derselbe bemerkt S. 218 ff.: „Eine Religion, welche 
solche Selbstaufopferung hervorzurufen vermag, muss eine sittliche Grundlage 
haben. Denn seit Jahrhunderten sind es die Ideen der Freiheit, des Rechts, 
der Tugend, der Selbstverleugnung, welche die Menschenbrust mit Begeisterung 
erfüllen und mit Muth stählen gegen Gefahr, Mühsal und Verfolgung und gegen 
den Tod selbst. Wir glauben daher, dass der Babismns auf solchen Ideen be- 
ruhet haben muss. Und was ist natürlicher, als hierbei 7u denken an die Ent- 
artung der herrschenden mohammedanischen Geisllichkeit, an den zu groben 
Aberglauben des stark entwickelten Heiligencultus , an die religiöse Heuchelei 
ohne Herzinnigkeit, an die Despotie der. mit der Hierarchie verbündeten Regie- 
rung, an das traurige Loos des weiblichen Geschlechts, das den Islam tief ent- 
würdigt" u. s. w. (S. 219). 

25* 



388 C. 40. Periklitzia Mustapha, Reformator. 

verkündigle Gütergemeinschaft, die Frauen ausgenommen (mithin 
doch etwas edler und ästhetischer als Plato, welcher in seiner 
Staatsconstruction Gemeinschaft der Frauen gesetzlich anzunehmen 
beliebte). Keiner seiner Anhänger sollte eignes Vermögen besitzen. 
Jeder Türke, welcher die Christen nicht als gottesfürchtige Leute 
betrachte, sei ein gottloser Mensch. Er suchte stets die Freund- 
schaft der Christen und jeder seiner Jünger machte sich ein Ver- 
gnügen daraus, einen Christen freundlich in seiner Wohnung auf- 
zunehmen, zu bewirthen und als Engel oder Boten Gottes zu be- 
trachten. Allgemeine Rettung sei nur möglich durch Eintracht und 
dogmatische Uebereinstimmung der Christen und Türken (xai oix 
£0*7/ V äXktag ü(ad'TJvai r&v andvtwv, el iirj Iv ry ofiovoia Ti^g Tt^arstog 
Tü)v XQt<ruav(Sv). Das Haupt seiner Anhänger sollte stets gescho- 
ren und unbedeckt sein, die Füsse ohne Sandalen und ein einziges 
Gewand sollte den Körper bedecken (ßva /iovo;^/Tft)v/<rxov Ivdsdvfie- 
vovg)y daher sie auch Monochitonen genannt wurden. Mit einem 
kretischen 'Anachoreten trat er zur weiteren Ausbreitung seiner Lehre 
in Verbindung und erlangte bald einen grossen Anhang, welcher 
über 6000 Mann zählte. Da rückte ihm der türkische Statthalter 
dieser Provinz , Susmanus, entgegen. Allein sein Heer wurde durch 
die Stylarii (so nannten sie sich) sammt dem Heerführer bald auf- 
gerieben. Da wandte sich Mahomet an den Satrapen von Lydien und 
lonien , um ihm mit seiner ganzen Truppenmacht Beistand zu leisten. 
Dieser Satrap , welcher der Einladung Folge leistete, hiess Alipegis, 
und sein Heer wurde ebenfalls so zu Grunde gerichtet, dass er nur 
mit wenigen Ueberresten nach Magnesia zu entkommen vermochte. 
Endlich musste er aber der von Mahomet gegen ihn ausgeschick- 
ten TJebermacht erliegen. Nachdem man ihn gefangen genommen, 
wurde er auf grausame Weise auf ein Brett genagelt, auf ein Ka- 
meel gelegt und zu Smyrna im Triumphe umhergeführt. Alle seine 
Anhänger, welche man in Besitzlosigkeit fand, wurden dann eben- 
falls grausam umgebracht *). Der Name dieses Reformators war 
Perklitzia Mustapha. So war im Gebiete des Islam jede Abwei- 
chung und Neuerung in. der Religion mit dem schrecklichsten Un- 
tergange bedrohet. Die Christen würden ihm nichts in den Weg 
gelegt haben, so lange er nicht als Eroberer christlicher Länder 
auftrat. So wurden selbst unter den höchsten türkischen Beamteten 



1) Ducae Michaelis nepoUs, hisloriae Bys^ant. c. 21, p. 111— -115 (ed. Bek- 
ker). Sie wurden Turkokalogeroi genannt: x«i ocovg irrv/a^y i^ dxr^fdotrvvti 
fwlvT«? TovQxoy.eeXoY^Qovg aTraytag mxQ(p &ayttT(p 7iiXQi6afxey, 



Charakter der Sultane, ihre Politik. 38^ 

Freunde der Christen gefunden. Ein solcher war der schon erwähnte 
Grossvezier des Sultans Mehemet II.', welcher im Geheimen die 
Christen stets begünstigt hatte. Nachdem er eine lange Reihe von 
Jahren bereits dem Vater des genannten Sultans gedient und sich 
ein ungeheures Vermögen erworben hatte, liess ihn endlich der 
Sultan ermorden und nahm seine Reichthümer in Besitz. Dem Sul- 
tan war seine freundschaftliche Gesinnung gegen die Christen nicht 
verborgen geblieben; er schonte ihn jedoch nur so lange, bis er 
Constantinopel erobert hatte. Die Geldgier der Sultane war stets 
gross und die byzant. Kaiser haben dieselbe in unzähligen Fällen 
befriedigt, um dadurch feindliche Einfälle in das Gebiet des Reichs 
abzuwenden, was freilich stets nur ein auf kurze Zeit wirkendes 
Palliativ war und die Staatskasse uns vieles Geld brachte, welche auf 
Herstellung einer tüchtigen Armee hätte verwendet werden sollen. 

In politischen und kriegerischen Bedrängnissen haben sich oft 
Sultane und Satrapen an den byzantinischen Kaiser und eben so 
oft Kaiser an die Sultane gewendet, um Beistand zu erlangen. Wir 
haben bereits oben berichtet, dass einst der türkische Dynast Aza- 
tines aus Ikonium zum Kaiser Michael Palaeologus kam, um bei 
ihm Schutz zu linden, während ein mächtiges Scythenheer sein 
Land durchschwärmte und ihn in die grösste Gefahr brachte. Bei 
demselben Azatines hatte früher Michael Palaeologus Schutz gegen 
den nicäischen Kaiser Theodorus Lascaris II. gesucht und gefun- 
den *). Im Gebiete der auswärtigen Politik waren die Sultane stets 
bedächtig und liejssen sich fremder Interessen wegen nicht so leicht 
in einen Krieg ein, wenn sie sich keine eigenen Vortheile, we- 
nigstens grosse Beute , versprechen konnten •). Für sich selbst 
Eroberungen zu machen, waren sie eben so, wie die Dynasten der 
Sarazenen, stets bereit'). Bis zur Zeit des mächtigen Pagiazet 
und nach dessen Untergange bis zur Zeit Mohamet's II. war die Zahl 
der selbstständigen türkischen Dynasten beträchtlich. Ikonium, An- 



1) Nicephorus Gregoras histor. Byzant. libr. III, 2, p. 67 sqq. , und IV, 2, 
p. 82 (ed. Schopen). Auch spätere Sultane waren den Christen gewogen: Chrou, 
hrev. p. 523 (ed. ßekker). 

2) So schickte einst ein Sultan eine Gesandtschaft der Bulgaren, weiche 
ihn zur Theilnahme an einem Kriege gegen den Kaiser bewegen sollten, ohne 
Antwort zurück (ffiytjXüig dninf/une), Georg. Pachymer. de Michaele Palaeol. VI, 

p. 428 sq. 

3) So hatten Sarazenen aus Hispania bereits unter dem Kaiser Michael I. 
im Anfange des neunten Jahrhunderts mit einer kleinen Flotte die Insel Kreta 
erobert, welche ihnen erst im 10. Jahrh. wieder abgenommen wurde. Vgl. Ge- 
nesil regum libr. 11, p. 46 (ed. Lachmann). 



'890 C. 40. Das Verhältniss der Sultane z. byzant. Kaiser. 

kyra, Smyrna, Caesarea, Adrianopel waren Residenzen türkischer 
Sultane, welche sich natürlich nicht sftmmtlich zu behaupten ver- 
mochten *). Unter den Söhnen mächtiger türkischer Dynasten hatte 
die Eintracht nach deren Tode nur selten längere Dauer. Eifer- 
sucht, Neid, Habsucht brachten sie bald gegen einander in Har- 
nisch. Der eine suchte den anderen an Macht und Grösse zu 
überflügeln und strebte endlich sogar nach dessen Erbtheil. Dies 
gehörte besonders zu den Ursachen, durch welche der längst dro- 
hende Untergang des byzantinischen Reichs noch um einige Jahr- 
hunderte fern gehalten wurde. So geschah es nach dem Tode des 
Masut (Maaovr) am Schlüsse des zwölften Jahrhunderts. Er hatte 
sein asiatisches Reich, welches bereits mehrere einst zum byzcui- 
tinischen Reiche gehörende Provinzen mit umfasste, in drei Theile 
getheilt und jedem seiner drei Söhne einen Theil überwiesen. 
Allein der Sultan von Ikonium, der Residenz des väterlichen Ge- 
sammtreichs , und der Toparch von Kappadocien , der zweite Bruder, 
geriethen gar bald mit einander in Feindschaft ((rxaiov ii xal äyQtov 
m(ü^d^äX/ii(T6 von diesem, und ovrog an %xeiv(f ßXsftfjia oXsd'Qtov 
sQQitps von jenem). Dies benutzte der Kaiser Manuel auf eine 
allerdings arglistige Weise, um beide Brüder immer stärker gegen 
einander aufzureizen imd dann sich im gegenseitigen Kampfe ab- 
schwächen und aufreiben zu lassen •). Der Selbsterhaltungstrieb 
mochte dies immerhin entschuldigen. Denn die Besorgniss, dass 
das Kaiserreich von den immer mächtiger werdenden Türken einst 
verschlungen werden könnte, war schon in so manchem heller 
sehenden Kopfe erregt worden'). Er schickte nun beiden bedeutende 
Geschenke und besonders schöne Waffen, begünstigte jedoch im 
Geheimen mehr den lagupasanes, Toparchen von Kappadocien, be- 
sonders desshalb, weil Klitzasthlanes , der Sultan von Ikonium, ein 
hinterlistiger Feind nicht nur gegen seine Blutsverwandten , sondern 
auch gegeji die Byzantiner war. Der Bruderkrieg brach aus, der 
Sieg neigte sich dem Dynasten von Kappadocien zu, und nun kam 
der Sultan von Ikonium in seiner Bedrängniss zum Kaiser nach 
Constantinopel, wo er mit allen Ehrenbezeugungen aufgenommen 
wurde. Der Kaiser aus den restlichen Provinzen zurückgekehrt war 
eben im Begriff einen Triumph zu feiern, wobei sich alle Pracht 
entfalten sollte. Da trat plötzlich ein Erdbeben ein, so dass meh- 



1) Vgl. Nicetas de Alexio Ang. III, 1, 669. 

2) Nicetas Choniates de Manuele Gomneno HI, p. 153 — 158 (ed. Bekker). 

3) Nicetas l. c. c. 5, p. 152. Vgl. Procop. d. bello Pers. II, 28, 283. 



Politik der türkischen Dynasten. 

rere Häuser der Residenz zusammenstürzten.. Man hielt dies natür- 
lich für ein Zeichen des göttlichen Zorns, weil ein Feind des Kreu- 
zes an den Triumphfestlichkeiten Theil nehmen sollte. Der Sultan 
wurde nach längerem Aufenthalte mit reichen Geschenken in Mün- 
zen aus Gold und Silber und in kostbaren Gewändern bestehend, 
entlassen. Er hatte sich während seiner Anwesenheit geneigt ge- 
zeigt, die Stadt Sebasteia mit ihrer Umgebung dem Kaiser zu über- 
geben, behielt aber dieselbe in seiner Gewalt und benahm sich 
überhaupt nach der Rückkehr in sein Land als ein schlauer, nur 
seinen eignen Vortheil erzielender gewissenloser Politiker. Endlich 
raubte er die Stadt Sebasteia mit ihren Landschaften aus, um sie 
in solchem Zustande dem Kaiser zu überlassen, hielt aber auch 
dann noch nicht Wort und behielt schliesslich die damals nicht un- 
bedeutende Stadt. Der Krieg gegen den genannten Bruder begann 
nun von neuem, da der Ikonier das vom Kaiser empfangene Geld 
zur Herstellung eines Heeres aufzuwenden vermochte. Zuvor jedoch 
gelang es ihm, den zweiten seiner Brüder, den Dadunes, dessen 
Residenz Caesarea war, aus seinem Lande zu vertreiben und dieses 
in Beschlag zu nehmen. Mit seinem vergrösserten Heere zog er 
nun gegen den lagupasanes von Kappadocien aus, welcher ihm 
muthig entgegenrückte. Allein bevor es noch zur Schlacht^ kam, 
starb der letztgenannte eines plötzlichen Todes , worauf jenem des- 
sen Land anheimfiel und nun der Ikonier immer mächtiger und 
für das byzantinische Reich von Jahr zu Jahr gefährlicher wurde. 
Der Kaiser Manuel suchte ihn nun bald durch Geldspenden zu be- 
schwichtigen , bald zog er mit einem Heere gegen ihn aus. Allein 
jener blieb stets ein unruhiger Dynast und strebte auf alle Weise 
nach Erwerb und Vergrösserung seiner Macht *). Während der 
Regierung des Andronicus II. hatten sich abet sechs türkische Dy- 
nasten vereinigt und fast alle einst römisch - byzantinische Provin- 
zen in Kleinasien erobert und unter sich vertheilt*). Gesuche um 
Beistand fanden von Seiten türkischer Dynasten bei den byzantini- 

1) Vgl. Nicetas Choniat. 1. c. p. 158 sqq. 

2) Nicephorus Gregoras VII, 1, 214 sqq. gewährt ein trauriges Gemälde die- 
ser Ereignisse. Wir wollen hier nur einige Worte desselben mittheilen: cvpa- 
cnifffAOp Ol Ttoy TovQXojy caTQtcnai noiriffayreg ' Tiayia xatt^Qa/noy k^qi S'aXä<r- 
fftjg anacvig xal ngog avTalg ^^tj tcilg äxtaig finoixtiffayteg xtL Ferner: ig ^k 
'^vu(f€t}y£ay ijSfi iktjlvB'OTSg ol Tovqxoi x1^q(i) Siila^ov jidffay , onoctj rr^g t(oy 
'P(Ofjia(b)y ^yejuoytag My/ayB ytj xara rt^y l4ciay. Die Namen dieser Dynasten 
oder Sultane, welche er als Satrapen bezeichnet, waren Karmanos Alisurios, 
Sarchaned, Sasan, Karases {KaQatrrjg) und sein Vater Kolames , Atman (^Ar^uäy), 
und die Söhne des Amurios, 



892 C. 40. Türkische Dyaas'en und der Kaiser. 

sehen Kaisem in den . verschiedensten Angelegenheiten Statt, wie 
bereits oben bemerkt worden ist. Der dritte Sohn des Hyrkanus, 
türkischen Dynasten von Bithynien, wurde, während er sich auf einer 
einsamen Insel befand, von den Seeräubern aufgegriffen und nach 
Phokaea gebracht. Hyrkanus wandte sich nun desshalb an den 
Kaiser lohannes mit vielen Bitten, Geschenken und Versprechun- 
gen, um Vermittlung bittend, dass sein Sohn ihm zurückgegeben 
würde. Alle Bemühungen des Kaisers blieben jedoch bei den 
hartgesottenen christlichen Lateinern zu Phokae(\ erfolglös und 
seine Flotte vermochte ebenfalls nichts auszurichten *). Freund- 
schaftliche Beziehungen türkischer Dynasten zu dem byzantinischen 
Hofe waren vielfach eingetreten. So hatte auch die Kaiserin Anna, 
Wittwe des Andronicus III. sich von einem türkischen Dynasten 
Hilfstruppen gegen Cantacuzenus erbeten, und es erschienen sofort 
10,000 Mann, welche in Constantinopel mit grosser Freude empfan- 
gen wurden. Allein da sie gegen den kriegskundigen Cantacuze- 
nus doch nichts auszurichten vermochten, ihnen auch der Krieg 
w^nig am Herzen lag, zerstreuten sie sich bald in den umliegen- 
den Landschaften, plünderten nach ihrer Weise und kehrten mit 
Beute beladen nach Asien zurück*). Die Beute war stets ihr 
Hauptzweck des Kriegs , wie wir schon mehrmals angegeben haben. 
Ein anderes türkisches Korps, welches zum Beistande gegen den 
Cantacuzenus aus Lydien herbeigerufen worden war, ermordete 
seinen byzantinischen Heerführer Batatzes, theils weil die Türken 
wenig Lust hatten gegen den kriegskundigen und stets siegreichen 
Cantacuzenus Krieg zn führen, theils weil sie keine Gelegenheit 
fanden, grosse Beute zu machen, wie ihnen versprochen worden 
war. Im Gebiete des Cantacuzenus hatten sie nicht Lust auf Beule 
auszugehen '). Nochmals wandte sich die Kaiserin an den türki- 
schen Sultan Sarchanes um Beistand, worauf derselbe den Tagaris 
mit einem mächtigen Heere der Kaiserin zu Hülfe schickte. Allein 
sowohl der damals noch lebende Amur als auch Cantacuzenus wuss- 
ten diese Gefahr abzuwenden, indem Amur 2000 Mann von seinen 
Truppen dazu siossen liess, welche während einer Schlacht über- 
gehen sollten, und ausserdem auch Cantacuzenus Mittel fand, die 
Feldherrn mit dem ganzen Türkenheere für sich zu gewinnen. 



1) Mit dieser Naclirichl schliesst das 37. Buch, das letzte der byzant. Ge- 
scbichte von Nicephorus Gregoras, c. 54 sq. p. 559 sqq. (ed. Bekker). 

2) Sowohl Nicephorus Gregoras als Cantacuzenus geben hierüber Bericht. 

3) Cantacuzeni histor III, 90, p. 556 (ed. Schopen). 



Eilboten, Postreiter der Türken. 

Sie wandten sich dann nach Mösien in das Gebiet der Bulgaren, 
raubten zusammen, was sie fanden und kehrten mit reicher Beute 
nach Asien zurück. Von der Kaiserin hatten sie gleich nach ihrer 
Ankunft Geschenke erhalten, welche sie dem Sarchanes überbrach- 
ten, um ihn zu beschwichtigen *). Es war freilich ein jammervol- 
ler Zustand, dass dieses Streites des Cantacuzenus mit der Kaiserin 
wegen Tausende der Landbewohner theils um ihr Eigenthum, theils 
um's Leben kommen mussten und Tausende mit nach Asien in die 
Sclaverei abgeführt wurden. Dies musste natürlich so manche 
feindliche Stimmung gegen den Cantacuzenus hervorrufen'). 

Das öffentliche sowohl als das Privatleben der Türken war in 
jenen Zeiten voll von den wunderbarsten und seltsamsten Ereignis- 
sen, über welche die byzantinischen Historiker in ihrer Weise Be- 
richt erstatten. Von ihren eigenthümlichen Sitten und Bräuchen 
wollen wir hier nur Einiges erwähnen. Ein merkwürdiges Institut 
z. B. war das ihrer Postreiter, in welchen ihre Schnellposten be- 
standen. Dieselben vermochten eine fünfzehntägige Reise in fünf 
Tagen zu vollenden. Ihr Verfahren war folgendes: Dieser Eilbote 
{^VQv^i iyys^ifftgiOQog) bestieg ein lustiges Boss und ritt nun in 
vollem Galopp von dem Orte aus, wo ihm der Auftrag oder die 
schriftliche Berichterstattung ertheilt worden war. Sobald er nun 
bemerkte, dass sein Boss ermattet oder völlig erschöpft war, nahm 
er dem ersten besten Reiter, welchem er begegnete, sein Reit- 
pferd, wenn es ihm brauchbar erschien und überliess jenem das 
erschöpfte, und nun ging es abermals im vollen Galopp weiter. 
Dies wurde wiederholt, bis er an dem Orte seiner Bestimmung an- 
langte. Der Reiter selbst hatte sich fest gegürtet, um durch die 
anhaltende starke Bewegung keinen Schaden zu erleiden. Diejeni- 
gen, welchen ihre Pferde gegen ein erschöpftes umgetauscht wur- 
den, mussten also wohl wissen, dass sie dem officiellen Eil -Herold, 
welcher jedenfalls seine besonderen Insignien trug oder seine schrift- 
liche Vollmacht vorzeigen konnte, dies nicht verweigern durften. 
Hierbei mochte wohl oft vorkommen, dass das ermattete Boss, so- 
bald es seine Kraft wiedergewonnen, höheren Werth hatte, als das 
hingegebene. Vielleicht stand es jedem frei, sein eigenes Pferd 
später zurückzufordern. Der Hauptzweck dieser Eilposten war die 
möglichst rasche Ueberbringung einer wichtigen Nachricht, deren 
Verzögerung möglicher Weise grossen Nachtheil bringen konnte. 



t) Cantacnzeui histor. 111, 0'3, p. 591 sqq. 
2) Vgl. Gantacuzeni 1. c. p. 596. 



394 C. 40. Leichtigkeit und Gewandtheit der Türken. 

Nach der Angabe des Laonicus Chalcocondylas hiessen diese xif^v* 
xeg bei den Türken ovXdxiieg, natürlich eine türkische Bezeichnung, 

« 

welche eine griechische Endung erhalten hat *). 

Ein Beispiel eines seltenen Vertrauens auf körperliche Leich- 
tigkeit und Gewandtheit, wodurch sich damals die Türken ebenso 
wie die alten Perser auszeichneten, gewährte einst ein Türke aus 
dem Gefolge des zu Constantinopel anwesenden oben erwähnten 
Sultans während der Regierung des Kaisers Manuel Comnenus. Der- 
selbe bestieg nämlich, mit einem weiten und langen Gewände an- 
gethan {^fifpiefffiBVog nodfjgifnaTov evQea ^mSva) , in der Nähe des 
Theaters einen Thurm, um von diesem wie ein Vogel unbeschä- 
digt herabzufliegen. Bei starker Windströmung würde er in einem 
so langen luftfangenden Gewände wahrscheinlich ohne oder mit ge- 
ringer Beschädigung herabgekommen sein. Man muss also anneh- 
men, dass es gerade Windstille war. Als er sich endlich nach 
langer Zögerung herabliess, blieb er todt auf dem Platze liegen 
\md die spottlustigen Byzantiner verhöhnten nun die anwesenden 
Türken, w«ts diese sehr übel aufnahmen*). Wahrscheinlich hatte 
jener Luftspringer früher oft Aehnliches von geringeren Höhen, 
jedoch bei starkem Winde, glücklich ausgeführt. Uebrigens wer- 
den die Türken auch von den byzantinischen Autoren als leichte, 
gewandte und schnelle Menschen geschildert, welche bei kriegeri- 
schen Unternehmungen steile Berge leicht zu ersteigen vermochten 
und in Gebirgs - Gefechten gute Dienste leisteten, was bei ihren 
weiten Kleidern zu bewundern ist. Die weiten Kleider scheinen 
ihnen hierbei keinerlei Hinderniss bereitet zu haben. 

Im Charakter der Türken zeigte sich damals eine wunderbare 
Mischung von zarter Humanität und bestialischer Grausamkeit, je 
nach der Bildung, Gesinnung und Richtung einzelner Dynasten und 
anderer Personen. Gegen gefangen genommene byzantinische Feld- 
herrn waren sowohl die Türken als die Sarazenen oft grossmüthig, 
human und freundlich •) , aber eben so oft auch unerhört grausam. 
So haben einst die Sarazenen den gefangen genommenen Feldherm 
Sergius in eine frisch abgezogene Kameelhaut eingenähet, worauf 
man die sehr hart werdende Haut eintrocknen liess. So musste 



l) De rebus Turcic. libr. IX, p. 504 (ed. Bekker). 

2). Nicetas de Manuele Comneno III, p. 156 (ed. Bekker). 

3) So pflegte einst ein Türke in einem byzant. Gefängnisse seine bysant. 
fast zu Tode gefoUerlen Leidensgenossen so sorgfältig, dass sie ganz licrgestellt 
wurden. 
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der Eingenähete qualvoll sein Leben aushauchen*). Dagegen wurde 
der in türkische Gefangenschaft gerathene byzantinische Kaiser 
Diogenes Roinanus von dem Sultan äusserst ehrerbietig behandelt, 
musste mit ihm an einem und demselben Tische speisen, und wurde 
endlich mit einer Ehrenwache nach seiner Residenz zurückgeschickt, 
wie wir bereits oben erwähnt haben. Dass er bald darauf dennoch 
zu Grunde ging, war nicht die Schuld des Sultans. Er wäre nur 
dadurch zu retten gewesen, dass der Sultan ihm schleunigst ein 
starkes Heer zu Hülfe geschickt hätte. Wahrscheinlich hat der Sul- 
tan erst dann Kunde von seiner schlimmen Lage erhalten, als es 
schon zu spät war, ihm beizustehen. Vielleicht hätte er ihm 
ebenso Beistand geleistet, wie spätere türkische Dynasten dem 
Cantacuzenus. 

Als der Sultan von Ikonium vernommen hatte, dass unter den 
Klagepuncten gegen den Patriarchen Arsenius ganz besonders der- 
jenige hervorgehoben worden war, dass ein Türke in der grossen 
Sophienkirche an der Liturgie Theil genommen, ohne getauft wor- 
den zu sein, schrieb er an den Kaiser Michael Palaeologus unter 
anderem, er möge ihm eine geräucherte oder eingesalzene Schweins- 
keule (^x^igov Ta^^;^€i;^€Vra fi^jQov) schicken , welche er zu verzeh 
ren beabsichtige. Er wollte damit andeuten, dass solche Dinge für 
ihn kein Gewicht haben, oder dass er dadurch für jene Uebertre- 
tung Entschädigung leisten wolle'). Bekanntlich gestatten die Ge- 
setze des Koran den Mohammedanern den Genuss des Schweine - 
Fleisches ebensowenig als den Juden die mosaische Gesetzgebung. 
Die Humanitäts - Regeln in der Gesetzgebung Mohammed's sind 
wohl grösstentheils der christlichen Religion entlehnt worden. Da- 
gegen ist die dichte Verschleierung der Frauen, um ihr Angesicht 
den Männjer - Augen zu entrücken, aus der Eifersucht Mohammed's 
hervorgegangen. Die Frauen sollten nur dem Eheherrn sichtbar 
sein, von der übrigen Männer -Welt ganz abgeschlossen werden. 
Der genannte Gesetzgeber hegte eine unstatthafte Liebe zu der 
Gattin seines Adoptiv- Sohnes. Da diesem nun dies Verhältniss 
nicht unbekannt blieb, liess er sich von dieser Frau scheiden, 
welche hierauf von Mohammed geehelicht wurde '). — Hier wollte 



1) Nicephorus Gonstanlinopoiit. de rebus post Mauricium gestis p. 26 sqq. 
(ed. Bekkei). 

2) Pachymeres de Michaela Palaeol. libr. IV, 5, p. 265 sq. 

3) Vgl. Giist. Weil, Geschichte der islamitischen Völker von Mohammed 
bis zur Zeit des Sultans Selim (Stnltg. 1866) S. 17 ff. 
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ich nur einige wenige Züge aus der Lebensweise der Türken mit 
theilen, keineswegs ein vollständiges Panorama ihrer Sitten und 
Bräuche oder gar ihre industriellen, technischen und agronomischen 
Beschäftigungen, was weit über den Rahmen vorliegender Schrift 
hinausragen würde *). 



Das Studiuiii der AiitroloKie» der CUaube »n fatalistische 

Torherbestiuiuiiuifi^ > Prädestination , 
an Prophezeihunipen u« s. w. 

Cap. 41. 

Wie von den Türken der Glaube an das unabwendbare Fatum, 
an die Prädestinations - Lehre , an das jedem Sterblichen gleich mit 
der Geburt zugewiesene Geschick, den Lehren des Koran entspre- 
chend, mit Zähigkeit festgehalten wurde, so oder wenigstens in 
ähnlicher Weise von den Byzantinern der Glaube an die Constella- 
tion, an die während der Geburt des Menschen eingetretene Signa- 
tur der Gestirne und deren Einfluss auf den Lebensgang des Neu- 
geboreneu. Daher scheint es uns nicht überflüssig zu sein , hier 
noch Einiges über diese Constellations -Lehre (mathesis, astrologia, 
yevs^XiuXoyiu , dnoreXeiTfiaTtx^) , welche einst von den Chaldäern 
ausgegangen, beizufügen. Die Worte der Weisen aus dem Morgen- 
lande, „wir haben seinen Stern gesehen," sind ebenfalls aus ihrer 
Constellations -Lehre, welche bei jenen bereits eine beträchtliche 
Ausbildung erhalten hatte, hervorgegangen. Bei den Völkern des 
Orients behauptete diese Astrologie stets mehr oder weniger An- 
sehen. Bei den Griechen findet man nur wenige Spuren einer 
Würdigung derselben, desto mehr, aber bei den Römern, namentlich 
während der Kaiserzeit, — von deren Schriftstellern die astrologi, 
mathematici, horoscopi, Chaldaei, oft erwähnt worden sind. 

Nach den Berichten der byzantinischen Historiker waren den 
beiden Eroberungen der alten Kaiser - Residenz , sowohl der durch 
die Kreuzfahrer als der durch die Türken vielfache ominöse An- 
zeigen, Vorbedeutungen, Ahnungen vorausgegangen, was wohl da- 
durch leicht zu erklären ist, dass das Erforschen zukünftiger Dinge 
zu den wichtigsten Angelegenheiten vieler, selbst gebildeter und 
gelehrter Byzantiner gehörte und dass selbst viele Kaiser diesem 



1) Einige mohammedanische Kunst -Erzeugnisse mit seltsamen Verzierungen 
und Aufschriften, insbesondere Gefässe, hat C. M. Fraehn, Antiquitatis Moham- 
linedanae monumenta varia, Part. I. II (Petropol. 1820. 22) beleuchtet und drei 
Tafeln mit Abbildungen derselben beigegeben. 
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prognostischen Entziffern der Zukunft stark erg^eben waren *). Da- 
her legte man auch auf jedes auffallende Begegniss, auf jedes un- 
gewöhnliche Ereigniss, auf jede meteorologische Erscheinung gros- 
ses Gewicht und fand in solchen Dingen eine Vorbedeutung kom- 
mender Ereignisse. Man möchte fast glauben, es sei gleichsam 
ein Vermächtniss, eine Tradition vom alten heidnischen Rom her 
gewesen, wo ja bekanntlich die vermeintlichen, von Livius unzäh- 
ligemal erwähnten omina, portenta, prodigia, neben der zur Staats- 
Religion gehörenden auguria, auspicia tief in das Staats- und Pri- 
vatleben der republicanischen Römer eingegriffen hatten und selbst 
noch während der Kaiserzeit nicht unbeachtet geblieben waren. 
War doch selbst noch der Kaiser Tiberius in diesem Studium ge- 
übt und hatte stets einen kundigen Astrologus in seiner Umgebung 
gehabt. Wahrscheinlich hatte ihm dieser auch, als er noch auf 
Rhodos verweilte, die Besteigung des Kaiser- Thrones voraus ver- 
kündigt. Wie oft auch die Mathematici aus Rom oder aus ganz 
Italien verbannt wurden, fanden sie doch bald wieder Eingang, in- 
dem ein folgender Kaiser ihnen den Aufenthalt wieder gestattete •). 
Die christliche Religion hatte es nicht vermocht, in der oströmi- 
sehen Residenz die Erforschung der Zukunft durch Astrologie zu 
verbannen imd die Geschicke der Menschheit der höchsten Welt- 
Regierung anheim zu stellen. Obgleich nun viele Kaiser selber 
dieser Wissenschaft huldigten, war dieselbe doch durch kaiserliche 
Verordnungen verboten und Strafen auf die Uebertretung gesetzt 
worden. Wenn ein Ankläger durch Zeugen oder Thatsachen zu 
beweisen vermochte, dass jemand die Zukunft durch künstliche 
Operationen dieser oder ähnlicher Art zu enthüllen strebe, so 
konnte er schlimmen Verwicklungen anheimfallen. War dies aber 
in Beziehung auf einen etwa bevorstehenden Wechsel der Regie- 
rung, auf Leben und Tod des Staats - Oberhaupts geschehen, so 
konnte dies als geheimes Majestäts - Verbrechen auf schlimme 
Weise bestraft werden. Es kam nur auf den Charakter des Kaisers 
an, ob derselbe von milder oder grausamer Natur war. Kloster - 
Zelle und sogar die Blendung galten noch als milderes Strafmass. 



1) Nicetas Chonial. de Alexio Angelo iibr. III, p. 702 (ed. Bekker) hat be- 
merkt : oi ycCQ ig ^uag avtoxQdroQig xai /n^XQ*' B-ifiaxiGtit (d. h. die Gonstellation 
untersuchen), Tt^v kop äffigeop d'iffip niQtegyti^oyttti, 

2) Tacitus histor. 1, 22: quod genus hominum in civitate nostra et vetabi- 
tur semper et retinebitur. Tacitus selber hat den Kaiser Tiberias als einen der 
Astrologie kundigen und in diesem Studium fortschreitenden Herrscher dar- 
gestellt. 
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Ammianus Marceliinus hat bereits aus der Zeit der Kaiser Constan- 
tius und Valentinianus 1. schlimme Beispiele aufgeführt. Allein 
Trotz solcher Gefahr und der Macht der streng orthodoxen christ- 
lichen Kirche blühete im Stillen die astrologische Divinationskimst 
weiter und selbst Männer von hoher Bildung legten auf dieselbe 
Gewicht und hatten sich mit ihr vertraut gemacht. Wir haben be- 
reits den Gross -Logothetes Metochites in dieser und anderer Be« 
Ziehung mehrmals erwähnt. Er und der Kaiser Andronicus IL wa- 
ren in jeder Hinsicht ganz gleichgesinnte Männer und daher stand 
er bei dem letzteren in der höchsten Gunst. Beide untersuchten 
gemeinschaftlich bei drohenden Gefahren die Constellation, die An- 
deutung der Gestirne (&€fAUTWv) , um die dem Kaiser drohenden 
Geschicke {nQoyvcjaiv) genauer kennen zu lernen. Daneben wur- 
den auch die vaticinia und die orakelähnlichen Schriften {ßißUa 
XQv<^fioXoyixä) durchgesehen, um die Ankündigung von Unglücks- 
fällen genauer zu erforschen *). Das Resultat ihrer gemeinschaft- 
lichen Forschungen war, dass den Kaiser ein schweres Unglück 
betreffen werde, was auch in der That bald genug durch den Ab- 
fall und die Empörung seines Enkels, des Andronicus III. , in Er- 
füllung ging. Der alte Kaiser sah sich endlich genöthigt, zunächst 
die kleinere Hälfte des Keichs an Andronicus III. abzutreten, um 
nicht das Ganze zu verlieren, verlor aber endlich den kaiserlichen 
Thron ganz, und starb dann zwei Jahre später als Mönch in einem 
Kloster, wie bereits berichtet worden ist. Auch der Gross -Logo- 
thetes musste sich endlich durch die Flucht retten, fand später 
nach der Rückkehr seinen prächtigen Palast ausgeplündert und zer- 
stört und vollendete sein Leben in einem von ihm selbst herge- 
stellten Kloster, um allem weiteren Mühsal zu entfliehen, wie be- 
reits oben angegeben worden ist*). Solche Ereignisse mussten 
natürlich den eingewurzelten Glauben an die Unfehlbarkeit der Con- 
stellations - Lehre immer mehr bekräftigen. In allen Lebens -Ver- 
hältnissen ^egt ja das Unglück neben dem Glück, Trübsal, Wirrsal 
und Mühsal dicht neben dem heiteren Gange des Lebens. Darum 
ist es kein Wunder, wenn Andeutungen dieser Art oft in Erfüllung 



1) Nicephorus Gregoras VIII , 5, p. 305 sq. 

2) Vgl. Nicetas Choniales de Alexio Angelo libr. III, p. 702 (ed. Bekker). 
Vieiraches Unglück bestärkte den Glauben an die Gonstellations -Lehre. Nice- 
phorus Gregoras libr. VIII, 5, p. 305 sq. und anderwärts. Ueber die Astro- 
logie der Alten habe ich, wie schon bemerkt, in dem Artikel Mathematici in 
der Real-Encyclopädie der classisehen Alterthums- Wissenschaft Bd. IV, S. 1037 
— 1643 gehandelt. 
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gingen *). Natürlich konnte es nicht fehlen , dass die astrologische 
Divination auch Täuschungen verursachte. So mancher Kaiser wurde 
vom Tode ereilt, während die befragte Constellation ihm noch viele 
Jahre zugesagt hatte. So erging es dem Kaiser Manuel Comnenus, 
welcher noch 14 Jahre zu leben glaubte, als er plötzlich erkrankte 
und hinweggerafft wurde*). Wie sollten auch die Gestirne, diese 
in unermesslichen Distanzen von unseren Planeten abstehenden gros- 
sen Weltkörper zu der Lebensdauer eines ephemeren Menschen, 
eines nur kurze Zeit existirenden Wurmes irgend eine Beziehung 
oder irgend einen Einfluss haben, da der Erdensohn sich zu einem 
Jahrtausende hindurch unwandelbaren Fixstern oder Planeten nur 
wie ein aufgeschossener und bald wieder hinwelkender Grashalm 
verhält? Nicetas schon, der einzige kritische Autor unter den 
byzantinischen Historikern, hat die Lehre der Astrologie als nach- 
theilige Täuschung betrachtet'). In dem buntfarbigen Wechsel 
menschlicher Dinge ist es aber gar kein Wunder, wenn die astro- 
logischen Bestimmungen oft genug eingetroffen sind. Ein gründ- 
licher Philosoph und Naturforscher wird schon im Alterthum kein 
Gewicht darauf gelegt haben, wie sorgfältig auch die Chaldäer be- 
reits ihr astrologisches System hergestellt und ausgebaut hatten. 
Dass Tiberius, als er noch auf der Insel Rhodos weilte, der Astro- 
logie huldigte, ist begreiflich, weil er nach einem sicheren Zeichen 
strebte, dass er einst den Kaiserthron besteigen würde, was sein 
Wunsch, sein eifrigstes Streben war. Ob er aber zu einem uner- 
schütterlichen Glauben an astrologische Divination gelangt sei, wird 
man nicht behaupten können. Und wenn er dazu gelangt wäre, 
so würde man die Ursache darin zu suchen haben, dass er wohl 
mit grammatisch -rhetorischen, mit historischen und litterarischen 
Kenntnissen ausgestattet war, aber nicht mit philosophischen und 
am wenigsten mit naturwissenschaftlichen und anthropologischen. 
Tacitus hat die verschiedenen Urtheile der Alten hierüber berührt, 
er selber aber seine Meinung zuiückgehalten , obwohl er der 
astrologischen Kunst nicht allen Werth abzusprechen geneigt er- 

1) So galt der Metropolit zu Didymoteichos zur Zeit des Caiilacuzenus für 
einen der Zukunft kundigen Mann, und als einst seine Aussage eingetroffen war, 
wurde er bewundert, oiai i^ai\ua^oy joy kvSqu ttjg TiQoayo^tvGitog, Canlacu- 
zeni historiar. libr. HI, 48, p. 289. Nicct. de Isaacio Ang. IIT, p. 565 (t« tiqo- 
(ptjuxd QYifxaxa), 

2) Nicetas Choniales de Manuele Coraneno VII, p. 286 (ed. Bekker). 

3) Nicetas I.e. bezeichnet die Conslellations- Lehrer als nayToö^Xtjroi dcTQO- 

(p^yaxfg TtQoxdQoi rr^y yXdxjay oyrsg xai tw tjjiv^H lysi&tGfi^yoi, 

iyyaffjQ^fÄvd'Ot nXioy ^ affTegoffxonoi xxl. Vgl. 111, 3, p. 567. 568. 
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scheint *). Unter demselben Kaiser benutzten Denuncianten nicht selten 
die Befragung der Chaldäischen Doctrin eines Angeklagten, um ihm 
den Hass des Kaisers um so mehr zuzuziehen, als diesem jedes For- 
schen dieser Art von Seiten anderer verdächtig und Besorgniss er- 
regend war*). Besonders gefährlich war es, die Chaldäer in Be- 
ziehung auf die Lebensdauer des Kaisers befragt zu haben'). In 
der ersten Periode seiner Regiemng wies Tiberius solche Anklagen 
zurück, wenn nicht andere, weit schwerere Beschuldigungen hinzu- 
traten, um bei dem römischen Volke nicht als grausamer und su- 
perstitiöser Monarch in schlimmen Ruf zu kommen. Nichtsdesto- 
weniger blieb er ein Freund dieser wunderbaren Doctrin. 

Ein verwandtes Gebiet war der starke Glaube an Vorbedeutun- 
gen , in welcher Beziehung die Byzantiner den alten Römern nur 
in so weit nachstanden, als die christliche Staats- Religion in Hin- 
sicht auf die omina, prodigia und portenta und deren Sühnung 
durch feierliche lectisternia, supplicationes , sacrificia, sowie in Be- 
ziehung auf die auspicia und auguria das nicht gestattete, was die 
alten Römer in das Gebiet ihrer polytheistischen Staats -Religion 
gezogen halten. Dennoch wurde stets auf die Vorbedeutungen 
grosses Gewicht gelegt. Einige Beispiele werden hinreichen, dies 
darzuthun. Der Kaiser Manuel z. B. war mit seinem Heere ausge- 
rückt, um die Paönier, d. h. die Pannonier mit Inbegriff der Tri- 
baller, Serben u. s. w. in Schranken zu halten, welche stets Ein- 
fälle in die Provinzen des byzantinischen Reichs machten. Als er 
sich zu Sardike befand, wurde ihm gemeldet, dass in der Residenz 
eine der beiden ehernen weiblichen Statuen, welche Rom, d. h. 
das neue Rom oder das byzantinische Reich vorstellte, von ihrer 
Basis plötzlich herabgestürzt sei, während die andere der beiden 
Statuen, welche Ungarn repräsentirte , unversehrt stehen geblieben. 
Dies galt dem Kaiser als ein schlimmes Zeichen und er liess sofort 
die gestürzte Statue wiederherstellen, dagegen die andere, die 
Ungarische {OvyYQiaaa) von ihrem Postament herabwerfen, um da- 



1) Dies gellt aus folgender Stelle Tacit. Ann. VI, c. 22 hervor: Ceterum 
plurimis mortaliiim non eximitur, quin primo cuiusque oriu Ventura desüuentur: 
sed quaedam secus, quam dicta sint , . cadere , fallaciis ignara dicentium. Ita 
corrumpi fidem artis, cuius clara documenta et antiqua aetas et nostra tulerit. 

2) Tacit. Annal, II, 27; III, 22. Unter Tiberius kam es ja auch noch vor, 
dass Asinius Gallus im Senate in Beziehung auf eine unerhörte Ueberschwem- 
mung der Stadt durch die Tiber vorschlug, die sibyilinischen Bücher um Rath 
EU fragen. Tacit. Annal. I, 76. 

3) Tacit. Annal. III, 22. 
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durch die schliinine Vorbedeutung gleichsam ungültig au machen *). 
So erwähnt Michael Attaliota Vorbedeutungen, welche auf das den 
Kaiser Diogenes Romanus betreffende Unglück sich beziehen soll- 
ten. Der genannte Historiker hat in seiner ganzen geschichtlichen 
Darstellung überall grosses Gewicht auf Vorbedeutungen gelegt •). 
Eben so wurden selbst ältere Vaticniia, Orakel, Sehersprüche in der 
byzantinischen Welt mit ängstlicher Sorge in Betracht gezogen. War 
einem hervorragenden Manne in Conslantinopel durch irgend eine 
Manifestation dieser Art eine hohe Stellung geweissagt worden, so 
konnte er leicht in Lebensgefahr gerathen, wenn ein abergläubi- 
scher, argwöhnischer und zugleich grausamer Kaiser regierte. So 
liess Michael Palaeologus, der Wiedereroberer der byzantinischen 
Residenz , einen angesehenen und ausgezeichneten Mann, mit Namen 
Pachomios blenden, weil ein xQI^P'Og bekannt geworden, dass den 
Kaiser am Ende seines Lebens Pachomios aufnehmen würde. Er 
hatte daraus gefolgert, dass Pachomios ihm auf dem Throne nach- 
folgen, seine beiden Söhne demnach verdrängt werden würden. 
Allein als ihn eine tödtliche Krankheit in einem Dorfe zwischen 
den Ortschaften Pachomios und AUage (jAsiaii rwi' HaxiOftiov xal 
^u^kXay^g) ereilte, welche seinem Leben ein Ziel setzte, bereute 
er noch vor dem Ende seines Lebens, dass er den unschuldigen 
Pachomios um das Augenlicht gebracht, indem er nun eingesehen, 
dass jene Weissagung sich nicht auf eine Person, sondern auf den 
Ort Pachomios bezogen habe'). 

Der Glaube an Dämonen, an magische Künste und Zaubermit- 
tel war so stark eingewurzelt und verbreitet, dass selbst gebildete 
Männer nicht frei davon blieben. Der Glaube an das factische Be- 
stehen solcher Dinge bewirkte demnach auch , dass Beschuldigungen 
dieser Art vor das Forum der Criminal Justiz gezogen wurden, und 
viele hatten ein schlimmes Schicksal zu erwarten , wenn sie nicht von 
ehrbaren und zuverlässigen Giengen entlastet und als unschuldige Per- 
sonen dargestellt wurden. Bereits Ammianus Marcellinus hat grauen- 
hafte Beispiele von Bestrafungen erwähnt. So wurde unter dem Kaiser 



1) Nicetas Ghon. de Manuele Comneno V, 1, 196 sqq. 

2) Micl^ael AUaliota histor. p. 160 sq. (ed. Bekker). 

3) Nicephorus Gregoras V, 7, p. 150 (ed. Schopen). Nach einem Artikel 
(ffvvoJot; uittoSiitt(ttg xccycjp kg) der laodiceischen Synode sollten die Mathema- 
tiker und Magier bestraft und aus dem betreffenden Staate ausgewiesen werden 
(5 rf^ fittd'tjidauxrj iX7rfjyoQ€verat icai xttTttrJxQiraL y und nacri^g aTHo^vptai no- 
X«og sc. oi fiud-ti^uccuxoi), Spicilegium Romanum Tom. VII, Tit. IX, c, XXV 
p. 2?8. 289 (Romae 1842). * 

Krause, Niccphorus. 26 
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Constantius eine vornehme Frau als Zauberin zum Feuertode ver- 
urtheill. Der dieselbe zum Ricbtplatze führende Henker beging 
unterwegs eigenmächtig den ganz unerhörten Frevel, dass er ihr 
die Kleider vom Leibe riss und sie halbnackt einh.erschreiten musste. 
Dies wurde dem Kaiser gemeldet und sofort wurde dieser grausame 
Bösewicht ebenfalls an einen Pfahl gebunden und lebendig ver- 
brannt. Constantius und Valentinianus I. waren in solchen Ange- 
legenheiten unerbittliche Machthaber, deren streng orthodoxe Rich- 
tung eine höhere philosophische Anschauung nicht aufkommen liess. 
Zwei merkwürdige Fälle aus der späteren Zeit hat Nicetas Chonia- 
tes ausgeführt •). Den einen Zauberer bezeichnet er mit dem Na- 
men Skieros Seth, den anderen mit dem Namen Sikidites Michael. 
Der erstere liebte eine zur Ehe reif gewordene Jungfrau aus ange- 
sehener Familie und strebte angelegentlichst nach ihrer Gunst. 
Dieselbe verabscheuete ihn jedoch und wollte nichts von ihm wis- 
sen. Da nahm er zu einer Kupplerin seine Zuflucht und liess 
durch diese dem Mädchen einen schönen Pfirsich - Apfel (p^Xof 
TJeQffixov) beibringen. Kaum hatte sie diesem ihren Busen anver- 
traut, so entbrannte sie, wie berichtet wird, in heftiger Liebe zu 
dem früher Verabscheuten und gab sich diesem Preis. Die Ver- 
wandten der Jungfrau verklagten den vermeintlichen Zauberer und 
er wurde mit dem Verluste des Augenlichtes bestraft. Der andere, 
Sikidites Michael, war, wie Nicetas berichtet, im Besitz optischer 
Zauberkünste und konnte den Augen eines Menschen Blendwerk 
vormachen. Einst auf dem Dache des am Meere liegenden Pala- 
stes stehend bemerkte er ein Fahrzeug auf dem Meere, welches 
mit irdenem GeschiiT beladen war. Da wettete er mit denen, 
welche bei ihm waren , dass er bewirken wolle , dass der Schiffer 
sein Geschirr mit eigener Hand zertrümmern werde. Dies geschah 
wirklich, indem der Schiffer eine grosse Schlange auf seinem 
Schiffe zu erblicken wähnte und nun mit seinem Ruder unaufhör- 
lich auf dieselbe losschlug, bis er alles Geschirr zertrümmert hatte. 
Die Schlange war dann plötzlich verschwunden und der Schiffer 
bemerkte zu seinem Erstaunen das angerichtete Unheil, Der weh- 
klagende Schiffer befragt, was ihm in den Sinn gekommen, erzählte 
' nun seine Vision und seine Täuschung. Auch dieser vermeintliche 
Zauberer wurde auf Befehl des Kaisers geblendet. Seth fuhr nichts 
desto weniger fort, seiner Zauberei obzuliegen. Der andere aber 
wurde nyh der Blendung auch noch geschoren imd in ein Kloster 



1) Nicetas de Manuele Comneno IV, p. 193. 194 (ed. ßekker). 
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gesteckt. Nicetas, sonst ein verständiger kritischer Historiker, 
spricht von diesen Dingen als von unzweifelhaften wirklich.en Er- 
eignissen unter dem Kaiser Manuel Comnenus •). Es ist wohl nicht . 
zu bezweifeln , dass ein Physiker oder ein Bosko unserer Zeit beide 
Fälle, wenn sie wirklich Statt gefunden haben, auf natürliche 
ManipulÄtionen oder auf magnetische Einwirkungen zurückführen 
würde. Ein dritter, der vermeintlichen Zauberei {lAaysCatg ngog- 
avixfav) kundiger war Aaron, welcher eine Salomonische Schrift 
über Geisterbannung besitzen sollte. Ihm wurde unter dem Kaiser 
Manuel das Augenlicht genommen und später unter Isaak Angelus 
auch noch die Zunge ausgeschnitten*). So wüthete der Kaiser 
Theodonis Lascaris IL zu Nicäa schrecklich gegen Frauen, welche 
im Verdachte der fiayyavsia standen, so wie er seine eigene Epi- 
lepsie der Einwirkung der Zauberei zuschrieb »). Wollte man alle 
Fälle dieser Art aufführen , soweit die byzantinischen Autoren hier- 
über Bericht erstatten, so würde sich ein langes Verzeichniss er- 
geben. Wir begnügen uns daher mit den von Nicetas erwähnten 
Beispielen. 

Ein merkwürdiges, mehr in das Bereich der religiösen An- 
schauung gehörendes Gebiet bildeten die sogenannten Gottesurtheile, 
durch welche man schwierige Angelegenheiten entwirren und aus- 
gleichen zu können glaubte. Die Feuerprobe war ein Act dieser 
Art Durch schwere Beschuldigungen bedrängte Personen eitoten 
sich nicht selten freiwillig dazu, glühendes Eisen {fiv^Qov ix nvqog 
ijitj ^iovra) in die Hand zu nehmen oder barfuss über glühende 
Kohlen oder glühendes Eisen wegzuschreiten. Gewöhnlich wurde 
das Anerbieten nicht angenommen und wurden überhaupt in den 
späteren Zeiten Feuerproben dieser Art seltener. Georg Pachyme- 
res hat in seiner Jugend noch solche in Feuerproben bestehende 
Gottesurtheile mit angesehen, und zwar mit so günstigem Erfolge, 
dass die Beschuldigten ganz unversehrt blieben und somit frei .ge- 
sprochen wurden*). Wir wollen uns hier mit einem Beispiel an- 



t) Nicetas 1. c. p. 192 — 194. 

2) Nicetas de Manuele Comneno IV, p. 190—192. 

3) Qteörg, Pachymeres de Michaele Palaeologo libr. I, p. 32 — 35 (ed. Bekker). 

4) Pachymeres de Michaele Palaeol. I, p. 33 (ed. Bekker). Er deutet auch 
darauf hin, dass man Stoffe erfunden hatte, mit welchen eingeriebene Hände 
und* Füsse unbeschädigt blieben. Um dies zu Verhindern, wurden die HSnde 
der zuvor zum dreitägigen Fastes gezwungenen umwunden und versiegt. Grob- 
schmiede, deren innere rechte Hand durch die tägliche Hammer - Arbeit eine 
starke Rinde erhaltea hat, können glühendes Eisen ohne Gefahr mit der rechtexr 
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derer Art begnügten. Nachdem die kirchlichen Dogmen , namentlich 
in Beziehung auf die von. einem Theile des Clenis angestrebte, 
von dem anderen verworfene Union der griechischen und der latei- 
nischen Kirche, immer von neuem harten Streit verursacht halten, 
kamen endlich die strengen Zeloten dahin überein, die streitigen 
Dogmen der zwei kirchlichen Hauptrichtungen der byzantinischen 
Ghristuslehre in zwei Manuscripten aufzunehmen und beide dem 
Feuer zu übergeben, wie wir bereits oben angegeben haben. Wel- 
ches von beiden Manuscripten unversehrt bleiben würde, dieses 
sollte volle Geltung haben. Das Feuer verzehrte aber schonungslos 
beide auf gleiche Weise '). So glaubte man an das unmittelbare 
Eingreifen Gottes oder auch seines neben ihm thronenden Sohnes 
in die menschlichen Angelegenheiten. — Ueber ein schreckliches 
Beispiel der Superstition hat Nicephorus Constantinopolitanus Be- 
richt erstattet. Als nämlich im Jahr 717 die Sarazenen Pergaoiun 
belagerten, beschlossen die streitbaren Männer der Stadt sich durch 
ein seltsames Zaubermittel unbesiegbar zu machen. Einer jug-end- 
lichen Wöchnerin, welche der Geburt nahe war, wurde der Leib 
aufgeschnitten, das Kind herausgenommen und in einem Kessel 
gekocht. In das Wasser des Kessels tauchten die Belagerten die 
Finger ihrer rechten Hand, um dadurch eine dämonische Weihe 
zu erhmgen. Da traf sie Gottes Zorn und sie vermochten nicht 
mit ihrer bald darauf gelähmten Rechten die Waffen zu erfassen. 
Die Stadt wurde demnach ohne Widerstand erobert *). Wir müssen 
freilich die Bürgschaft für die Wahrheit dem Berichterstatter über- 
lassen. Endlich möge noch ein Funct mit wenigen Worten berührt 
werden, nämlich das physiognomische oder phrenologische Stu- 
dium, welches noch in jüngster Zeit seit Gall's Entdeckungen bald 
vertheidigt, bald verworfen worden ist. Wie bei den alten Grie- 
chen und Römern auch die Physiognomik als eine nicht zu ver- 
schmähende Wissenschaft betrachtet wurde, welche dem entspre- 
chend auch ihre eigene Litteratur aufzuweisen hatte, so war auch 
der intelligentere Theil der gebildeten Byzantiner diesem Studium 
nicht abhold. Wenigstens finden wir bei den byzantinischen Auto- 
ren so manche Andeutungen dieser Art, welche Musterungen und 
Abschätzungen der ganzen äusseren Erscheinung des Menschen, 



Hand anfassen (wie mir ein Grobschmied bereits vor einigen Jahren ersälilt liat)t 
natürlich nur wenige Secunden. 

. 1) Nicephorus Gregoras VI, 2, .166 sq. (ed. Schopen). 
2) Nicephorus Const de rebus post Maurioium gestis p. 59 (ed. Bekker). 
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seines Angesichts , der Bildung seines Kopfes , namentlich der Stirn 
und der Augen, seines Ganges, seiner Haltung, seiner Aussprache, 
und die daraus abgeleiteten Folgerungen auf die Qualität seines 
Inneren enthalten. Aehnliches findet man auch nicht gar selten in 
den Reden des Demosthenes, weit öfter noch in den Reden des 
Cicero *). Eine höhere Bildung überhaupt erzeugt auch eine schär 
fere Beobachtung der äusseren Eigenschaften anderer und bildet 
sich hieraus Schlüsse auf die innere Qualität derselben. Es liegt 
dies in dem Streben, das nicht sichtbare und vernehmbare Innere 
aiis den äusseren Erscheinungen zu entziffern, gleichviel ob man 
das Wahre trifft oder nicht. Dieses Wenige möge in dieser Bezie- 
hung genügen*). 

Schliesslich möchte ich nur noch bemerken, dass ich ursprüng- 
lich noch zwei Abschnitte dem Ganzen beizugeben beschlossen 
hatte , erstens eine kurze Darstellung der ersten , zweiten und drit- 
ten Eroberung der Residenz Constantinopel , nämlich 1. dmch die 
Kreuzfahrer; 2. durch die nicäischen Byzantiner, eine Wieder- 
eroberung; 3. durch die Türken; zweitens eine Charakteristik der 
byzantinisch -griechischen Diction, ihrer Abweichungen von dem 
altgriechischen Idiom und der bereits wahrnehmbaren ersten An- 
zeichen des anhebenden Uebergangs zur neugriechischen Sprache. 
Da nun aber einerseits die contractlich festgesetzte Bogenzahl des 



1) Im Oriente geheinen bereits die Magier Deutungen der Geschicke der 
Menschen aus ihren Gesichtszügen entnommen zu haben. Ein Beispiel berührt 
Pltttarch im Sulla c* 15 in Beziehung auf Sulla selber. Plinius histor. natural. 
XXXV, 36, 14: quendam ex facie hominnm addivinantem (quos metoposcopos 
Tocant). In Be/iehung auf die Byzantiner vgl. Ammianus Marcellinus XV, 8, 
102 (ed. Gronov.). Marco Polo, Reisen, deutsch von A, Burck, S. 546 (in Be- 
ziehung auf die zu Indien gehörende Provinz Malabar): „Es giebt in diesem 
Lande viele Männer, die erfahren sind in einer ^ssenschaft, Fisionomia ge- 
nannt, welche die Natur und Eigenschaften eines Mannes kennen lehrt und ob 
sie gut oder böse sind, und das erkennen sie gleich, sobald sie den Mann oder 
das Weib sehen." Jedenfalls hatte Aristoteles eine Schrift über Physiognomik 
verfasst, welche jedoch verloren gegangen ist. Das noch existirende unter dem 
Titel ^vffioytf<of4txn dem Aristoteles beigelegte Werk stammt in der Verfassung, 
in welcher es uns überliefert worden ist, nicht von ihm, wohl aber der Haupt- 
Inhalt, welchen der spatere Verfasser diesem seinem Werke aus der damals noch 
vorhandenen Aristotelischen Physiognomik zum Grunde gelegt und in seiner 
Weise weiter ausgeführt hat. 

2) Ich habe in der Allgem. Encyclopädie der Wissensch. und Künste von 
Ersch und Gruber, Sect. III, Bd. 25, S. 440— 445 hierüber ausfübrli^er gehan- 
delt und die noch vorhandenen griechischen Schriften und Fragmente über Phy- 
siguomik beleuchtet. 
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Werks bereits ihre Erledi^ng gefunden hat und ich gegen den 
Wunsch des Herrn . Verlegers eine weitere Ausdehnung nicht ein- 
treten lassen möchte, andererseits auch die beiden genannten Ab- 
schnitte nicht als unbedingt zum Ganzen gehörende oder mit ihm 
in engster Verbindung stehende Zugaben zu betrachten sind; femer 
beiden auch eine etwas grössere Vollständigkeit zu wünschen bleibt, 
so hielt ich es für angemessener, dieselben hier fortzulassen und 
vielleicht für eine spätere Publication in grösserer Ausführlichkeit, 
als es hier gestattet seüi würde, aufzubewahren. Einiges ist über- 
diess aus beiden Abschnitten bereits in mehreren Stellen berührt 
worden und es, würden daher lästige Wiederholungen nicht ganz 
vermieden werden können. » Mit Abbildungen (etwa mit architek- 
tonischen oder numismatischen) die Schrift auszustatten, schien mir 
aus mehreren Gründen nicht zweckdienlich. 
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Abaagen, Völkerschaft 163. 
Abbassiden 387, 1. 
Abgaben 275. 276. 
Absetsung des Patriarchen 369. 
Acclamationen des byz. Volks bei feier- 
lichen Ereignissen 122. 

Adler, ein eherner 41. 

Adrianopel 87. 150. 386. 390. 

Aerarium 124. 

Africa 266. 

Agarener (von Hagar, Abrahams Kebs- 
weibe) wurden von den byzant. Auto- 
ren die Araber, Saracenen und Tür- 
ken genannt 155. 

Agon, gymnischer 306. 

Agrippa, Enkel des Augustus 167. 

Alabaster 50. 

Alamannen im byz. Heere und ausser- 
dem 126. 156. 100. 

Albanen 142. 

Alexander Kabasilas, Feldherr 142. 

Alexandria in Aegypten 84. 

Aleouus, Sohn des Kaisers Manuel, 
durch Andronicns I. umgebracht 70. 
171. 172. . 

Alexius, Sohn des Kaisers Isaak An- 
gelus, durch den Usurpator Murtzu- 
phlus ermordet 341. 

Alexius Angelus, Kaiser 22. 43. 107. 
138. 182. 280. 281. 341. 370. 

Alexius Comnenus , Kaiser 84. 101. 126. 
140. 141. 145 — 147. 180. 181. 196. 
210. 211. 216. 279. 339. 

Alexius Comnenus, Admiral, einer Flotte 

' unter Manuel Comnenus 269. . 

Alexius Philanthropenus , Feldherr 220. 
250. Protostrator 338. 

Alexius, Verwandter des Kaisers Ma- 
nuel, leitete nach dessen Tode die 
Reichsangelegenheiten 184. 185. 



Ali, Pascha und Vezier, wohl identisch 
mit Chalil 373. 

Alizonen 126. 

AUagion, vBezeichnung einer byzant. 
Heeresabth eilung 127. 

Aly Mohammed, mit dem Beinamen 
Bab, Reformator des Islams 387. 

Amalasuntha, Tochter Theoderich*s d. 
Gr., Regentin der Gothen 97. 

Amerig {uifAiQt^og) y von Nicetas als 

König der Kreuzfahrer zu Jerusalem 

bezeichnet 268. 
Ammianus Marcellinus 151. 401. 
Amtsentsetzung 365, 3. 
Amtshandlungen, z. B. des Patriarchen 

366. 
Amuiete 70. 
Amurat, Amyrat, Murat, iürk. Name 

mehrerer Sultane und Dynasten 386. 

yvoioraiv 234. 
Anastasius, Patriarch 365. 
Ancona 201. 
Andreas, Pädotribe zu Constantinopel 

306. 
Andreas, Heiliger, ihm zu Ehren ein 
' Kloster gebaut 330. 
tiiy^QÖiyeg 49. 

Andronicus Asan , Verwandter des Kai- 
sers Andronicus IL 250. 
Andronicus I. Comnenus, Kaiser 23. 79. 

80. 107. 168. 170 — 17?, 174. 175. 

185. 274. 
Andronicus, Befehlshaber einer Flotte 

unter Manuel Comnenus 268. 
Andronicus II. Palaeologus, Kaiser 80. 

12?. 169. 189. 213.. 270. 295. 356. 
Andronicus IIT. Palaeologus, Kaiser 80. 

82. 96, 3. 169. 170. 178. 189. 190. 

191. 213. 271. 325. 335. 336. 
Andronicus, Feldherr 69. 
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*jiytfiodovUotf , Windthurm in Constan- 

tinopel, ehernes Kunstwerk 40. 
Anleihen 320. 
Anna, Kaiserin, Witlwe des Androni- 

cus m. 12, 120. 180—192. 193. 386. 

392. 
Anna, Wittwe des uicäischen Kaisers 

Johannes Dacas 188. 
Anua Comnena, Tochter des Alexius 

Gomnenus, Geschichtschreiberin 23. 

101. 143. 180. 181. 29.). 305. Ihre 

Studien 300, 1. 337. 
Ancyra 389. 390. 
Annion, feste Stadt iu Mesopotamien 

139. 
Antiochia am Orontes 140. 184. 319. 

365, 
Antiochus, Feldherr 112. 
Antonina, Gemahlin des Belisarius, 

Freundin der Kaiserin Theodora 250. 
Antonius, M. 41. 
uiv^naxoi 229. 

Aphrodite, eherne Statue derselben 40. 
Apocaucus, Megas Dux 11. 120. 243. 

267, 279. 
Apostel in bildlichen Darstellungen 51. 

65. 
Apollonius von Tyana 41. 
^uinomoXlxat und äyto<ro(fhm j beson- 
dere Cittssen von Sängern , z. B. bei 

der kaiserl. Tafel 321, 2: 
Apostelgeschichte, als Lesebuch 285. 
Apsis oder Chornische in der grossen 

Sophien kirche 365. 
Araber, ein ausgezeichnetes arabisches 

Ross 385. 
Arabia, Tochter des Kaisers lustiuus 45. 
Arabien 383. 
Arche, der Kirche (die Kirche mit der 

Arche Noah*s verglichen) 346. 
uiQ)rU7i(Gxonoi 369. 
l^QXi€Q€ig, die hohea geistl. Würden- 
träger überhaupt 360. 
Archimandrit 369. 
Archistrategus Michael, ihm zu Ehren 

ein Kloster gegründet 333. 
Architectur- Bilder, Decorationen 48. * 
"'JlQXtoy 207. 

Archontopulen , ein Korps junger Krie- 
ger 142. 
^A^yvQonqaitti y Händler mit Silberwaa- 

ren, auch Goldschmiede 221. 
Ariadne, Kaiserin, Gemahlin des Zeno 

45. 
Arianer, Arianismus 310. 311. 326. 367. 
Aristokraten 93. 
Aristokratie 96. . 
Aristoteles 293. 303. 405, 1. 
Arkadia, Kaiserin, Gemahlin des Zeno 

45. 
Armbrüste der Franken 150. 



Arsenianer, Anhänger des Arsenius 360. 

Arsenius, Patriarch 14. 220. 330. 359. 
360. 395. 

uiiTTtfßfiQW , Klöster 329. 333. 

Aspar, byzant. Würdenträger unter dem 
Kaiser Leo 266. 

Astrologie 293. 299, 395—400. 

Astrologen 299. 395 — 400. 

Astronomie 193. 

Astytzion, Castell im nicaischen Kai- 
serreiche mit der reichen kaiserlichen 
Schatzkammer 280. 

Asyl, Asylrecht in den Kirchen, Asyl 
in den Klöstern 20. 341. 343. 

Atalarich, Sohn des Kaisers Heraclius 
106. 

Athanasius, Patriarch in der Residenz, 
Reformator in der Klosterorduung, 
der Schrecken der Mönche 342. 33.* 
bis 364. 

^AS'avaTüiy die Unsterblichen, Abthei- 
lung im byzant. Kriegdheere 127. 

Athenais, Tochter eines attischen Phi- 
losophen , als Kaiserin , Gemahlin des 
Theodusius II., Eudokia genannt 180. 

Athos, der berühmte, noch jetzt be- 
wohnte, thracische Klosterberg 82. 
261 f. 333. 343. 344. 356. 

Athos- Mönche 356. 357. 

"uäufjtog, dufjiia, Strafe gegen die, 
welche zu verschwenderischen Luxus, 
namentlich mit ausländischen thenren 
Kleiderstoffen, trieben 282. 

Aufruhr der Residenzbewohner 70. 

Auguria 397. 400. 

MXoi 57! 

uivlüty Thalschlucht 132, 1. 

Auspicia 397. 400. 

Aussprache des Griechischen 303. 

Automate 56. 

AdroxQttTüfQ und avxoxQdxäfi} ßwrikivi 
109. 

Avaren 142. 

jiiAti, Bezeichnung der Aemter 241. 

U^itofjiaxu 236—238. 239. 

Axios, Fluss 257. 

Azatines, türk. Dynast 97. 163. 889. 



BanxfiQia Ttotfiayxut^ , eigentlich Hir- 
tenstab, Symbol des PatriaTohen , so 
wie der Erzbischöfe und Bischöfe 365. 

Ballspiel 306. 

Barlaam, Häretiker 312. 

BasUakes, Feldherr 147. 148. 247. 

BttCtXivg, Titel des Kaisers und des 
Thronfolgers 168. 169. 208. 

Basilicae, byzant. Gesetze und Verord- 
nungen in Nachträgen der aufeinan- 
derfolgenden Kaiser 285. 
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Basilicus, Admiral einer Flotte, Schwa- 
ger des Kaisers Leo 266. 

Basilius, Kaiser 4*^. 

Batat«es, Feldherr 150, 2. Byz. Heer- 
führer eines Iflrk. Hülfscorps, von 
den Turkien ermordet 392. 

Bntne, Stadt mit Messe in der Gegend 
des Euphrat 88. 

Batopedium {Baxoni^tov), grosses noch 
bestehendes Kloster auf dem Berge 
Athos 193. 

Beamtete des Kaiserreichs 206. 

Beduinen -Stämme, dem Islam zuge- 
than 383. 

Bekkos, Patriarch 77. 296. 297! 

B^Xa, vela, anlaea 58. 60. 

Belagerung fester Städte 151. 153. 

Belagerungsmaschinen 151. 152. 153. 

Belisarius 23. 77. 121. 124. 125. 138. 
163. 247. 240. 250. 806. 

Bellerophon 40. 

Bema in der grossen Sophienkirche 365. 

Benedictiner 331. 

Berechtigung zum Unterricht erth eilen 
von Seiten des Pa'riarchen 292. 

Besitzthümer der Kirchen und Klöster 
328. 329. 

Bessarion, Erzbischof von Trapezunt 
378. 

BeffTtjoQeg , vestitores, vesliarii 232. 

Beffttongdrm , Kleidermacher und Klei- 
derhändler 221. 

Bettelmönche 341, 2 

BtßXCa xQtjfffioloytxa , Sehersprtiche, 
Orakel enthaltende Schriften 338. 

Bilder-Cult, Bilderslreit 65. 312. 

Bischöfe und Erzbischöfe 353. 360. 

Blachen, Vlachen, Walachen 140. 

Blachernae, Kaiserpalast der Residenz 
21 — 23. 

Blasinstrumente 57. 

Blendung, die verschiedenen Arten der- 
selben 148, 2. 

Blumengärten 154. - 

Bogen und Pfeile 134. 

Bogenschützen 137. 1^0. 

Bonus oder Bonnm, ein nener kaiser- 
licher Palast in der Residenz 24, 
welchen Constantinus Porphyrogen. 
de cerem. 11, c. 6, p. 53? erwähnt hat 
{iu r^ w'öi nalaUt^ tov Boyßv). Hier 

* wurde das alljährliche . Efinnerungs- 
fest an^ Constantin d. Grossen , und 
zugleich ein Pannychis zu Ehren der 
hochverehrten Kreuze (tfe rovg n- 
/u^ovs Xttl dyiovg vravQovg) begangen, 
ibid. 

Bosporus 88. 200. 273. 

Botaneiates s. Nicephorus Botanetatcs. 

Branas, Nicolaus, Feldherr 143. 

Brander y b3rsantinische 272. 



Britannicus, Sohn des Claudius und 
des Messalfna 167. 

Bryennius Nicephorus, Feldherr 143. 
145. 146. 147. 247. 

Bucoleon, Bezeichnung des älteren Kai- 
serpalastes 28. 

Buddha- Cult 341, «. 

Bulgaren 7. 140. 246. 393. 

Bulla, Bulla arrrea, die goldne Bulle, 
als wichtigstes kaiserliches Document 
258 — 264. Die verschiedenen Grade 
der Bullen 259 ff. Bullenformulare 
an verschiedene Herrscher 260 ff. 
BovlXet /uoyotrok^^a , t(»#0'oA<Wk, «- 
jQaaoWia 259. 

ßulle, die des trapeznntischen Kaisers 
Alexius III. 262. 

Byzanz 15 ff. als nova Roma, Ostrom 
122. 265 s. Gonstantinopel. 

Byzantiner 72 ff. 274. 276 (s. Residenz- 
Bewohner). 

C. 

Cäsar, Titel und Würde, der nächste 
nach dem Kaiser und dem Thronfol- 
ger 143. 145. 208—210. 

Caesarea, Residenz eines türk. Dynasten 
390. 391. 

Caligula 71. 

Camilus, Bezeichnung eines Zimmers 
im Kaiserpalaste 118. 

Cancellarii s. KaymXl^Qioi, ^ 

Candelaber {noXvntdt^SviXa) 117. 

Cant'acuzene, Mutter des Cantacuzenus 

90. 
Cantacuzenus , erst Grossdomesticus, 

dann Mitregent, endlich Mönch 11. 

12. 80. 81. 82. 102. 104. 120. 170. 

177. 178. 191. 194. 240. 249. 250. 

267. 271. 284. 307. 335. 336. 392. 

393. 
Carl der Grosse 194. 
Carthago 34. 
Cassandria, einige Jahre Sitz der Ca- 

talanen 262. 
Castelle 30. 151. 
Castra, xaafga 135. 
Catalanen s. Katalanen. 
Ceremonieen 154. 
Cicero 405. 
Chalce, Xalutriy erste Abtheilung des 

alten grossen Kaiserpalastes 46. 111. 

115. 
Chalcedon 24. 
Ghaldäer 395. 400. 
Chalil, Grossvezi er des Sultans, Freund 

der byzant. Christen 368. 369. 
Xalwh^aja '27. 
KalTtongartia 27. 
Charakter der Residenzbewohner 76 ff. 
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Gharakterittik der Kaiser und ihrer 
Politik 105 m 

Xa^9vlagM^ und ;|fc<^Tot;JUi^» /ifycc- 
Xoi, auch ;|f«^ovAo^oi 217. 232. 
236—238. 

XaQTotpvXa^, Kirchenbeamteter, Archi- 
var 231. Auch Beamteter im kaiserl. 
Paläste 231. 296. 

Cheirotonle 351. 

China 157. 

Ghliat, Stadt in Kieinasien 127. 

Chonae, die alte Stadt der Colosser, Ge- 
burtsort des Historikers Nieetad 200. 

Chöre, kirchliche, der Knaben nnd der 
Mäniier 317. 318. 

ChorgesUnfft dia 

Christen, die byzantinischen 309. 

Christenlhnm, Christuslehre 3. 64. 308 ff. 

Cilicien 196. 217. 

Cimabue, florentinischer Maler, Nach- 
ahmer der bysant. Malerei 02. 63. 

Cimbem 246. 

Cinnamus 231. 

Circenses (ludi) 85. 86. 

Ciselir- Arbeit 55. 

Ciatercienser- Orden , seine Germanisi- 
rungsarbeit und sein Kampf mit dem 
heidoischen Wesen in den Ostsee« 
provinsen 339, 3. 

Cistemen 26. 

Civü-OfAcianten 206. 

Civil- und Militärwesen 207. 

Claudius , röm. Kaker 167. 

Cleopatra, ägyptische Königin 71. 

Cleriker 356. 359. 362. 

Clerus, seine Macht in kirchlichen An- 
gelegenheiten 13. 187. 315. 323. 324. 

• 328. 859. 362—364. 

Codinns 19. 

Codinns Curopalates 208: 

Coionnaden 27. 

Coloss, eherner, der Göttin Here 39, 40. 

Comites s. K6fifft%g, 

Concha 113. 

Concilien, Hanpteoncilien 312. 313. 

Constantin der Grosse 45. 149. 265. 

Constantinopel 15 ff. 102. s. Bysane. 

Constantinus Angelus, Admiral einer 
gegen Sicilien abgeschickten Flotte 
269. 

Constantinus Despotes, Sohn des An- 
dronicus II. 91. 

Constantinns Ducas, Kaiser 112. 

Constantinus Mesopotamites, Brzbischof 
von Thessalonike 370. 

Constantinus Monomachus 87. 112. 160. 
180. 248. 271. 

Constantinus, Sohn des Kaisers Michael 
Ducas, mit der Tochter Roberts von 
Salerno verlobt 302. 

Constantinus Otus, Feldherr 142. 



Constantinus, Palaeoioge 91. 92. 
Constantinus Porphyrogenitus 102. 207. 

208. 
Constantinns Porphyrogenitus, Bruder 

des Kaisers Andronicas IL, Sohn 

des Michael PalaeoU, dessen Sohn 

den Titel Panhypersebastus erhielt 

212. 
Constantinus, ein Armenier 140. 
Constantinus Umpertopulus , Feldherr 

142. 
Constantin V. Copronymus 365. 
Constanlius, Kaiser 149. 167. 285. 
Constellaiion , • astrologische 289. 395 

bis 400. 
Contributionen 278. 316. 
Corfn (Corcyra) 152. 260. 
Criminaliustiz 207. 285. 286. 401. 
Crispus, Feldherr unter dem Kaiser 

Heraclius 106. 
Cruciflze 53. 54. 

Cubicularius (xpn/fueovila^off) 226. 232. 
Cult, christlicher 53. 187^ feierlicher, 

der bysant. Kirche 316—318. 
Cult des Propheten 33. 
CuUur, altgriechische 75. 
Cumanen 142. s, Kumanen. 
Curatores s. KavQajoQig, 
Cypern, Insel 217. 361. 



Dadunes, türkischer Dynast 391. 
Daniel , Name eines Styliten , d. h. eines 

Ascetikers zur Zeit des Kaisers Zeno 

328. 
Dankhymnen, kirchliche {düfuxitt viK^jy- 

317. 

Dantier, über die Benedictiner* Klöster 

338, 3. 
Daphne, Name einer Palast- Abthmlung 

114. 

Decorations -Gefässe 52. 

JijLtaQxos Tmv Ugaffwiüy 239. 

Demokrania, thracischer Ort 145. 

JtjfÄOXQartjg xtiv B%vh^v 230. 

Demosthenes 405. 

Derwische 341« 2. 

Jianoiy« 211. 

Jeanoxfig, bisweilen der Kaiser so be- 
nannt 169, ausserdem hohe Würde 
210. 211. 

JicnoTig, Gemahlin eines 6wx6tiigj 
auch sonst Titel einer hochstehenden 
Frau 210. 

Diadem, kaiserliches 95. 282. 

DiäUregeln der Klöster 339—341. 

Jtttt%aQt9^ 235. 

JutjayfAOia , 7r^o^fiy/u«T«, kaiserliche 
Befehle, Schreiben, Bri«fe 263. 
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Diction, bytant. griechische 405. 

^iMvKalog in den Kirchen und im Pri- 
vatleben 347, 1; 

Digesta lu^tiniani I. 285. 

^ixatn^gtoy , kirchliches, päpstliches 
377. 

Diogenes Roniauus, Kaiser 54. 127. 129. 
138. 144. 140. 183. 217. 3^)5. 

^loixtirat 239. 

Diosknren 44. 

Diptycha 56. 

Dniepr und Dniestr, russ. Flüsse 159. 

Doge von Venedig 212. 

Dogma, Dogmen, kirchliche 311. 3^)7. 

Dolmetscher 304. 

Domesticus, Titel und .\mt verschiede- 
dener kaiserlicher Offtcialen 213. 214. 
239. 

Doppelnatur Christi 813. 

Dotationen der Klöster 138« 

Dreicapitelstreit, dogmatischer 312. 

Dreieck, illyrisches 272. 

Drungarius {jQovyydQtog t^g ß^ykt^g) 
vigiliarum 121. 224. Auch Befehls- 
haber einer Flotte, ibid. Gross - Drun- 
garius 225. 

Dschingiskan f59. 103. 

Ducas, Historiker, die Beschreibung 
desselben von der Eroberung Gon- 
stantinopels durch die Tttrken 304. 

Dyrrhachium 101. 

JB. 

Eber, der kalydonische , ehernes plasti- 
sches Werk 43. 
Edelsteine 67 — 09. 70. 
Ehrenämter 111. 207. 
Ehrengeschenke an Feldherrn und hohe 

Beamtete 280 
Ehrenpforten bei Trlumphfestllchkeiten 

154. 
Eierkranz, Diadem ans dem Erlrage 

von Eiern hergestellt ((Fiitparog t^- 

Tcg) V83. 
Eilboten, türkische M^^, dyy%liuq>6^ 

Qog, Postreiter, Herolde) 392. 393. 
Eingangszölle 278. 
Eirene, s. Irene. 
Elephant, ein eherner 41, ein überaus 

grosser 87. 
Elfenbein - Arbeiten 56. 
'EyxvxJUog nat^iCa, nai^tvcig 291. 
'Eyni&fAm 319. 
"Evwrt^i Union, bisweilen auch ivam- 

xhv genannt 374. 
Eremiten 325. 326. 830. 373. 
Erlass der Schuldeu , der Abgaben 259. 
Eroberung der Residenz durch die 

Kreuzfahrer und durch die Türken 

37. 38. 186. 189. 405. 



*S^v9^g9i jtiSika, Auszeichnung des Kai- 
sers 94. 

Erzbischöfe und Bischöfe 369. 

Erziehung 285—308. 

Eudokia, schöne Frau zu Thessalonika 
91. 92. 

Eudokia, Gemahlin des Kaisers Theo- 
dosius II. 180. 183. 

Eudoxia, Kaiserin 49. 

EugeniuSy Papst 7.ur Zeit des Kaisers 
lohannes Palaeologus 378. 

Eunuchen, Eunuchen -Wohnung 118. 
235. 241. Eunuchen als Pädagogen 
291. 

Euphemia, Kaiserin, ihre Statue 45. 

Euphrat 2. Euphratgebiet 166. 

Euphrosyne, Gemahlin des Kaisers Ale- 
xius Angelus 43. 182. 185. 

EvQOia xr^g ylwttijgy FluBs der Rede, 
fliessende Beredtsamkeit 291. 

Eustratius , Sieger im Zweikampfe 140. 

Eustrathius Garidas unter Alexius 
Comnenus Patriarch, obgleich Eu- 
nuch 365. 

Euthymius, Mönch und dann Patriarch 
358. 

EvtvxoipoQO^ 236. 

Evangelium als Lesebuch 287. 

Evangelisten 51. 65. 

Excommunication 363. 

Excubiti, kaiserliche Cohorte im Pftla- 
sle 142. 

F. 

Factionen der Farben im Hippodromus 
und der Volksparteien 85. 86. 

Fahnen, Flaggen bei Triumphen 153. 

Fakire, mit welchem Namen loseph II. 
die Mönche bezeichnete 336. 

Fallmerayer (über den Athos) 349. 

Falschmünzerei 66. 

Fanatismus der bigotten byzant. Volks- 
masse 379. 

Farben im Wettrennen (tw*/ BivittoVy 
tt&v ÜQaffiyioy) 86. 

Farbenpracht in byzant. Malereien 62. 

Fatum 395. 

FeldheiTen 185. 139. 245 — 254. 

Festlichkeiten bei der Geburt eines 
Prinzen 289. 

Feuer, griechisches 153, auch medi- 
sches genannt 271. 

Feuerprobe, lu den Gottes urtheilen 
gehörend 403. 404. 

Finanzwesen 273—286. 

Finanzwirthschaft 66. 

Finanzsystem 274 ß> 

Flagellanten, Gisteroienser 339, 3. 

Fleischspeisen, in Beziehung auf die 
Klosterdiät 339. 

Flöten 179. 
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Flotten , kaiserliche 265—274. Die der 
Venetlaner, Genuesen, Pisaner 266. 

Formalismus der Logik 204. 
Forum Auffusteum 26. 
Franken, vgayyoi, in den byz. Kriegs- 
heeren 126. 156. 20?. 

Frauen, hysnniinische , der Residenz 
89—93. Türkische mit starker Ver- 
schleierung 395. 

Friedrich von Sicilien 187. 



GabalaS) Grosslogothei 11. 12. 

GKrten (X9;ro0 30. 36. 

Galata, Vorstadt Constantinopclst dann 
als besondere den Genuesen einge- 
riumte Stadt 36. 87. 200. 201. 203. 

Galitza 161. 

Gailus, Neffe des Kaisers Constantius 
167. 

raff/uovkixoy, Ruderer, Schiffsmann- 
schaft 267. 

Gasthöfe 74. 

Gastmttler 87. 

Gatelusius, ein Genuese 198. 

Gefässe aus edlen Metallen 52. 53. 328. 
829. 

Gefftsse, goldne, zur Bewirthung frem- 
der Gesandten 256* 

Gemssfabrication 50—53. 

Geldspenden der Kaiser 97. 98. 110. 
111. 

Geldwechsler 78. 74. 

Gemälde 49. 334. 

Gemahlinnen der Kaiser 180 P. s. Kai- 
ser und Kaiserinneu. 

Gemmen - Sammlungen 68. 
Gemmenschneider Sd, 
Genua 2. 73. 261. 205. 206, l. 
Genuesen 36. Genuesen in Galata 88. 

103. 200. 201. 205. 206. 272. 375, 
Germanen im byzant. Kriegsheere 126. 

207. 
Germanicus 167. 
rtiQoxojLisia 28. 
Gesandte, die vom Kaiser und die an 

den Kaiser geschickten 255 — 2(54. 
Gesandtschaften 255 — 264. 

Gesang, kirchlicher und ausserkirch- 
lieber 317« 319. 820. 

Gesetze gegen den Luxus 284. 

Gesetzgebung, die mosaische, die des 
Islam 395. 

Geta, Bruder des Garacalla 167. 

Getreide aus Aegypten 88. 

Gewänder mit Gold und Purpur durch- 
weht 58, bei Triumphen 153 ; aus in- 
ländischen Stoffen 283. 



Gewebe aus den feinsten Stoffen, viel- 
farbig, mit Figuren 58 ; babylonische, 
assyrische, italische 288. 

Gewerbesteuer 276. 

Giotto, Maler 63. 

Gizerich , Geuserich , Vandalen - Herr- 
scher 266. 

Glasfabrikation 51. 

Glaube an D&monen, an magische 
Künste, an Zaubenei 401. 

Glaubensbekenntniss , christliches, des 
Patriarchen, vor dem Sultan abge- 
legt 368. 

Glocken der Kirchen 316. 317. 

Glykys, lohannes 217. 

Götterbilder 40. 

Gold 67. 

Goldgrund in byzant. Malereien 63. 

Gold- Mosaik 50. 

Goldsiegel der Bullen 250—263. 

Gold- und Silbermtinzen 66. Goldstü- 
cke, die gewöhnliche Cursmiinze in 
grösseren Zahlungen und Ehrenge- 
schenken 110. 285. Auch bei den 
Türken 3^8. 

Gothen 64. 140. 153. 462. 207. 247. 
266. 311. 

Gottesdienst 89. Nächtlicher in den 
hellerleuchteten Kirchen 319. S« nay- 

Gotteshäuser 187. 

Gottesmutter 54. 

Gottesurtheile 324. 403. 

Grabdenkmäler in den Kirchen und 
Klöstern 334. 

FQaixoi 18. 72. S. Vorwort S. I. 

FQaiiAfjidra y kaiserl. Schreiben, Briefe 
263. 

Grammatik, yga^ujuatix^ , der wichtig- 
ste Unterrichts -Gegenstand 288. 291. 

Gregorios von Gypern, Erzbischof, dann 
Patriarch , jedoch nur kurze Zeit 361. 
362. 

Gregorius von Mitylene, Bisehof 355. 

Grisebach (über den Athos) 349. 

Grossdomeslicus 212—216. 240. 

GrosshSndler 73. Gross- nUd Klein* 
händler 278. 

Grosslogothetes , Grosslogotheta , einer 

der höchsten Beamteten 212. 216. 
Gross •Primikeritts 223. 
Grundsteuer 275. 276. 
Gymnastik 806. 307. 



Uadrianus 52. 

Haemus, Gebirge 158 (Balkan). 
Haeretiker, Hseresis 309. 311. 325. 367. 
Hafenplfttze 26. 
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"^yiogy Prädicat des Kaisers in Urkun- 
den und Docamenten 366. 

'uiytocoifiixai, als Sänger genannt 321,2. 

Handel, Handelsverkehr 73. 

Handelsleute, byzantinische 89. 

Handelsschiife, byzanliDische 274. 

Handelsvortheile 274. 

Hauptfeste der Kirche 316. 

Hausandacht, mit Hymnen verbunden 
310. 

Heere, Kriegsheere, Bestandtheile der- 
selben 120. 

Heerwesen 124. 125. 126. 

'Hyc.iioii' 207. 

Helene, Mutter Constantins d. Grossen 
26. 45. 

Helene f die homerische, in Erz 42. 

Uelepoleis (lUnoXitg) Mauerbrecher 151. 

Heiiacon, Theil des Kaiserpalastes 56. 
113. 116. 

*'EXltivig 72. 

Heraclius, Kaiser 142. 177. 235.. 331,1. 

Herbergen 74. 

Hercules Trihesperus, eherne Stalue zu 
Gonstantinopel 40. 

Heruler 64. 14a 247. 

'Hcvxaioyreg , gottselige Manner, wel- 
che zur göttlichen Seelenruhe gelangt 
waren 327. 

Hetären der Residenz 28. 

'EittiQfiaQX'i? /M^y«? 230. 

Heterodoxen 300. 325. 

'liQAQXctiy die hohen geistlichen Wür- 
denträger überhaupt 360. ^UqoMA- 
analog y 'IfQOfivin>ig , 'Uganolog, 'U- 
Qoukttytig 369. 

Hilasteria {ilaffrigta), Klöster 329. 333. 
'Ifiaxta 58. 

Himmelsbilrger, die Mönche genannt 
338. 

Himmelskönigin, GoUesmutter322. Ihre 
Bildnisse ebendaselbst. 

Hinterhalte der Türken im Kriege 130. 
136. 

Hippodromus 43. 44. 85. 86. 

Historiker, die byzantinischen 00. Ol. 
304. 306. 

Hodegetria, Pradieat der Jnngfrau Ma- 
ria, Schutzpatronin der Residenz 322. 
(Vgl. nach Cantacuzeni histor. III, 
40, p. 295). 

HofliaUung 270. 

Hofstaat 138. 

Hohenpriester 367. 

Holpboius, Lehrer der Rhetorik unter 
Michael Palaeol. 204. 

Honorius, Kaiser 180. 

Hopliten, onltuxoy i28. 120. 130. 131. 
143. 

Hormisdas, türkischer Dynast 177. 

Horologia 57. 



Hospitäler 28. 

Hühner, Hühnerstalle, Fleisch von den 
Hühnern in den Klöstern 330. 340. 

Hungersnoth 88. 80. 
Hunnen 7. 162. 

Hyacinthus, Knabenlehrer zu Nieäa 202. 
Hyparchus (ßna^x^^ ^"^^ 7t6Xsa}g) 228. 
Hyrcaotts, türk. Dynast von Bithynien 
392. 

I. 

lacob, Bruder des Sultans Pagiaaet 
und von ihm ermordet 90. 

lagupasanes, türkischer Dynast von 
Kappadocien 300. 

lamblichus 303. 

Ibancus, Dynast und Feldherr der Bla- 

chen 176. 
Iberer 165. 
'/;i^^v«ff naUig xai ntoyeg, wonach die 

Mönche lüstern waren 341. 
lerusalem 183. 105. 196, 268. 
Ikonium , Residenz eines türk. Dynasten 

98. 389. 300. 305. 

Ikonoktasten , iixoyofiaxoi 312. s. Bil- 

dercult, Bilderstreit. : 
Insignien, kaiserliche 143. 
Instrumente, musikalische 57. 
Instrumental -Musik 320. 
Intrigue, Intriguen- Meister unter den 

kaiserlichen Beamteten 10 — 12. 356. 
loasaph, welchen Namen Cantacuzenus 

angenommen, nachdem er in ein 

Kloster gegangen war 103. 
lohannes, Neffe des Kaisers lohannes 

Comnenüs 385. 
lohannes, hochgebildeter Jüngling, Ei- 
dam des Grosslogotlleten Metochites 

Theodorus 202. 
lohannes, Patriarch 12. 205. 357. 358. 
lohannes Bryennius, Feldherr 145. 
lohannes Comnenüs, Kaiser, Sohn des 

Alexios Comnenüs 110. 140. 141. 143. 

180. 181. 
lohannes Ducas , nicäiseher Kaiser 185. 

186. 187. 273. 200. 
lohannes, Palaeologus, Sohn des An- 

dronleus Hl., Thronfolger, 81. 179. 

103 ff. 386. 
lohannes, Feldherr mit dem Titel Des- 

potea 240. 
lohannes, Admiral einer Flotte unter 

dem Kaiser Manuel Comnenüs 260. 
lohannes Nestentes t^atrlareh 368, 1. 
lohannitze (Jloayyit^) , . Name eines 

Nonnenklosters 337. 
loseph, Patriarch 366. 
loseph II., Kaiser von Oesterretch, sein 

Urtheil über Klöster und Mönche 386. 
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Irene, entthronte Kaiserin t5. 

Irene, zweite Gemahlin des Kaisers 
Andronicas II. 166. 180. 190. 

Irene, Gemahlin des Alezius Comneans 
180. 181. 

Irene, Gemahlin, des Kaisers lohannes 
Ducas SU Nicfta 185. 186. 

Irene, erste Gemahlin des Kaisers An- 
dronicus III. 100. 

Irene, Tochter des Cantacusenus , Ge- 
mahlin des Kaisers lohannes Palaeo- 
logus 386. 

Isaak Angelus, Kaiser 43. 107. 173. 
280. 281. 316. 322. 337. 841. 

Isaak Gomnenus, Kaiser 77. 112. 

Isaak Gomnenus, Usurpator von der 
Insel Cypern zur Zeit der Kreuszüge 
267. 

IsidoTus, Erzbischof von Sarmatia, Ver- 
mittler der Union 378. 

Islam, seine Ausbreitung 33. 160. 341, 
2. 380—390. Beurtheilung dessel- 
ben von neueren Gelehrten 382. 883. 

Isokasios, weiser Mann 80, 1. 

Israeliten 367. 

Italer, im byz. Kriegsheere 126. 

Italien 64. 

lurisconsultl 285. 

lulianus Kaiser 149. 167. 

Instinianus I. 27. 28. 77. 96. 107. 123. 
249. 285. 312. 321, 3. 

lustiniis I. 96. 

Kabades, persischer Dynast 71. 

Kaichosroes,. türk. Dynast 97. 

Kaiphas 867. 

Kaiser und Kaiserinnen 49. 93 ff. 96 ff, 
180. 

Kaiserhymnen 921. 

Kaiserpaläste der Residenz 21 «»25. 
113—120. 

Ka&iryolfiirog^ Kathigumenos, Abt der 
ffriechischen Klöster 332. 

KaUistus, Patriarch 865, a 

Kalomodios, Geldwechsler 78. 79. 

Kafiskaijxta , kaiserliche Festkleider 95. 

Kamelopardalis 87. 

Kaminia, Bezeichnung eines Bades 25. 

Ktt^mMxttü^, aus d. Lat« Campidu 
ctor 254. 

KtiyxikUQtoi 232. 239. 

Kanikleios (xay^xXitos) , kaiserl. Hof- 
beamteier 225. 

Kayoyig i»»Xti§tttCJHfii kanonisches 
Recht und Gesetz 356. 

Kappadocieii 390. 

Kkrer im byz. Kriegsheere 126. 

Karium, karisches Trtclinium, aus ka- 
rischem Marmor 117. 

Karl von Apulien 373. 



Karten, geographische 13i6, 
KarySs berflhmtes Kloster des Athos- 
berges 261. 

Karyanites, Feldherr nnter Theodorus 
Lasci^ris II. 220. 

Kttcng^fftos 230. 

Katakalon , Tarchaneiote , Feldherr 145. 
Katalanen 124. 205. 262. 
KttracxiTnj , Ort am Eingange des Pod- 
tus Euxinus mit einem Kloster 333. 

Kaukasus 165. 

Kaufleute 60. 

Kelten^ keitische Stämme 101. 

KiyraQXffi 239. 
Kfqaif das goldne Hörn 20t. 
Khalifeu, Chalifen 5. 158. 
Khalifen- Reich zu Bagdad 383. 
Khalifen- Staaten in AMka und His- 
pania 383. 

Khan der Avaren 142. 

Kiew 160. 

Kirche, morgenländ. griechische 15. 
371. Kirche d. Apostel , der Gottes- 
mutter 368. 

Kirclie des Pharus im Terrain des Kai- 
serpalastes 231. 

Kirchenämter 232—234. 368. 369. Klr- 
chen- und Kl5sterämter 373. 

Kirchen, Kircheobauten 31. 49. 

Kirchen -Gefässe, s. Gefösse. 

Kirchen - Kleinodien 281 . 

Kirchen -Liturgie 377. 

Kirchenregiment 3'^6. 

Kirchenväter, griechische und lateini- 
sche 285. 

Kleider aus fremdländischen Stoffen 
283. 

Kleidertrachten 83. 84. 

KlHGovQtUy Bezeichnung mehrerer 
Engpässe, Bergschluchten im Nor- 
den und Nordwesten der Residenz 
Constantinopels 132. 

Klitzasthlanes, Sultan von Ikonium 
390. 

Klöster, Kloster- und Mdochswesen 
13. 14. 25. 31. 75. 76. 285. 329. 
Die verschiedenen Bezeichnungen der 
Klös:er ju^yai, ftotfatn^QUi , ^^ov- 
Tiirr^Qta dtrxtiTtJQUt , ctfiyiuif IIa- 
cjfiQia 329. 

Klosterbauten 31. 

Klosterleben 337. Klosterdiät 339. 340. 

Kloster- Vermögen 75, B. 328. 

Ktuxtavixat, Beamtete am kaiserl. Hofe 
235. 

Kochlias im Kaiserpalaste 113. 

Kolchis 165. 

K6jLif]ugf Grafen, Comites, Gontes 207; 
kaiserliche Beamtete 228. 229. 236 
bis 238. 
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KonoBtaulus, auch Koniostaulus ge- 
nannt, hoher Würdenträger 221. 

Kontophred Manuel, Admiral der Flotte 
des nicäischen Kaisers 273. 

Kordokuboü s. Lachanas 100. 

Korrat al ain, islamitische Jungfrau, 
Verbreiterin einer neuen Lehre 387. 

Kosmas, Patriarch 357. 

Kostdme 8 t. 

KgaxTM, Ausrufer, Herolde 122. 

Kral, serbischer Dynast 223. 

Krankenh&user, tig dvanavfjia xiay xa- 

;^fxrovvrfti>' 28. 
KovQotoQ^g 239. 
Kreta, Insel 19, 1. 

Kreter, kretische Bogenschützen 128. 
Kreuze mll Verzierungen, aus edlen 

Metallen 53. 54. 
Kreuzfahrer 21. 33. 34. 37. 38. 43. €0. 

73. 156. 194 — 198. 

Kreuzzttge 372. 

Kriegsdienst 133. 

Kriegsheere, byzant. 124—130. 140. 

Kriegskunst, byzant. 150. 

Kriegsschiffe, byzantinische 273. 

Kriegsweise l8l. 

Kriegswesen 130 — 153. 

Krim, Insel 272. 

Krokodil, plastisches Werk 42. 

Krystall 50. 

Kovßovxktiot^ , cubiculum 118, 

Küchen- und Wirthschaftsgefässe 51. 

Kumaneu , ein türkisch - scythischer 

Volksstamm 103. 120. 160. 
Kunsterzeugnisse , mohamedanische 

396, 1. 

Kunstwerke der Residenz 39 ff. 

KvQig statt xvQtog bei Codinus und in 
der historia patriarchica (in d. Chro- 
nik von Morea dafür xi^) 351, 1. 

Kyzikos (Gyzicum) 364. 

Lachauas, Bulgarenfürst, dessen eigent- 
licher Name Kordokubos 100. 

Lala, etwa Papa, Alter, mit welchem 
Worte der Sultan Mahomeft II. seinen 
bejahrten Grossvezier anredete 369. 

Landes -Producte 274. 

Landleute y byzantinische 89. 

Langobarden 64. 156. 207. 311. 

LaonicQs Ghalcocondylas , byzant. Hi* 
storiker 335. 

Laskaridcn - Geschlecht 225. 

Laskaris s. Theodorns Lascaris. 

Lateiner 49. 

Lausiacus (lav<riax6s). Architektur- 
stück oder Theil des alten Kaiser- 
Palastes 117. 



Layärd im Verkehr mit den Beduinsn- 
Stammen 883. 

Lasen (ihr Land ^«{exi)) 163. 

Lehrer, welche aus Italien nach Con- 
stantlnopel gekommen und hier eine 
Schule eröffneten 303. 

Leibeohorten 142. 

Leo VI , Kaiser 33. 80, l. 

Leo der Isaurier, Kaiser 44. 64. 65. 

Leo der Grosse 46. 

Leo, Feldherr unter dem Kaiser Con- 
stantinus Monomachus 250. 

Leo, Mechaniker 56. 

Leon, byzant. Feldherr 149. 

Lesbos, Insel 25. * 

Libadarius^ Feldherr 220. 

Libell mit Klagpuncten 360. 

uiißiXkiffiog , X$ß(lXdgiog 232. 

LiciniuSy der letzte mftchtige Gegner 
Constantins d. Gr. 265. 

^{$•01, edle Steine 50. 

Liturgie in der grossen Sophien-Kirche 
366. 

Lobgesäng^, kirchliche, zur Liturgik 
gehörende 317. 

Loblieder, hochzeitliche , zur Verherr- 
lichung der Braut 179. 

Aoyog ngog<p(oyt];Tix6g 144. 

Logothetes, Logotheta, Titel verschie- 
dener Beamteten 216. 217. 296. 

Löhnung des Kriegs- Heeres 136. 139. 

LoUia Paulina 71. 

Lombardei 101. 302. 

Luxus im Kriegs -Heere 139. 

Luxusgesetze 283. 284. 

Lyslmachus 40, 1. 

Lysippus 40. 

M. 

Macedonier im byzant. Kriegs - Heere 
126. 149. 

Macedonische Heeres - Abtheilung 250. 

Machinationen des Neides und Hasses 
gegen hohe Beamtete 242 ff. 

Macaulay's Urtheil über die Klöster 345. 

Mftrkte und Marktpl&tze 88. 

Märtyrer 65. 330 (ihre Ueberreste in 
Kirchen u. Klöstern ibid.). 342. 343. 

Magedonen 126. 

Mayyayfta, Zauberei, Zauberkünste 403. 

Magister (jiAytffTQög) 228. 

MayXaßtTtti, Beamtete 235. 

Magnesia mit der Schatzkammer des 
nicftischen Kaisers Theodorns Lasca- 
ris II. 280. 

Magnaurus, Mannanrus, Mannaura, Bau- 
werk im alten Kaiserpalaale 56. 116. 

Mahomed, Mahommed, Mohamed, Mo- 
hammed , Mtattfitd-, Mohamet und 
Mahomet; Mehemet, Mehmet, sind 
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Bezeichiiuogen einer und derselben 
Person, des Gründers des Islam 380 
— 390. 395. Dieselbe MahuigfaUig* 
keit findet man aueh in dem Namen 
der sp&tereu Sultane. 

Maliomet und Mehemet IL , Sultan 33. 

MatCJtoQ 230. 

Majestftts- Verbrechen 281. 397. 

Malea, Vorgebirge 257. 

Maler 62—64. 

Malerei, byzantinische, florentinische 
61—65; kirchliche 65. 

Maler -Schulen 64. 

Mamalos, ein zum Feoertode ?erurtheil- 
ter Schreiber 79. 

May^ttioQiSf unter den Beamteten auf* 
geführt 230. 

Manfred 187. 

Mangana (t« Mdyyat^a), Zeughaus d<»r 

Residenz 27. 57. 
Maniakes, Georgius, byzant. Feldherr 

und Administrator Siciliens 244. 248. 
Mankanisches Kloster 193. 
Mannaura 321. s. Magnaurus. 
Manuel Comnenus, Kaiser 80. 106. 186. 

141. 152. 168. 172. 174. 184. 225. 

281. 335. 357. 390. 391. 400. 
Manzikiert, feste Stadt im Euphrat-Ge- 

biete 151. 
MarccUus, byzant. lurist 285. 
Marcianus, erst Feldherr, dann Kaiser 

und Gemahl der Pulcheria 46. 180. 
Marco Polo, der berühmte Reisende aus 

Venedig 194, i. 
Maria, Gottesmutter, heilige Jungfrau, 

ihr Cult 321. Die ihr geweihelen 

Kirchen 321. 322. 
Maria, Kaiserin 183. VerwiUwete, in 

einem Kloster 337. 
Maria, Tochter des Kaisers Manuel 184. 
Markesina 187. 
Markomannen 156. 
Marktplätze 342. 
Marmortafeln 50. 
Martha - Kloster 193. 
Martina, Gemahlin des Kaisers Hera- 

clius 25. 

Mathematici 397. 

Mathematik 293, s. Astrologie. 

Mfttbesis gleich astrologia, yeyt&hako- 

yia, dnoTiUafianun 395 — 399. 
Matrosen 267. 268, s. FacinovXixoy, 
Matthäus, Mönch und Verfasser eines 

kleinen didactischen Epos über die 

kaiserlichen Beamteten 239. 
Mauricius, Kaiser 353. 
Maurix, byzantin. Befehlsjiaber einer 

Flotte 101. 
Maurus, Feldherr, Palricier 251. 
Mausoleen 28. 



Mechanik in kunstvollen plastischen Ge- 
bilden 42. 

Megariles, ein Seeräuber 267. 

Megas Dux (Grossherzog, ,u^yas ^ov^) 
210. 374. 

Mehemet s. Mahomed. 

Mehlspeisen in den Klöstern 339. 

Melas in Kleinasien, Kiosterberg 343. 

Melek, ein türkischer Dynast 163. 

Mikto^oi 319. 

Mesopatos 118. 

Mesopotamien 383. 

Mesothyniten , ein Theil der Bithynier 
126. 

Messalina, römische Kaiserin 67. 

MiToxia, Meiereien, Vorwerke, welche 
zu grossen Klostern gehörten 332. 

Metochites, Gross -Logotheles des Kai- 
sers Andronicus II. 216. 398. 

Metropoliten 232. 234 f. 364. 369. 373. 

Michael IV., Kaiser (Paphlagonier, ge- 
storben 1034) 78. 

Michail V., Kaiser (gest. 1041) 59. 

Michael VI., Kaiser (gest. 1056) 77. 112. 

Michael VII. (Ducas), Kaiser, von Ni- 
cephorus Botaneiates verdrangt 143. 
144. 183. 302. 

Michael Ducas, Feldlierr des Kaisers 
Alexius Comnenus 248. 

Michael Vlll., Palaeologus 14. 73. 77. 
80. 97. 111. 163. 220. 280.321.825. 
Sein Conflict mit dem Patriarchen 
Arsenius 3n9. 360. 373. 

Michael Altaliota, Historiker und Lob- 
redner des Kaisers Nicephorus Bo- 
taneiates 112. 144. 401. 

Miliarium {fiiXtoy) zu Conslaniinopel 46. 

Militair-Omcianten 20(>. 

Mililair- Wesen 206. 

Miniaturen 55. 

MiCTocpOQixoy , die Söldner im Heere 

137. 
Mönche, Mönchsstand, Mönchstluim 75. 

330—338. 341. 342. 
Mönche zu Patriarchen erhoben 356. 

357. 
MöQchsgewand 335, als Engelsgewand 

bezeichnet 337, ebenso als schwarze 

Lappen (ix^Xava gdxti) ibid. 
Mösien 393! 
Mösier 162. 

Moytti, fAoyaffx^Qtay Kloster 329 tf. 333. 
Mongolei 157. 
Mongolen 163. 
Monopole 278. 
Monoxyla, russische Hainlels-Fuhrzeuga 

272. 
V. Moutalembert 338. 339, 3, 
Mosaik -Arbeiten 47—50. ;'<34. 
Mosaik- Grund y goldner 118. 
Moscoviten 272. . . 
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Münz -Gepräge 66. 

Münz -Sammlungen 66. 

Münzen, Münz - Verschlechterung 60. 

Mundus , Feldherr 23. 121. 

Muriscus, Seeräjiber 83, 3. 

Murtzuphlus, Usurpator und Kaiser auf 

kurze Zeit 107. 170. 173. 341 (der 

eigentliche Name war Dneas). 
Musik, Vocal- und Instrumental -Musik 

287. 
MuBtapha, Suleiman's Sohn 99. 
Musulman, türkischer Sultan zu Adria- 

nopel, Sohn des Pagiazet 388. 
Muzalon, Slellvertreler und Regent im 

Namen des noch jungen Kaisers zu 

Nicaea 95. 218. 219. 290. 
Mysier 126. 

Mysticus {MvffTixog), Beamteter 231. 
Mythus, als Bildungsmittel 286. 

Närses 64. 124. 23». 247. 

Natural -Lieferungen an die Klöster 331. 

NavaQX^? 207. 

Nemitzen (Nifin^oi), scythische Krie- 
gerschaar im byzant. Heere 126. 

Nero^ Kaber 167. 

Nica , Bezeichnung eines grossen Auf- 
standes unter lustinianus I. in der. 
Kaiser - Residenz 23. 

Nicaea, Residenz des incaischen Kaiser- 
Reichs 33. 186. 290. 321. 

Nicephoms Botaneiates, Kaiser 111. 136. 
143. 144. 183. 216. 246. 247. 273. 
274. 279. 302. 339. 

Nicephorus Bryennius, Historiker, Ge- 
mahl der Anna Gomnena 127. 180. 
181. 300. 301. 

Nicephorus Bryennius , Feldherr und 
Usurpator s. Bryennius. 

Nicephorus Gregoras, Historiker 163. 
176. 195--197. 

Nicephorus Phocas 246. 332 (giebt neue 
Verordnungen in Beziehung auf Klo- 
stergründungen). 

Nicetas Choniates, Historiker 43. 109. 
185. 197. Ein anderer Nicetas von 
GhonS, Tauf-Pathe des Historikers 
290. 

Nicetas, Patriarch unter dem Kaiser 
Constantin Gaballinus, obgleich Eu- 
nuch 365. 

Nicolaus, Patriarch 358. 

Nicolaus, Thaumaturg 365. 

Nicon und Nicandros, Esel und Esels- 
treiber in Erz aufgestellt 41. 

Nilochse, plastisches Werk 42. 

Niphon, Metropolitesvon Kyzikos, dann 
Patriarch in der Residenz, ein welt- 
lich gesinnter Clericus 364. 

K r • 11 s e , Nicephorus. 



Nogas, Scythen- Fürst 100. 
Nonnen 75. 304. 330 fr. 
Koffo^oxittt 338. 

Noüoy.ofjiiia, Krankenhäuser 28. 187. 
Notarius und Prolonotarius 237. 359. 
Novellae, Zusätze zu den byzant. Ge- 
setzsammlungen 2S5. 
Nowgorod 160. 

'0^t;(>w,ti«ta, feste Plätze 135. 

Oi>tot svxTi^Qtoi 334. 

Oixoyouog, 6 fjiiyag oixoyofiog, Kir- 
chen -Reudant 233. 

Officia ecclesiastica , rd 6(p(pfxta ix- 
xktjfftafftixd 232. 

Omina 397. 400. 

Ommajjaden 387. 

Onyx 50. 

Orakel 401. 

Oratorium, Betsaal im Kaiser -Palaste 
118. 

Orchanes, türkischer Dynast, Eidam des 
Cantacuzenus 386. 

Orden, religiöse im Occideute 329. 

Ordens -Regeln der Kloster und Mönche 
362. 

Orgeln 57. 320. 

Orthodoxen 322—325. 367. 

Osmanen 5, s. Türken. 

P. 

Pachomios , ein vornehmer Byzantiner 

401. 
Pachomios, Ort in der Nähe der Stadt 

Lysimachia, wo den Kaiser Michael 

Palaeologus der Tod ereilte 401. 
Pädagogen 291. 
Päderastie, stark bestraft 286. 
Pädotriebe 306. 
Päpstliche 325. 
Pagiazet, Sultan 99. 
Paläste 24. 37. 154. 
Palästina 197. 
Palästra 306. 

Palamas, Häretiker 312. 313. 
Palast -Wachen 24, s. Spatharii. 
Palus Maeotis 200. 272. 
Pandocheion, Herberge od. Gasthaus 28. 
Pannychis {nappvx(g)y pervigiliüm in 

den Kirchen 319. 
Panukomites, Feldherr 142. 
JlayvmQfffßttCTog , Titel und Würde 

212. 213. 
Papas und Abbas , Bezeichnungen sol- 
cher Kloster -Bewohner, welche frü- 
her eine amtliche Stellung gehabt 
halten und zur Strafe in ein Kloster 
gebracht worden waren 335. 

27 
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Papinianus , byzant. lurist 285. 

Papst zu Rom 257. 353. 

Papykios, Berg mit einem Kloster 100. 
333. 343. 

Parabel von einer weissen Katze, welclie 
in ein Gefass mit Schuster- Scliwftrze 
gefallen 363. 364. 

JlaQiUTtjffis iyyQtxtpog, Absage- Brief 
eines Patriarchen an den Kaiser 363. 

JlaQamotfjKauivogy auch mit dem Znsatz 
%ov xoiTüiPog 226. 243. 

Paris, eherne Statue desselben 40. 

Parther 131. 

Passion Christi 65. 

Patriarch, Patriarchat, Patriarchenstuhl 
77. 112. 316. 317. 321. 326. 349 — 
370. Patriarchen von lerusalem, An- 
tiochia, Alexandria 352. 

Patricii, najQixioi 220. 

Patriotismus der Kriegsheere 124. 137. 

Patzinakeu, slavisch - scythischer Volks- 
stamm 133. 156. 

Paulinus, Freund des Kaisers Theodo- 
sius II. 182. 

Pegasus 40. 

JliMa — ßatQK/eia , igv&Qa , xoxxiy« 
fidava 94. 217. 219. 

Pentas {niviug), Einthelluog der Kir- 
chen -Aemter nach Penladen 232 f. 

ninXoi 58. 

Pergamum 404. 

Peristyl 115. 

Perklilzia Muslapha, ein türkischer Re- 
formator 387. 388. 

Perle, Bezeichnung eines Zimmers im 
Kaiser- Paläste 115. 

Perlen, kostbare, in Diademen und 
Halsbändern 70—72. 

Perozes, persischer Dynast 71. 

Perser, die alten ^ und die späteren 
Neu -Perser 380. 

Pescpnnius Niger 10. 

Peter von Amiens 195, 2. 

Pfeilregen 132. 

Pforte, die goldene 20. 

Phalanx, altmacedonische 127. 129. 
130. 148. 

Pharos {^ägog) 60. 

Philanthropenus , Admiral der Flotte 
unter dem Kaiser Michael Palaeolo- 
gus 270. 

Philes, bejahrter Patricier unter An- 
dronicus IL, als Feldherr 252. 253. 

Philosophie, die Qualität und das Stu- 
dium derselben 293. 

Philotheus, Patriarch 365, 2. 

Phocas, Kaiser 106. 

Phokaea 392. 

Physik 293. 

Physiognomik 404. 405. 

^poQokoyoif Steuerofficianien 276. 



4>Qovic%fiQitt , Klöster 329. 333. 338. 

Pichler, Geschichte der kirchlichen 
Trennung 376. 

Pinakas Erzbischof von Heraclea, frü- 
her MOnch 355. 

Pincerna {inyxfQVfig) Mundschenk 225. 

Pisa 2. 73. 201. 

Pisaner 272. 

Pittakes , Bezeichnung einer Statue Leo 
d. Gr., bei welcher Bittschriften nie- 
dergelegt wurden 46. 

Placidia, Schwester des Kaisers Hono* 
rius 180. 

Plafond mit Goldschmuck 49. 

Plato, die Leetüre der Schriften des- 
selben 293. 303. 

Plünderung 139. 

nytv/LKXTixot, gleichsam vom heiligen 
Geist angewehete fromme Männei* 
326. 327. 

Politik der* Kaiser 104. 105. 145. 146, 

Polonii 162. 

Pontus Euxinus 16Q. 272. 

Porphyre genitus, der Erstgeborne, le- 
gitimer Thronfolger 166. 289. 

Porphyr -Zimmer, gewöhnlich Purpur- 
zimmer genannt 118. 289. 

Porphyrius 303. 

Portenta 397. 400. 

Porticus, noQTixoC 113. 114. 

Prachtgefässe , auch gläserne 52. 

Praedestinationslehre 395. 

Praepositi {ngamoünoi) 227. 231. 

Praxis, seemännische, der alten Grie- 
chen 272. 

Presbyter 369. 373. 

Priestcramt 355. 

Primicerius 142. 223. 224. 

Prinzen, kaiserliche 170 ff. 

Prinzessinnen, kaiserliche und ihre 
frühzeitigen Verlobungen und Ver- 
mahlungen 175. 176. 

Privatleben der Türken 393. 

Privatschulen 346. 

Privilegien 278. 

Proclns 303. 

Prodigia 307. 400. 

Producte 276. 

Proedrie des Papstes, als eine der Be- 
dingungen zur Union 377. 

JlQotOQog 228. ÜQOiÖQog r^g TioketnK 
ibid. 

JIqoxoitoi tov ßafftlicjg, Eunuchen -235. 

Prokonnesos 360. 

Procopius, Secretär des Kaisers lulia- 
nus, nach dessen Tode als Kaiser 
aufgetreten, jedoch durch Valens 
bald darauf vernichtet 149. 

Procopius, Geschichtschreiber 229. 250. 

Propheten -Cult, islamitischer 381. 

Propoiitis 24. 50. 160. 204. 
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Protallagator , Anführer des sogenann- 
ten Aliagion, einer Art Leibgarde 
der Kaiser 254. 

ngcDtaffriyiQriTtjg , Beamteter 227. 

ÜQonoßiffrrjg , JlQünoßfffuaQ^jijg , Pro- 
tobestiarius 184. 217. 218. 220. 243. 
254. 

JlQünoßifftiaQ^a 218. 

JlQonieQaxdgig 230. (Oberfalkenier). 

IlQanoxayxekkttQioi, 230. 

JlQ(ozoxvyrjy6g Oberjägermeister 230. 

Protonotarius (TiQtoioyoraQiog) 227. 237. 

MlQünoTtQot^Qog 228. 

Protosebastus 184. 212. 

llQCDTocnttd'aQtog , Titel eines Beamte- 
ten 223. 

JlQfOTOffTiad^fXQioi, kaiserl. Palastwachen 
121. s. Spatharii. 

IlQ(oJoiTtQ(iT6t)Q holier Beamteter 222. 
223. 

Proviantschiffe 270. 

Prusii, Preussen 162. 

Psalmen Davids 291. 

Waltai, Sänger 321. 

Psellus 303. 

JIjoxorQO(p6ia , Armenhäuser, Verpfle- 
gungsanstalten 187. 

Pulcheria, Schwester des Theodosius 11. 
180. 

Purpurmantel des Kaisers 95. 

Purpurzimmer, nach Anna Gnmnena 
aber Porphyrzimmer, von dem Ge- 
steine Porphyr, nicht nach dem Pur- 
pur, so genannt 118. 289. 

Quaestor, xotaartog 22, Auch xviffteaQ 
genannt 237. 



'Pa^xTCDQ, kaiserlicher Beamteter (re- 
ctor) 228. Als Nachtrag möge hier 
noch bemerkt werden , dass Gonstan- 
tinas Porphyrogenitus über die Ein- 
führung desselben in sein Amt durch 
den Kaiser und denPraepositus, so wie 
über die ihm vom Kaiser selber über- 
reichten Amtskleider (z. B. das ifid- 
uoy to xnXovtAfyoy QttiXTtaQCxioVy 
dittfTTtQoy^ fjfor (ficcktoy aff.iy6y XQ^^ 
ffov<pttyroy, ferner das XQvaoTteQf- 
xletiTToy fjtayrioy, das uatpogioy 
6'§vy TtoQffVQOvy , ^x^y cft* oAoi; /^r- 
ffoxiyrrija goda mxtjy Xovnfjyagiaty 
das fjLtt(p6Qioy scheint ein weiter und 
langer Amtsmantel gewesen zu sein : 
wffw TO näy altov c^tifxa avyxaXvn^ 
Uffd-tti imo xov rotovrov /uciifogfov) 
ausführlicher gehandelt hat (de ce- 



rem. libr. II, c.4, p. 528 (ed. Reiske)^ 
woraus sich folgern iässt, dass diese 
amtliche Würde nicht zu den gerin- 
geren gehörte. In der altrömischen 
späteren Kaiserzeit kommt der rector 
in Beziehung auf Provinzverwaltung 
mehrmals vor. 

Rechtssinn der byzant. Residenzbewoh- 
ner 78—80. 

Rechtswesen 285. 286. 

Rector (gaCxrotQ) 228. s. oaCxx(OQ, 

Referendarius ('Pai(piQiy<SttQiog) 227. 
229. 

Reformator der lürk. und christl. Reli- 
gion 387. 

Reiterei, Reitermassen 133. 

Reliefgebilde 40. 

Remunerationen 241. 

Residenz 17 ff. 57. 200. 201. 

Residenz -Bevölkerung 82. 83. 

Residenz -Militär 154. 

Restaurationen, Wirths- und Gasthäu- 
ser 85. 

Revolten gegen den Kaiser und reiche 
Aristokraten 139. 

Rhetorik, wichtigster Theil des Unter- 
richts 288. 293. 

Rhukratines, türk. Dynast 07. 

Ritter, die gepanzerten, der Kreuzfah- 
rer 195. 

Ritus, kirchlicher, Ritual, liturgisches 
308—312. 377. 

Rivalität byzant. Feldherren 133. 

Robert von Salerno, Eroberer 101. 142. 
211. Beherrscher der Lombardei 302. 

'F6yai, Bezeichnung der Remuneratio- 
nen, Gehalte, Löhnungen, Ehrenge- 
schenke 240. 

Roma nova, Gonstantinopel genannt 17. 

'Pat/naloi, Bezeichnung der Byzantiner 

und der byzant. Griechen 18. 72. 

P(og, Bezeichnung der Russen, s. Rus- 
sen. 

Rosswettrennen im grossen Hippodro- 
mus der Residenz 154. 

Rurik, russischer Dynast 160. 

Russen, von den byz. Historikern 'Ptog 
genannt 102. 103. 159. 160. Russi- 
sche Dynasten, russische Städte 160. 
Russische Flotte 271. 272. 

Sängerchöre 320. 321. 

Saiteninstrumente 57. 

SaxeXXägiog 230, ^f'y^ff ffaxellaQiog 

232. 236 - 238. 
JSaXmyyeg 57. 
Samuel, seine Salbung des Saul und 

David mit dem heiligen Oel 307. 

27* 
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Saracenen, Sarazenen 5. 33. 107. 268. 
384. 404. 

Sarbarus, türkischer oder saracenischer 
Feldherr, dann Herrscher in Persien 
331, 1 

Sarchanes, tdrk. Dynast 302. 303. 

Sarmaten 162. 

Satrapen 384. 301. 

Schatzmeister (tafitag) 278, s. Tttfxiag, 

Schatzhaus 279 (s. lafAtiioy), 

Schlachtordnung 130. 

Schleuderer von den balearischen In- 
seln 128. 

Schleudern 134. 

Schilfe, die byzantinischen, altgriechi- 
schen, italischen, phönizischen, ägyp- 
tischen 265—274. 

Schismatiker 300. 325. 367. . 
Schmuck- und Siegelringe 68. 60. 
Schmucksachen der Byzantiner 278. 
Scholae (ffx^^^t) , Abtheilung der kai- 
serlichen Palastwachen 121. 

Schönweberei 58. 
Schutz- und Trutzwaffen 13t. 
Schutzpatronin der Residenz 154. 
Schwerter 134. 
Sculptur, byzantinische 47. 
Scythen 100. 126. Scythenstämme 133. 
146. 160. 161 — 165. 200. 

Sebasteia in Rleinasien 301. 

Sebastocrator 211. 

Seemächte 201. 

Seeräuber 83. 

Sehersprüche 401. 

Seidenspinner, Seidenweber, Seidenwir- 
ker b\K 

Seiltänzer in Constantinopel 86. 

Seldschuken 5. 150. 163. 

JSifivutt, Klöster 320. 333. 

Sendboten, kaiserliche, y^ccfjifjiatoxo» 
fjiictal 258. 

Septimius Severus 16. 44. 

Serben 103. 

Seres, auch Serres genannt, Stadt im 
Gebiete des serbischen KraFs 352. 

Siegesgesäoge 310. 

Sigma 113. 

Signatur (der Gestirne) 280. 306, s. Ma- 
thematici, mathesis. 

Sikidites Michael, ein vermeintlicher 
Zauberer unter dem Kaiser Manuel 
Comnenus 402. 403. 

Silber 67. 

Silenliarius 10. 227. 

Sinekuren 207. 

StxtiQ^fTia 74. 

Skaraandros, Fluss 280. 

JSxaQafjiayyioy y kaiserliches Festkleid 

orj. 

J'xtncftov XQVffoxoxx^yoy 213. 



Skopiaam Axios, Residenz der serbi- 
schen Krale 257. 

J^xv9(oy ^Qtifjiia 156, 1. 

Skieros Seth, vermeintlicher Zauberer 
402. 

Slawen 160. 163. 103. 

Smyrna, Residenz eines türkischen Dy- 
nasten 300. 

Söldner 130. 

Sommerpaläste 24. 

S. Sophia, Hauplkirche der Resideuz 
0. 12. 10. 20. 21. 54. 363, wird von 
den byzaut. Autoren als die grösste 
der Christenheit bezeichnet. 

Sophia, Gemahlin des Kaisers lustinus 
45. 

Spatharii, Spatharocubucularii, Spa- 
tharocandidati, kaiseiliche Palast- 
wachen 121. 

Speisesaal im Kaise.ipalaste 118. 

Sphinxe, in Erz dargestellt 41. 

Spielgenossen junger kaiserlicher Prin- 
zen 200. 

Spiesse 134. 

Sprache, altgriechische 75. Neugrie- 
chische 405, byzant. griechische 405. 

Sprachen, fremde 304. 305. Kennt- 
nisse in fremden Sprachen 303. 

Sprachkunde 304. 

Sprachübungen 288. 

Sprungübungen , gefahrvolles Herab- 
springen eines Türken von einem 
Thurme 304. 

Stylarion, Gebirge in der Nähe des asia- 
tisch-ionischen Meerbusens 387. 

Sumelas, berühmtes Höhlen -Kloster 
östlich von Trapezunt 262. 

Staatskasse 136. 284. 

Staatsschatz 66. 67. 110. 141. 280. 281. 

Staatsschulden 320. 

Stadtareal 17. 

JStacimai 86. 

Statuen 21. 

Steine, edle, geschnittene 68. 

Stephanus, Sohn der Maria, Schwester 
des Kaisers Heraclius 142. 

Steppen -Ebenen 157. Steppen -Länder 
158. 

Steppen - Scythen 150. 

Steuern, Extrasteuern 276. 

Stiftungs - Urkunde eines Klosters 263. 

Stoa, porticus 113. 

Strassen -Pöbel 325. 

Strategische Verhaitungsrcgeln 135. 

SxQatfiyol 220. 

SjQajuyog 207. 

SxQaxomSaQxn^ 22\, 222. 

Streitäxte 134. 

Strummitza , hoch liegende Bergttadt 
257. 

gturmapparale 151. 152, 
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Styliten (von aivlog), eine besondere 
Classe von Ascelikern 327. 328. 

Suleiman, Sultan 90. 

Suleiman (J^ovleri/uay von den Bjfzan- 
tinern genannt) Admiral einer sara- 
zenischen Flotte 321, 3. 

Sultan, Sultane 33. 99. 129. 132. 355. 
368. 

Sultan von Ikonium 275. 

Symbol der Kirche das Kreuz G2. 

Symbol des Patriarchen 365. 

Synagoge der Sarazenen zu Gonstanli- 
nopel 385. 

Jl^vyxeXJiog , ffvyxMagioi 230. üeber 
den ffvyxelXos und die Einführung 
in sein Amt durch den Kaiser und 
den Patriarchen hat Constanlin. Por- 
phyr, de cerem. II, c. 5, p. 530 bis 
532 gehandelt. 

J^vkXaßal ßatTilixal, kaiserliche Be- 
fehle , Schreiben , Briefe 263. 

JSvfjinoyoiy Assistenten, Mitarbeiter der 
höheren Beamteten 232. 

Synoden 308. 309. 350. 351. 

Syrgiannes, Feldherr und Megas Dux 
unter den Kaisern Andronicus 11. u. 
111. 250. 385, 3. 

Syrien 197. 

T. 

Tagaris, türk. Feldherr 392. 

Tayfia, z. B. rdiy ayayytactwy 234. 

Taktik 33. 

Talismane 70. 

Tafi^ag, Schatzmeister 110. Tafji(ag 

Tiay ßaadtxtby X9*ih^''^^ ^28. 
TafAiiioy i kaiserl. Schatzhaus 279 ff. 
Tarent 187. 
Tatas (t«t«0* Hausvogt oder Inspector 

des Hauswesens 225. 
Taticius, Primikerius, byzant. Feldherr 

142. 
Talticius Constantinus 173. 
Tauroscythen 16'^. 
Taurus- Gebiete 160. 
Taurus, Bezeichnung eines Marktplatzes 

in der Residenz; 2. Bezeichnung einer 

hohen Säule 24. 
Tauschhandel 274. 
Temudschin s. Dschingiskan 163. 
Teppiche 50. 60 (der Babylonier, Meder^ 

Perser). 
Testament, das neue, als Lesebuch 287. 
Teutonen 246. 
Theben in Bdotien 61. 
Themata {^ifAaxa), die Signatur der 

Gestirne 398. 
Theodora, Gemahlin lustinianus I. 28. 

77. 97. 121. 180. 2Ö0. 



Theodora Angusta , Schwester der Zoe, 
Kaiserin 112. 180. 

Theodora, Geliebte des Andronicus 
Gomnenus I. 174. 

Theodora, Gemahlin des Kaisers Mi- 
chael Palaeologus 188. 

Theodora, Tochter der Eulogia (Schwe- 
ster des Kaisers Michael Palaeologus), 
Grtinderin eines Klosters 330. 

Theodorus, NefTe des Kaisers Heraclius 

106 
Theodorus Lascaris IL, Kaiser von Ni- 

cäa 95. 210. 220. 210. 243. 280. 290. 

292. 358. 389. 

Theodorus, Feldherr 172. 
Theodorus Styppeiotes 29^, 
Theodosius 1. (der Grosse) 151. 
Theodosius IL, Kaiser 180. 
Theodosius, Kaiser vor Leo 21. 
Theophano, kaiserliche Princessin 102. 
Theophiius, Kaiser 56. 115. 117. 
Thesaurus s. Staatsschatz. 
Thessalonike 48. 166. 189. 
Thongefässe 51. 
Thraker im byzantinischen Kriegsheere 

126. 
Thron des Patriarchen in der grossen 

Sophienkirche 365. 

Thronfolge 165 ff. 182. 
Thronfolger, ßaffdevg genannt 289. 
Thronprätendenten 172. 173. 
Thürme der Häuser, des Raiserpalastes, 
der Mauern 20. 30. 31. 120. 

Tiberius, Kaiser 167. 397. 

Tibet 167. 

Tigris 2. 

Tirocinium im Feldlager 307. 

Titel der Feldherrn 254. 

Titularbeamtete 208. 

Tochari, ein Scythenstamm 100. 158. 

159. 
Tornicius Constantinus, Feldherr, Gross- 

Primikirus 224. 

Transportschiffe 271. 

TQttmi^Tfig, doyvQVXonog, xoklvßtojigy 

^vyonXacrijg 74. Bezeichnungen des 

Geldwechslers. 
Trapezunt in der Landschaft Kolchis 

262. 266. 
Trauerhymnen 320. 
Tranungsact in den Kirchen 366. 
Triballer 129. 140. 162. 
Tribunianus 229. 285. 
Triclinium 113. 
Triconcha 113. 115. 
Trinität, von den Islamiten geläugnet 

381. 
Tripsychus 10, 2. 
Triremen 273. 
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Triumph, Trhimphfeier, Triumphauf- 
züge 58. 51). 153 — 155. 322. 366. 
' 390. 391. 

Triamphbogen 154. 

Trompeten 179. 

Truwor, russischer Fürst 160, 2. 

Türken 2. 34. US, 129 131. 432. 133. 
134. 146. (Uirk. Dynasten) 177. 178. 
195 IT. 201. 253. 254. 256. 271. 282. 
304. 338. 384. 392. 393. 396. 

TovQXoxalSyrjQoi , Anhänger der neuen 
Lehre des Perklitzia Mustapha 388, 1. 
Kalogcri werden auch Mönche vom 
Athos genannt. 

Turkomanen, Turkmenen 220. 221. 

Turkopulen 126. 

Tyche, Fortuna 46. 

Tv/nTiaya, Instrumente zur Kriegsmu- 
sik, Pauken, Trommeln 57, 4. 

Tzurulus, feste Stadt 13 • 

LT. 

^ipianus, lurist 285. 

Ungarn 400. 

Ungläubige, die Türken von den Chri- 
sten und die Christen von den Tür- 
ken genannt 381. 

Union und Unionsbeslrebungen , in Be- 
ziehung auf die Vereinigung der la- 
teinischen und griechischen Kirche 
297. 326. 353. 370 — 379. 

Unions- Vertrag 378. 

Uniones , Bezeichnung der gi^össten und 
glSnzendsten Ferien 71. 

Unteritalien 64. 

Unwissenheit im Oriente 377. 

Urselius, Franke, byzantinischer Feld- 
herr, dann gegen den Kaiser 126. 

tJsurpatoren 10. 81. 150. 276. 280. 

V. 

Valens, Kaiser 149. 

Valentinianus I., Kaiser 285. 

Vandalen 266. 311. 

Vasen, bemalte 51. 

Vaticinia 398. 401. 

Venedig 2. 64. 73. 

Venetianer 36. 88. 198—203. 204. 272. 

Verlobung und Vermählung kaiserlicher 

Prinzessinnen 102. 176. 177. 179. 
Verheirathung 177. 178. 
Vermögenssteuer 275. 276. 
Verpflegung des Heeres 136. 141. 
Verschlechterung der Münzen 110. 
Vestiariten, Krieger - Korps 142. 
Vipsanius Agrippa 167. 



Volk, das byzantinische 79 ff. Reiz- 
barkeit desselben 123. 274. Volks- 
masse, deren Unruhe und Erregbar- 
kelt 356. 

Vorbedeutungen 401. 

Vorderasien 33. 

Vorposten während der Feldzüge 135. 

W. 

Wachskerzen bei liturgischen Handlun- 
gen 306. 

Waffengattungen 150. 

Waffenrüstung, ihr Glanz in Sonnen- 
strahlen 128. 

Wagenrenner als plastische Werke 42. 

Wahl des Patriarchen 353 ff. 

Wasserleitungen 26. 

Weberinnen, thebanische 61, Webe- 
reien, italische, assyrische 283. 

Wehklagen byzantinischer Autoren über 
die Eroberung der Residenz durch 
die Kreuzfahrer und durch die Tür- 
ken 34. 35. 

Weideplätze 132. 

Weihgefässe 51. 

Weihgeschenke 45. 

Weinberge in der Nähe der Residenz 
31. 35. 

Weslwood, Verfasser eines schönen Fo- 
liowerkes über alte Miniaturen 344, 1. 

Wettrennen 85. 86. 154. 

Winter- Solslitium 117. 

Wohnhäuser der Residenz 29. 30. 

Wunder , in den Klöstern vorkommend 
342. 

Würdenträger 208. 

Wurfmaschinen 152. 

X. 

Xerolophon, berühmtes Kloster (ro 
n^gs^ top 3*iQ6Xo(poy a^rx^n^^ioj/) 
363. 364. 

Xiphilinus , Patriarch unter dem Kaiser 
Alexius Angelns 370. 



Zeloten, streng orthodoxe streitsüchtige 
Partei unter den Clerikern, welche 
alle kirchlichen Verhältnisse zu be- 
herrschen strebte 298. 299. 324 bis 
326. 354. 373. 

Zeuxippus, Bäder, in der Residenz 
Constantinopel 27. 

Zoö, Kaiserin -Wittwe 78. 112. 180. 

Zölle 275. 

Zweikämpfe vor der Schlacht 140. 



Gebtaer • Schwet>chke*>cbe Bnchdruckerei in Halle. 




